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ÜEGRET  SEINER  MAJESTÄT  ÜES  KÖNIGS. 


Wm.  FRIEDRICH  AUGUST  VON  GOTTES  GNADEN 

KÖNIG  VON  SACHSEN  etc.  etc.  etc. 

lliUD  Lieruiil  kutiü  und  zu  wissen,  duss  WIK,  iKiciideJu 
sich  eine  Gesellschail  der  Wissenschaften  in  Leipzig 
{gebildet  hat,  die  von  derselben  eingereichten  Statuten, 

solcUe  iiu  Naciislelicaden  i'nllialton  sind,  liestüligel 
haben. 

Die  Hin  y.wt^ihundeiijährifjeii  Clfburlstai»  Leihnizens  zu  Leipzit» 
lH*L.'ruiul4*lf  Königlich  Sächsische  Gesellschafl  der  Wisseuschdfh'ii 
l»al  ileii  Zweck,  durch  die  vcn'iniijjlcii  Kr/iHc  ihrci"  .Mili:li<'dtM' 
und  Vervvenduiif^  der  ilir  zu  Gebole  stehenden  Mittel  die  Wis- 
senschafieo,  welche  sie  in  ihren  Bereich  zieht,  weiter  zu  fürdcrn. 

§•  «• 

Ir»  ihrei-  Auft;id)e  liej^eii  vorzuf^sweisc  philologische,  hislo- 
rische,  niatheinatische  und  nalurwissenschüfUicbe  Forschungen^ 
«ksgleicheo  philosophische  Untersuchungen,  sofern  sie  histori- 
scher  Art  sind  oder  mit  den  exaoten  Wissenschaften  in  un- 
mittelbarer Verbindung  stehen.  Ausgeschlossen  von  ihren  Be- 
strebungen sind  alle  den  practisch  positiven  Wissenschaften 
lagebörigen  Erarteningen. 

1* 
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§.  3. 

Die  Gesellschaft  sucht  ihren  Zweck  zu  erreichen  I.  durch 

Herausgabe  von  Gesellschaftsschriften ,  in  welchen  die  von 
iluvn  .Mitt;li«Ml(*rn  anmvslt'lllt'n  wisscMischijfllielH'ii  Untci'sufhuniit'n 
hekfinnt  iicmnclil  wtMilt'n,  2.  (iuivh  rntorsHil/.uiij^  Nviss«»iiSfhafl- 
lioher  Unlt'ni«»hiiuini:<'n  sowohl  ihrer  Milfiliedcr  als  aiulorer  Ge- 
lehrten, die  ihr  nicht  angehören,  3.  durch  Preisaufgaben. 

"  §•  *• 

Die  Mit^ieder  der  Gesellschaft  sind  theils  ordentliche, 

iheils  Ehronmilglicder.  Erslere  sondern  sich  weiter  in  einhei- 
mische und  auswartifie.  Den  (Mnh«'imisoli(Mi  ordcrithchtMi  Mit- 
i»Hedern  werden  auch  diejeni,i;eii  i:hMch«;eachl«>t,  n\ eiche  in  den 
grossherzogUcii  und  herzoglich  sächsischen  Ländern  Eroestini- 
scher  Linie  ihren  Wohnsitz  haben. 

§• 

Jedes  ordentliche  und  einheiinische  Mitglied  tlbemimmi 
mit  Ausübung  der  Rechte,  auf  welche  Sitz  und  Stimme  in  der 

Gesellschaft  Uberhaupt  Anspruch  sieben,  aucli  die  Verpflichtung, 
den  Zweck  der  desellschafl  nach  besten  Kräften  zu  fürdorn. 

Kinheiniisclie  Miti;lieder.  die  ihren  Wohnsilz  in  einem  der 
nicht  sächsischen  Länder  iieinnen,  werden  hierdurch  zu  aus- 
wärtigen Mitgliedern  der  Gesellschali. 

§.  6- 

Jedes  ordentliche  auswärtige  Mitglied  hat  die  Berechtigung, 
unter  denselben  Bedingungen  wie  die  einheimischen  (tj.  29  fT.) 
Abhandlungen  zur  Bekanntmachung  durch  die  riesellschafts- 
schriflen  zu  (iherizehen.  Auch  steht  ihm  jederzeit  der  freie 
Zutritt  zu  den  Versannnlungen  der  (iesellschaft,  in  welchen 
es  alsdann  eine  berathende  Stimme  hat,  offen. 

Auswärtige  Mitglieder,  weiche  sich  in  eins  der  sächsi- 
schien  Länder  Übersiedln,  erwerben  hierdurch  sofort  die  Rechte 
einheimischer  Mitglieder. 

§-  7. 

Die  Ehreruiiitgliedei'  wciih-n  für  die  Besciiäftigungen  der 
üeüülischaft  nicht  in  Anspruch  genommen. 
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Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  soll  si^zig  nicht 
ObersCeigeo,  von  denen  vierzig  einheimische  sein  können.  Die 
Zahl  der  einheimischen  Mitglieder  soll  aber  auch  nie  unter 
iwaozig  herabsinken.  Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  bleibt 
unbestimmt. 

Die  orilentlichen  Mitglieder  sondern  sich  in  zwei  Classen.  in 
eine  philologisch-historische  und  eine  mathematisch-physische. 
Keine  von  beiden  Classen  kann  mehr  als  zwanzig  einheimische 
mul  fun&ehn  auswärtige  Mitglieder  haben.  Ein  und  dasselbe 
Mitglied  kann  beiden  Classen  zugleich  angehören. 

§  <o. 

Die  Wiedorergänzung  und  Verniohrung  der  Gesellschaft 
bis  zu  den  (§.  8  und  9)  vorgeschriebenen  Grenzen  erfolgt  le- 
diglich durch  freie  Wahl  der  Gesammtheii  der  einheimischen 
ordentlichen  Mitglieder. 

§. 

Die  Wahl  eines  neuen  ordentlichen  Mitj^hedes  findet  joder- 
icit  alsdann  statt,  wenn  i'iiu'  Stelle  in  der  (iesellsclialt  über- 
haupt durcli  das  Ableben  ihres  lnhal)ers,  oder  eine  Stelle  un- 
ter den  Einheimischen  durch  den  Abgang  eines  von  diesen  ins 
Ausland  erledigt  ist. 

Sollte  durch  den  Uebertriti  eines  auswiirtigen  Mitgliedes 
in  das  Inland  die  Normalzahl  der  Einheimischen  einer  Qasse 
Qberschritten  worden  sein  (§.  6),  so  unterbleibt  bei  der  nAchsten 
Vacanz  des  von  ihm  repräsentierten  Faches  die  neue  Wahl. 
Das  Gleiche  findet  statt,  wenn  durch  Abi^ani;  eines  Einheinii- 
whon  ins  Ausland  (§.  5)  die  Normalzahl  der  auswärtigen  Mit- 
glieder Überstiegen  worden  ist. 

§•  <2- 

So  lange  die  Normalzahlen  (§.  8  und  9)  der  Gesellschaft 
»ad  ihrer  Classen  noch  nicht  erreichl  sind ,  kann  eine  Ver- 
webninö  ihrer  Mitglieder  tlber  den  jedesmaligen  Bestand  nur 
^urch  einen  Gesmngitbeschluss  der  Gesellschaft  bestimmt  werden. 

•   •  • 
•  « 
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§•  <3. 

Die  Wahl  eines  jeden  ordentlichen  Mitgliedes  erfolgt  in  ei- 
ner Gesammtsitzung  der  Gesellschaft  durch  BaDotage  der  ein- 
heimisdien  Mitglieder,  nach  vorangegangener  Priisentafion  der 

Classe,  der  das  Mitglied  angehören  soll.  Zur  Aufnahme  des- 
selhen  siml  zwei  Drittel  der  Sliniinen  erforderlich.  Allen 
Stiinmeiiden ,  den  in  und  ausserhalh  Leipzig  wohnenden,  ist 
spätestens  acht  Tage  vor  der  Wahl  der  Name  des  präsenlier- 
ten  Gandidaten  anzuzeigen.  Abwesende  können  ihre  Abstim- 
mung auf  versiegelten  Stimmzetteln  einsenden,  die  erst  in  der 
Wahlversammlung  tu  eröffnen  sind. 

§.  <*. 

Die  Piasentation  einer  Classe  dadurch  vorhcreitot, 

dass  ein  oder  mehrere  Classenmitglieder  einen  Gandidaten  in 
Vorsthlas:  bringen,  und  dieser  Vorschlag  mindestens  von  noch 
einem  Mitglied  untcrstutst  wird.  Von  der  hierdurch  gebilde- 
ten Gandidatenliste  gelangen  nur  diejenigen  zur  Präsentation, 
welche  zwei  Drittel  der  stimmenden  Mitglieder  der  Classe  für 
sich  haben. 

§  <8. 

Jedes  ordentliche  einheimische  Mitglied  der  Glasse  hat  das 
Recht,  einen  Gandidaten  vorzuschlagen.  Den  ausserhalb  Leip- 
zig wohnhaften  ist  daher  spätestens  acht  Tage  vor  der  Qas- 
sensitzung,  in  welcher  die  Präsentation  vorgenommen  werden 
soll,  davon  Anzeige  zu  machen,  damit  auch  sie  ihre  Vor- 
schläge schriftlich  einsenden  können. 

§  16. 

Die  Wahl  der  Ehrenmitglieder  erfolgt  nach  denselben  Be- 
stimmungen, wie  die  der  ordentlichen,  nach  vorangegangener 
Präsentation  einer  Classe. 

Jede  Giasse  Nvähli  aus  ihrer  Mitte  auf  zwei  Jahre  zur  Lei- 
tung ihrer  Geschäfte  und  Besorgung  der  Correspondenz  einen 
Secretär  und  einen  Stellvertreter  desselben. 
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Der  nach  Ablauf  seiner  AmtsfÜhrang  ausscheidende  St^cretdr 
kann  abennals  auf  zwei  Jahre  gewälilt  wertleu.  Beide  Secre- 
täre  scheiden  jedoch  nie  zugleich  aus. 

§  «9 

Die  Secretäre  leiten  die  GeschAAe  ihrer  Glasse  nach  be- 
sonderen Regulativen,  welche  von  diesen  letzteren  entworfen 
werden.  Einer  von  den  l>eiden  Secretflren  besorgt  überdies 
ein  Jahr  um  das  andre  auch  die  allgemeinen  Geschäfte  der 
Gesellschaft  und  hat  in  den  Gesamuilsilzungeu  derselben  den 
Vorsitz. 

§  20. 

Dor  Sccrt  tiir  lial  hei  den  Ahslinimuiii^cn  seiner  Classe, 
woim  Slininn'nL.'lt'i('hheil  eintritt,  eine  entscheidende  Stimme, 
ebenso  der  Vorsitzende  Secretär  bei  den  Abstimmungen  der 
fransen  Gesellschaft. 

§■  21. 

Alle  im  Namen  der  Gesellschali  auszufertigende  Schriften 
werden  von  den  beiden  Secretfiren  gemeinschaftlich  unter- 
zeidinet. 

§.  22. 

Die  Secretüre  beziehen  aus  dem  Gesellschaftsfonds  eine 
feste  Besoldung. 

§.  23 

Die  Gesellschaft  halt  jährlich  zwei  OfTentliche  Sitzungen, 

.III  NNokhen  beide  Classen  Theil  nehmen,  die  eine  ain  Ge- 
burtst;it:e  Sr.  Majeslilt  des  Königs,  die  andre  an  ihrem  Stif- 
luniislaj^e,  dem  Geburtslaj^e  Leibnizens  (TJuli).  Fallen  beide 
Tage  zu  nahe  an  einander,  so  kann  die  zweite  Sitzung  auf 
einen  andern  Tag  verlegt  werden,  wobei  zunächst  der  Todes- 
tag Leibnizens  ( 4  4.  November)  zu  berücksichtigen  ist. 

■  §.  24. 

Andre  öffentliche  oder  nicht  öflenlliche  Gesainmtsilzun^en 
der  Gesellschaft  können,  so  oft  es  die  Umstände  nuthig  ma- 
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chen,  i^eli.ilton  werden.  Zu  diesen  ausserordentlichen  Silzun- 
gen  Nverden  jedoch  uur  die  in  Leipzig  wohnhaften  Mitglieder 
eingeladen. 

Jede  Cliisse  hiilt  in  der  Rci^el  einen  Monat  um  den  andern 
an  einem  bestimmten  Tage  eine  Sitzmij^,  denen  aucii  Mitglie- 
der der  andern  Classe  beiwohnen  können. 

§.  26. 

In  den  beiden  öffentlichen  Sitznni^en  hat  ein  von  der  Ge- 
sellschaft erwähltes  Mitiilied  eine  Rede  zu  halten,  ein  zweites 
eine  von  der  Gesellschaft  mm  Druck  besUmnite  Abhandlung 
zu  lesen  oder  tkber  deren  Inhalt  emen  Yortrag  zu  halten.  In 
letzterer  Beziehung  wechseln  die  beiden  Glassen  mit  einander 
ab.  Am  Stiftungstagc  (oder  den  ihm  substituierten)  erstattet 
überdies  der  Vorsitzende  Secrelär  Bericht  über  die  im  abi»e- 
laufenen  Jahre  von  dt  r  Gesellscliaft  tiieils  unlernommenen, 
tlieils  vollendeten  Arbeiten,  sowie  (Iber  die  in  ihrem  l^estaud 
und  sonstigen  Verhältnissen  vorgekommenen  Yeräuderungen. 

^^achdem  sich  die  der  GeseUschafl  nictit  angehörigen  Zu- 
hOrcr  entfernt  haben,  kommen  die  von  beiden  Glassen  ge- 
meinschaftlich zu  erledigenden  Geschäfte,  welche  nicht  durch 
besondere  Gesammtsitzungen  (§.  ü)  beseitigt  worden  sind,  in 
Berathung. 

§.  27. 

In  den  Classensitzungen  werden  zuerst  die  von  der  Classe 
zu  unternehmenden  oder  zu  fördernden  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchungen beratben  und  darüber  nach  Stimmenmehrheit 
der  Anwesenden  Beschluss  gefasst. 

§.  28. 

In  dieson  Sitzungen  kennen  femer  wissenschaftliche  Vor- 
trage der  Mitglieder  statt  (inden .  deren  Inhalt  wo  möglieh 
acht  Tage  zuvor  dem  Secretär  anzuzeigen  ist,  weicher  dann 
die  übrigen  Mitglieder  bei  der  Einladung  zur  Sitzung  da\ou 
in  Kenntniss  zu  setzen  hat. 
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§.  «9. 

In  den  Classensitzungen  sind  endlich  die  von  den  Mit- 
trfiedt'rn  für  don  Druck  in  den  Gcsellscliaftsschriften  überge- 
iH'ncn  Abhandlungen  zu  besprechen.  Leber  den  Druck  der 
AlibaiidluDgen  enischeidel  die  Ciasse. 

§.  30. 

Keine  Abhandliing,  der  dieAufoahme  in  die  Gesellschafts- 

Schriften  verweigert  worden  ist,  darf,  wenn  sie  sonst  (hirch 
den  Druck  veröffentlicht  wird,  als  eine  der  Königlichen  Ge- 
sellschaft vorgelegte  bezeichnet  werden. 

§.  31. 

Die  von  ihren  Verfassern  für  die  Gesellschaftsschriflen  be- 
sUmmten  Abhandlungen  müssen  in  der  Hauptsache  eine  Be- 
reicherung der  Wissenschaft  enthalten. 

§•  32. 

Für  jede  von  der  Glasse  xur  Aufiaahme  in  die  Gesell- 
sdiaftsschriften  bestimmte  Abhandlung  wird  aus  dem  GeseU- 
sehaftsfonds  ein  von  ihrem  Umfange  unabhiingiges,  itlr  alle 
Abbandlungen  gleiches  Honorar  gewährt. 

§  33. 

Jede  solche  Abhandlung  wird  hierdurch  Eigenthum  der 
Gesellschaft.  Zu  einem  besondem  Abdrucke  bedarf  der  Ver- 
lasser die  Goiehmigung  der  Gesellschaft.  Nicht  angenommene 
Abhandlungen  werden  ihren  Verfassern  soff^eidi  surückgegeben. 

§  34. 

Jede  von  der  Classe  angenommene  Abhandlung  ^^il'H  so- 
fort gedruckt  und  ausgegeben.  Eine  angemessene  Anzahl  sol- 
cher Abhandlungen  bildet  einen  Band  der  GeseUschaflsschriften. 

§.  35. 

Preisfragen  slellen  die  l)cidcn  Ciasscri  so  oft  .  als  dies  ihnen 
zur  Fördeninii  einer  wissenscliafllichen  Untcisuciiunfj  zwcck- 
oUissig  erscheint.   Auch  die  UöUe  des  auszusetzenden  Preises 
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bleibi  <\cm  j(ulesinaligeü  Ermessen  der  die  Au%abc  sleiieudea 
Ciasse  auheiiugegeben. 


§.  au. 

Die  aus  öffentlichen  Casscn  der  Gesellschaft  lufliessenden 

KinkünfU»  werden  .  nacli  Al)zug  tler  Gehalto  der  beiden  Secrc- 
tiire  innl  der  fQr  die  genieinsciiaflliclien  Bedürfnisse  dov  Ge- 
sellseiiafl  zu  bestimmenden  Summe,  zu  gleichen  Theileu  den 
beiden  Classen  überwiesen. 

§•  37. 

Die  Verwaltung  des  Fonds  der  Gesellschaft  führt  das  Uni- 
versitSts- Rentamt.  Dasselbe  hat  jedoch  dabei  jede  in  gehtfri- 

ger  Form  ausgefertigte,  von  dein  präsidierenden  Seeretär  oder 
von  einein  der  beiden  Classensecretärc  l)ezii'liendlieb  auf  <leii 
gemeinsamen  oder  auf  einen  Classenfonds  ausgestellte  Anwei- 
sung, insoweit  dieselbe  nicht  den  Bestand  des  Fonds,  auf 
welchen  sie  gestellt  ist,  Uberschreitet,  sofort  zu  realisieren,  die 
tiber  die  Verwaltung  zu  führende  Jahresrecbnung  aber  zuvör- 
derst der  Gesellschaft  vorzulegen  und  hierauf  mit  deren  Ge- 
nehmigung oder  Erinnerungen,  so  weit  letzteren  nicht  sogleich 
abzuhelfen  ist,  an  das  Ministerium  des  Gultus  und  Öffentlichen 
Unterrichts  sur  endlichen  Prüftmg  und  JusUfication  einiureichen. 

§.  38. 

UeberschUsse  der  drei  Fonds  bleiben  nach  Ablauf  des 
Rechnungsjahres  zur  Verfügung  der  Gesellschaft  und  ihrer 
Classen  und  werden,  wenn  sie  ansehnlich  genug  sind,  und 
ihre  Verwendung  nicht  in  kurzer  Zeit  bevorsteht,  sinsbar 
angelegt. 

Die  Zinsen  fallen  den  bezüglichen  Fonds  zu.  Die  Ueber- 
schüsse  der  Classenfonds  bleiben  stets  getrennt.  Diejenigen 
des  allgemeinen  Fonds  können  durch  Beschluss  der  GeseH- 
scliail.  nach  iler  Stitnineninehrheit  der  beipziiier  Mitglieder,  den 
Classenfoiids  zu  j^leicheu  Theilen  zugewiesen  werden. 

S-  39. 

Die  Gesellschaft  geniesst   die  Hechte   einer  juristischen 

Person. 
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§  40. 

Die  vorgesetzte  Staalsbciiöi  de  der  Gesellschaft  ist  das  Mi- 
DiSteriuiD  des  Gultus  und  <)ffeo(licheD  Unterrichts. 

WIR  wollen,  dass  den  vorbeGndlichen  Statuten  nacli- 
g^gangen  werde,  und  haben  zu  dessen  Beurkundung 
gegenwärtiges 

ßeslcUigungs  -  Decrei 

unter  eigenhändiger  Vollziehung  ertheilt,  auch  demselben 

Loser  Königliches  Siegel  beifügen  lassen. 

So  gegeben  zu  Dresden,  am  23sten  Juni  1846. 
( L.  S. )  FRIEDRICH  AUGUST. 


Carl  Auglst  Wilhelm  I^duabd  von  Wietersheim. 
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Proleclor  der  Königlich  Sächsisclicu  üebelläciiail 

der  Wissenschaften 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KÖNIG. 


Ehrenmitglieder. 

Seine  KÖDigHche  Hoheit  Johahr  Herzog  zu  Sachsen. 

Seine  Eicellenz  der  Herr  Staatsminister  des  CuHus  und  öfTeni- 

liehen  Unterrichts  Karl  Au^t  Wilhelm  Eduard  von  Wie- 
tersheim, 


Ordentliche  Mitglieder  der  philologisch >  historischen 

Gasse. 

Herr  Professor  Gottfried  Hermann  in  Leipzig,  Sccrelär  phil. 
bist.  Giasse  und  Vorsitzender  Secretär  der  Gesellschaft. 

-  Viceprflsident  und  Oberbofprediger  Chmtoph  Friedrich  von 

Amman  in  Dresden. 

-  Professor  Wilhelm  Adolf  Beider  in  Leipzig. 

  Hermann  Brurkhaus  in  Leipzig. 

  Heinrich  Leberecht  Fleischer  in  Leipzig. 

  Geheimer  Regierungsralh  und  Geheimer  Kammcr- 

ratb  Hans  Conen  von  der  Gabelentz  in  Altenburg. 
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Herr  Gehehner  Hofrath  Karl  GOitlmg  in  Jena. 

Hofralh  Gustav  /lanel  in  Leipziiz. 

-  Gebeimer  üofrath  Perdkumd  Hund  io  Jena. 

-  Professor  Guntao  HarUnMkin  in  Leipzig. 

  Pnedri^  Christian  Augmt  Hasse  in  l.oip/iLr. 

  Moriz  Haupt  in  Leipzig,  stelK  erlrelentler  becrelär. 

-  Cielieimer  Hofrath  Friedrich  Jacobi  in  Gotha. 

-  Uofralb  Ati^uMt  Seidler  in  Leipsig. 

-  Professor  GusUw  Seyffurth  in  Leipzig. 

-  OhtTbihlioilifkar  Geheimer  llofrath  Friedrich  August  Ukert 

in  Gotha. 

-  Professor  WiUielm  Wachmuth  in  Leipzig. 

  Amton  Weskrmam  in  Leipzig. 


Ordentliche  Mitglieder  der  mathematisch -physischen 

Glaste. 

Herr  Professor  Wilhäm  Wtber  in  Leipzig,  Secrelflr  der  math. 
pbys.  Glesse. 

•   Geheimer  Medicinalratb  Karl  GuUav  Carus  in  Dresden. 

  Hofralh  Johann  W  ol/yany  Döbereiner  in  Jena. 

-  Professor  Moriz  Wilhelm  Drobisch  in  Leipzig,  stellvertreten- 

der Secrelär. 

  (Hto  iMmi  Erdmam  in  Leipzig. 

  Gustev  *nmdor  Fechner  in  Leipzig. 

  Pipter  Andreas  Haussen  in  Gotha. 

-  Hofratli  Emil  Hnsrhke  in  Jena. 

-  Professor  Gustav  Kunze  in  Leipzig. 

  Karl  GoWwld  Lehnumn  in  Leipzig. 

S*  Exodlenz  der  Herr  Staatsminister  Bertüiard  August  von  Lin- 
denau in  Altenburg. 

Herr  Professor  August  Ferdinand  Möbius  in  Leipzig. 

  Karl  Friedrich  Naumann  in  Leipzig. 

  Eduard  PfJppig  m  Leipzig. 

  FenUnand  Reich  in  Preiberg. 
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Herr  Proressor  ÜMsKon  fWedHcft  Schwä^richen  in  Leipzig. 

  August  Seebeck  in  Dresden. 

  Emst  Hemnch  Weber  in  Leipiig. 

  Bduard  Friedrich  W^er  in  Leipsig. 
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liUOFFNUNGSFEIEU  AM  I.  JULI  I84G. 


Die  ErOflnungsfeier  der  R.  S.  Gesellscbeft  der  Wissen- 
Mfaaften  am  I.  luli  4846  ward  von  Excellonx  (lein  Horm 
StaaUiiiinisler  von  Wielcrshem  mit  der  folgenden  Hede  l^egonneii. 

Ueppig  wuchert  Im  Sonnenscheiiie  eines  langen  Friedens 
die  Entwickelung  materieller,  wie  geisli}^er  Kräfte.  Was  Wun- 
der, dass  nriter  den  Saaten  auch  allerlei  Gew/iehs  mit  auf- 
schiesst,  wtkljes  Schaden,  mindestens  keine  Frucht  bringt. 
So  die  geistige  Genusssucht  unserer  Tage,  mehr  auf  Anre- 
gung  als  auf  Befriedigung,  mehr  auf  Kitzel  als  auf  Nahrung, 
mehr  auf  Rausch  als  auf  Stfirkung  gerichtet.  Das  Feld  der 
dunkeln  und  verworrenen  YorsteDungen  ist  ihr  Wahlplatx, 
ohne  Klarheit  des  Bewusstseins,  wie  ohne  Tiefe  des  Gemttths, 
daher  wandelbar,  wie  die  Mode.  Nicht  dem  Quell,  nidit  dem 
Strome,  der  In  natQrllchem  oder  weise  geleitetem  Laufe  be- 
fruchtet, —  nein,  einer  kUustlichen  Lustcascade  gleicht  sie, 
von  welcher  in  breitem  Flusse  \\'ortsch\vall  und  Phrasenize- 
mengsel  tibersprudelnd  abstür/.t .  um  j^rösstentheüs  sofort  in 
DuDst  und  Nebel  wieder  aufzustäuben. 

Urtheilen  wir  Uber  diese  Zeiterscheinung,  wie  tlber  alles 
MaturgemAsse,  ohne  Hass,  aber  auch  ohne  Vorliebe.  Suchen 
und  benutzen  wir  vielmehr  das  Gute,  das  auch  sie  unverkenn- 
bar mit  sich  fbhrt. 

Rtüunlich  vor  ADem  ist  der  Elfer,  das  Andenken  grosser 
Mtoner  su  ehren  —  durch  Pestfeier,  Stiftungen,  Denkmale. 

So  stehn  denn  auch  wir  heute  auf  dem  Boden  unserer 
Zeit,  und  doch  auf  gutem  und  edlem  lioden,  indem  wir  durch 
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Feslfeior  und  Stifluni:  dtni  (irdikhtiiiss  oiiics  i\vv  lirüsston 
Sühne  des  Valerliindes  ein  spätes  Sühnopfer  bringen,  und  selbst 
ein  kunstvolles  Erzgebild  vorbereiten,  nicht  ilnn,  der  es  sich 
aere  perennius  sell)st  gesetzt,  dem  DankjzefUlil  der  Nachwelt 
zur  Ehre,  dem  Volksbewusstsein  zur  Erhebung. 

Welche  Betrachtung  aber  möchte  zu  Einleitung  dieser 
Feier  geeigneter  sein,  als  die  des  grossen  Gottfried  Wilhelm 
von  Leibniz  selbst,  was  er  seiner  Zeit  war,  der  Gegenwart 
ist,  der  Zukunft  noch  werden  kann,  als  Weiser,  Lrtinder, 
Staatsmann. 

Fern  dalxM  dvr  Aniiwissun«  dieser  Auffabe  Wissenschaft- 
lieh  inächtifj;  zu  sein,  beschränken  wir  uns  auf  den  Versuch, 
eine  Üüchtige  Sldzze  jener  wunderbaren  Persönlichkeit  in  ei- 
nigen allgemeinen  Zügen  hinzuwerfen,  und  wählen  daftlr  zu- 
nächst die  eigenste  EigenthUmlichkeit  des  grossen  Mannes,  die 
mfihrchenhafte  Universalität  seines  Blickes,  Denkens  und  Wirkens. 

Leibniz  war,  sagt  Friedrich  der  Grosse,  Air  sich  alleio 
eine  Akademie  der  Wissensdiaften.  In  der  That,  er  war  Jurist, 
Philosoph,  Theolog,  —  beinah  Mediciner,  —  Mathematiker  und 
Physikci-,  Historiker  und  Diplomat,  Antiquar  und  Sprachfor- 
scher, Dichter  in  drei  Zuuficn,  llofinann  fast  übei- Alles.  Ver- 
eint von  Fürstinnen,  jji'schätzt  von  l'ürslcn ,  i:ef(irchtet  von 
Ministern,  wirkte  er  bei  allen  Staatshändeln ,  intriguen  und 
Gongressen  seiner  Zeit,  wie  in  allen  Gontroverscn  der  Gelehr- 
ten. Er  dachte  und  schrieb  Uber,  wirkte  fUr  Seidenbau  und 
Prinzenerziebung,  Mllnzwesen  u^d  Kalenderverbessemng,  com- 
parative  Anatomie  und  Botanik,  die  Entstehung  der  Erde  und 
wissenschaftliche  Vereine.  Indem  er  mit  der  einen  Hand  die 
Grubenwfisser  zu  bewältigen  traditete,  suchte  er  mit  der  an- 
dern den  Janustenipel  der  Religionskriege  zu  schliessen.  Nicht 
nur  fUr  canz  Kuropa,  auch  für  Ahyssinien  und  China  sorsend, 
scheiterten  indess  last  alle  seine  Liebhngspläne,  wie  seine 
wissenschaftlichen  Werke  nieist  unvollendet  blieben. 

Bietet  aber  nicht  solche  Vielseitigkeit,  der  man  noch  bin- 
zuftlgen  könnte,  dass  er  nach  üinstfinden  bald  dem  Unter- 
drücker Deutschlands  und  den  Jesuiten  schmeichelte,  bald 
wieder  das  Volk  gegen  Frankreich  entflammte  und  Unduld- 
samkeit gegen  Katholiken  predigte,  der  Kritik  auch  eine  wunde 
Stdie  dar?  Beugt  diese  etwa  nur  dem  Zauber  des  Namens 
ihr  Haupt?  —    Nein,  meine  Herren,  und  abermals  nein. 
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Wird  denn  nicht  der  Umfang  jedes  Gesichtskrdseg  durch 
die  Hdbe  und  Pretheit  des  Standpunktes ,  die  Tragweite  dea 
Micks  durch  die  Stmctur  des  Auges  bedingt?  Sieht  nicht 
der  ktfnigiiohe  Aar,  steh  und  ruhig  (Iber  den  Wolken  schwe- 
ifend, nnencHich  weiter  und  doch  schärfer,  als  andres  Gethier, 
das  da  fleugt  und  kreucht,  bis  zimi  Maulwurf  hernieder? 

So  Leibniz. 

Der  menschliche  Geist  reprilsentiert  nach  ihm  das  Univer- 
som,  aber  nur  imierlialb  einer  gewissen  Peripherie  ist  dessen 
Vorstellung  klar  und  deutlich,  ausserhalb  dieser  verworren. 
Ihm  nun  war  jene  Peripherie  weiter  gezogen,  als  andern 
Sterblichen,  —  das  ist  seine  üniversahtat. 

Viehvissorei  htMsst  r'inon  grossen  V'orriill»  mechanisch  auf- 
i^t'hiiufter  Kenntnisse  l)esitzen.  Wer  aber,  zum  Urquell  des 
NNissens  sich  erhebend,  aus  einem  Kerne  und  Mittelpunkte 
den  beseelten  Zusammenhang  des  Universums  abieitel,  Gott 
und  Natur,  Geist  und  KOrper,  wie  die  Principien  alles  Den- 
keos, und  aus  dieser  Erkenntniss  wiederum  das  Wesen  des 
BedUs  und  der  Potitik,  der  Theologie  und  der  Ethik  folgert, 
Bberall  Einheit,  in  Folge  prSstabilierter  Harmonie,  erblickend, 
IMaphysiker  durch  Speculalion,  Mathematiker  durch  Analyse 
und  Demonstration,  —  der  ist  kein  Vielwisser,  sonderji  ein 
Wvoriugler  Cieist. 

Doch  dit»  ist  nur  Eine  Seite  des  Bildes,  und  zwar  die, 
auf  der  nur  glanzheUes  Licht  ist. 

Leibnizens  wahre  Besonderheil  liegt  daneben,  in  der 
sdion  gedachten  practischen  Richtung  seines  Tiefblicks,  im 
viekeiiigen  Einflüsse  des  Weltlaufs  und  äusserer  Verhaltnisse 
Mf  dessen  Bethätii^ung. 

Nicht  im  Zufalle,  in  der  Prüformation  seiner  Seele  er-, 
^eiot  diese  Richtung  begründet. 

Niehl  der  in  Leipzig  versagte  Doctorhut,  nicht  der  be- 
engte Wirkungskreis  einer  Altorfer  Professur,  —  der  dunkle 
Tr^  der  Monade  Ahrte  ihn  im  Jahre  1667  su  Boineburg, 
^  Staatsmann ,  von  weldier  Zeit  ab  er  neunundviersig  Jahre 
in  Frankfurt,  Mainz,  Paris,  Hannover,  Berlin  und  Wien, 
»»^ben  der  Wissenschaft  zugleich  dem  Staate,  vom  Vertrauen 
^inor  und  der  j;rössten  FUrslcJi  seines  Jahrhunderts  f^eehrl, 
ii)  (ier  mannichfachsten  Richtung  diente.    Uierin  aber  liegt 
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zugleich  der  Sdilüssel  zu  Manchem,  was  einer  ikohen  Kritik 
auffällig,  ja  ansttfssig  an  ihm  erscheinen  konnte. 

Leibnil  war  tlbertiaupt  nicht  Genius  durch  GemttthskrafI, 
wie  sein  unsterblicher  Landesgenoase  Luther,  dem  er  genau 
nach  einem  Jahrhundert  —  als  hätte  der  schaffende  Geist  in 
Sachsen  so  lange  ruhen  uiUssen  —  folgte ,  er  war  nur  Kiese 
an  Geisteskraft. 

Wer  von  so  liohem  Standpunklo  und  so  scharf  herab- 
biickl,  kann  nicht  einseitig  und  befangen  sein.  Selbst  im  Irr> 
thume  entdeckt  er  das  Wahre,  selbst  in  der  Leidenschaft  deo 
missgeleiteten  Trieb  sum  Guten.  Daher  seine  grosse  Milde  und 
BfiissiguDg,  auch  gegen  Widersacher,  —  daher  die  ironisclie 
Wdtansidit,  mit  der  er  Alles  tiberblickt  Solcher  Geisteskraft, 
von  Gemtlthsein Wirkung  frei,  musste  es  wahrlich  leichter  und 
natürlicher  sein,  als  Andern,  seiner  Dienstpflicht  selbst  in  den 
Irrwegen  der  Politik  Genüge  zu  leisten. 

Dass  der  Staatsmann  nach  Umsl;*inden  handelt ,  ist  kein 
Vorwurf,  dass  er  unier  allen  Umständen  das  nichtigste  wählt 
—  sein  Verdienst. 

In  dieser  EigenthUmlichkeit  wurzell  zugleich  die  fragmen- 
tarische unfertige  Form  der  philosophischen  Darstellung  unsres 
Leibniz. 

Nicht  für  die  Schule,  fttr  das  Leben  sdirieb  und  wirkte 
er.  Nicht  durch  ein  abgerundet  vollendetes  System  tiefsinni- 
ger Meditation  den  Gelehrten  vom  Fache  imponieren,  sondern 
zur  allgemeinen  wollte  er  seine  Ueberzeugung  machen,  da- 
durch, dass  er  sie  an  Tacesfragen  in  Theologie  und  Politik 
knüpfte,  die  Einflussreichsten  seiner  Zeit,  selbst  Fürsten, 
Staatsmänner,  Frauen  dafür  gewönne,  die  Meinungen  Andrer 
mehr  vermittelnd  sich  zuführte,  als  verwerfend  abstiesse. 

Aber  dieser  Eifer  für  das  Practisdie  schhig  nicht  selten 
auch  in  das  Unpractische,  beinah  Phantastische  um,  indem 
sein  vidseitig  beweglicher  Geist  sich  dadurch  verleiten  lioss, 
alles  seinem  Tiefblicke  möglich  und  nützlich  erscheinende  so- 
fort auch  zur  Ausführung  bringen  zu  wollen.  Dahin  scheinen 
zu  gehören  die  Expedition  nach  Aegypten,  seine  Bestrebungen, 
bald  Katholiken  und  Evangelische,  i)ald  Lutheraner  und  Re- 
formierte zu  vereinigen,  dahin  vor  Allem  sein  Galculus  philoso- 
phicus,  die  Idee  einer  Buchstabenrechnung  für  das  abstracto 
Denken.  Auch  seine  Wasserhebungsversuche  Inr  den  Bergbau 
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ood  die  so  eifrif^  emtrebte  YervoUkommmiog  seiner  Rechen- 
maschine sind,  80  viel  wir  wissen,  ohne  praotisdien  Brfblg 
geblieben. 

Ob  9ber  Alles,  was  Air  Leibnizens  Jahrhundert  unprao» 
tisdi  war,  es  auch  für  die  Zakunit  war  und  sein  werde, 
diese  Frage,  meine  Herren,  flibri  uns  su  dem  zweiten  Ab- 
schniUe  unserer  Betrachtung,  zur  Würdigung  des  grossen  Man- 
nes in  seiner  Wirkung  auf  Gt-gcnwart  und  Zukunft. 

Ein  unendlicher  Geist  »  —  und  wahrlich  er  drang  ihm  näher, 
als  Sterbliche  sonst  vermögen  —  «wird  in  dem  Vergangenen 
das  Zuktlnfiige  lesen,  das  Entfernte  aus  dem  Nahen.  Die  Ge- 
gmwari  geht  mit  der  Zukunft  schwanger.»  So  sagt  fjwh^i'i^ 
and  iemer  gelegentlich  von  sich  selbst:  «Er  stand  auf  der 
Hobe  seiner  Zeit,  aber,  wie  Moses,  um  eine  schttnere  Zukunft 
mit  ihren  neuen  Hinten  su  entdedien.» 

Wunderbar  hat  er  dies  bethfitigt,  sowohl  erfindend  und 
sdiaffend,  als  vorahnend. 

Mathematik  und  Physik  waren  seinem  Jahrhundert  nur 
ein  Spiel  der  Geister.  Unserni  sind  sie»  dor  Hobel  der  grössten 
socialen  Revolution  geworden,  —  wichtiger  vielleicht  in  ihren 
Folgen .  als  die  politische,  —  das  Fundament  einer  unermess- 
heben  Zukunft. 

Die  Fabel  schuf  Menschen  aus  Steinen,  die  Wirklichkeit 
sdiaA  sie  aus  Holz  und  Bisen.  Dadurch  beherrscht  das  Capi- 
tal  die  Welt,  ihm  dienen  selbst  die  Gabmette. 

Hai  dies  Leibnis  vorhergesehen?  Wir  glauben  es  nicht; 
aber  vorbereitet  hat  er  es  durch  die  grösste  seiner  Erfindun- 
gen, durch  die  Differenzial -  und  Infinitesimal- Rechnung,  wel- 
che er,  wie  die  neueste  Zeit  entschieden,  zuerst  und  am  voll- 
kommensten der  Welt  gegeben  hat. 

Was  der  Buchdruck  der  Volksbildung  und  Wissenschaft, 
beinah  eben  so  \iel  ist  sie,  durch  Ueberwindung  practi- 
scher  Uindemiss,  dem  Geiste  mechanischer  Schöpfung  gewor- 
den. Immer  noch  erfindet  das  Genie,  aber  ohne  dieTietSs  dar 
Combination,  ohne  die  Grttndlichkeit  der  Berechnung,  welche 
nur  sie  so  merkwürdig  erleichtert  und  gewährt,  würde  selbst 
der  göttliche  Funken  dem  practischen  Zeitbedttrihisse  nicht 
genügen. 

Selbst  jeiu»  fast  allinächtigi»  Naturkraft,  die  Riesin  der  Zeit, 
sie  würde  noch  im  papiniauischen  Topfe  schlummern,  bütte 
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nicht  die  Geburlsbilfe  der  Mechanik  sie  zu  Lebeu  und  Wirk- 
saoikeil  gefördert. 

Minder  unmittelbar  wichtig  für  Volles-  und  Staatsleben, 
aber  desto  unmittelbarer  aus  Leibnixens  Haupte  entsprungen, 
war  seine  Idee  geistiger  Vereinigung  für  Zwecke  der  Wissen- 
schaft, die  wir  als  Gegenstand  eines  spätem  besondem  Vor- 
trags hier  Ubergehen. 

Waren  dies  Früchte  am  Baume  seines  Geistes,  die,  schon 
seinem  Jahrhundert  reifend,  unserm  nur  unentbehrlicl»er  und 
lohnender  wurden,  wie  reich  war  die  Saat,  die  er  in  leben- 
digen Keimen  auswarf,  su  welcher  BlOte  hat  sich  seitdem  so 
manche  Knospe  seiner  tiefen  Erkenntniss  entwickelt,  in  Philo- 
sophie, Naturwissenschaft  und  Geschichte. 

Auf  dem  Wege  der  Speculation  erkannte  er  xuerst  die 
wes^isg^eichen  Mikroorganismen  in  dem  Makrokosmus  des 
Universums,  die  bis  in  das  unendlich  kleinste  fortgehende  Or- 
ganisation der  Materie.  Nach  ihm,  vor  Allem  in  unserer  Zeit 
erst,  hat  der  merkwürdige  Fortschritt  mikroskopischer  Beo- 
bachtung dies  zu  einem  Grade  von  Gewissheit  erhoben,  der 
das  Wunder  der  Natur  in  dem  luiendlicli  Kleinsten  fast  noch 
erhabener  erscheinen  lässt,  als  in  den  Myriaden  der  Weltsy- 
steme über  und  um  uns. 

Welche  Bestätigung  ferner  hat  die  von  Leibnis  suerst  ent- 
widLelte  Idee  eines  dunkehi  unendlichen  Hmtcrgrundes  unsers 
heDen  Bewusstseins,  welcher  nicht  nur  die  Einheit  von  Leib 
und  Seele  vermitteln,  sondern  auch  die  Einheit  des  ganzen 
Subjects  mit  dem  Universum,  räumlich  und  zoifh'rh,  zur  An- 
schauung bringen  könne,  (hirch  die  modernen  Beobachtungen 
über  den  animalischen  Magnetismus  und  dessen  wundergleiche 
Wirkimgeu  crfalircn. 

Was  endlich  war  der  atomistisch  mathematischen  AufTus- 
sung  der  Weisen  seiner  Zeit  die  Natur?  Ein  Spiel  todter 
Kräfte,  ein  Uhrwerk  Gottes.  Leibniz  zuerst  hauchte  ihr  den 
Funken  des  Lebens  em,  verlieh  der  Bewegung  die  Seele  der 
lebendigen  Kraft.  Noch  ist  dieser  tiefe  Gedanke,  wiewohl  von 
geistreichen  Forschern  unsrer  Tage  mit  Entscinedenheit  er- 
L^rifTen,  nicht  zu  der  Entwickelungsreife  gelangt,  deren  er  fä- 
hig ist,  in  welcher  man  einst  vielleicht  überall  in  der  Natur, 
selbst  in  dem  Kreislaufe  der  Uimmelskürper  lediglich  das  Pro- 


Digitized  by  Google 


21 


ducl  eines  wnhrou,  nur  in  seiner  AüUsserUQg  mehr  oder  mia«- 
der  beschränkten,  Lebens  erblicken  wird. 

Auch  ausser  dem  Bereiche  tiefsinniger  Speculation,  wie 
viel  Ideen  und  Interessen,  die  uns  heinah  su  Tagesfragen  ge- 
worden sind,  hat  jener  grosse  Geist  zuerst  angeregt,  s.  B.  den 
Sinn  für  chinesische  Sprache  und  Literatur,  die  Versuche  Uber 
Deciination  der  Magnetnadel,  die  Rechte  der  Scbriflstcllcr  ge- 
genüber den  Buchhclndiem. 

Vor  Allem  aber  können  wir  von  ihm  nicht  scheiden,  ohne 
des  wunderbaren  Tiefljhcks  zu  gedenken,  mit  dem  auch  der 
Staatsmaun  von  der  liühe  seiner  Zeit  herab  die  Wandlungen 
der  unsngen  voraussah. 

Was  ist  merkwürdiger,  als  wenn  er  im  Jahre  4704  in 
seinen  neuen  Versuchen  über  den  menschlichen  Verstand,  Fol- 
gendes ausspricht:  «Wachsende  ZUgellosigkeit  der  Meinungen 
bereitet  Alles  für  die  grosse  Revolution  vor,  von  welcher  Europa 
bedroht  ist.  Vielleicht,  wenn  man  sich  von  ^eisti^er  Epidemie  bes- 
sert, wird  man  den  üehehi  vorheui^eii  können;  doch  wenn  sie 
immer  zunimmt,  so  wirtl  die  Vorsehung  di««  Menschen  durch  die 
Revohition  selbst,  welche  daraus  enlslelien  muss,  bessern: 
denn  was  auch  immer  kommen  mag,  so  wird  jederzeit  am 
Ende  der  Rechnung  Alles  im  Ganzen  sich  zum  Besten  wenden, 
obgleich  dies  nicht  eintreffen  soU  und  kann  ohne  die  Züchti- 
gung deijenigen,  welche  sogar  durch  ihre  schlechten  Hand- 
hmgen  das  Gute  mit  herbeigeführt  haben  werden,  v 

Noch  tritt  uns  endlich  in  jener  Lieblingsidee  des  grossen 
Mannes,  der,  von  seiner  Zeit  als  abenteuerlich  verworfenen, 
Erohcrunf;  Aej^yptens  durch  Frankreich  eine  zwar  dunkle,  aber 
höchst  liefsinnige,  Auffassung  des  Bedürfnisses  der  Zukunft 
enlgefien.  «Frankreich»  sagt  er  schon  im  Jahre  1670,  «ist 
von  der  Vorsehung  vorbehahen,  das  ihm  gegenllbeHieiiende 
Afrika  anzugreifen,  die  Raubnester  zu  zerstören,  Aegypten  selbst, 
eines  der  bestgelegenen  LAnder  der  Welt,  ansi^greifen,  und 
wohl  gar  su  ttbermeistem.« 

Für  Deutschland,  um  des  vienehnten  Ludwigs  Ruhmdursi 
and  Erobeningsgier  nach  dem  Orient  abzuleiten,  verfasste  und 
überreichte  er,  mit  Rilligung  seines  Herrn,  dem  Monarchen  jene 
Uierk\>  Urdige  Denkschrift  Uber  diesen  Plan. 

l  nbeileulend .  f.ist  ungeschickt  als  Intrigue  des  Augenblicks, 
wie  hätte  Lcibuizcn,  alles  Missliugcns  ohucrachtct,  fort  und 
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fort  dieser  Gedanke  beschäftigen  können,  weon  nicht  sein 
Tiefbück  io  dessen  Verwirklichiiiig  BedUrfiuss  und  Weltplaa 
erkannt  hfitte. 

Nicht  durch  die  Expedition  Bonapartes,  deren  Zusammen- 
hang mit  Leibnizens  Denkschrift  die  Kritik  vorwirft,  so  Uber- 
raschend auch  die  Verwandtschaft  der  Jucendenlw  Urte  zweier 
solcher  Heroen  ist,  nein  durch  ein  unü;loich  t^rösseres  Welt- 
ereigniss  hat  die  Vorsehung  Leibniz  gerechtfertigt. 

Das  Ende  des  48.  und  das  49.  Jahriiundert  werden  einal 
als  Beginn  einer  neuen  Weltepoche  zählen.  Eigenthttmlichy 
dass  in  solchen  Schwungmomenten  des  Weltlebens  die  innere 
Umwandlung  herrschender  Erdtheile  und  Reiche  jederzeit  mit 
der  Erweiterung  oder  Begränzuni;  ihrer  äussern  Machtsphflre 
zusammenfAlll.  Vor  wie  unter  Karl  dem  Grossen,  von  dem 
das  Mittelalter  mit  der  Idee  des  christlichen  Doppelstaats  an- 
hebt, kämpfen  Islam  und  Christenthum  zwischen  Loire  und 
£bro. 

Auf  dem  Höhepunkt  des  innem  Zwiespalts  zwischen  Kai- 
ser und  Papst,  den  beiden  Polen  jenes  Doppelstaats,  —  die 
KreuzzUge.  In  naher  Berührunj^  mit  der  Zeit  der  Reformation, 
dem  Anfangspunkte  der  neuern  Geschichte,  die  Jtaitdeckung 
von  Amerika  und  dem  Seewege  nach  Ostindien. 

So  schiiesst  sich  denn  auch  an  die  politische  und  sociale 
Bevolution  unserer  Zeit  die  merkwürdige  Erweiterung  des 
Kreises  europOisdier  Gultur  und  Giviiisation,  die  sich  in  un- 
absehbarer  Wichtigkeit  vor  unsem  Äugen  langsam  ab- 
wickelt. 

Die  Losreissung  der  vereinigten  Staaten  von  £nglaud  ihr 
Grundstein,  der  Grundstein  zugleich  einer  jungen  Wellmacht 
jenseits  des  Oceans,  die  geistige  Kraft  der  alten  mit  der  un- 
ermessiichen  physischen  der  neuen  verbindend.  Ihr  folgt  viersig 
Jahre  später  beinah  das  ganse  continentale  Amerika,  bi  ande- 
rer  Richtni^,  aber  zu  gleichem  Ziele  führend,  befestigt  und 
erweitert  sich  iwischen  Indus  und  Ganges  das  un?;ehcure  indo- 
britische Reich.  Ja  selbst  durch  die  gespreui^len  Pforten  des 
himmhschen  Reichs,  welches  Jahrtausende  lang  europäische 
Gultur  mit  Verachtung  abwies,  zieht  diese  nun  vom  Han- 
del, dem  allmächtigen  üebei  der  Givilisation  getragen,  sieg- 
reich ein. 
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Dazu  in  und  neben  Europa  die  Occidentalisierung  des 
Orients  in  CousUüUoopel  und  Cairo,  selbst  in  Teheran  Wurzel 
schlagend. 

EodUch  die  Ui^erwerfüog  eines  grossen,  die  Bedrohung 
des  ttbrigen  Thefls  der  Nordkflste  Afrikas,  jenes  nralten  Sitaes 
der  Handetsmadii  und  Gultur,  wie  des  ersten  GhristenUittins, 

der  einst  zweihundert  blühende  Stfldte  trug,  durch  Prankreich. 

Wie  sich  raumlich  auf  dem  Gebirge  die  Wetter  aus  un- 
lahligen  kleinen  Dunsltheilen  bilden,  dann,  zur  Ebne  vorrückend, 
dort  erst,  befruchtend  oder  vernichtend,  sich  entladen,  so 
wird  im  Zeitlanfe  den  Enkeln  und  Urenkeln  erst  die  Frucht 
dieses  Weltbegebnisses  reifen.  Welche  sie  sein  wird?  Dies 
ai  ahnen  —  fehh  uns  ein  Leibniz. 

Doch  sei  uns  noch  eine  kurze  Betrachtung  hierüber  ver- 
gönnt. 

Zum  Sitze  der  Weltmacht  und  Cultur  sind  nur  einzelne 
Thdle  und  Punkte  der  Erde  durch  glücklichen  Bau  ihrer  Ober- 
fläche kl  horixontaler  und  verticaler  Gliederung  vorbestimnit. 
Aber  dieser  Siti,  die  Residenz  menschlicher  Grosse,  war  nie 
stehend,  immer  wandelnd.  Nur  langsam  aber,  von  Jahrtau- 
send zu  Jahrlausend,  ist  er,  dem  Laufe  der  Sonne  folgend, 
vorgerückt  von  Osten  nach  Westen. 

Von  seiner  Urstatte,  dem  Gebiete  der  Ströme,  die  sich 
in  den  persischen  Meerbusen  ergiessen,  und  dem  gese^ieten 
Thale  des  Nils,  der,  nach  Europa  gewendet,  den  Uebergang 
vermittelte,  zuerst  nach  Hellas  und  Rom.  Unter  der  rohen 
Faust  der  Barbaren  sinken  nach  einem  Jahrtausend  diese  er- 
habenen Sitze  der  Cultur  und  Herrschaft  in  Trümmer. 

Darauf  ein  andres  Jahrtausend  der  Zerstörung  und  Vor- 
bervitnng,  bis  der  PhOnix  der  neuen  Cultur  und  Weltmacht 
aus  der  Mitte  und  dem  Südwesten  Europas  herrlicher  als  je 
emporschwebt. 

wie  viel  Jahrhunderte  noch  wird  diese  bestehen?  wird 
auch  ihr  einst  die  junj^e  Westinacht  jenseits  des  Oceans,  das 
GeseU  des  Kreislaufs  erfüllend,  das  Scepter  der  Welt  wiederum 
entwinden? 

üuerforschliches  Rälhsd!  —  Gewiss  nur  Eines; 
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Das  ilt  niclH  zuMaunengebeltelt, 
Von  Ewigkeit  her  isto  angezettelt, 
Damit  der  alte  Meistersmann 
Getroat  den  Einachlag  werfen  kann. 

Doch  scbiiiiuiem  zwei  IIolTnungen  üurch  dies  Duokel. 

EiniDal,  dass  gegen  so  tiefen  YerfaU,  wie  jener  auf  der 
Grenischeide  der  alten  und  neuen  Zeil  war,-  die  vorgerQckle 
Mensohheii  Qberiiaupt  gesichert  ist  Dann  der  KraftiuwachSy 
dessen  das  alternde  Europa  durch  Erweiterung  seiner  Gullar 

uirI  llerrschafl  Uber  die  GesammlkQste  des  Mitielmeers  noch 
fähig  ist,  —  unermesslicli  an  sich,  doppelt  unermesslich  da- 
durch, dass  dann  wohl  die  Reiche  am  Indus  und  der  Themse 
fast  iu  Eiuen  Machlcoioss  zusammenwachsen. 

Ist  aber  dies  jetzt  noch  ein  Traum?  Ist  es  nicht  viel- 
mehr schon  dahin  gediehen,  dass  das  Reidi  der  Osmanen  und 
seiner  Satelliten  nicht  mehr  der  Schwierigkeit  der  Besitznahme, 

nur  der  der  Besilztlu  iluni^  den  dürftigen  Lebensresl  verdankt? 

Gebietet  nicht  schon  der  französische  Marschall  wo  einst 
Melelius  und  .Marius  den  Jugurtlia  schlugen,  sehen  ihm  nicht 
schon  die  Trümmer  Garthagos  verlangend  entgegen?  Schlingt 
sich  nicht  endlich  schon  von  Albion  bis  Taprobane  Ober 
Gibraltar,  Malta,  Suez  und  Aden  die  Kette,  deren  Lttcken  die 
Wunder  der  Technik  im  Phige  vermitteln? 

Dies  Alles  nun,  meine  Herren,  dass  es  einst  so  kommen 
sollte  und  wUrde,  dies  hat  der  unsterbliche  Sohn  Sachsens  und 
Leipzigs  bereits  vor  hundert  und  sechzig  Jahren  geahndet  und 
gewollt. 

Wahrlich  —  er  stand  auf  der  Höhe  seiner  Zeit,  um,  wie 
Moses,  eine  schönere  Zukuuft  mit  ihren  neuen  Blüten  zu 
entdecken. 


Hierauf  verlas  dcv.  sorsilzende  Secretär,  Herr  Hermann, 
die  von  Seiner  Majestät  dem  Könige  bestätigten  Sia(u(en  der 
Gesellschaft,  und  das  Verzeichniss  ilirer  ordentlichen  Mitglieder, 
verkündigte,  dass  S'  Königliche  Hoheit  der  Prinz  Joham  Ucriog 
zu  Sachsen  und  S^  Excellenz  der  Herr  Staatsminister  von  Wie- 
lerdiem  von  beiden  Gassen  cmstioimig  zu  Ehrenmitgliedern 
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(kr  Geselischafi  emaiint  worden,  uiid  scbloss  mil  ioi^euüeii 
Worten. 

N.ichdcm  auD  die  errichtete  Königlich  Sächsische  Gesell- 
scbaft  der  Wissenschaften  höchsten  Ortes  bestlltagi  worden  ist, 
und  sie  sa  den  GeschAAeo,  die  ihr  obliegen,  vorschreilen 
iauD,  muss  es  ihre  erste  und  angelegentliohsle  Pflicht  sein, 
ikeo  onterthAnigsten  und  ehrfurchtsvoDsCen  Dank  gegen  Seine 
Majestät,  unsem  allerdurchlauchtigsten  König,  auszusprechen, 
(lernichl  nur  die  Gründung  der  Gcscllscluifl  zu  genehmigen,  son- 
dern auch  dieselbe  unter  seine  besuiulrc  Obhut  stellen  zu  las- 
sen geruht  hat.  Wenn  \\ir  von  dem  freudigen  (iefuhle  durch- 
dmqgeD  sind,  dass  die  Brust  jedes  Sachsen  belebt,  den  wei- 
leo,  gerechten,  wohlwollenden  Sinn  des  Fürsten,  der  ans  re- 
giert, stets  auf  das  gerichtet  lu  sehen,  was  seinem  Lande  und 
iaieo  Unterthanen  zum  Nutxen,  xor  Wohlfehrt,  zur.  Ehre  ge- 
Richen kann ;  weim  wir  in  aUen  YerfaAltnissen  auf  ihn  als  un- 
sem Schutz  und  Schirm  hinblicken;  auf  ihn  unser  Vertrauen 
und  unsre  HofTiiung  in  der  Gegenwart  und  Zukunft  setzen;  so 
niuss  vorzüglich  die  soeben  gestiftete  Gesellschaft  sich  beglückt 
fühlen,  dass  ihr  die  hohe  Gnad*»  zu  Theil  worden  ist,  Seine 
Mjkjestat  den  KOnig  als  ihren  Protector  verehren  und  unter 
seinem  Schilde  in  das  Leben  treten  zu  dürfen,  unter  dem 
Schilde  eines  Ktfnigs,  der  das  freie  wissenschaftliche  Streben 
nidit  nur  ehrt,  begünstigt,  befördert,  an  dessen  Fortschritten 
Amheil  nimmt,  sondern  audi  selbst  ihnen  die  Stunden  seiner 
Müsse  mit  forschendem  Geiste  widmet.  Seine  Protection  dürfen 
wir  als  eine  gUnslif.'o  Vorbedeutung  unsrer  Wirksamkeit  an- 
sehen; die  Ilukl  und  Gunst,  die  l'^r  unsrer  Gesollschart  schenkt, 
wird  uns  eine  stete  Erinnerung  sein,  durch  unsre  Bestrebun- 
gen auf  wUr(hge  Weise  den  alten  Ruhm  des  sächsischen 
Vaterlands  zu  bewähren.  Dank,  der  ehrfurchtsvollste  Dank 
•  sei  Seiner  Majestüt  unserm  Könige. 

Aber  auch  Ihnen,  hochverehrter  Herr  Bfinister,  ist  die 
Geseflsdiaft  zu  dem  ehrerbietigsten  und  innigsten  Danke  ver- 
pflichtet.  Seitdem  die  Universität  sich  des  Glücks  erfreut, 
der  Obwailung  Excellenz  anvertraut  zu  sein,   sieht  sie 

fast  ii.K-h  allen  Seiten  lün  ihre  Hilfsmittel  cr\\ eitert,  ihre  An- 
stalten iheils  verbessert,  theils  vergrössert,  theils  vcrniehrl, 
die  Richtung  ihrer  Kräfte  vervielfältigt,  und  RU*  sonst  nicht 
Mler  weniger  cultivierte  Fächer  in  Anspruch  genommen.  Uebor- 
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cill  treten  ihr  die  Spuren  Ihrer  stets  für  die  sori^saiiiste  Fliege 
der   Wissenschaften   reiben   Thätigkeit,  Ihrer  Alles   auf  das 
sohAriiste  abwAgeodeii  Wachsamkeit  entgegen,  und  auch  jelit 
bat  «6  einen  neuen  und  ausgeieiclineten  Beweis  Ihrer  FOraoi^ge 
durch  die  wanne  Theilnabme  erhalten,  der  sie  die  Gründung 
der  Königlichen  Gesellsdiaft  der  Wisseoachaften  verdankt. 
Doch  auch  dabei  haben  es  Ew.  ExoeOent  nidit  bewenden  las- 
sen ,  sondern  noch  tias  grüsste  Zeichen  llirer  Gunst  hinzuge- 
fügt, indem  Sie  selbst  die  Gnade  iicliabt  haben,  diese  Gesell- 
schafl  zu  eröffnen  un(i  durch  erhebende  Worte  einzuweihen. 
Jemehr  sich  die  Gesellschaft  lüerdurch  geehrt  fühlt ,  je  mehr 
sie  hierin  ein  Unterpfand  erkennt,  dass  sie  sich  auch  femer 
des  Schuties  und  der  Unterstützung  Ew.  Excellois  werde  er- 
fireuen  dürfen:  desto  grosser,  wahrhafter  und  inniger  ist  der 
IHunk,  den  ich  im  Namen  der  Gesammtheit  wie  aUer  emiel- 
ner  Mitglieder  Ew.  Exoellens  darbringe,  begleitet  von  dem 
Wunsche,  von  dem  wir  alle  beseelt  sind,  dass  dieser  Gesell- 
schaft so  wie  der  Universität  noch  viele,  viele  Jahre  das  GiUck 
bleiben  möge,  in  K\\.  Kx(etlenz  den  Ordner  und  Leiter  ihrer 
Angelegenheiten  zu  verehren. 

So  möge  denn  unsere  Gesellschaft,  eingedenk  (K>s  {grossen 
Geistes,  dessen  Andenken  zu  feiern  sie  gestiftet  ist,  eingedenk 
des  Ernstes,  der  Wichtigkeit  und  der  Schwierigkeil  ihre  Aitf- 
§abe,  ihr  Werk  muthig  beginnen  und  standhaft  forlsetien. 
Denn  ein  muthiger  Anfang  und  unerschotlerliche  Beharrlich- 
keit sind  die  Bedingungen  des  Gelingens;  durch  sie  wächst 
auch  was  anfangs  klein  war;  durch  sie  erwerben  sich  die  er- 
starkenden Kräfte,  auch  wo  sie  minder  von  aussen  begünstigt 
werden,  den  Rang,  der  das  Ziel  ihres  Slrebens  ist.    Für  die 
Erfüllung  dieser  Uotl'nung  ist  uns  Bürgschaft  gegeben  in  den 
Namen  der  M^inner,  aus  denen-  unsre  Gesellschaft  besteht; 
und  wenn  auch  einer  unter  ihnen,  der  ehrwtirdige  Jacobs  in 
Gotha,  der  am  Rande  des  Grabes  steht,  nicht  im  Stande  ist 
thfitig  unser  Werk  lu  fiSrdem,  so  hinterlfisst  er  uns  doch  ab 
fortldiend  und  unter  uns  fortwirkend  die  Ehre  seines  Namens, 
das  Vorbild  einer  von  frtther  Jugend  bis  in  das  h<lchste  Le- 
bensalter unermüdlichen  segensreichen  Wiriisanikeil,  unti  ein 
Muster  der  bescheidenen  lluinaiiilal.  die  allein  wissenschaft- 
lichen Leistungen  das  Siegel  sittlicher  Würde  aufdrückt.  Möge 
in  diesem  Sinne  unsre  GcseUacbaft  durch  ihre  Arbeiten,  was 
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in  ihreu  Kriifleu  steht,  zur  Beförderung  der  Wissenschaft,  zum 
Nutzen  der  Welt  und  zur  £bre  des  Valeriandes  Ji)cizutragen 
itlMi  und  immerdar  bemüht  sein. 


Uienittf  hielt  der  von  der  Gesellachait  erwflhite  Festredner, 
Herr  Drotiidi,  den  folgenden  Vortrag. 

Es  ist  ein  Vorzug  der  mächtigen  (Deisler ,  wt^lelie  die 
Vorsehung  der  Menschheit  von  Zeit  zu  Zeit  als  Leiirer  und 
Führer  sendet  und  die  Geschichte  in  ihren  Jahrbüchern  als 
flösse  Männer  aufzeichnet,  dass  sie  nicht  nur,  getragen  von 
der  BUdnng  ihres  Zeitalters,  alle  Strahlen  seiner  Einsichten  in 
einem  Brennpunkt  vereinigen  und  so  die  edelsten  Regungen 
des  Zeitgeistes  Kum  allgemeuiai  Bewusstsein  bringen,  sondern 
auch  mit  scharfem  Blick  die  Mängel  und  Bedürfnisse  erken- 
nen,  an  denen  ihre  Mitwelt  leidet,  und  mit  sinniger  Erfin- 
dungskraft Mittel  anzugeben  wissen,  die  Abhilfe  zu  verschaf- 
fen geeignet  sind;  dass  sie  sich  Uber  die  Vorurtheilc  ihrer 
Zeit  erheben  und  die  Begründer  einer  bessern  Zukunft  wer- 
den. Kommen  auch  ihre  Zeitgenossen  den  weisen  RathschlA- 
geo,  die  sie  ertheilen,  nicht  immer  mit  dem  Vertrauen  und 
dem  Eifer  entgegen,  den  sie  verdienten,  so  weiss  doch  ein 
aaddolgendes  Jahrhundert  ihren  Werth  gerediter  su  würdigen. 
IGt  Ehrftircht  blickt  es  dann  lu  ihnen  als  Sehern  der  Zukunft 
lurück  und  feiert  ihr  Andenken  als  das  von  Wolilthätern  der 
nachgebornen  Geschlechter. 

In  diese  Reihe  grosser  Geister  gehört,  einer  der  ersten, 
auch  der  Mann,  zu  dessen  Gedächtniss  heute,  an  dem  Tage, 
an  welchem  seit  seiner  Geburt  zwei  volle  Jahrhunderte  abge- 
laufen sind,  hier  in  seinem  Vaterlande,  in  seiner  Geburtsstadt^ 
in  dem  Festsaale  derselben  Hochschule,  die  einst  den  Jüng« 
Img  mit  der  strengen  Kost  der  Wissenschaft  nAhrte  und  im 
Gebrauch  der  Waffen  des  Geistes  übte,  ihm  die  ersten  Ehren- 
kribise  reichte  und  vor  wenigen  Tagen  sein  Andenken  feierte, 
durch  Stiftung  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften der  Grundstein  zu  einem  lebendigen  Denkmal  ge- 
legt worden  ist,  <'ui  das  sich  nicht  l)los  Krinnerungen,  son- 
deni  auch  Erwarluni^eii  knüpfen.  Wenn  auch  die  Idee;  zu 
(fiesem  Denkmal  zunächst  in  einem  Vereine  von  MlUinern  enl- 


stand,  welche  die  Pflege  einiger  der  WisscQSchaflen,  die  Leib* 
iiiz  ia  seinem  allumfassendeo  Geiste  vereinigle  und  befruchtete, 
sich  sur  Aufgabe  ihres  Lebens  gemacht  haben;  wenn  unsre 
erleuchtete  Staatsregierung  und  insbesondere  der  hochverehrte 
Staatsmann,  den  wir  heute  mit  Freude  an  unsrer  Spitae  er- 
blicken, sur  Verwirklichung  dieser  Idee  eine  entgegenkona- 
mcnde  Bereitwilligkeit  zeigte,  die  uns  zum  innigsten  Dank 
verpflichtet;  wenn  dio  hohe  Sliindcvorsamnilung,  beseelt  von 
Aclitung  für  dre  Wissouschafl,  die  zur  Erreichung  des  Zweckes 
von  ihr  verlangten  Mittel  einstimmig  gewährte;  wenn  endlich 
die  königliche  üuld,  die  unsre  Gesellschaft  uuter  ihre  unmitlel- 
bare  Obhut  genommen  hat,  das  begonnene  Werk  glanzvoll 
krdnte;      so  ist  es  doch  immer  nur  ein  Gedanke  Leibniicns, 
dm  wir,  nach  den  Verfaldtnissen  unsrer  Zeit,  unsrer  Krftfle 
und  der  uns  su  Gebote  stehenden  Mittel,  ins  Leben  su  rufen 
unternehmen. 

Leibnizens  Scharfblick  konnte  die  Wichtigkeit  wissen- 
schaftlicher Vereine  nicht  entgehen,  llire  Bedeutsamkeit  trat 
ihm  in  der  Pariser  Akademie  und  in  der  Londoner  Societtit, 
denen  er  beiden  als  Mitglied  angehörte,  anschaulich  entgegen. 
Seine  eigne  Wirksamkeit  cnlfoltete  sich  während  seines  ganzen 
Lebens  haqitsAchlich  in  dem  regsten  schrifUichen  und  münd- 
lichen Verkehr  mit  den  ausgeteiohnetsten  Gelehrten,  Staats- 
männern und  fürstlichen  Personen  seiner  Zeit.  Nicht  nur  als 
Philosoph  und  Gelehrter,  sondern  auch  als  Welt-  und  Staats- 
mann durchschaute  er  die  Macht,  die  in  dem  einträchtigen 
Zusammenwirken  psychischer  wie  physischer  Kräfte  Viciil,  er- 
kannte er,  dass  in  solcher  Verbindung  sogar  die  schwächere 
Kraft  förderlich  und  hülfreich  werden  kann,  indess  oft  selbst 
die  stärkste,  vereinzelt,  der  Gewalt  des  Widerstandes  unter- 
liegt. So  ward  er  der  geistige  Urheber  xweier  der  berühm- 
testen Akademien  Europas,  der  nach  seinem  Plane  am 
44.  Jidi  4700  von  dem  KurfUrsten  von  Brandenburg,  nach- 
maligem KOnig  von  Preussen,  Friedrich  L,  gestifteten  «Sode- 
tät  der  Wissenschaften»  zu  Berlin,  die  40  Jahre  später  den 
Namen  einer  Akademie  annahm,  und  der  kaiserlichen  Akade- 
mie von  St.  Petersburg,  welche  Peter  der  (irosse  auf  Leibni- 
zens Rath  und  nach  seinem  Entwürfe,  obwohl  erst  acht  Jahre 
uach  dessen  Tode,  als  eines  der  Institute  zur  Civilisation  sei- 
nes noch  uncultivierten  Volks,  im  Jahre  4724  gründete.  Konnte 
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Ldboiieii  bei  dem  Plane  zu  dieser  letztem  grossaiügen  Anstalt 
nur  das  kosmopoüliscbe  Interesse  an  der  Verbreilung  und  Er- 
weilemng  der  Wissenschaften  leiten,  so  hatte  er  bei  der  Be- 
gmndong  der  Berliner  Societät  unverkennbar  noch  einen  an- 
dern ,  einen  deutsdioationalen  Gesichtspunkt  vor  Augen.  Denn 
wie  S4»hr  auch  Leibolz  in  der  Wissenschaft  WoUI)Urger  war, 
nie  ward  er  dabei  pleichgUliig  gegen  die  nationalen  und  poli- 
tischen Interessen  des  deutschen  Vaterlandes.  Seine  politischen 
Entwürfe,  seine  gössen  Forschungen  über  deutsche  Geschichte 
und  seine  erst  neuerdings  wieder  liervorgehobenen  Vorschlage 
BDd  Bestrebongen  rar  Verbesserung  der  deutschen  Sprache 
feigen  ihn  insgesammt  als  einen  reinen  und  warmen  Patrioten. 
Wie  er  nun  als  Rathgeber  der  Forsten  stets  auf  Erhaltung  und 
IMurong  von  Deutschlands  Einigkeit,  Grösse  und  Ruhm  be- 
dacht war,  so  wollte  er  zugleich,  dass  seine  Nation  auch  in 
der  Wissenschaft  mit  den  andern  gebildeten  Nationen  auf  gleicher 
Höhe  stehen,  ja  sie  überragen  möge,  so  wollte  er,  dass  durch 
wissenschaftliche  Cullur  das  deutsche  NalionalgefUhl  nicht  ver- 
wischt oder  abgeflacht,  sondern  gekräftigt  und  erhoben  werden 
soUte.  Es  entsprach  daher  ebenso  sehr  der  innersten  Gesmnung 
Leibnisens  wie  dem  ausdrücklichen  Willen  des  fürstlichen  Be- 
grtinders  der  Berliner  SooietAt  der  Wissenschaften,  wenn  es 
in  deren  SUftungsbriefe  heisst,  es  «solle  bei  ihr  unter  ander 
nützlichen  Studien,  was  zur  Erhaltung  der  tculschen  Sprache 
in  ihrer  anständigen  Reinigkeit,  auch  zur  Ehre  und  Zierde  der 
teutschen  Nation  gereicht,  absonderlich  mit  gesorgt  werden, 
also  dass  es  eine  teutschgesinnte  Societät  der  Scienzien  sei, 
dabei  auch  sonderlich  Unsrer  Landeu  Weltliche  und  Kirchen- 
hislorie  nicht  versäumt  werden  soll.  9  Ohne  Zweifel  von  die- 
ser Gesinnung  getrieben  versuchte  es  Leibnix,  in  noch  xwei 
Midem  deutschen  Staaten  die  Gründung  von  gelehrten  GeseQ- 
Schäften  ins  Werk  zu  setzen.  Denn  nicht  nur  verhandelte  er 
wahrend  der  drei  letzten  Jahre  seines  Lebens  mit  dem  kaiser- 
lichen Hofe  zu  Wien  Uber  die  Errichtung  einer  Societät  der 
Wissenschaften  in  den  deutschen  Erbstaaten  unter  den  gün- 
stigsten Aussichten  auf  glücklichen  Erfolg,  sondern  —  was 
fUr  ans  von  hohem  Interesse  ist  er  arbeitete  auch  schon 
lehn  Jahre  frtther  an  der  Begründung  emer  der  Berliner  glei- 
eben  Gesellsdiaft  hi  der  Hauptstadt  unsers  Landes.  «Im  Jahre 
1703  —  schreibt  Eckhart  —  hatte  Leibnis  vor,  des  KOnigs 


Digitized  by  Google 


Augnsti  MiyesUit  lur  Aafrichluiig  einer  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Dreaden  in  animieren ,  und  sollte  selbige  mit  der 
Berlinischen  gleichsam  correspondieren.  Der  Konig  war 
auch  sehr  geneigt  data    Leibnis  sandte  mich  dieserwe^en 

nach  Polen,  uni  durch  den  Pater  Vota  bei  Sr.  Rönigh'cheii 
Majesliit  Alles  auszumachen.    Doch  wurch»  nvoüch  der  Troublen 
in  Polen  vor  (Hesesmal  nichts  darcius. »    Mit  Ht'chl  fügt  dt^r 
tredliche  Biograph  Leibnizens,  Guhrauer,  dieser  Nachricht  die 
Worte  bei:   «Schon  der  blosse  Yorsatx  des  Königs  August, 
mitten  im  Kriege  an  die  Beförderung  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft SQ  denken,  mnss  in  den  Annalen  deutscher  Guhurge- 
achichte  aufbewahrt  bleiben.    Ein  unvergfingiiches  Denkmal 
desselben  bleibt  daher  der  auf  des  Ktfnigs  Wunsch  von  Leibnis 
in  diesem  Jahre  in  franzOsisdier  Sprache  su  Papiere  gebrachte 
Entwurf  zur  Errichtung  einer  Socielät.»    Auel)  unserm  Lande, 
auch  sriuein  Valerlanih»  hatte  also  Leibniz  eine  (iescllscliaff 
der  Wissenschaften  zugedachl;  und  wie  durch  die  glanzvoll*» 
Gründung  einer  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wien,  so  geht  auch  durch  die  Sliflung  der  Königlich  Sdchsi- 
sehen  Gesellschaft  in  diesem  zweiten  Säcularjahre  der  Geburt 
unsers  grossen  Landsmanns,  130  Jahre  nach  dessen  Tode,  ei- 
ner seiner  Wunsche  in  Erftülung. 

Aber  im  Laufe  der  Zeiten  ändern  sich  die  BedOrftiisse 
wie  die  Mittel  zu  deren  BefHedigung.  Künste  und  Wissen- 
schaften schreiten  vorwärts,  Völker  und  Staaten  aber  steigen 
und  sinken  in  der  i>eweglichen  Wage  der  Geschicke.  Leibni- 
zens Entwurf  zu  einer  in  Dresden  zu  errichtenden  Societäl  der 
Wissenschaften  trägt  das  Geprüge  der  damaligen  politischea 
Verhältnisse  Sachsens,  seiner  auswärtigen  Besiehungen,  seiner 
europaischen  Bedeutung  und  selbst  der  persönlichen  Eigen- 
thOmlicfakeiten  des  Fürsten,  dem  er  vorgelegt  wurde,  zu  sehr 
an  sich,  als  dass  er,  so  wie  er  ist,  noch  jetst  bei  so  vieUMi 
verSnderten  Verhältnissen  unsers  Staats  ohne  Weiteres  filr 
ausfahrbar  gelten  könnte.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  lässt 
sich  überhaupt  in  Frage  stellen,  ob  Leibnizens  Ideen  (iber  die 
Bestimmung  der  gelchrlen  Gesellschaften  für  unsrc  luHiligen 
Zustände  noch  in  jeder  Hinsicht  als  anwendbar  erscheinen; 
nicht  als  ob  die  h\oon  des  grossen  Mannes  verdächtigt  wer- 
den könnten,  hohl  und  unfruchtbar  gewesen  zu  sein,  sondern 
weil  es  doch  möglich  wflre,  dass  sie  auf  andre  Weise  als 
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üurob  wisseDschaftliche  Vereine  ihre  Verwiriüicbuiig  gefunden 

Die  gelehrten  CSesellschaften,  zu  denen  Leibniz  Plane  ent- 
waif  f  sollten  keine  blossen  Nachahmungen  ihrer  firanzdsischen 
imd  englischen  Yorbflder  sein;  denn  sie  sollten  nidit  nnr  theo- 
retische, sondern  mit  diesen  zugleich  auch  practischc  Zwecke 
verfolsen.     Vereinigung   von  Theorie  und  Praxis  war  das, 
worauf  Leibniz  in  allen  Wissenschaften  drang,  und  er  selbst 
war  ein  Musterbild  solcher  Yereinigung.    Er  dachte  aber  hier- 
bei eben  so  sehr  an  ein  ins  Werk  setzen  des  theoretisch  Er- 
lanttfin,  ab  an  dne  Beleuchtung  und  LAuterung  der  Praxis 
durah  die  Theorie,   tich  weiss  —  sagt  er  irgendwo  —  dass 
jede  Wissensehaft,  je  speoulatirer  sie  ist,  auch  desto  practi« 
scher  sei,  d.  h.  dass  jeder  vm  desto  geschickter  für  die  Aus- 
llning  sei,  je  besser  er  die  Sache,  welche  er  behandeln  will, 
erwogen  hat. »    Diese  Ansicht  trug  er  nun  auf  seine  Societiüen 
über.    In  einer  seiner  beiden  dem  Kurfürsten  \on  Branden- 
burg vorgelegten  Denkschriften,  die  Berliner  Societät  betref- 
f^d,  heisst  es:    c Solche  Societät  mUsste  nicht  auf  blosse 
GmioatSten  oder  Wissensbegierde  und  unfruchtbare  fixperi- 
menta  gerichtet  sein,  oder  bei  der  blossen  Erfindung  ntttsli* 
eher  Dinge  ohne  Application  und  Anbringung  beruhen,  wie 
etwa  SU  Paris,  London  und  Florenx  geschehen;  — >  sondern 
man  mQsste  gleich  anfangs  das  Werk  sammt  der  Wissenschaft 
aut  den  Xulzen  richten  und  auf  solche  Spt  ciinina  denken,  da- 
von der  hohe  Urheber  Ehre,   und  das  gemeine  Wesen  ein 
mehreres  zu  erwarten  Ursache  habe.  —    Ware  demnach  der 
Zweck   theoriam  cum  praxi  zu  vereinigen,   und    nicht  al- 
lein die  Künste  und   Wissenschaften,  sondern  auch  Land 
und  Leute,  Feldbau,  Manufecturen  und  Gommercien  und  mit 
eioeai  Wort  die  Nahrungsmittel  su  Yerbessem.»    Diese  ge- 
nehmtttiigen  Zwe^e  su  verfolgen  wird  daher  der  Berliner 
Sodetai  in  ihrem  Stiftungsbriefe  ausdrOddich  sur  Pflicht  ge- 
macht, ja  selbst  die  Verbreitung  der  christlichen  Religion  un- 
ter heidnischen  Völkern  finden  wir,  nach  Leibnizens  Entwürfe, 
in  ihren  Plan  aufgenommen,  wobei  olfenbnr  zugleich  die  Ab- 
sicht auf  üebertragung  europäischer  Civilisation  in  die  fernen 
Länder  Asiens,  Erweiterung  der  Krd-  und  Völkerkunde  und 
Erziel ung  wichtiger  naturwissenschaftlicher  Beobachtungen  ge- 
richtet war.   Dieselben  und  andre  verwandte  Aufgaben  stellte 
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Leibolz  in  seiner  DenlLSchria  an  Ktfnig  August  U.  der  Dresdner 
Societat,  die  sich  insbesondere  die  YervoUlKomninung  der  Heil- 
kunde, der  Staats-  und  Volkswirlhschaft  und  des  Kriegswe- 
sens angolof^cn  sein  lassen ,  und  von  der  überdies  eine  Reform 
<ler  Erziehunü;  der  Jugend  in  körperlicher  und  geisliper  Be- 
ziehung, in  der  letzteren  nach  einem  mehr  realistisclien  als 
humanistischen  Plane,  ausgehen  sollte.  Man  sieht  hieraus, 
dass  Leibniz  seine  Socieläten  der  Wissenschaften  als  grosse 
Slaalsanslalten  snr  Beförderung  der  Cultur  überhaupt,  nicht 
bloss  des  gdehrten  Wissens,  sich  dachte.  Von  allen  diesen 
mannichfacfaen  practischen  Aufgaben  haben  unsrc  heutigen 
gelehrten  Verehie  nur  die  wissenschaftlichen  Reisen,  jedoch 
völlig  getrennt  von  religiösen  oder  andern  Nebensweeken  fiBSl- 
gehalten,  obwohl  an  und  für  sich  der  Gedanke,  das  christ- 
liche Missionswesen  mit  der  Verbreitung  europäischer  Cultur 
in  Verbindung  zu  sitzen  und  die  uncivilisierten  Völker  ferner 
Welttheile  durch  Mittheilung  wissenschaftlicher  Kenntnisse  (Ur 
höhere  sittlichreligiöse  Belehrung  empfönglich  zu  machen,  sich 
als  ein  sehr  richtiger  und  anwendbarer  Vorschlag  bewährt 
hat.  Die  tibrigen  Aufgabmi  practisdier  Art  aber  haben  Ihre 
Briedigung  durdi  Lehranstalten  gefunden,  zu  denen  in  jener 
Zelt  noch  keine  Aussicht  vorhanden  war.  Unsre  Real-,  Ge- 
werb-,  Handelsschulen ,  unsere  Berg-,  Forst-,  landwirlhschaft- 
lichen  und  Bauakademien,  unsre  poh l(*chnischen  Anstalten 
sind  es,  die  jetzt  den  nährenden  Saft  der  mathematischen  und 
der  Naturwissenschaften  in  die  Adern  des  Volks  führen ,  Wohl- 
stand und  Intelligenz  erhöhen,  den  Nationalreichthum  und 
die  materiellen  Kräfte  des  Staats  vermehren.  Von  dieser  Seile 
bedarf  es  also  nicfal  mehr  der  Thatigkeit  der  Societfiten  und 
Akademien  der  Wissenschaften.  Jedenfalls  aber  gereicht  es 
Leibnizens  tiefer  Emsicht  wie  seinem  patriotischen  Herten 
gleiehmSssig  ui  Ehre  und  Ruhm,  dass  er  so  dringende  Be- 
dürfnisse seines  durch  Kriege  vielfach  verwüsteten  und  an 
Wohlstand  wie  au  politischer  Bedeutung  heruntergekouuuenen 
deutschen  Vaterlandes  richlii^  t'i  kannte  und  in  der  Anwendufig 
der  Wissenschaft  auf  das  Leben  das  wahre  lieilmiltei  xur 
Schliessung  seiner  Wunden  und  Kräftigung  seines  Organismus 
entdeckte. 

AQein  die  eben  genannten  Lehranstalten  weisen  von  selbst 
auf  eine  ihnen  noth wendige  Ergfinsimg  hin,  die  Leibnis  tu« 
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fjdch  mit  den  vorgedachten  praotisdim  Aufgaben  den  gelehr- 
len  G^seibehaften  Obeitrug.     Die  angewandte  \MssciisLiuift 
selzl  die  reine  voraus,  und  die  Zahl  und  Fruchtbarkeit  der 
Anwendungen  vermehrt  sicli  in  demselben  Masse,  in  welchem 
sich  die  theoretische  Erkenntniss  erweitert.    Diese  letztere  ist 
nicht  bloss  ein  unter  Schloss  und  Riegel  verwahrter  Schatz  von 
edlen  MetaUen,  bei  dem  es  nur  darauf  ankommt,  die  Barren 
aaszaprSgen  und  die  Münzen  in  Umlauf  sa  aetien;  sie  ist  ein 
Sdiats,  der  dank  rastloses  Arbeiten  in  den  tief  liegenden  Eri- 
adem  der  Natur  und  des  Geistes  fortwährend  vermehrt  wer- 
den Danas,  wenn  er  nicht  bald  sich  erschöpfen,  wenn  nicht 
bald  Stillsland  und  endlich  Rückgang  in  der  Bewegung  des 
gesanimt^'n  geistigen  Lebens  eintreten  soll.    Erfindungen  und 
Entdeckungen,  in  dem  chemisilien  oder  physicalischen  Labo- 
ratorium,   auf  der  scheinbar  allem  Irdischen  abgewandten 
Stern  warte,  im  einsamen  Studierzimmer  des  Mathematikers  ge- 
macht, sind  die  an  ihrem  Ursprünge  oft  noch  unscheinbaren, 
aber  firisch  hervorqpfrudehiden  Quellen,  die  dem  gewaltigen 
Sironie  des  Lebens  immer  neue  Nahrung  sulühren,  olme  welche 
bald  sein  rascher  Lauf  gehemmt  sein  und  dem  tragen  ein. 
Ibnnigen  Gange  der  Gewohnheit  würde  Platz  machen  mttssen. 
Der  Forscher,  der  sich  von  dem  Geräusch  des  Tages  zurück- 
zieht und  nur  seinem  .geistigen  VergnUgen  nachzugehen  scheint, 
arbeilet  doch  für  das  Leben,  dessen  Pulse,  wenn  das  Glück 
seine  Untersuchungen  krönt,  durch  seine  stille  Th.'ilitikeit  hü- 
ber schlagen.    Darum  muss  es  Männer  geben,  die  in  sorgen- 
freier Stellung  sich  solchen  Besohfiltigungen  hingeben  können; 
darum  müssen  taisütute  vorhanden  sein,  welche  diesen  Män- 
nern die  nOthigen  Hilfsmittel  daibieten,  durch  die  sie  in  den 
Stand  gesetzt  werd«i,  ihre  Untersuchungen  weit  genug  zu  ver- 
folge.   Solehe  Mfinner  und  Institute  finden  sich  nun  theils 
an  den  höheren  unter  den  vorgenannten  practischen  Lehran- 
sialten, theils  und  in  grösserer  Anzahl  und  Vereinigung  an  un- 
sero  Universitäten. 

Wir  können  aber  diese  letzteren  nicht  nennen,  ohne  daran 
erinnert  zu  werden,  dass  wir  bisher,  dem  Hauptgedanken 
nachgehend,  den  Leibniz  bei  seinen  Entwürfen  zu  gelehrten 
Gesellschaften  vor  Augen  hatte,  nur  £inem  Hauptzweige  des 
Baums  der  Erkenntniss  unsre  Aufmerksamkeit  zugewendet  ha- 
ben, neben  welchem  noch  andre  emporstreben.  Es  sind  dies 
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lUDficfast  die  philologisch- historischeD  Wissenodiaftea  und  dio 
Philosophie.  Gesohichlliche  Thatsaehe  ist  es,  dass  die  Blüte 
^issenschaftlioher  Gultur,  deren  sich  unser  Zeitalter  erfreut, 

abgesehen  von  grossen  weltgeschichtKchen  Ereignissen,  wie 
die  Entdeckung  eines  neuen  Krdlheils  und  die  Refornialion  der 
Kirche,  die  ihre  Entwickelung  von  aussen  her  begünstigten 
und  zeitigten,  hauptsächlich  durch  drei  grosse  innere  Vermin- 
derungen im  geistigen  Leben  des  Abendlandes  hervorgetriebeii 
wurde:  durch  die  Wiedererweckung  der  altolassischen  Litera- 
tur, duroh  den  neuen  Aufschwung  der  von  den  Fesseln  der 
Scholastik  sich  befreienden  Philosophie,  und  duroh  die  BegrUn- 
dung  der  Naturwissenschallen.  Auf  «Üesen  drei  Gmndpfeilera 
ruht  aber  nicht  bloss  historisch  unsre  gesaounte  heutige  Ge- 
lehrsamkeit und  Wissenschaft,  sondern  sie  wird  auch  hl  der 
(iegenwart  noch  von  ihnen  gelragen. 

Es  würde  nur  zur  Wiederholung  des  bereits  (icsagten  fuh- 
ren, wenn  w  ir  hier  den  LinÜuss  der  Naturwissenschaften  noch 
einmal  ausfuhrlich  ins  Licht  zu  setzen  versuchen  wollten. 
Nur  daran  mOge  noch  fluchtig  erinnert  werden,  dass  wir  haupl* 
aaohlioh  der  genauen  Kenntniss  der  Natnrgesetie  die  Versehen- 
chung  des  Aberglaubens,  die  Befreiung  von  der  Furdit  tot 
dunkeln  dimonischen  MAcfaten,  dass  wir  derselben  eine  go« 
sunde  Aufklärung,  das  Stobra  Bewusstsein  der  Herrsdiaft  un- 
ser» Geistes  Uber  die  RrSfte  der  Natur,  dass  wir  ihr  eine  un- 
endlich erweiterte  Weltanschauung  verdanken.  Die  Planeten 
sind  uns  nicht  mehr  Irrsteme,  die  Kometen  nicht  mehr  Un- 
heil verkündende  Boten  des  Himmels;  die  Magnetnadel  schwankt 
nicht  mehr  gesetzlos  um  den  ruhenden  Pol;  ja  selbst  in  dem 
unbeständigen  Wechsel  von  Wind  und  Witterung  treten  immer 
lichtvoller  allgemeine  Gesetse  hervor.  Sicher  geleitet  duroh 
die  Beobachtung  der  Gestirne,  durch  Gompass  und  Chronometer, 
durchschneidet  das  Schiff  den  pfadlosen  Ocean  und  kämpft, 
getrieben  von  Krfiflen,  die  es  in  seinem  Innern  selbst  erseugt, 
siegreich  gegen  Sturm  und  Wogen.  Die  der  Mechanik  dienst- 
bar gemachte  Kraft  des  Dampfes  ist  es,  die  ihm  den  Weg  eb- 
net, dieselbe,  welche  die  Städte  an  einander  rückt,  die  Län- 
der zusammendrängt,  und  vor  der  Raum  und  Zeit  zu  schwin- 
den beginnen.  Das  Teleskop  hat  uns  in  dio  W<  lt  des  unend- 
lich Grossen  eingeftlhrt,  das  Mikroskop  die  Welt  des  unend- 
lich Kleinen  erOflfoet,    Die  Naturwissenschaft  hat  die  Sterne 
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^Bühllf  die  Himmelskörper  und  den  Erdball  gemessen  und 
gewogen;  sie  hat  die  Erde  mii  einem  NeCat  von  Beobachtern 
«mxagen;  sie  hat  ihre  SpAher  in  die  schwindefaklen  Hohen 
des  Lnftkreises  und  in  die  daniieln  Tiefen  des  Meeres  gesen* 
del;  sie  hat  das  ewige  Eis  der  Polarsonen  mid  die  schneebe- 
deckten Gipfel  der  Berge  durchforscht,  und  in  den  Eingewci- 
deri  der  Krde  nicht  bloss  Metalle  und  Fossilien,  sondern  auch 
die  Urkunden  einer  untergegangenen  vorgeschichtlichen  Welt 
entdeckt:  ja  selbst  in  das  Reich  des  Todes  ist  sie  eingedrun- 
gen und  hat  aus  der  Untersuchung  der  erkalteten  Schlacken 
des  Let>efis  noch  reichen  Gewinn  fUr  die  Erhaltung  des  Le- 
bens SU  sieben  gewusst 

Was  aber  die  Phihwophie  betrifft,  so  wird  in  unsrer  Zeit 
gerade  Ton  Mfinneni,  die  sich  mit  den  emstesten  und  streng- 
sten Wissenschaften  beschSiligen ,  ihr  Werth  nicht  selten  ver- 
kannt. Denn  sie  finden,  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  in 
dem  noch  immer  fortdauernden  Streit  der  Systeme  und  Schu- 
len ein  Kennzeichen,  dass  hier  die  Wahrheit  noch  nicht  auf- 
gefunden sei,  und  neigen  sich  zu  der  Meinung  hin,  dass  das 
Streben  der  Philosophie,  die  höchsten  Principien  des  Wissens 
und  Seins  su  ergründen  und  die  ewigen  Musterbilder  des  Sitt- 
KeliguAen  und  Schonen  den  schwanl^enden  Urtheilen  subjecti- 
ver  GeftlUe  su  entrOcto  und  in  scharf  begrenste  Begriffe  su 
lassen,  wohl  ein  vergeblidMS,  die  menschlieheErkenntnisskraft 
übersteigendes  Unternehmen  sein  möge.  Wen  aber  ein  inne- 
res Bedtlrfniss  nicht  Befriedigung  finden  Ifisst  in  ungetheilter 
Beschäftigung  mit  Einer  Wissenschaft;  wen  es  drängt,  sich 
Uber  die  Einheit  alles  menschliclien  Wissens  und  Könnens 
Rechenschaft  zu  geben;  für  wen  die  GrundbegrilTe  der  ratio- 
aalen Wissenschallen,  ja  selbst  die  Begritfc,  auf  welchen  die 
gemeine  Brfahrung  ruht,  nicht  bloss  einfache  Thatsachen  des 
Bewnsstseins  sind,  sondern  su  Problemen  sich  gestalten,  — - 
der  wird  nicht  eher  Ruhe  finden,  als  bis  es  ihm  gelungen  ist, 
ftbr  seine  Ueberseugungen  einen  festen  phaosophischen  Stttts- 
pnnkt  EU  erringen.  *Und  wer,  solche  geistige  Bedtlrfnisse  su 
befriedigen ,  dem  Studium  der  Werke  der  grossen  Meister  der 
Philosophie  in  alter  und  neuer  Zeit  auch  nur  einige  Jahre  sei- 
nes Lebens  treu  gewidmet  hat,  der  wird  diese  Mühe  nicht 
verloren  achten,  sondern  wissen,  dass  daran  seine  geistige 
Kraft  sich  gestärkt,  dass  seine  Einsicht  an  lUarheit  und  Schürfe, 
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Umfang  und  Tiefe,  sein  Charakter  an  Ernst  und  Festig- 
keit gewonnen  hat,  dass  er'  dieser  Beschfilügung  eine  höhere 
und  freiere  Wdtansicht,  eine  bewusstvollere  Erkenntniss  der 

hÄchslcn  Güter  des  Lebens  verdankt.  Dieses  Bedürfnisse  sei- 
nem Meinen  und  Glaul)en  eine  gesicherte  wissenschaftliche 
(irundlage  zu  geben,  wohnt  aber  nicht  bloss  in  wenii^en  grü- 
belnden Köpfen:  es  ist  mit  der  Verbreitung  höherer  Bildung 
ein  allgemein  gefühltes  geworden.  Denn  das  Bew  usstsein  uns- 
rer  Zeit  ist  ein  philosophisches,  das  nicht  mehr  durch  Mah- 
nungen lum  blinden  CÜauben  sich  beruhigen  lAsst,  dem  nichl 
mehr  Aucloritftt  und  Herkommen  die  Uebeneugung  zu  ersetzen 
vermögen,  dem  nicht  mehr  gebieterische  Befehle  für  Gründe 
gelten,  sondern  das  willig  nur  der  gewonnenen  bessern  Ein- 
sicht weicht.  Darum,  wenn  im  vorigen  Jahrhundert  wie  in 
unserin  eignen  Zeitaher  sophistischer  Uebermuth  sich  an  den 
Heiliglhümern  der  Menschheit  vergriffen  hat,  so  kann  nur  eine 
besonnene  Philosophie  den  begangenen  Frevel  wahrhaft  sühnen, 
nicht  aber  durch  neue  Fesseln  des  philosophierenden  Geistes 
den  iweifelnden  und  aufgeregten  GemUthem  Ruhe  und  innerer 
Frieden  gebracht  weo^en. 

Was  endlich  die  philologisch-historischen  Wissensdiaftai 
anlangt,  so  freut  sich  unser  Jahrhundert  der  Auabildung  und 
Erweiterung  der  Philologie  als  eines  seiner  ruhmvollsten  wis- 
senschaftlichen Fortschritte.  Währenci  fi  Uher  das  Studium  mor- 
genländischer Sprachen  vorzugsweise  im  Dienste  der  bibli- 
schen Exegese  stand  und  sich  gern  in  der  Nähe  der  hebräi- 
schen Sprache  tiielt,  hat  in  der  neuem  Zeit,  von  freien  und 
vielseitigen  Interessen  angeregt,  die  Forscliung  die  weiten 
Strecken  Asiens  durchmessen,  ScfarilUOge  entnffert,  deren  Be- 
deutung verloren  schien,  verstununten  Sprachen  Verstfindniss 
^»gewonnen  und  reiche  Sohfitae  der  Poesie  und  der  Gesdiichle 
zu  Tage  gefordert.  Während  frllher  der  Vorzeit  unserer  eige- 
nen Sprache  nur  seltene  ungeübte  Blicke  sich  zuwandten,  ist 
in  einem  Menschenalter  die  deutsche  Philologie  zur  Wissen- 
schaft erstarkt,  würdig  der  tiriechischen  und  lateinischen  zur 
Seite  zu  gehen,  und  der  geschichtlichen  Erforschung  unserer  alten 
Sprache  haben  historische  Grammatik  und  umfassende  Sprach- 
vergleichung zu  grossem  Theile  Entstehen  und  Gedeihen  zu 
verdanken.  Der  Gewinn,  den  die  philologischen  Studien  unsrer 
Geistesbildung  bringen,  wird  in  weiten  Kreisen  anerkannt. 
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Sie  müssen  selbst  den  für  die  allgemeinere  philosophische  Be- 
Inchtimgs weise  weniger  empfänglichen  Naturen  diese  gewis- 
ttmiassen  ersetzen.    In  der  That  Riegeln  sich  in  den  Ge- 
sellen der  Sprache  die  des  Denkens  und  Erkennens;  die  Be- 
traditimg  der  Sprachen  und  sprachlichen  Denkmäler  verschie- 
dener  Zollen  befireil  uns  von  enger  Gewöhnung  und  erhebt 
ms  smn  Gefbhie  und  zur  Erkenntniss  des  allgemein  und  vwii; 
Menschlichen.    Und  \vas  wäre  mehr  cecignct,  unserm  (ieisle 
einen  idealen  Schwung  zu  geben,  als  die  Anschauung  der  al- 
ten Welt  (Griechenlands  und  Roms?    Denn  diese  Welt  zeigt 
uns  den  Menschen  theils  in  einer  wimderbar  harmonischen 
Ausbildung  seiner  gesammten  geistigen  und  leiblichen  Kräfte^ 
welcher  die  herrlichsten  BiUten  der  Poesie  und  Kunst  und 
die  ersten  kralligen  Frtthlingstriebe  der  Wissenschaften  ent- 
fproBsten,  theib  zeigt  sie  uns  den  stohsen  Borger  eines  frei 
sich  entwickelnden ,  aber  durch  Sitte  und  Gesetz  im  Gleichge- 
wicht sidi  erhaltenden,  durch  Gemeinsinn  und  Vaterlandsliebe 
nach  Innen  und  Aussen  starken  Staates,  —  unter  Vcrhällnissen, 
die  noch  jetzt  unsre  Sympathien  erwecken  und  dem  Staats- 
mann wie  dem  Volksvertreter   zu  Verdeichuni^en   von  nicht 
bios  theoretischem  Interesse  Veranlassung  geben  können.  Wenn 
uns  aber  das  Leben  der  antiken  Welt  fast  wie  ein  schöner 
Jugendlraom  der  Menschheit  erscheint,  gegen  den  unsre  heutige 
Zeit  wie  die  nttchteme  Wirklichkeit  absticht,  so  lasst  uns  die 
Geschichte  den  reellen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Zeil- 
allem erkennen,  indem  sie  uns  die  Gegenwart  aus  der  Ver- 
gangenheit begreifen  lehrt,  die  alten  Volker  uns  nicht  bloss  auf 
den  sonnigen  Höhen  ihres  Glücks  und  Ruhmes,  sondern  auch 
in  ihrem  Verfall  und  ihrer  tiefsten  Erniedrigung  vorftihrt  und 
so  den   Idealen  der  Vorzeit   auch   ihre  Warnunesbiider  zur 
Seite  setzt.    Sie  schildert  uns  den  Zusammensturz  der  allen 
Welt  und  das  neuerwachende  Leben,  das  über  ihren  Tram- 
mem  unter  den  milden  befruchtenden  Strahlen  des  Christen - 
Ihnms  dem  jungfräulichen  Boden  der  germanischen  Völker  ent- 
sprosste,  in  den  glänzenden  Erschemungen  des  Ritterthums 
und  der  mittelalterlichen  Romantik,  in  den  mächtigen  Gestal- 
ten des  Kaiserthuros  und  Papstthums  sich  reich  und  gross  ent- 
faltete, im  Zeitalter  der  KreuzzUge  seine  höchste  BlUtc,  und  in 
den  gewalligen  Kämpfen  um  Glaubens-  und  Denkfreiheit  seine 
EodschaÜ  erreichte,  um  einer  neuen  Wcllepoche  Platz  zu  ma- 
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chen.  Die  Geschichte  erzählt  die  Thaten  und  Geschicke  unter- 
gegangener Volker  und  Staaten,  aber  auch  derer,  die  noch 
jetzt  blühen;  sie  entrollt  uns  das  Gonälde  der  Sohicksale  nicht 
blos  fremder  Nationen,  sondern  auch  unsrer  eignen;  sie  schil- 
derl  ans  ihre  einstige  Grltase  und  Macht,  ihren  Fall  und  ihre 
Wiedererliebung;  sie  mahnt  uns  mit  emster  Stimme,  nichl 
ruhig  SU  schlummern  in  sorgloser  Sicherheit,  sondern  gerüstet 
SU  wachen,  stark  durch  Einigkeit;  sie  erltÜH  uns  mit  liebe 
SUm  Vaterland  und  kräftigt  unser  Natioualbcwusslsein. 

Auf  der  Philosophie,  Philologie  und  Geschichte  ruht  aber 
nicht  bloss  unsre  höhere  allgemein  menschliche  und  staatsbtlr- 
gerliche  Bildung,  sondern  es  gründen  sich  auf  sie  auch  die< 
jenigen  angewandten  Wissenschaften,  welche  vorzugsweise  im 
Dienste  der  Kirche  und  dos  Staates  stehen :  Theologie,  Rechts- 
und Staatswissenschaft.  Sie  verhalten  sich  su  diesen  in  gans 
flhnlidier  Weise  wie  Mathematik  und  Naturwissenschaften  tur 
Pdytechnik,  Kameralistik  und  Medioin.  Fortschritte  und  Re- 
formen in  den  ersteren  haben  daher  fast  immer  aueh  Umge- 
staltungen in  den  letzteren  zur  Folge  gehabt.  In  den  inaiinich- 
faltigen  Darstellungen  der  Dogmatik  spiegeln  sich  die  verschie- 
denen philosophischen  Systeme  ab;  die  Fortschritte  der  theo- 
logischen und  juristischen  Exegese  sind  Früchte,  die  der 
Stamm  der  Philologie  getrieben  hat;  die  Kritik  der  schriftli- 
chen Urkunden  des  Christenthums  wie  der  geschichtlichen 
Quellen  des  Rechts  ist  philoiogisoh- historische  Kritik;  auf  die 
Behandlung  der  Rechtwissenschaft  hat  bald  die  philosophiscbe 
bdd  die  historisdie  Methode  einen  Überwiegenden  Einfluss  ge- 
habt, und  Rechts-  und  Staatslehre  *  stehen  theils  auf  histeri- 
sehem  theils  auf  philosophischem  Grund  und  Boden. 

Wenn  nun  die  j)hilosophischen  Facultalen  unserer  Hoch- 
schulen sowohl  die  eben  genannten  drei  (irund^^isscnschaflen 
der  Philosophie,  Philologie  und  Geschichte,  als  aueh  andrer- 
seits ilie  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  verei- 
nigt enthalten i  wenn  die  Männer,  die  in  ihnen  diese  Fächer 
vertreten,  wie  es  jetzt  allgemein  verlangt  wird,  nicht  blosse 
Lehrer,  sondern  sugleich  Forscher  sind,  so  scheinen  die  philo- 
sophischen Facultfiten  schon  selbst  Akademien  der  Wisseo- 
schaften  darsustdlen.  Und  in  der  That,  wer  mochte  leugnen, 
dass  sie  die  wesentlichsten  Elemente  derselben  enthalten? 
Ohne  Zweifel  darum,  und  weil  die  Erfahrung  lehrt,  dass  nichts 
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raehr  zu  neuen  wissenschaftlichen  Untersuchungen  anregt,  als 
die  lebendige  Mittheilung  uiisers  Wissens  an  die  frische  cm- 
pföngliche  Jugend,  hat  man  jetzt  last  Uberall  Universitäten  und 
gelehrte  Geseilschaflen  luit  einander  in  Verbindung  gebracht. 
Dennoch  sprechen  mehrfache  und  starke  GrUnde  dafUr,  bei- 
derlei  Anstalten,  bei  örilidier  Vereinigung,  doch  auch  ferner- 
hin innerlich  von  einander  getrennt  lu  halten. 

VetBOohen  vdt  nAmHcb  die  Au%abe  näher  zu  bestinunen, 
die  in  unsrer  Zeit  den  gelehrten  Gesellsohaften ,  gegenüber  den 
wannf^Afaltigen  niedem  und  hohem  Lehr-  und  Bildungsanstal- 
len ,  von  der  Realschule  und  dem  Gymnasium  bis  zum  poly- 
technisclien  Institut,  den  Spccialakademien  und  der  Universi- 
tät boranf  übrig  bleibt,  so  linden  wir,   dass  es  kaum  eine 
andre  sein  kann  als  diese,  durch  vereinigtos  Zusammenwirken 
ihrer  Mitglieder  zur  Erweiterung  der  Wissenschaften  beizutra- 
gen.   Nicht  alle  Wissenschaften  sind  aber  in  Absicht  auf  die 
Forsdiung  geselliger  Natur.   Grosse  Reformen  gehen  zwar  in 
aien  meistens  nur  von  einzelnen  Ittnnem  aus,  aber  sie  zie- 
hen in  einigeo,  wenn  sie  wahrhaft  an  der  Zeit  sind,  bald  die 
besten  Krfifte  an  sich,  machen  sich  schndl  allgemein  geltend 
und  verdrängen  die  bisherigen  Theorien  und  Methoden  als  ver- 
altete, indess  in  andern  Theilen  der  gelehrten  Forschung  eine 
neu  einijeschlagene  Richtung  nur  neue  (jegensätze  hervorruft, 
die  sich  in  gleichzeitig  neben  einander  bestehenden  Schulen 
^nfang<i  schrotT  ausbilden  und  bekämpfen,  aÜmlÜilich  mehr  ab- 
nutzen als  ausgleichen,  und  zuletzt  meistens  schwächlichen 
Vermittelungsversuchen  Platz  machen,  die  nur  eine  Ueber- 
gnigspenode  zu  neuen  GegensAtzen  bezeichnen.    Es  verhfllt 
sich  so  in  allen  den  Wissenschaften,  in  welchen  es  den  For- 
sobem  noch  nicht  gelungen  ist,  sidi  ttber  Prindpien  und  Me- 
thoden dauernd  zu  vereinigen.   Allerdings  aber  kiuipfen  sich 
gerade  an  diese  Üoctrinen  die  höchsten,  wichtigsten  und  hei- 
ligsten geistigen  Interessen,  in  allgemein  mensclilicher,  staatli- 
cher und  kirchlicher  Beziehung.    Darum  müssen  sie,  obgleich 
ihr  Zustand  dem  ausserhalb  des  Streites  Stehenden  fast  wie 
eine  noch  nicht  beendigte  Gährung  erscheint,  im  öffeniüchea 
Unterrichte  kräftig  vertreten  sein;  und  weil  es  hier  keinen 
btthera  Bichter  giebt  als  die  Zeit,  so  wvd  für  das  Interesse 
der  Wahrheit  am  besten  und  weisestcu  da  gesorgt,  wo  man 
die  entgegengesetzten  Bichtaugen  ohne  Gunst  und  Ungunst  von 
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Seiten  der  Staatsgewalt  frei  gewähren  lässt.  Für  das  etntrffcfa- 
tige  Zusammenwirken  einer  Gesellschaft,  die  wohl  Wolh  ifer, 
nicht  aber  Widerstreit  zulässt,  sind  jedoch  solche  Zustaiult' 
nicht  geeignet.  Einigkeit  Uber  die  Principien  muss  ihre  Grund- 
bedinguDg  sein.  Wo  diese  aber  noch  nicht  eine  allgemeine 
ist,  dia  würde  eine  Gesellschaft,  wollte  sie  nur  die  eine  Rich- 
tung in  sich  aufiiehmen,  die  andere  aber  ausschliessen,  be- 
schuldigt werden  ktfnnen,  nicht  die  ganse  Wissenschaft,  son- 
dern nur  eine  einseitige  Auffassung  derseU)en  su  vertreten. 
Hiernach  ist  es  unvermeidlich,  dass  sich  die  Thfitigkeit  einer 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  auf  einen  engem  Kreis  be- 
schränke, als  der  ist,  den  die  Universität  oder  auch  nur  ihre 
philosophische  Facultät  umfasst.  Wenn  daher  auch  unser 
Verein  bei  dem  Entwurf  seiner  Statuten  diese  Grenien  festge- 
halten hat,  so  glaubt  er  seine  Aufgabe  richtig  gefaaat  und  su- 
gleich  sowohl  im  Sinne  Leibnisens  als  den  Andeutungen  der 
gemachten  Erfahrungen  gemäss  gehanddt  zu  haben.  Denn 
Leibnix,  obgleich  FhOosoph  und  Theolog,  Staats-  und  Rechts- 
gelehrter, wies  doch  seinen  Societaten  weder  rein  speculative, 
noch  philosophisch -theologische  oder  juridisch -politische  Un- 
tersuchungen zu,  und  gab  daher  seiner  unmittelbaren  Schöpfung, 
der  Berliner  Societät,  weder  eine  philosophische  noch  eine 
moralisch-politische  Classe.  Es  erhielt  nun  zwar  diese  Gesell- 
schaft bei  ihrer  Neugestaltung  durch  den  grossen  Zögling  iicr 
französischen  Philosophie,  König  Friedrich  II,  eine  Glesse  flu* 
speculative  Philosophie,  ein  Beispiel,  das  bei  einigen  später 
gegründeten  Akademien  Nachahmung  lemd;  aber  wie  wenig 
man  auch  das  Güte  verkennen  mag,  das  im  EinselneQ  durch 
diese  philosophischen  Glessen  geleistet  und  geftfrdert  worden 
ist,  so  können  doch  die  Früchte  ihrer  Thätigkeit  mit  denen 
der  übrigen  Classen  nicht  verglichen  werden.  Denn  während 
diese  stets  jin  der  Spitze  aller  Fortschritte  in  den  ihnen  zugo- 
theillen  Wissenschaften  standen,  konnte  jenen  nur  dtis  be- 
scheidene Leos  zufallen,  die  ausserhalb  entstandenen  grossen 
Bewegungen  in  der  Philosophie  —  nicht  sowohl  zu  leiten  oder 
mit  anerkannter  Auctoritttt  nach  ihrem  wahren  Warthe  zu 
richten,'  als  vielmehr  nur  sie  zu  begleiten  und  nach  Krüflen 
zu  massigen.  Hiemach  schien  es  den  Begründern  unsrer  Ge- 
sellschaft angemessen,  zwar  philosophische  Untersuchungen, 
die  historischer  Art  sind  oder  sich  unmittelbar  an  die  exacten 
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Wawnschaften  anknl^flBD,  nooh  in  ihren  Berewb  zu  zielten, 
wä  eine  besondre  philosopliiflche  Glam  aber  tu  verzichten. 

Dies*'  oolhwendige  Begrenzung  einer  gelehrten  Gesellscliall 
dirf  jedoch  durchaus  nicht  zu  einer  Beschränkung  in  der  Wahl 
ihrvr  Mitglieder  führen.  Denn  nicht  nur  hat  sie  akademische 
Lehrer,  welche  durch  ihre  gelehrten  Beschäftigungen  geeignet 
sebeinen.  die  Gesellscfaaftszwecke  zu  fördern,  ohne  allen  Un- 
landiied  der  Facultfilen  und  äusseren  Stellung  zu  den  akade- 
«kniBcben  Gorporationen  in  ihre  Reihen  auftunebnien ,  sondern 
nchl  einmal  bloss  auf  diese  Gelehrten  ihr  Augenmerk  zu  rieh- 
lea.  Audi  die  höhere  Wissenschaft  ist  jetzt  nieht  mehr  das 
«Bschliessliche  Eigenthum  der  Universitäten.  Sowohl  an  ap- 
dem  Lehranstalten  als  auch  sonst  in  den  mannichfaltigsten 
äusseren  Berufskreisen  finden  sich  Forscher,  durch  deren 
t^rältc  eine  gelehrte  Gesellschaft  sich  verstarken  zu  können 
wtinschen  muss.  Wo  wäre  eine  Akademie,  die  sich  nicht 
glücklich  geschätzt  hAtte^  Männer  wie  Olbers,  Wilhehn  von  Hum- 
boldt oder  Kaspar  von  Sfemberg  die  Ihrigen  nennen  zu  k0n- 
MB?  Ifitomer,  die  fiusserlioh  nur  die  bescheidne  Stellung  von 
Liebhabern  der  Wisisenschaften  einnabmen,  der  Wahrheit  nach 
ibor  ihren  grössten  Meistern  beizuzählen  sind.  In  der  That, 
eine  Gesellschaft  der  Wissenschaften  muss  es  versuclicn,  ohne 
irgend  welche  Rücksicht  auf  Stand  und  Lebensberuf  alle  Kräfte 
zu  vereinigen,  von  deren  thätip^er  Theilnahme  an  ihren  Arbei- 
lea  Bereicherungen  des  Wissens  sich  erwarten  lassen.  In 
dieser  Beziehung  ist  ihr  Kreis  weiter,  ihre  Wahl  unbeschrAnk- 
ler  ab  bei  den  Universitäten. 

föebt  es  nun  fbr  sie  hiemach  auch  keine  Scheidegrenzen  * 
der  Linder  und  Staaten,  so  fordert  doch  andrerseits  sowohl 
die  Natur  der  Sache  als  ein  engerer  vaterländischer  Gesichts- 
punkt bei  der  Wahl  der  Mehrzahl  ihrer  ordentlichen  Mitglie- 
der Berlicksichtigimg  örtlicher  Verh;illnisse.  Denn  wcnw  eini' 
J?elehrle  Gesellschaft  mehr  sein  soll  als  eine  zerstreute  Vielheit 
von  Personen,  von  denen  jede  einzeln  ihre  Untersuchungen 
filltft  und  die  Ergebnisse  derselben  einem  erwählten  Vorstand 
zur  VertfflTenllichung  Ubergiebt;  wenn  sie  vielmehr  erst  da- 
durch zur  Gesellschaft  wird,  dass  gemeinsame  Berathungen 
und  Unternehmungen  statt  finden,  die  Arbeiten  der  Einzelnen 
dea  die  gleichen  und  verwandten  Wissenschaften  cultivierenden 
VigKedern  zur  Besprechung  vorgelegt  werden,  und  hieraus 
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ein  freier  und  fruchtbarer  Gedankenaustausch  sich  entspioni^ 

—  so  inuss  wenigstens  die  Mehnahl  der  Mitglieder  nicht  durch 
allzugrossc  Entfernung  ihrer  Wohnorte  behindert  sein,  an  den 
Versammlungen  iler  Gesellschaft  Theil  zu  nehmen.  —  Was 
aber  den  valerliindischen  Gesichtspunkt  betrifft,  so  ist  es  be- 
kannt, dass  schon  lange  her  und  besonders  in  der  neuern  Zeii 
die  verschiedenen  deutschen  Staaten  nicht  nur  in  allen  Zwei- 
gen der  Verwaltuzig,  sondern  auch  in  der  Pflege  von  Kunst 
und  Wissenschaft  einen  rühmlichen  Wetteifer  geseigt  habeo, 
dem  das  Gesammtvaterland  eine  htfhere  und  verbreitelere  Gul- 
tur  verdankt,  als  sie  diejenigen  Nationen  besitsen,  in  welchen 
eine  einzige  tibermächtige  Hauptstadt  auch  im  Reiche  des  Gei> 
stes  eine  unbegrenzte  Herrschaft  ausQbt.    In  Deutschland  sind 
die  kleineren  Staaten,  die  in  politischem  Einfluss  ihren  Uuhin 
nicht  suchen  konnten ,  den  tirösseren  in  der  bezeichneten  Rich- 
tung öfter  vorangegangen  und  haben  durch  Landescultur  und 
Beförderung  der  geistigen  Interessen  eine  Bedeutung  und  einen 
Ehrenplati  in  der  Gesohichle  erworben,  der  ihren  politischen 
Rang  weit  Übersteigt.   Seil  Jahrhunderten  haben  sidi  in  die- 
ser Hinsicht  die  sfichsischen  Länder  an  der  Spitze  gehaben. 
Seil  fast  (Ünfthalbhundert  Jahren  hat  Leipzigs  Universitfit  un- 
ausgesetzt in  Bitite  gestanden  und  Wissenschaft  und  Aufklä- 
rung in  weiten  Kreisen  verbreitet.     Sie  iial  nuf  die  Ausbil- 
dung der  deutschen  Literatur  einen  wichtigen  Einfluss  getlbt 
und  als  ein  Hauptsitz  allclassischer  Bildung  und  Gelehrsam- 
keit, wofür  sie  in  den  sächsischen  Gymnasien,  uamenUich  in 
den  FUrstenschulen,  ttuhtige  Stutzpunkte  fand,  allgemeine  An- 
erkennung erlangt.    Das  kleine  Wittenberg  ward  als  Wiege 
der  Befonnation  der  welthistorische  Gegenpol  des  weltbeherr- 
schenden Horns,  und  sem  gewaltiger  Heros  sugleich  der  Schöpfer 
unsrer  heutigen  Schriftsprache.   Von  Jena  ging  fast  mehr  noch 
als  selbst  von  Königsberg  ein  Umschwung  der  Philosophie  aus, 
der  der  wissenschaftlichen  Forschung  neue  und  mächtige  An- 
regungen gab  und  tiel  in  die  Denkweise  iler  Nation  eingriff. 
Und  welcher  Sachse,  welcher  Deutsche  könnte  Weimar  nen- 
nen ohne  mit  Begeisterung  der  herrlichsten  Blute  der  deutscheu 
Poesie  und  Literatur  zu  gedenken,  die  dort  sich  glanzvoll  ent- 
faltete.  Die  Kunstliebe  und  der  wissenschaftliche  Sinn  sAchsi* 
scher  Forsten  schuf  die  retchen  Sammlungen  von  Dresden  und 
Gotha.  Die  Bibliotheken  dieser  Residensen  wie  die  su  Leipiig, 
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Weimar  und  Jena  enthalten  kostbare  literarische  Schätze  und 
gehören  zum  Theil  /ai  den  bedeutendsten  in  Deutschland.  Die 
kansiakademie  Dresdens  behauptet  nach  Alter  und  Ansehen 
einen  hohen  Rang  unter  ihren  Nebenbuhlerinnen,  und  unver- 
g»ngiich6P  Rubin  in  den  Annalen  der  Astronomie  erwarb  sieb 
dw  Stemwarle  des  Seebergs.  Die  Bei^akademie  in  Freiberg 
eriangle  tMüd  nacb  ihrer  GrODdnng  und  behauptet  nodi  immer 
emen  Bnf,  der  weit  Ober  Earopas  Gremen  reicht,  und  mehrere 
andere  der  Verbesserung  der  Landescultur  und  Gewerbtbütig* 
keit  gewidmete  Anstalten  wetteifern  mit  ihr  an  Thätigkeit.  — 
tin  Land  und  Volk  wie  das  sächsische,  das,  wenn  auch  in 
mehrere  Staaten  gethoilt,  doch,  durch  eine  L'emeinsarae  Ge- 
schichte und  Ftirsten  eines  und  desselben  Stammhauses  ver- 
banden, nur  eins  ist,  ein  Land  and  Volk,  das  solche  Erinne- 
nmgen  und  eine  solche  Gegenwart  besitst,  darf  es  wohl  wa- 
gen, in  die  Schranken  zn  treten,  darf  es  versuchen,  dem  weit- 
ilofigeo  Bau  seiner  Geistescultur  durch  eine  Goncentration  sei- 
ner 'wissenschafttichen  Krfifte  noch  einen  Schlussstain  hinsuzu- 
fbgen.  Ein  solcher  zu  werden  ist  die  Bestimmung  der  König- 
lich Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  die  zwar 
ktlnflig  unter  den  Gelehrten  aller  Länder  Mitglieder  zu  erwer- 
ben hofft,  zunächst  aber  sächsische  Gelehrte  zu  einem  gemein- 
samen, den  Wissenschaften  zur  Forderung,  dem  Vaterlande  zur 
Ehre  gereichenden  Wirken  zu  vereinigen  sich  bestreben  wird, 
und  die,  um  ihre  ganze  Bestimmung  in  wenigen  Worten  zu- 
aammeniufassen,  eine  deutschgesinnte  GeseUschalt  in  sflchsi- 
sehen  Landen  zur  Bereicherung  der  Wissenschaften»  sein  soll. 

Gross  ist  ihre  Aufgabe,  und  nur  klein  sind  die  materiel- 
len Mittel,  die,  abgesehen  von  ihrer  Verbindung  mit  andern 
wissenschaftlichen  Landesanstalten,  für  Untersuchungen  und 
Veröffentlichung  der  Ergebnisse  derselben  in  der  nächsten  Zu- 
kunft ihr  zur  VerfUciing  pestellt  sind.    Aber  auch  Leibnizens 
Schöpfung  begann  mit  kleinen  Mitteln,  und  mit  Zuversicht  dUr- 
isn  wir  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  sie  in  demselben 
Masse  sich  erhöhen  werden,  in  welchem  es  der  Gesellschaft 
gelingen  wird,  sich  der  Unterstützung  des  Staates  werth  zu  zei- 
gen.   Und  so  möge  sie  denn  muthig  an  ihr  Werk  gehen  1 
HOge  sie  der  Geist  echter  Wissensdiaftlichkeit,  der  wahrhaft 
philosophische  Geist  besonnener  Untersuchung,  gleich  weit  ent- 
fernt von  dem  Wahne  absoluten  Wissens  wie  von  ^edanken- 
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loser  Empirie,  beseelen  und  durchdringen.  Üurch  ihn  wird 
sie  sieb  am  Überzeugendsten  als  einen  geistigen  Abkömmlini; 
Leibnizens,  als  eine  wUrdige  Tochter  Sachsens  bewähren; 
durch  ihn  sich  bei  den  verschwisterten  Anstalten  des  Inlands 
und  Auslands  und  bei  allen  Pflegern  der  Wissenschaften  An- 
erkennung erwerben;  durch  diesen  Geist  und  die  reifen  Früchte, 
die  er  hervorbringt,  wird  sie  der  wachsenden  Theilnahme  al- 
ler höher  Gebildeten,  der  Begünstigung  von  Staatsregierung 
und  Ständen,  des  huldvollen  Schutzes  unsers  allgeiiebten  Kö- 
nigs, des  erhabenen  Freundes  und  Kenners  der  Wissenschaf- 
ten, sich  unausgesetzt  versichert  halten  dürfen.  Von  diesem 
Geiste  geleitet,  entfalte  sich,  wachse,  blühe  und  gedeihe  die 
Kttnigliche  GeseUschaftl 


An  diesen  Vortrag  knüpfte  der  Redner  als  jetziger  Secre- 
tär  der  Fürstlich  Jablonowskischen  GeseUschaft  noch  folgende 
Mittheüung. 

Es  sei  mir  jetzt  noch  vergönnt,  einige  Worte  im  Auflriiii 
eines  andern  gelehrten  Vereins,  dem  ich  anzugehören  die  Ehre 
habe,  hinzuzufügen,  eines  Vereins,  der  vom  heutigen  Tage  an 
mit  der  Königlichen  Gesellschaft  in  enge  Verbindung  treten  und, 
seme  bisherige  Wirksamkeit  fortsetzend,  ihre  Bestrebungen 
unterstützen  wird.  Ich  spreche  von  der  seit  dem  Jahre  4774 
in  Leipzig  bestehenden  Fürstlich  Jablonowskischen  GeseDschafl, 
die  von  ihrem  Stifter,  dein  Fürsten  Joseph  Alexander  Jablonowski, 
die  Bestimmung  erhielt,  durch  Stellung  von  Preisaufgaben  aus 
den  Gebieten  der  Mathematik,  Physik,  Geschichte  und  Oeko- 
nomie  zur  Beförderung  wissenschaftlicher  Forschungen  und 
Verbesserung  der  Landescultur  beizutragen.  Die  Jablonows- 
kische  Gesellschaft  konnte  da^  SAculaijahr  von  Leibnizens  Ge» 
burt  und  die  Erüflhung  der  Königlichen  GeseDschaft  nicht  vor- 
ttbeiigdien  lassen,  ohne  ihre  Theilnahme  an  beiden  Ereignissen 
üflSentlich  zu  bethfitigen.  Sie  steht  dem  neu  begründeten  ge- 
lehrten Vereine  um  so  näher,  als  von  ihren  Mit^iedera  die 
Idee  zur  Errichtung  dessell)en  ursprünglich  ausgegangen  ist, 
und  sie  also  gewissermassen  den  Stamm  bildet,  aus  dem 
mit  verstärkter  und  verjüngter  Kraft  neue  Zweige  hervortrei- 
beu  werden.   Sie  hat  daher  zui*  Feier  dieses  Tages  den  vor> 
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tiefenden  Band  van  AbhamUimgen  mathetnaUschen  und  nator- 
wiiwiiscliaftlichen  Inhalts  heraosgeg^ben,  welchem  eine  Reihe 
aocii  angedruckter  Briefe  Leibniiens  an  Jobann  Philipp  vor- 
angefat,  deren  Originale  sich  im  Besitz  der  hiesigen  Stadtbiblio- 

ibek  befinden;  und  es  wird  ihr  erfreulich  sein,  wenn  man 
diese  Sammlung  als  einen  Vorlflufer  der  künftigen  Schriften 
der  Königlichen  Gesellsciiaft ,  insbesondere  ihrer  niatheinatiscli- 
jihysischen  Classe,  ansehen  will.  Sie  hat  aber  auch  für  dieses 
iahr  eine  Preisau^alie  gestellt)  welche  sich  auf  eine  mit  Leib- 
niz  10  Grabe  gegangene  mathematische  Erfindung  bezieht,  die 
sie  nach  den  von  ihm  hinteiiassenen  Andentungen  entweder 
m  der  nrsprOnglidien  oder  in  neuer  Gestalt  wieder  hergesteOt 
n  sehen  wünschte.  Es  war  dies  ein  Wagniss,  das  sich  nur 
durch  die  bedeutenden  Fortschritte  rechtfertigen  Hess,  welche 
die  reine  Geometrie,  besonders  in  den  letzten  Decennien,  ge- 
m.(cht  hat;  und  ein  günstiger  Erfolg  hat  ihren  Erwartungen 
entsprochen.  Leibniz  hat  in  seinem  erst  vor  dreizehn  Jahren 
(jurch  Uylenbroek  bekannt  gemachten  firieiwechsel  mit  Huygens 
Bruchstücke  einer  von  ihm  erfundenen  geometrischen  Gharak- 
icristik  hinteriassen,  nach  weldien  die  gegenseitigen  Lagen 
Ton  Punkten  im  Räume,  ohne  die  Grössen  von  Linien  und 
Wiokdn  zu  Hflfe  zu  nehmen,  unmittelbar  durch  einfache  Sym- 
bole and  Verbindungen  derselben  bezeichnet  und  bestimmt 
werden,  einer  Charakurislik ,  welclie  daher  von  den  Formeln 
untrer  algebraischen  und  analytischen  Geometrie  pcinzlich  ver- 
^chie(ien  ist.  Leibniz  macht  von  dem  Nutzen  dieses  seines 
Caicuis  der  Lage  eine  glänzende  Schilderung  und  bezeiclmet 
^inen  einem  Briefe  an  Huygens  vom  8.  September  4679  als 
^rabe  beigelegtoi  Versudi  ausdrQcklioh  als  einen  solchen,  wei- 
hn  Falle,  dass  ihn  etwa  —  wie  es  in  der  That  geschah 
—  mfiDige  UmstAnde  an  der  weitem  Ausbildung  desselben 
^^vlMerlen ,  den  Nachkommen  zum  Fingerzeig  dienen  und 
«ioen  Andern  in  den  Stand  setzen  sollte,  damit  zum  Ziele  zu 
?^langen.  Der  Erfinder  der  Differentialrechnung  hatte  vollen 
Allspruch  darauf,  dass  dieser  Geilanke,  auf  dessen  Verwirkli- 
chung er  den  grössten  Werth  legte,  einer  sorgfältigen  Prüfung 
unlenvorfen,  dass  untersucht  wurde,  ob  die  seitdem  so  reich 
vennehrien  Methoden  der  Geometrie  etwa  die  Mittel  darböten, 
^  Leibnisisdien  Galcul  entweder  wieder  herzustellen  und  wei- 
^  anssubikien,  oder  wenigstens  einen  neuen,  dem  Geiste  nach 
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ihm  verwandten  anzugeben.  Hierauf  stellte  die  Fürstlich  Jablo- 
nowakisohe  Gesellsohaft  ihre  Preisirage. 

Zur  Beantwortung  derselbai  ist  iwar  nur  £ine  Schrift  mii 
dem  Leibnizisofaeu  Blotto:  El  si  cmnis  methodus  Ucita  est,  ta- 
rnen non  omnis  expedit,  eingegangen,  diese  hat  sich  aber  al- 
lerdings als  einen  die  Wissenschaft  bereicfaeniden  der  Anerken- 
nung werthen  VcmsucIi  ,  die  Leibnizisclie  kloe  zu  verwirklichen, 
ausgewiesen.  Zur  voriäuljgeu  KeuuUiissuahme  wird  Folgeodes 
hinreichend  sein. 

Der  Verfasser  der  vorgelegten  Abhandlung  unterzieht  zu- 
vorderst die  von  Leibniz  hinterlasseneu  Fragmente  seines  Cal- 
cnia  einer  genanen  Analyse  und  Kritik.  Das  Ergebniss  dersel- 
ben ist,  dass  die  unmittelbare  Fortbildung  der  Leibnisiacbeo 
Principien  schon  bei  sehr  emfochen  Au%aben  su  grossen  Weit- 
läufigkeiten und  Verwickehmgen  führ«a  würde,  die  sich  bei 
schwierigeren  Problemen  noch  bei  weitem  steigern  mUssten, 
und  dass  daher  auf  andre  Weise  ein  Versuch  zu  uuichen  ist, 
den  Leibnizischen  Grundgedanken  in  Ausführung  zu  bringen. 
Dies  {geschieht  nun  auf  eine  dem  Verfasser  eigenthUmUche  Weise, 
millels  eines  Ualculs  mit  geraden  Linien,  welche  nach  Grosse 
und  Richtung  zugleich  bestimmt  sind.  Nach  dem,  was  Leihnis 
mitgetheilt  hat,  sollte,  in  ahnlicher  Weise  wie  die  algebraische 
Analysis  in  einer  Rechnung  mit  Formehi  besteht,  welche  Re- 
lationen iwischen  Grossen  ausdrucken,  das  Object  seiner  neaen 
geometrischen  Analysis  Formeln  sein,  durch  welche  die  ge- 
genseitige Lage  räumlicher  Gegenstände  dargestellt  würde,  For- 
meln, die  nach  gewissen  aus  der  Natur  des  Raums  fliessenden 
Gesetzen,  theils  umgewandelt,  theils  mit  einander  verbunden, 
dazu  dienten ,  um  aus  unmittelbar  gegebeu'^r  Lage  von  Dingen 
im  Räume  andre  von  ihnen  abhängige  Lagen,  ohne  eine  Figur 
nöthig  lu  haben,  durch  blossen  Calcul  zu  finden.  Hiernach 
könnte  es  nun  scheinen,  als  ob  Leibnis  den  Begriff  der  Grosse  von 
diesem  Calcul  gani  habe  ausschlieasen  wollen.  Auch  giebl  es 
in  der  That  geometrische  Sfitse  und  Aufgaben,  bei  denen  die 
Grosse  gar  nicht  und  bloss  die  Lage  in  Betracht  kommt.  Dass 
aber  Leibniz  auf  dieses  Gebiet  seine  Charakteristik  habe  be- 
schriinkon  wollen,  dagegen  streiten  der  reiche  Nutzen,  den  er 
sich  von  ilir  für  die  Mechanik  und  Physik  verspricht,  die  An- 
wendungen, welche  er  von  derselben  auf  die  vollständige  Be- 
schreibung von  Maschinen  und  andern  räumlichen  Gegenatan' 
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den  erwarlel.  Alles  dieses  würde  ohne  den  Begriff  der  Grösse, 
d.  L  der  metrischen  VerhAhiusse  swischen  den  Theilen  der 
jedesmaligen  Figor,  gar  nicht  statt  finden  ktfnnen,  nnd  man  ist 
daher  geoOthigt  ansnnehmen,  dass  Leibnii,  obschon  er  es  nicht 
geradem  ausgesprochen,  die  Grosse  der  rflnmiiehen  GegensUlnde 
als  Object  seines  Calculs  mit  gedacht  hat;  und  es  scheint  dem- 
nach ganz  unbedenklich,  dass  der  Verfasser  der  eingesendeten 
Abhandluni^  Richtung  und  Grösse  der  geraden  Linien  zu  Ele- 
menten seiner  Rechnung  macht. 

Dass  nun  durch  die  in  dieser  Abhandlung  vorgetragenen 
Rechnungsarten,  welche  sich  zunächst  als  eine  Erweitemng 
der  von  Grassmann  erftmdenen  und  in  seiner  Ausdehnungs- 
lehre  dargestellten  Lehren  bezeichnen  lassen,  zur  VerwirUi- 
dmng  der  m  angegebener  Weise  gefassten  Leibnisisdien  Idee 
jedenfalls  ^n  schöner  Anfang  gemacht  worden  ist,  Iflsst  sieh, 
iiacii  dem  Dafürhalten  der  Jabionowskischen  Gesellschaft,  nicht 
in  Al)recle  stellen.  Denn  die  Formeln,  mit  welchen  diese  neuen 
Rochnun^yen  geftlhrt  worden,  sind  symbolische  VerknUpfun£?en 
räumlicher  Objecto,  welche  jederzeit  nicht  bloss  ihrer  Grösse, 
sondern  auch  ihrer  Lage  nach  in  Betracht  gezogen  werden. 
Auch  wird  durch  den  vorgelogten  Galcul  zugleich  der  von 
Lettmix  gemachten  Forderung  der  fruchtbaren  Anwendbarkeit 
desselben  in  einer  billige  Ansprache  befriedigenden  Weise  Ge- 
nüge geleistet,  in  welcher  Beziehung  namentlich  die  hier  mit- 
getheilte  sinnreiche  Entwickeinng  der  Lagrangischen  Punda- 
nieiilalformel  fdi  die  Dynamik ,  sowie  die  Einfachheil  und  Ele- 
ganz hervorgehoben  zu  werden  verdienen,  womit  sich  nach 
einem  hier  angedeuteten  Algorithmus  die  höhereu  algebraischen 
Curven  behandeln  lassen. 

Was  endlich  die  wissenschaftliche  Form  der  Abhandlung 
betrifft,  so  zeichnet  sich  besonders  die  erste  Hälfte,  welche 
TOQ  den  vom  Yorfesser  so  genannten  c  innem  Producten »  han- 
delt, durch  Klarheit  aus.  In  Beziehung  auf  die  zweite  HfllUe, 
die  im  Uebrigen  von  vielem  Scharfsinn  zeugt  und  das  wesent- 
lich Neue  der  Schrift  enthält ,  kann  es  zwar  getadeh  werden, 
dass  der  Verfasser  seine  Kechnuiigsarten  in  einer  detn  Geiste 
der  Mathematik  etwas  fremden,  abstract  philosophischen  Weise 
zu  beijriindon  sucht,  welche  namentlich  in  der  reinen  Geo- 
metrie, die  ganz  auf  Anschauung  beruht,  nicht  an  ihrem  Platze 
zu  sein  scheint;  indess  thut  dies  der  Richtigkeit  der  angege- 
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benen  Rechnuniüsarten  keiüdiifiiDUragf  und  Ubeixlies  lässl  sich^ 
wie  ein  mit  der  Abhandlung  zugleich  durch  den  Druck  zu  ver- 
OffenUichender  AuCsali  eines  Mitglieds  der  Gesellschaft  seigen 
wird,  diesem  Mangel  an  Anschaullchkeii  leicht  abhelfen,  und 
nachweisen,  dass  die  in  der  Darslellimg  des  Verfassers  be> 
fremdenden  Begriffe  nur  als  abgekürzte  Ausdrücke  wirklicher 
und  anschaulicher  Grössen  zu  betrachu  n  sind. 

Nach  allem  diesem  hat  die  Fürsllicli  Jablonowskische  Ge- 
sellschaft keinen  Anstand  tienonimen,  diese  ihr  vorgelegte 
Schrift,  als  eine  anerkennenswert lie  Bereicherung  der  Wissen- 
schaft und  eine  in  den  wesentlichen  Punkten  befriedigende  Lö- 
sung  der  gestellten  Aufgabe,  des  ansgesetsten  Preises  von  4S 
Duoaten  lür  wtu^g  tu  eradilen. 

Nach  ErOflhnng  des  Siegels  ergab  sich  als  Yerfesser  der 
Abhandlung 

Herr  Mermam  Grassmann ,  Lehrer  an  der  Friedrich- Wilhelms- 

Schule  XU  Stettin. 

So  haben  wir  denn  die  Freude  und  Genugthuung,  an  dem 
Tage,  an  welchem  wir  das  Andenken  an  Leibniz  feierlich  be- 
liehen, durch  den  Scharfsinn  eines  deutschen  licomelers  eine 
der  zalilicii'iicn  grossen  und  fruchtbaren  Ideen,  die  Leibniz 
freigebig  ausstreute,  zu  neuem  Leben  erwacht  zu  sehen.  Und 
so  bewahrt  sich  denn  hieran  die  Wahrheit  jenes  Wortes  des 
berühmten  römischen  Staatsmannes,  Redners  und  Weisen,  dass 
mit  dem  Tode  grosser  Männer  nicht  auch  ihre  grossen  Ge- 
danken untergehen,  sondern  nur  des  Lichtes  ihrer  ersten  Ur- 
heber suweflen  eine  Zeithing  beraubt  sind. 
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29.  AUGUST.    SITZUNG  DER  PHILOSOPHISCH -HISTO- 

R1SCU£N  CLASSE. 

Uerr  Haupt  las  Über  dm  Dichter  Q.  Mucm  Scaevola, 

Wann  Cicero  seinen  Marius  gedichtet  hat  ist  uns  darch 
koae  Nachricht  aberliefert ,  und  zu  falschen  FolgeniDgen  bat 
KssverstAedniss  einer  Stelle  im  Eingange  der  Büdier  von  den 
Gesellen  verleitel,  wo  zierliche  Wechsefarede  sidi  um  die  er- 
<Kciiiete  arpinisdie  Eiche  dreht  von  der  Cicero  in  seinem  Epos 
«nen  Adler  (ntmUa  fidoa  hm  miranda  vm  figttra)  hatte  auf- 
fiegwi  lassen.  Sich  zum  Ruhme  legt  er  seinem  Bruder  Quin- 
tas  (He  Worte  in  den  Mund  dum  Latinae  loquentur  littcrac  qucr- 
ais  huic  loro  7}on  deerit  quae  Mariana  dicatm%  enquc,  nt  (dt  Scae- 
nln  de  fratris  niei  Mario,  canescet  saecUs  iimumerabilibus.  Tur- 
nebus sah  in  dem  hier  erwähnten  Scaevola  den  Pontifex  und 
meioie,  dieser  habe  auf  seines  JUngers  Gedicht  ein  lobendes 
^HSi^m  verfosst;  Andere  haben  an  den  Augur  gedacht,  xu- 
(du  Dmmann  (Gesch.  Roms  5,224),  nicht  ohne  Seltsames  lu 
(^eittnpten,  s.  B.  sdion  deshalb  sei  der  Augur  gemeint,  weil 
<ter  im  Folgenden^  das  beisst  nach  vier  Kapitehi  und  in  gant 
•wierwn  Zusammenhange^  auch  nur  Scaevola  genannt  werde, 
^eidc  Deutungen  sind  von  Bake,  wie  es  sich  ^»ohUhrtc,  ver- 
^^orfen  worden.  Kr  schliesst  aus  den  von  Cicero  de  divina- 
^ione  1,47  angeführten  Versen,  in  denen  ein  Vorzeichen  dem 
Marius  ruhmvolle  Rückkehr  verkündet,  mit  Recht  dass  das  Ge- 
^^ichi  nach  Marius  Tode  geschrieben  wurde.  Die  Abfassung 
^^esselbeo  in  die  Monate  der  Aufregung  und  des  Blutvergiessens 
<v  selten,  die  von  Marius  Rückkehr  nach  Rom  bis  zu  seinem 
vei^engen,  wfire  schon  an  sich  bedenklicfa,  wenn  auch 
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nichts  Anderes  auf  eine  spAlcre  Zeit  führte.  Giceros  Geistes- 
anlage war  nicht  von  der  Art  dass  ihn  Zeitereignisse  augen- 

hlicklich,  und  noch  ehe  sie  zu  einigem  Abschluss  gekommen 
wiui'ti.  zu  tlichlcrisflici'  Dürstclluni;  hiitte  antreiben  können:  oi' 
w  iw  nicht  herzlos  !j:<Miiig  um  ilie  cacdes  nmnium  cnidclis^üna 
die  er  im  dritten  Buche  vom  Rtniner  lebendig  schihh'rt,  zu 
preisen,  nicht  mutig  odei-  verlegen  iienujj  sie  laut  zu  ver- 
dammen.  Orumatm  erklärt  zwar  das  (jcdicht  fUr  eine  blosse 
Spracbttbung,  in  der  kein  politisches  Bekenntniss  gelegen  habe : 
aber  in  so  entsetilicher  Zeit  tibt  man  sioh  schwerlich  mit  Ge- 
lassenheit in  epischer  Sprache,  und  wer  solche  Gegenwart  oder 
den  Gcwaltherren  solcher  Gegenwart  sich  zum  Stoffe  eincss 
Epos  nimmt,  der  kann  seine  politische  Gesinnunc:  nicht  ver- 
bcrf;cn.    Ist  es  aber  unglaubhcli   dass  Cicero  Marius  Lehen 
mitten  in  den  Kreicnissen  nach  seiner  lUk-kkelu*  aus  Africa 
und  noch  vor  seinem  Tode  episch  behandelte,  so  wärv  damit 
der  Gedanke  an  ein  von  dem  Augur  Scaevola  ihm  dafür  ge- 
spendetes Lob  entfernt,  wenn  Drumann  (5,221  und  225)  mit 
sicherem  Rechte  den  Tod  des  Augurs  an  das  Ende  des  Jahres 
667  (87  vor  Chr.)  setzte,  also  noch  vor  Marius  Tod  im  Januar 
668.   Ich  kann  aber  dafür  keinen  Beweis  finden;  ebensowenig 
für  Franz  Fabricius  von  Bake  gebilligte  Annahme  dass  er  im 
vorhergehenden  Jahre  (666)  gestorben  sei.   Nur  das  ist  irewiss 
dass  er  noch  lebte  als  Marius  im  Jahre  OßG  iitNichlcl  ward 
(Valerius  Maximus  3,8',  dass  er  aber  wenii^stens  nicht  mehr 
lange  gelebt  hat:  denn  nach  seinem  Tode  hielt  sich  Cicero 
bekanntiieh  au  die  juristische  Unterweisung  des  Pontifex  Scae- 
vola, und  dieser  ward  auf  AnstiAcn  des  jüngeren  Mai  ius  im 
Jahre  672  erschlagen.   Aber  mag  der  Augur  den  Tod  des  Ma- 
rius aberlebt  haben,  auch  in  den  nächsten  Jahren  nach  Marius 
Untergang,  mitten  in  den  Gewaltthaten  seiner  Parteigenossen^ 
Giceros  Epos  entstehen  zu  lassen  scheint  mir  ein  wunderlicher 
Gedanke,  der  fast  abenteuerlich  xvird,  wenn  nian  mit  Turnebus 
jenes  cam'scet  snrclis  umu/jicrabilibiis  dein  INintifcx  zuschreibt, 
der,  der  Volksparlei  abhold,  bei  Marius  bcizrabniss  auf  den  An- 
trieb des  wütenden  C.  Fimbria  verwuudct  ward  (Cicero  für 
S.  Roscius  t  2^. 

Mit  Recht  verlegt  Bake  Giceros  Gedicht  in  weit  sptttere 
Zeit  Seine  Bemerkung  tum  cerie  wvemüi  btsm  nmme  a  Cice^ 
fofie  a.  II.  709  petimsei  C.  Marim,  HUus  nepoa,  ut  se  d^enderet 
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(odAtt,  4Mf  49)  hal  keine  grosse  Bedeutung;  er  hatte  aber  seine 
Attsiciit  dnroh  die  Einleitung  der  BQcher  von  den  Gesellen 
bei^rttnden  kennen.   Wenn  auch  die  Anfangsworte  Lucus  qtd- 

dm  ille  et  haec  Arpinatium  quercw  agnoscitiir  saepe  a  me  lectus 
m  Marin  nicht  erlauheii  dijs  ( Icdicht  orst  vor  iianz  Kurzem  her- 
auscep'hen  zu  dcnki'n,  so  crsi  hcint  es  doch  im  Verlaufe  des 
Gespräches  unverkeniil^ar  nicht  als  ein  ju^'endhclies  vor  langen 
Jahren  verfasstes  Werk ;  es  beschäftigt  die  AuÜmerksamkcit  und 
erregtFragen,  wie  Atticus  sagt,  aHqid mutta  quammiur  m  Mario 
feUme  au  vera  wU,  et  a  nm  rndUs,  quod  et  in  recenti  memoria 
ft  m  ArpinaH  homme  versere,  veritas  a  te  pastulatur.  So,  ver- 
9ere,  verUas,  ist  das  Oberlieferte  vel  teveritas  neulich  von  Meh- 
reren mit  Sicherheit  berichtigt  vvorden.  und  iihnlich  [vprscris, 
rrritds^  schon  längst  von  .1.  F.  Wii^nei  :  was  in  Selmeidewins 
I'hilologus  1.172  zur  Veihesseruni.'  dieser  Verbesserung  vorge- 
bracht wird  eraiangelt  der  Ueberiegung. 

Durch  diese  Betrachtungen  gewinnen  wir  freihcli  kein 
bestimmtes  Jahr  fUr  die  Abfassung  des  Marius,  aber  die  Wahr- 
ttiieiniicbkeit  dass  dieses  Epos  nicht  viele  Jahre  vor  702  ge- 
dichtet ward,  wenn  Bake  ebenso  richtig  als  wahrscheinlich  die 
Böcfaer  von  den  Gesetzen  in  diesem  Jahre  begonnen  werden 
test  Gorrados  Vermutung  (Quaestura  S.  262  Em.),  der  Ma- 
rius sei  im  Jahre  nach  Ciceros  Rückkehr  aus  der  Verbannung 
gedichtet  (698),  kann  das  Richtige  treüen.  ist  aber  unerweishch. 

Mit  Bnke  habe  ich  die  Deutung  jener  Worte  eines  Scae- 
vob  auf  ein  Lob,  das  der  Augur  oder  der  Pontifex  Uber 
Ciceros  Epos  ausgesprochen  habe,  missbilHgen  mQssen;  sei- 
ner eigenen  Erklärung  kann  ich  nicht  beitreten.   Er  mehit, 
cmmet  saecHs  inrntmerabSäm  könne  von  einem  Geisteswerke 
Bidit  gesagt  werden;  Scaevola  de  fratm  mei  Mario  sei  so 
fiel  als  Scaei^ola  in  Mario;  jene  Worte  seien  Uber  die  Eiche 
vom  Augur  Scaevola  in  Ciceros  fiechcht  gesagt  wonh'n.  Aber 
vNarum  soll  ein  Dichter  nicht  von  einem  Gedichte  sagen  kön- 
nen, es  werde  graues  Alter  erreichen?  Nicht  weniger  ktihn, 
\vonn  hier  Überhaupt  sonderliche  Kühnheit  zu  fmdcn  ist,  sagt 
Catullus  Smtjmam  cana  diu  saecula  pervohml  und  Charta  loqiuUur 
«KS  und  Andere  Aehnliches.   Die  Vorhersagnng  kann  Quintus 
Cicero  wohl  von  seines  Bruders  Gedichte  auf  die  Eiche  Uber- 
Fragen;  an  sich  wfire  caneicet  von  einer  Eiche  kein  schicklich 
IBwahltes  Wort:  man  erwartete  vielmehr  viretcet.  Die  bekann- 
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teil  Redeweisen  iiia  de  ^jffUgenia,  PiaUnus  de  Timaeo  dewm, 
Graetos  versus  de  Phaenism,  können  unmöglich  beweisen  dass 
fä  aä  Scaerda  de  frairis  fnei  Mario  ebenso  in  verstehen  sei  ; 

iMK'h  nit  wird  jodrr  (Ins  de  anders  fassen,  und  wenn  jene  Wort o 
schon  nrsprUnulit  h  ;uif  die  V.ichv  '/wntion  niul  ini  Marius  sl<in~ 
den,  so  wnr  df  fratris  nn  i  Mario  ein  pmz  UberilUssiger  Zusatz. 
Endlich  liegt  ja  der  Peutaineler  vor  Augen. 

Einen  Vers  aus  einem  Epigramme  auf  Giceros  Marius  hat 
Tumebus  richtig  erkannt,  aber  den  Dichter  hat  weder  er  noch 

sonst  jemand  ausjjefunden.  Ich  zweifle  nicht  dass  der  Quin- 
lus  Scaevoln  /u  verstehen  ist  den  der  jünijere  Plinius  (5,3)  in 
seiner  Auf/.iililunf;  Iciclüferliijer  Dichter  zwischen  Q.  Catiihis  lind 
Servius  Sulpicius  nennt.  Denselben  Scacvola  habe  ich  im  An- 
hange meines  Gratius  8.  74  in  dem  dort  von  mir  iierausgege- 
benen  grammatischen  Bruchstück  und  in  einer  zerrütteten  Stelle 
des  Gharisius  nachgewiesen.  Dieser  Q.  Scaevola  wird  kein 
anderer  sein  als  der  Freund  des  Q.  Cicero,  der  mit  diesem  im 
Jahre  695  in  Asien  war  und  der  auch  zu  M.  Cicero  in  freund- 
schaftlichen Beziehungen  stand.  Die  ciceronischen  Stellen  über 
ihn  giebl  Orellis  Onomasticon 

Lobende  Epigramme  auf  eben  erschienene  Schriften,  nach 
alexandrinischer  Art,  wie  von  Kallimachos  die  Unxut  giun^, 
l^g^ov  (W¥to¥o^  äyqvnviti^  gepriesen  werden,  lassen  sich  in 
dieser  Zeit  Roms  nachweisen.  Gatulls  Epigramm  auf  Cinnas 
Smyma  ist  ein  Beispiel.  Dieses  dunkele  alexandrinisch  go- 
lehrte  Gedicht  wurde  bald  von  dem  Grammatiker  L.  Crassilius 
erkh'irt,  und  auf  den  Gommenlar  desselben  hat  Suelouius  ^de 
gramm.  18)  ein  Epigramm  aulbewahrt, 

Uni  Grassitio  se  credere  Smyma  probavit: 
desinite  indocti  coniugio  hanc  petere, 

soli  Grassitio  se  dixit  nubere  volle, 
intima  cui  soh  nola  sua  exliterinl. 

Job.  Fr.  Gronows  ccdere  im  ersten  Verse  ist  unnOthig:  der 
Sinn  ist  «dem  Grassitius  allein  sich  anzuvertrauen  hat  Smyma 
für  gut  erkannt.»    Hierher  gehOrt  auch  Gatulls  96stes  Gedicht, 

Si  quicquam  mutis  gratum  acceplumve  sepulcris 

acciderc  a  nosUro,  Calve,  dolore  potest, 
quo  desiderio  veteres  renovamus  amores 
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atqoe  oUm  missas  flemas  amtcitias, 
certe  non  tanto  mon  immatura  dolonst 

Quinliliae,  quautum  t:audet  aniorc  tuo. 

iJi»*  Jirzii»hu!ig  auf  die  docta  puyimi  Cnlvi,  cum  caiieret 
ioiserae  funera  (Juindliae  Prop.  3  2),  34.  39)  ist  deutiicb^  und 
wahrscheioHch  spielt  Gatulls  Versicheruog  auf  ciuc  von  Gal- 
vus  aiisgesprocheue  Hoffnung  an :  denn  die  von  Gharisius  (S.  78 
P.)  auibewahrlen  Worte  des  Galvus  Foräkm  hoc  etiam  gaudeat 
9m  cmii  hftlt  Lachmaim  (sa  Prop.  8,  141).  gewiss  mit  Recht 
ftr  eioer  Klage  um  QuintOia  eDlDommen.  Aber  das  oatullisohe 
Epigramm  isl  nichi  rein  Qberliefert.  Zwar  Guarinos  quom  in 
4er  dritten  Zeile  kann  man  entbehren:  quo  desiderio  u'iminl  das 
\oHierijehende  dolore  richli«;  aut.  denn  dolor  bedt-ulct  zuweilen 
schmerzliclie  Sehnsucht.  Bei  Calull  sell)Sl  .'jO,  17  Hoc,  iocundc, 
tän  poema  fcci,  er  quo  perspiceres  meuni  dolorem,  meine  Sehn- 
sucht nach  dir.  Ebenso  wird  %  5  fV.  zu  erklären  sein  Cum 
detiderio  meo  nitenfi  carum  nescio  quid  übet  iocan  et  solatioktm 
mi  doUnis,  ein  Trost  in  ihrer  Liebessehnsucht:  wenigstens 
stimmt  damit  der  folgende  Vers  sehr  wohl,  credo,  tUd  gravis 
oequiacat  arder,  wo  Schräders  uH  und  der  ItaüAner  ac^titeica^ 
ststl  des  ttberileferten  tU  cum  und  acquiescet  allein  Sinn  gieht. 
Aber  in  der  vierten  Zeile  des  Epijzranuns  isl  missas  unrichtig, 
da  von  freiwilhgem  Aufgeben  nicht  die  Re(ie  sein  kann.  Bei 
dem  amissas  der  llalianer  würde  man  sich  beruhigen,  wenn 
oUm  amissas  zusammen  passte:  denn  die  syntaktische  Verbin- 
dung von  oUm  mit  dem  daneben  stehenden  missas  oder  amissas 
hüte  man  durch  keine  Erklärung  sollen  hinwegkUnsteln.  Bei 
oKm  erwartet  man  ein  Participium  wie  cuUas  oder  ein  Adjec- 
thmiD  wie  duka,  tmmdmas.  Bis  etwa  jemand  eme  gelmde 
BeaseruDg  ansfindet  darf  eine  ktthne  aber  des  Dichters  würdige 
Vermutung  ausgesprochen  werden, 

atque  Orco  mersas  ßemus  amicitias. 

Auch  sonst  braucht  Gatull  amiritia  von  Liebe:  109,6  «Wrr- 
mtiu  hoc  sanclue  foedus  amiciiiae,  wofür  vorher  amorcm  perpe- 
tuum  stand,  und  77,5  f.  heu  heu  nostrae  crudele  venenum  vUae, 
heu  heu  nostrae  pestis  amidtiae,  du  Pest  meines  Liebesbundes 
mit  Qodia,  wie  die  anderswo  im  Zusammenhange  darzulegende 
ErUflrung  der  Beziehungen  dieses  Gedichtes  ergiebt.  Orcus  ui 
uupcrsdnlicbem  Sinne  ist  swar  viel  seltener  als  man  lu  glauben 
scheiot,  und  zuweilen  kann  man  wenigstens  zweifeln  ob  der 
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GoU  oder  die  Unterwelt  gemeint  ist;  aber  es  giebt  filr  die  rftum-  ' 
liehe  Bedeutung  sichere  Beweise,  s.  B.  Virg.  Aen.  4,S42  ammai  ' 

üle  evocat  Orco  pallentes.  ^ 
Q.  Scacvola  lässt  sich  aiicli  als  Dichter  in  griechischer  "J 
Sprache  nachweisen.    Denn  von  ihm  wird  das  Epigramm  sein  ' 
das  in  der  Pföher  Anthologie  (IX,  217.  Bd  i.  S.  73)  unter  der 
Uel>erschrift  steht  (AOvxIov  axtvoXa  (tg  ulytTtv  Trn/uvtoy  Jia  lo 
axtQT&y  h  taiq  pofttug.   Es  verlohnt  aber  die  Mühe  dies  Epi-  ^ 
gramm  xu  betrachten,  weil  seine  Beziehung  bis  jetzt  immer  so  '«^ 
missverstanden  worden  ist  wie  in  jener  Ueberschrill.  Die  rieb* 
tige  Deutung  verdanke  ich  Herrn  Professor  G.  Hermann. 

Xiintxt  y,ai  ;fAof(;;;v  aiyiroiiov  ßoxuvr^Vf  '  >i 

yvgu  ()*  in   uXXrj)Mig  a/.tQit](.iaTa  yavQu  xid^todt  - 

Uf-iff^i  TOP  iXißuiriV  uXXujiitvui  i\6fuoy;  -i 

ovx  un6  ntfyfiuxiiji  dnanuvatTt,  ^itj  noi  ant^O'^i  ^ 

uPTTjat]  HOffVWtf  X^'Q^^  ulnoXtK^g; 

FOr  vXtßanjv  verlangt  Lobeck  (Phryn.  637)  vXoßatiff,  wie 
Brunck  gesetzt  hatte;  vielleicht  mit  Recht,  obwohl  dn  späterer 
und  zumahl  ein  römischer  Diditer  die  strenge  Regel  der  Zu- 
sammensetzung verletzen  konnte.  Unrichtig  aber  ist  vorher  .1 
Ruhnkens  Einfall  nvxrd  fUr  yvQv,  denn  yvou  gehört  zu  in  «XXj;-  ) 
Xatg,  awas  macht  ihr  gegen  einander  gekrümmt«'  mutwillige 
Sprünge?»  d.  i.  was  kämpft  ihr  miteinander?  Kaim  denn  aber  i 
w  irklich  dies  ein  Epigramm  auf  lebendige  mit  einander  kämpfende 
Ziegen  sein?  In  einem  Idyllion  wäre  eine  solche  Anrede  an  ihrer  i 
Stelle^  wie  ähnliche  bei  Theokrit  vorkommen,  als  Epigramm  ist 
sie  inhaltslos  und  IScherlich.  Die  mir  mitgetheilte  Deutung 
wird  sogleich  jedem  einleuchten.  Das  Epigramm  (und  so  ist  i 
es  sinnreich  und  zierlich)  bezieht  sich  auf  ein  Kunstwerk  das 
eine  Bildsäule  des  Pan  zwischen  mutwillig  kämpfenden  Ziegen 
abbildete. 


Derselbe  legte  Biätter  einer  Handeckrifl  von  Otfrids  Evang^ienr 

buclie  vor. 

Bekanntlich  giebt  es  von  Otfrids  Evangeli^ucbe  ausser 
der  voUstAndigen  Wiener  Handschrift  und  zwei  beinahe  voU* 
ständigen,  der  Heidelberger  und  der  Freisinger,  zerstreute 
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IVberrestc  einer  vierten,  in  der  herzoglichen  Bibliothek  zu 
WolfanbllUel,  im  BesiUe  des  Freiherm  von  Measebach  (aus  Kin- 
(ierlings  Nachlass),  in  der  Bonner  Universitfllsbibliothek,  in  der 
Bieiisdhen  Sammlung  der  kOnigUohen  Bibliothek  zu  Berlin.  Dass 
diese  Blatter  alle  derselben  Handschrift  angehören  hat  Graff  in 
der  Vorrede  seiner  Ausgnhe  des  Otfricl  S.  XVII)  iiiclit  biMiicrkt, 
und  sich  der  Mulu'  übt'riiobcii  Zahl  und  L'inf;ini;  dorsclbeii 
dnzuuebeii  oder  auch  nur  zu  sa.^en  wo  sie  abf^cdi  uckl  sind,  in 
iüutteis  Bruchslücken  des  Ulßlas,  im  zweiten  Bande  des  Mu- 
leoms  für  altdeutsche  Literatur  und  Kunst,  in  UoQinanns  Bon- 
ner Bruchstücken  vom  Otfiid,  in  des  Herrn  von  der  Hagen 
Denkmalen  des  Mittelalters. 

Vor  Kurzem  hat  Herr  Professor  BOcking  in  Bonn  zwei 
Blatter,  mit  deren  jedem  ein  Streifen,  uugeßihr  das  Drittel  eines 
Blattes,  zusammenhängt,  und  die  Stticke  des  otfridischen  Wer- 
kes enllialten,  von  Buchdeckeln  abgelöst  und  mir  freundlich 
niitijetheilt.  Dass  sie  derselben  Handschrift,  von  der  nach  und 
nach  an  verschietlenen  Orten  Beste  zum  Vorschein  gekommen 
sind,  angehören  ist  unzweifelhaft.  Es  ist  dieselbe  Schrift,  nicht, 
wie  man  gesagt  hat,  des  zehnten  oder  des  elften,  sondern  des 
nennten  Jahrhunderts,  dieselbe  Einrichtung  (einundzw  anzig  Zei- 
len auf  der  Quartseite,  die  Kapiteltlberschriften  und  dieAnfangs- 
bodistaben  der  Strophen  mit  rother  Miyuskel,  Bibelstellen  am 
Rande  mit  rotber  Minuskel  geschrieben),  und  diese  neu  entdeck- 
ten Bruchstücke  reihen  sich  au  die  Wolfenbtttteler  BIfitter  an. 
Das  2e  Wolfenbüttler  Blatt  ^bei  Knitlel  S.  487.  488)  scbliesst 
mit  III,  20,  137:  Bückings  1s  verstümmeltes  Blatt,  von  dem  der 
olien'  Band  mit  einer  Zeile  abgeschnitten  ist,  beginnt  jetzt  mit 
lU,  20,  139.  Das  2e  neu  aufgefundene  Blatt  schliesst  mit  III, 
23,  12:  mit  dem  folgenden  Verse  beginnt  das  3e  Wolfenbütte- 
1er  Blau  (bei  Knittel  S.  489).  Das  4e  Wolfenbütteische  (S.  491. 
49S)  schliesst  mit  IH,  24,  35:  mit  dem  nächsten  Verse  beginnt 
unser  3s  Blatt.  Aus  dem«  vierten  Buche,  dem  das  4e  Blatt  an- 
gehört, war  bis  jetzt  von  dieser  Handschrift  nichts  erhalten. 

Stall  einer  Vcrgleichung  mit  Graffs  Texte  scheint  buch- 
stäblicher Abdruck  des  neuen  Fundes  rathsam. 
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ni  ÄO,  /59  ff. 

eine  Zeile  weyyeschniUen 
Oba  ihu  scouuost  t 
44a    ttuanta  uoanta 
Inrehtemo  mua 

thas  uuir  iö  ma 
Bigoder  inlho  re 
ioh  mit  thesen  r 
145  Thazist  quader  n 
Iber  mir  so  frani 
Vuer  horla  er  iö 

thoh  scouuot  ir 
NiDtheizU  mir 
450     es  alles  uuio  ni 
Giuuisso  uueii  % 
Ihaz  ersesar  ni 
Er  auur  them 
ioh  themo  isl 
\6b  Leset  allo  bua 
fon  eristera 
Er  ouh  mit  h 
469     thaz  deter 

Ul,  20,  443.  Bigoder 


BL  4b. 

m,  90,  460  /f. 

eine  Zeile  weggeschniUefi 
ih  uuüDtar,  4  60 

gon  löra. 
0  ouh  h^tfto. 
ner. 

nne  bredigoni 

n  üs  aar.  465 

an. 

g  leidan. 
nola. 

oao  bilhaz.  470 
0  Ei  imo  aprib. 
en  höilL 

n  hfanile  herasunt 
es  fila  frd. 

6uba  uoerde  sint  175 
a. 

nu  mit  ihir. 

iutlüuan  duaiu.  ij9 


BL  9a. 

m,       40  ff, 

40       iagilih  bimanne.  mit  iuomo  stcinonne. 
Mit  üJ)ileino  uuillen.  ioh  miioton  lilu  follon. 

bif»oiidun  sie  sih  rechan.  ioh  auur  /iiuio  sprechau. 
Niduüu  uuir  bitliia  güati  thir  tliaz  uuidar  müati. 

uuir  dücn  iz  mor  thiu  halt,  uuanta  spridiisi  thaa  niscäll. 
46   Thubisl        einfoli.  ihu  quist  thu  uuöses  auur  göt. 
ebonoi  tbin  unfiriiati.  sih  druhtines  güati. 

III.  40.  die  AeemUe  und  vom  ersten  Balbveree  der  obere  Theü 
der  Bucheiaben  abgetdMUten.  42.  am  Bande  Debono  opere  noo 
Lapidamiu  le.       43.  knin  Punkt  am  Bnda  des  ereten  Haiboene». 
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Vilser  drühtin  nithiumlD.  sptdh  thai  relita  tho  si  io. 

er  sie  Ihar  tho  mänata.  uuas  tbes  ther  uufsod  sagela. 
Ido  büah  qnad  au6ixeiit  Üm  män  onb  göta  heiieiil. 
10     giuuisso  sägen  ih  ii  iü.  Ibas  man  sie  nennit  thar  zilbfu. 

iNuthie  zigote  sint  ginünt.  thie  bueut  hiar  Ihiz  uuurolilanl. 

ihcn  gotes  uuort  gizältun.  uuaz  sie  iü  iö  sagen  scoUun. 
Üuh  ruäii  uiiiein  nilöugitit.  thaz  giscnb  iü  thar  giquit. 
Dtz  alio  uuöroU  irisU.  si  lu  iüu  f^ii. 
W  Iben  gol  auiban  nanta.  inti  bdra  in  uuörolt  santa. 
gab  sine  segena  alie.  in  inan  filu  föUe. 
Ir  qpi^del  tbaz  tbiu  uuört  min.  uuidar  drübtine  sin. 

tbix  ib  tbes  gin^du«  mib  götes  sün  nennu. 
Niddan  Ib  stna  nuM  iü.  ir  nigilöubet  tbob  bitbiu. 
60     oöh  ir  ihes  niföret.  ir  iüih  tbara  keret. 

BL  2b. 

III,  22,  61  ff.  23,  1 1I 

Oblb  auar  tbenku.  tbeib  sinu  werk  wirku. 

obib  nibin  iü  drML  güdnbei  Ibob  tbera  dMi. 
Thaz  ir  thaz  irkönnet.  iob  oub  gflöuban  uuoUet. 

tbaz  uuir  ein  sculun  sin.    ih  inti  f&ter  min. 

65  Fähan  sieiian  uuüllun.  tho  sinu  uuörl  thiz  zaltun. 
er  giang  sar  thcJ-n  stunlon.    üzar  iro  hauton. 
Tho  thaz  uuard  allaz  so  gidau.  so  füar  er  ubar  iordän. 
sie  tbar  gisüaso  uuarin.  uns  sino  ziti  quamin. 

X3Cin.   EaAT  QVIDAH  LAN6VENS  LAZARVS. 

Er  ist  filu  drato.  thero  drühtines  dato. 

ioh  manag  falt  ouh  manne,  alzi  zöllenne. 
Iboh  uuilluh  hiar  nusäntar.  zellcn  cinaz  uuüutar. 
iz  ist  thaz  nihiluii  thih.  then  änderen  allen  üugüih. 
%  Uucarus  Iber  giiato  uuard  kümig  filu  drato. 

am  Handc  Respondet   ihs.  i8.    iiianalu  ii>.    ouli  fj;öta 

tifiZfiU  auf  einer  llnsur,  aber  von  derselben  Hand.  ö4  f.  lanl 
icheint  von  anderer  Hand.    Am  Hände  Si  illos  (li'f)s  ad  (juos  sei- 

0K>  dei  fattus  ci*l.        69.    am  Rande  Si  nou  facio  opera  palris  mei 
H       lU,  22,  6ö.  am /^a/Kic- (JUQrebant  eum  adpri'hcndere.      68.  uns 
10)  23,  3.  nusantar       6.  ohne  Punkt  in  der  Mitte  der  ZeUe. 
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kredigcra  sühti.  ioh  grozera  ümmahti. 
Thir  zeUih  biar  ubar  IdL  er  uaas  xpc  filu  dri&t. 

er  uuas  sin  Itobo.  tbes  sisi  tbu  mir  gildubo. 
Er  auas  fookastelle.  thas  uuiztun  uuir  ouh  ä\le. 
40      thar  marttia  uuas  ioh  m&ria.  ioh  heiiit  ouh  bethÄnia. 
Thiz  anas  uafzzist  thu  thai.  thia  iu  intb^nt  thaz  ira  fahs« 

ioh  uuus  iru  thaz  suazi.  uiil  thiu  suarb  si  xpte  füazi. 


BL  3a. 

III,  24,  56  ff. 

gotes  sun  giza 

50  si.  thäs  gizeli' 
ther  möistar 

Vf  irstnani  si 
40     Did^ta  sithes 
NiquÄm  noh  (h 

er  nöh  sih  thar 
Quam  then  iude 
sio  ouh  zilhiu  g 
4ö  Quudun  si  illi  lo 
tliaz  sithes  gifl 

51  zifüaze  xpe  f 

.  mti  s^aria  si  i 
Iröugta  sitho  sör 
50     irbdit  sithes  er  k 
Vuörist  thu  hi'ar 

thtT  brüador  in 
Intsuäl)  er  Iho  lli 
Ihio  liuti  ouh  ru 
ö6  Thar  stuanlun  th 
ougtun  (bar  thi 


in,  n,  S7  ff, 

th(\s  inüates. 
ader  i^lagota. 
(u  meinta. 
öto. 
itin. 

^han  thar. 

r. 

idölban. 
st  uuisa. 
ziuuäru. 
i^nigi. 
döto. 

quamun  g^un. 

friunta. 

innoU. 

Ahun. 

0  IM  che. 
rtun. 
htoliz  6r. 
Ii  \ms. 

uQi  nirstlirbi. 


60 


6tt 


70 


75 


8.  sin  am  Handv  Decasldlo  mariQ.  II.  «rm  Hanäti  Maria 
ergo  erat  qu«  unxit  dominum.       12.  xpte 
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BL  4a. 

IV,  i,  16  ff.  3,  /. 

uuas  iru  ihaz  ihionost  suazi.  Ihia  goz  si  insine  fuazi. 
Sosia  thas  sälbon  tho  biuuärb.  mit  iru  fahse  sie  gisiiärb. 

thie  selbun  füazi  firöoo.  mit  Idcon  iro  soöno. 
Thiu  dluri  thera  sälba.  stank  inäla  halba. 
»     Mälta  tiüu  im  gdati.  thes  selben  hoses  uuiti. 

Tkki  bispräh  tho  fudas.  ther  fö  inthemo  arideren  uuds. 

quad  man  sia  inolili  scioro.  lirkouR'U  lilu  diuro. 
lolhiu  man  ir  uueliti.  man  arme  miti  nerili. 

ioh  man  thes  f^ihöf^'li.  ouh  näkote  githagti. 
25  Ouh  thea  thar  alter  laute,  farenl  uuällonte. 

thäz  man  then  innöti.  mit  thiu  ginädoti. 
Thoh  er  thaz  tho  qu&ti.  nidöter  iz  bigdati. 

odo  Inan  thie  Ärmuati.  uoiht  irb&rmeti. 
Er  uuas  Uifob  hebeger.  ioh  s^kilari  siner. 
M     miöU^r  thar  unaz  irscaboron.  bitbiu  bigtoer  suUb  r^dinon. 
Läz  sia  quad  Ihcr  ineislar.  duan  thiu  uuerk  Ihiu  si  bi^ati. 

thaz  siu  h  iiirfüIU'  nulhiumin.  nimüaz  si  sih  bigräbdu  hin. 
Mit  lü  ciiiut  ir  niniililo.  io  arnicro  uuihto. 

nales  auur  luih  iauuar.  ni^igut  eniiuizen  biar. 

HI.    CVM  AVDISSET  POPNLVS  QMX  VEMT  ilTs. 
Uihdria  tho  ther  Uutth^  thaz  drühtinxpc  thara  qutoan  uuas. 

Bl.  4b. 

quam  tho  lliara  ingc^gini  mihil  uuörolt  menigi. 

Nales  then  moinon.  hidrühtinan  öinon. 

siintar  sie  intlien  fertin.  ouh  lazarum  irkantin. 

&  Vuaata  inan  drühtincs  uuört.  fontöde  fuarta  uuidorort. 

nr«  S,  I.  am  Bande  Et  capillis  terait.  to  am  Bande  El  domus  im^ 
pleta  est  exodore.  21  /f.  am  Bande  DUit  iudas  qua.,  hoc  un^uen  • 
l'im  noii  iiondidit       23.    Inlhiu  man  ir  imelill.       20  ff.    am  Hände 

auteni  hoc  non  quia  (lo<,'j;onis  perlinchal  iidcum.  id.  in  bebe- 
fi*'T  unter  (U  m  zweilen  c  ein  Punkt  und  i  übcv(jesihriehen.  31.  i«  der 
UVt>/i,'r  und  in  der  Heidelberger  Hnnd.sehrift  .srhliesst  die  erste  Ver.^- 
schwerlich  richtig  mit  duan.  die  Freisinger  hat  L.  s.  (].  Ih.  ni.  ana 
*aD.  duan  u  s.  w.  Am  liande  Sino  illani.  32.  f.  am  Hände  Paupcrcs 
Wüm  Semper  habctis  uohi.scum.        3V.  omniizen.        IV,  3,  I  und  2. 

Punkl  nach  der  ersten  Vershälfie. 
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tho  quam  Iber  Mut  mit  driuuou.  thas  seltsam  scouuoii. 
Thaz  sie  gts^hin  ouh  tho  thaz.  th^r  man  Iber  iü  döt  uuäis. 

Inaolben  mihila  giuuiUt.  leben  iodera  stunl. 
Tbie  ftiriston  öuuarton.  gibülan  iro  uuöilon. 
10     es  niaman  nigiuuuagi.  er  man  nan  irslüagi. 

Uuanta  mönag  man  Inuu^.  gfl6ubta  Uianib  Uian  th^. 

thuruh  th^so  dati.  insolben  potos  güati. 
Bihi'u  se  thes  nihöi^ftin.  ol);i  sie  lliiiz  liifriiiniliii. 
.  thaz  ornan  niöhta  ana  uuäiK  hcizan  äum*  üf  stau. 
15   loh  mit  theru  krefti.  äuur  nao  ir  quicli. 

Iber  öruan  töde  binam.  hiaz  üzar  themo  gr^e  gan. 
Ihmörgan  tbo  ther  Hut  al.  ther  zen  östorpn  quiini. 

tb^  unas  mibil  mönigi.  fuar  tbara  M  ing^ni. 
Fuar  thar.  AI  ingegini.  thes  Itotliutes  m<&nigi« 
so      sother  Uui  Iho  gitecota.  thaz     tbara  quöman  scolta. 
Sie  drüagun  inhthen  htoton.  palmono  g^rtuu. 

ingögin  iiiio  rüino.  zuig  ouh  öli  boumo. 

7.  so,  thaz.  Ihei-  8.  mihila  9  ff.  am  Haudr  Co^ilauonml  priii- 
i'ipes  sacerdolurn  ut  lazaruin  iiitorlicoreiit  17.  um  Uatule  In  «  rasli- 
iiuni  autein  turba.  19.  so,  Punkt  nach  thar  und  nach  iujjegini. 
iO.  giescota        21.  inhlhen 


llerr  BroMaus  las  ilber  die  g/nomüdim  DidUer  Südmdient. 

Die  riosanimlbevüikerung  Indiens  diesseits  des  Gani^es  iheilt 
sich  iu  zwei  grosse  ilauptstämme,  von  denen  wir  mit  Lasscu  *) 
den  einen  den  arischen ,  den  andern  den  dekkhanischen  nennen. 
Der  erste  dieser  beiden  StAmme  ist  ein  Zweig  jenes  grossen 
Galtorvolkes,  das;  ttber  die  gesegnetesten  Lflnder  der  Brde, 
Uber  Persien,  Griechenland,  Ilalien  und  gans  Mitteleuropa  ver- 
breitet, seit  Jahrtausenden  der  Träger  der  höheren  menschli- 
chen Gesittung  ist  und  an  dessen  Entw  ickelung  sich  die  Welt- 
geschichte knüpft.  In  Indien  ist  dieser  Stamm  nicht  ursprimg- 
lich  heimisch,  sondern  aus  dem  Tafellande  llochasiens  in  die 
Iruchlbaren  Niederungen  der  Indus-  und  (langes -Thiiler  herab- 
gestiegen. Darauf  deuten  selbst  manche  Sagen  der  Indier  hin, 
mehr  noch  aber  ergiebt  sich  dies  aus  der  innigen  Ver\%andt» 
sobaft  der  Sprache  dieses  arischen  Stammes,  nAmlicb  des  Sans- 

*)  Indische  Alterthumskunde  I,  360  IT. 
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kitl,  mit  den  Spracheu  der  Übrigen  Völker  der  eben  genannten 
Under,  sowie  aus  vielen  einzelnen  verwandten  Beziehungen 
in  Beligi««  und  Mythologie,  in  Glauben  und  Wahn,  in  Ver- 
teuog  mid  bttrgeriichem  Leben;  die  immer  mehr  und  mehr 
aaftaucben,  je  zugänglicher  uns  die  ältesten  geistigen  Denk- 
mäler der  Indier  werden. 

iJer  (lokkhanische  Stamm  aber  besteht  aus  den  Ueber- 
rr<.u  n    der  ältesten  Urbevölkerung  Indiens.    Von  Norden  her 
iiurcb    die  physich  und  geistig  überlegenen  Arier  geiliiiugt, 
zogen  sich  die  Lrvöiker  immer  tiefer  nach  dem  Süden,  dem 
Dekkhan,  zurück,  wo  sie  nun  von  neuem  eine  compacte  Völker- 
BMOse  bildeten.  Nur  einielne  Stämme  jenes  Urvolkes  finden 
sich  noch  jetit  zerstreut  in  dm  unzugftiglichsten  Berg-  und 
Wald -Regionen  des  nördlichen  und  mittleren  Indiens,  in  barba- 
riather  Wildheit  von  Jagd  und  Raub  lebend.   Von  den  grösse- 
ren  Völkermassen  aber,  die  im  Süden  sich  zusammendrängten, 
sind  es   fkauplsätlilich  drei  Stilmme,  die  durch  Zahl  und  Bil- 
liunji  besondere  Berücksichtigung  verdienen;  es  sind  dies,  von 
*Ier  südlichen  Spitze  des  Landes  anfangend,  die  Tamulen,  dann 
die  Telinganer,  und  am  nördlichsten  die  Ganaresen      In  Allem 
haben  diese  drei  Volker  sich  der  überlegenen  Bildung  der  Arier 
UDterworfen;  ihre  ganze  Religion  und  Mythologie,  ihr  Gultus, 
ihre  Verladung,  ihr  ganzes  politisches  und  kirchliches  Leben 
ist  enie  treue  Gopie  des  nordindischen.   Nur  die  Sprache  ist 
unverändert  geblieben,  und  macht  die  eigentliche  Scheidewand 
zwischen  den  beiden  Ilauptst.'lmmen.    So  nahe  alle  nordindi- 
schen Dialekte  granirnalisch  mit  einander  verwandt  sind,  und 
so  leicht  sie  auf  ihre  urs[)rüngliche  Muttersprache,  das  Sanskrit, 
zurückgeführt  werden  können,  so  innig  sind  sämmtliche  dok- 
kbanische  Sprachen  verbunden.    In  allen  herrschen  dieselben 
Lautgesetze,  die  Grundztige  der  Grammatik  sind  allen  gemein- 
schaftlich, und  die  Uebereinstimmung  deijenigen  Wörter,  welche 
die  einfachsten  Anschauungen  des  Lebens,  die  am  nächsten 
liegenden  Begriffe,  bezeichnen,  ist  Uberraschend  gross.  In  allen 
diesen  Beziehungen  aber  weichen  sie  gänzlich  von  den  sans- 
kriiischen  Sprachen  ah,  und  der  Unterschied  zwischen  dem 
B.isk Ischen  und  dein  Uoinanischen  kann  nicht  grösser  sein,  als  der 
zwischen  Tamulisch  und  Sanskrit.   Mit  der  gesammtcn  uord- 

^  Die  genaueren  Giünzen  bestimmt  Lassen,  Ind.  Allerthsk.  4,  369. 
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indischen  Cultur  erhiollon  die  dekkhiiiiiselien  Völker  aucli 
DevanAparlselirift,  die  sie  entweder  u:anz  unveränderl  aufnalmit»!!, 
uur  mit  üinzufUgung  ein/^elner  Buchstaben  für  die  Laute,  ilie 
ihrer  Sprache  eigenthumlich  sii\d.  wie  die  Tolioganer  und  Ca* 
naresen,  oder  nach  der  Individualitöl  ihres  Laulsystems  imiAn- 
derten,  wie  die  Tamuleo.   Ebenso  drang  die  nordindiscbe 
Poesie  sa  ihnen,  und  so  reich  aadi  die  Literaturen  dieser  sfld- 
Indischen  Volker  sein  mögen ,  schwerlich  wird  man  ein  origi- 
nales Product  der  Poesie  bei  ihnen  finden;  nicht  nur  die  Stoffe» 
sind  noi\l indisch,  auch  die  Behandliin«;  derselben,  die  Form 
der  Kinkieidun^,  die  Auffassung:,  die  Bilder.  Alles  stammt  aus 
den  sanskritischen  Oriijinalen.    Die  grossen  Kpopoen  der  Indicr, 
das  R4mÄya(^a  und  Mahiüjharata,  die  Pun\nas,  jene  volumiDosen 
Sammlungen  von  Gotter-  und  Ueiligen-Geschiohteu,  die  Mdhrchen 
und  FalMln,  ebenso,  die  Werke  Uber  die  strengeren  Wissen- 
schaften der  Rechtskunde^  der  Medicin  und  Astronomie,  der 
Philosophie,  der  Grammatik,  Lexioographie  und  Poetik,  kors 
Alles ,  worin  sieh  der  indische  Geist  je  schaffend  versucht  hat, 
finden  wir  in  diesen  drei  llauptsprachen  tles  dekkliaiiischen 
SUimnies  in  niaiiniijfacher  \Veis<'  bearbeitet  \>  ieder.    Ks  würde 
jetzt  eine  verlorene  Zeil  sein,  sich  aus  diesen  al)ijeleit(Men  Quellen 
mit  dem  vertraut  machen  zu  wollen,  was  nun £ri$cliür  und  reiner 
aus  der  Urquelle  kann  geschöpft  \yerden. 

Am  originellsten  noch ,  und  daher  am  meisten  der  Beach- 
tung Werth,  sind  die  Spruchsammlungen  der  Stldindier.  Liegen 
auch  hier  sanskritische  Muster  vor,  wie  die  Sprüche  des 
Gändk\  a  des  BhartHliari,  die  sarten  Liebesspruche  des  Aman! 
und  Anderer,  so  hat  doch  die  üppigere  Natur  des  Südens,  die 
dadurch  manDigfach  bedingte  Form  des  Lebens ,  die  eigen- 

*)  CAiulkya,  der  Minister  des  Konifjs  Candrajiupla ,  gilt  den  hidicrn 
als  das  unerreichte  Muster  des  weisen  Staatsmannes.  Unter  seinem 
Namen  gtebt  es  eine  Sammlung  von  6000  Sentenzen,  die  ein  voüstlin- 
digcr  Abriss  der  Politik  und  Staatsklugheit  genannt  werden  können. 
Ob  dies  Werk  noch  als  Ganzes  existiert,  weiss  ich  nicht;  ich  kenne  es 
nur  aus  zahlreicfaen  Gitaten,  die  sich  im  sweiten  Theile  der  Dufu 
kiimära  färitra  des  Dandin  finden.  Das  unter  dem  Titel  Cai^anffüfaiakü 
bttufig  vorkommende  BUchelchen  hat  mit  jenem  grösseren  Werke  nichts 
«zoinoin;  dies  sind  nichts  als  einfache  SprUche  allgemeinen  ethischen 
Inhalts  (herausgegeben  von  Kali  Krishna,  Sornmporef  4S34,  8",  und 
übersetzt  von  Demetnos  Galanos  in  dessen  'M'xmy  fttia^Q^atm»  nftC» 
^QOftoi,  Athen,  4846). 
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tbflmlicho  Mischling  versehiedenartiger  Volksstämroe^  manches 
VeriidUttüss  hervorgerufen ,  das  dem  Nordindier  fehU,  und  daher 
dem  dekkhanischen  Dichter  Stoff  lu  Bemerkungen  geliefert, 
die  dem  Nordindier  sich  nicht  aufdrängen  konnten.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  sUdindischen  Gnomen  fast  alle  jünger 
sind ,  als  die  bis  jetzt  uns  lEUgäni;Iicben  in  Sanskrit  abgefasston, 
üiiil  liiiher  manche  I-obensverh;iltnissc  borUhrrn .  die  erst  die 
5p;jtero  Zeit  schroff  ausbildete,  wie  z.  B.  das  reiigiüse  Sekten- 
weseii. 

Von  der  guomischen  Poesie  des  dekkhanischen  Stammt^s 
sind  uns  die  Sammlungen  der  Tamulen  am  zogAngUchsten, 
«nd  durch  Ausgaben  und  Bearbeitungen  am  bekanntesten  ge- 
wordm.  In  ihrem  Lande  wirkten  die  ersten  christlichen  Iiis» 
Booare  der  katholischen  Kirche,  und  die  Protestanten  gewannen 
frOhzeilig  In  Tranquebar  einen  festen  Sitz  für  ihre  Thfitigkeit. 
Die  taauilische  Sprache  und  Literatur  sind  daher  schon  längere 
Zeil  gepflegt,  und  durcli  Grammatiken,  Wörterbücher  und 
lextesbearboitunizeii  zugänglich  iiernacht  worden. 

Die  Tauiulen  nennen  achlzt'hn  Üicliler  gnoinischer  Sprüche 
als  die  vorzUgUchslen ,  und  unter  diesen  leuchtet  vor  Allen 
TimvaUuver  voraus.  Genau  Ifisst  sich  die  Zeit  nicht  bestimmen, 
wann  er  lebte,  doch  gebort  er  der  allgemeinen  Annahme  des 
Volkes  nach  zu  ihren  filtesten  Dichtem;  man  wird  nicht  sehr 
irren,  wenn  man  ihn  ungefähr  in  den  Anfang  des  ersten  Jahr- 
tausends unserer  Zeitredinung  setzt.  Sein  Ldi)en  ist  mShrchen- 
haft  ausgeschmückt  worden;  Folgendes  sind  die  llaupuüge  des- 
selben 

Vor  alter  Zeit  lebte  ein  weiser  Brahmane,  Namens  VtMa- 
morli,  der  einen  einzigen  Sohn  hatte,  Perali  genannt.  Der  Knabe 
wurde  auf  das  sorgfältigste  erzogen.  Eines  Tajjes  sah  der  Vater 
in  einem  nur  von  Parias  bewohnten  Dorfe  einen  helleuchtenden 
Siem  Uber  einem  Hause,  in  welchem  eben  ein  MAdchen  war 
geboren  worden.  Mit  Astrologie  wohl  vertraut,  erkannte  er, 
dass  sein  Sohn  sich  einst  mit  diesem  Mädchen  vermühlen  wUrde. 
Er  wurde  hierüber  tief  betrübt,  rief  alle  Brahmanen  der  Um- 
liegend zusainnien,  und  erzählte  ihnen,  welch  ein  Unheil  der 
ganzen  Küste  drohe.  Man  Hess  den  Vater  des  Mädchens  holen, 
stellte  ihm  eindringlich  vor,  wie  es  besser  sei,  er  opfere  das 


*)  «.  Cimmerer,  Des  TimvaUuver  Gedichte,  Einleitung, 
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Leben  seiner  Tochter  auf,  als  tlass  die  liiinze  heilif:e  Küste 
der  Brahmancn  entwoiht  wttrde.    Der  Vater  unterwarf  sidi 
demttthig  diesen  VorsteUuDgen,  holte  das  Mädchen,  und  über- 
gab es  den  Brahmanen.   Diese  wollten  das  Kind  gleich  lodteo, 
doch  widersetzte  Vdlamoffü  sich  dieser  Gratisamkeil,  und 
rieth  viehnehr,  dasselbe  an  einen  fernen  Ort  tu  bringen,  und 
dort  seraem  Schi^^sale  m  ttberlassen.  In  Folge  dessen  lefBite 
man  das  Kind  in  ein  Kästchen,  und  warf  es  in  den  hoiliij^on 
Fluss  Prareri.    Vorher  aber  gab  Völamorli  seinem  Sohne  den 
Befehl,  nachzusehen,  ob  das  Miidclien  nicht  irgend  ein  Mal  an 
seinem  Körper  habe;  dieser  entdeckte  deim  auch  einen  schwar- 
zen Fleck  unter  dem  Arme.   Das  Eitstehen  schwamm  den  Fluss. 
hinab,  bis  sufiülig  ein  .Brahmane,  der  am  Morgen  an  den  Flosa 
gegangen  war  um  seine  Andachtsubungen  su  verrichten,  es 
bemerkte,  nnd  in  der  Hoflbnng,  es  enthalte  dnen  kostbaren 
Schats,  an  das  Ufer  sog.   Za  seinem  grossen  Erstamien  fand 
er  aber  ein  Mfidchen  in  dem  Rfistchen.    Da  er  selbst  keine 
Kinder  besass  und  dio  Gottheit  oft  darum  anizofloht  halte,  so 
glaubte  er,  sie  wolle  auf  diese  Weise  seine  Wünsclu-  erfüllen, 
nahm  daher  das  Kind  zu  sich,  und  erzog  es  wie  seine  eigene 
Tochter.    Der  junge  Perali  war  unterdessen  herangewachsen, 
und  durchwanderte,  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters,  die 
heiligen  PlAtie  und  Tddie,  überall  die  weisesten  und  fromm- 
sten Brahmanen  aufsuchend.  So  kam  er  audi  in  d^s  Haus 
jenes  Brahmanen,  der  das  Mädchen  aus  dem  Wasser  gerettel 
hatte.  Mit  seiner  Zustimmung  heiratete  nun  Perali  diese  an* 
gebliche  Tochter  des  brahmanen.     Lange  Zeit  lebten  beide 
glticklich.  bis  Perali  eines  Tages  zufällig  das  Mal  unter  dem 
Arme  eiitd(^ckte.    Er  erkundicte  sich  bei  den  Bekannten  des 
Vaters  g<Miauer  nach  dem  Zufalle,  wie  sein  Schwiegervater  zu 
dieser  Tochter  gekommen  sei,  und  als  er  alle  einzelnen  Mit- 
theilungen zusammenhielt,  konnte  er  nicht  mehr  Kwcifeln,  dass 
seine  Frau  die  Tochter  eines  Paria  sei.    Er  verschwieg  gegen 
seinen  Schwiegervater  und  seine  Frau  was  er  erfahren,  um 
ihnen  nicht  wehe  zu  thun,  da  sie  ihm  so  viele  Freundlich- 
keit erwiesen  hatten,  und  entfernte  sieh  heimlich  aus  dem 
Hause.    Der  Vater  befahl  sogleich  seiner  Tochter,  ihm  nach- 
zugehen, und  ohne  ihren  (ialten  nie  ^vieder  in  d;is  ältorlithe 
Haus  zurückzukehren.    Acngstlit  h  cille  die  junge;  Frau  ihrem 
Gatten  nach,  fand  ihn  auch  endlich,  aber  kein  Bitten  und 
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PMeB  vermocliteD  flm  zor  Rttckkehr  zu  bewegen,  oder  auch 
Diir  den  Grund  seiner  plötzlichen  Abreise  anzugeben.  Wie 
sem  Schatten  folgte  ihm  die  Frau  nach;  endlich  versank  sie 
aas  tlbergrossor  Müdickeil  in  einen  tiefen  Schlaf.    Perali  be- 

nulJrt<>  (lic»scii  Auiicnhlu  k  uiul  t'iiifloh.    Als  sie  heim  Kr\v<ichen 
don  (^aUon  nicht  inclir  f;ind.  wurilc  sie  «Jianz  \  crzw  rilclt .  und 
k.ini  \\  einend  in  ein  benacliharles  Dorf.    Ein  initleidif^er  Braii- 
Qianc  nahm  sie  hier  zu  sich,  behandelte  sie  ganz  wie  seine 
Tochter,  und  hinterliess  ihr  bei  seinem  Tode  ein  bedeutendes 
Vermögen.    Hiervon  baute  sie  ein  Tschultri  lür  Pilger,  die  sie 
nentgeltlich  bewirthete,  nach  ihren  Schicksalen  befragte,  und 
ihre  eigenen  Erlebnisse  erzflhhe.    So  traf  es  sich,  dass  ihr 
ünherer  Mann  ebenfalls  als  Wanderer  in  diesem  Tschultri  ein- 
kehrt«.*;   sie  erzj'lhlte'  ihm.  (»hne  dass  sich  beide  wiederrrk.innt 
Litten,  ihre  Trennung  von  ihrem  (iatten.    Erstaunt,  hier  seine 
Fnm  wiederzufinden,  brach  er  in  der  ersten  Frühe  des  Talles 
auf,  und  veriiess,  ohne  ein  Wort  zu  saizen,  die  gastliche  Her- 
berge.   Von  der  Angst  gequält,  sie  möchte  den  Gastfreund 
beieiciigt  haben,  eilte  sie  ihm  nach.    Perali  war  gerQhrt  durch 
so  viele  Beweise  von  Herzensgute  und  Pflichttreue,  entdeckte 
sich  ihr,  und  nahm  sie  wieder  als  rechtmässige  Gattin  zu  sich, 
unter  der  Bedingung  des  strengsten  Gehorsams.   Von  dieser 
Zeit  an  wanderten  beide  zusammen,  nebst  sieben  Kindern, 
welche  er  in  verschiedenen  Gegenden  gefunden  und  zu  sieh 
genommen  hatte  um  sie  zu  erziehen.    Eines  Tages  befahl  er 
seiner  Frau,  die  sieben  Kinder  unter  freiem  llinimel  aus/u- 
setz^   und  sie  ihrem  Schicksale  zu  nl)erlasscn.    Mit  schwe- 
rem  Herzen  gehorchte  sie  diesem  harten  Befehle,  doch  die 
lunder  selbst  trOsteten  sie  mit  erhabenen  Sprüchen  der  gött- 
lichen Vorsehung.   Raum  waren  beide  Pflegefiltem  fortgezogen, 
als  Mflnner  verschiedenen  Standes  die  Kinder  fanden  un4  zu 
sich  nahmen;  alle  wurden  berühmt,  am  meisten  aber  der 
jüngste  unter  ihnen ,  Tiruvatluver.   Er  wurde  von  einem  Weber 
in  seinem  Handwerke  unterrichtet,  zog  dann  an  den  Hof  des 
Königs  von  Madura,  der  ein  grosser  OesrhtUzer  der  Poesie 
und  Wi.ssenschaft  war,   und  lebte  hier  lanize  Jahre  geachtet 
und  geehrt        Von  der  TrcUliclikcit  seiner  Poesie  erhielt 

*]  Aus  «einem  Leben  wird  noch  folgender  Zug  erztfhit.  Als  er 
die  Absicht  halte,  sich  zu  verheirathen ,  wtfhlte  er  folgendes  Mittel, 
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er  den  ehrenden  Beinamen  TinmaUuver,  d.  b.  der  GtHllicbe, 

i1  divino. 

Die  cjanzo  Saniinlunt?  seiner  Gedichte  besteht  aus   1 330 
SprUcherj  in  iKt   Form   des   Disliihoiis  [html],   die  in  drei 
Bücher  {pol^   s erlheilt   sind;  jedes  Buch  zerfällt  wieder  in 
Kapitel  (adigära^  das  sanskritisch«»  adhikara),  deren   es  im 
Ganzen  433  giebt,  jedes  aus  zehn  Distichen  bestehend.  Schon 
in  den  Alleren  Sanskrilwerken  finden  wir  häufig  eine  dreifache 
Richtong  des  Lebens  erwilhnl,  nfimliob  die  Richtung  auf  das 
Gute  {(iharma]j  auf  das  Notiliche  {artha)y  und  auf  das  SohOne 
oder  besser  auf  den  Lebensgenuss  {häma).  Diese  EintheUimg 
liegt  auch  der  Spruchsammlung  des  TiruvalluTer  tu  Grunde. 
Das  erste  Buch  handelt  in  38  Kapitehi  von  der  Tugend  [aratn, 
dem  sanskritischen  dharma  eiilsprci  hend ) :  die  IMlii  hten  des 
Menschen  gegen  sich  selbst,  oder  (ies  einzelnen  Individuums 
gegen  das  andere,  werden  hier  gelehrt,  ohne  dass  irgend  eine 
logische  Ordnung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Kapitel  zu  be- 
merken wflre.   Nach  den  gewöhnlichen  Anrufungen  der  Gott- 
heit folgen  Spruche  Uber  die  Uebe,  Uber  Gastlicbkeit,  Dank- 
barkeit, Selbstbeherrschung,  Ehrlichkeit,  Geduld,  Wohlwollen, 
Mildthfttigkeit  u.  s.  w.  — -  Das  sweite  Buch,  Kapitel  39 — 407 
handelt  von  der  Klugheit  im  Lebenswandel  (porti/,  dem  saus- 
kritischen (irllia  entsprechend     hier  wird  der  Mensch  mehr 
Ix'trachtet  als  Mitglied  des  Staates,  sowit»  di(>  Verpflichtungen 
gegen  diesen,  daher  Sprüche  Uber  Taph'rkeit,  über  Vorsichtig- 
keit u.  s.  w.    Am  interessantesten  aber  wird  dieser  Abschnitt 
durch  eine  Menge  bis  in  das  einzelnste  Detail  gehender  Anwei- 
sungen Uber  die  Pflichten  der  Könige  gegen  seine  Unterthaneu, 
Uber  die  Eigenschaften  eines  guten  Ministers,  wie  er  sich  be- 
streben mllsse,  stets  mit  dem  Könige  in  bestem  Vernehmen 
tu  stehen,  wie  er  schon  aus  den  Mienen  den  Willen  des  Kö- 
nigs errathen,  wie  er  in  der  Rathsversammlung  sich  benehmen, 
in  Demuth  des  Künigs  Ansiclilen  sich  unterwerfen,  aber  auch 


um  eine  gute  Frau  zu  (inden.  Er  nahm  Reis,  und  ^icng  damit  von 
Dorf  zu  Dorf,  um  zu  crfidirtMi,  oh  ihm  kein  Madi  hni  ein  (lericht  da- 
von zuherciten  wolle.  Mit  dieser  Fordeiun;/  wurde  er  aber  nherall 
abgewiesen,  bis  sich  eDdlich  ein  junges  Mädchen  dazu  \ erstand,  ihm 
eine  Mahlzeit  davon  zusubereiteo.  Diese  wtthlte  er  sogleich  zu  seioer 
Frau.  —  Derselbe  Zug  wird  mit  dem  anmuthigaten  Detail  hi  den 
Abeateuem  der  lebn  Primen  {Da^o  kumäm  eärilram)  enHhll. 
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mH  Festigkeit  den  Künig  vor  Ungerechtigkeiten  warnen  und 
fto  Uebereilongen  abhalten  mllsse;  ebenso  werden  dann  die 
Pflicfalen  des  Feldherra  behanddi,  die  gOnstigiBte  Jahreszeit 
hcstinuDi,  in  der  man  Krieg  führen  mOsse,  die  Lage  der  Fe* 
Stangen  tmd  die  passendsten  Mittel  zti  ihrer  Yerproviantierung 
aniit  iiehen;  dann  worden  die  Eigenschaften  eines  guten  Ges.ind- 
len  t»esprochen,  und  ein  hesoniieres  Kiipik  l  behandelt  den  Spion, 
der  di-s  Feindes  Pläne  u.  s.  \v.  erforschen  soll.  —  Das  dritte 
Bucb,  Ka{Htei  408  —  433,  ist  dem  kcuna  gewidmet,  also  dem 
L^ebensgeoiisse,  und  namentlich  den  Freuden  der  Liebe;  hier 
herrselieii  sinnlich  glühende  Schilderungen  vor,  wie  sie  nur 
die  wilde  Phantasie  des  Südländers  schaffen  kann. 

IMe  Biction  unseres  Dichters  ist  ausgeieichnel  durch  ener- 
gische Kurze,  wodurch  viele  seiner  Sentensen  sich  dem  Sprich- 
worte nühem:  besondem  poetischen  Schnmck  verschmäht  er, 
er  sagt  eben  nur  das  Xothwendii^ste.  — «Die  (Jesinnuni;.  die 
sich  im  (janzen  genommen  in  den  Gnomen  ausspricht,  ist  eine 
durchaus  edle,  rein  menschliche,  und  in  dieser  Hinsicht  schliessl 
ttch  Tiruvaliuver  den  besten  Moralisten  aller  Zeitr^n  an;  nur 
selten  wird  sein  Blick  durch  religiöse  und  Kasten- Vorurtheile 
gelrObl.  In  einiefaien  Sprüchen  herrscht  eine  überraschende 
Zartlieii  der  Empfindung,  wie  s.  B.  in  dem  Abschnitte  über 
den  Segen,  den  gute  Kinder  dem  Hause  bringen. 

Die  gedrSngte  Kürse  des  Ausdruckes  macht  den  Dichter 
selbst  seinen  Landsleuten  schwer  verständlich;  es  sind  daher 
viele  Commentare  zu  seiner  Sprurhsammlung  verfasst  worden. 
Man  zahlt  deren  zehn,  am  meisten  geschätzt  aber  wird  der 
des  Parimel-arAger,  der  die  einzelnen  Sprüche  nicht  nur  gram- 
matisch und  lexikalisch  nach  der  gewöhnlichen  Weise  der  in- 
dischen Scholiasten  erlfiutert,  sondern  auch  sehr  ausführlich 
den  ethischen  Gehalt  jeder  Sentens  entwickelt. 

Die  ganze  Sammlung  isl  bereits  Öfters  in  Madras,  mit  und 
ohne  Gommentar,  gedruckt  worden.  Ich  besitze  die  zweite 
Auflage  einer  vollständigen  Ausgabe  mit  dem  Gommentar  des 
Sarvana  PerumAl  AiyAr,  der  aus  den  besten  Arbeilen  seiner 
Vorg<'inger  seinen  eigenen  Gommentar  compilierte  (Madras  4832, 
534  S.*  8"). 

Der  Werth,  den  die  Eingeborenen  dem  Dichter  beilegen, 
führte  auch  die  Europäer  frühzeitig  zu  dem  Studium  desselben, 
und  so  fehlt  es  nicht  an  Uebersetzimgen  und  Bearbeitungen 

5* 
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{irüsseivr  FragmeiiU'.  Nor  Aliciu  ist  liier  zu  orwahneu  du» 
hiU'inischc  üobersoUun};;  mit  nusfuhrlicheii  l^hiiacrun^on  von 
P.  Bcschi  *),  dem  pelchrteston  Kenner  tainulischer  Sprache  und 
Liloratur,  der  bis  jetzt  gelebt  hat;  sie  ist  nie  gedrudit,  aber 
von  den  spätem  llebersetzern  fleissig  benutzt  Vi  erden.  —  Eine 
vollstflndige  Bearbeitung  des  Tiruvalluver  l)cgann  Ellis**),  doch 
isl  sie  leider  nicht  vollendet  worden;  (Irr  cjedruckle  Theil  ep- 
stnukl  sich  nur  i\hor  die  zwölf  imsIcmi  K.ipilcl.  Ausser  vincv 
t'hiilisflu'i»  l'i'bcrsclzuni:  uiui  oiufr  .M'hr  iiciKiutMi  _i;rammiili>c!ieii 
Vuiiljse  i:ieht  Kilis  in  iiusKllirliclicii  llrlauloruiii^en  eiiu'  s*)lche 
Fülle  von  ahnlichen  Stellen,  beweist  eine  so  UDiIassendc  Kennt - 
niss  der  Sanskrit-  und  tamulischen  Literatur,  zeigt  sich  in  allen 
Ffichem  indischen  Wissens  so  heimisch,  dass  mau  dieses  Buch 
unstreitig  zu  den  gelehrtesten  und  tüchtigsten  Ai'beiten  rechnen 
muss,  die  in  dem  Gebiete  indischer  Philologie  bis  jetzt  er- 
schienen sind.  • 

Ausserdem  kenne  ich  nur  die  Arbeil  von  Drew  f).  liier 
isl  der  Te\l  der  ersten  2'i  Kapitel  mit  den  vollslandi^ien  Srho- 
lien  (Jes  Parinu  l-Aiai^er  abi^ediiickl  worden;  da  diese  Seholieu 
aber  selbst  wieder  ziemlich  schw  ierii^  sind,  so  ist  eine  aus- 
fuhrliche Paraphrase  derselben  von  einem  noch  jetzt  lebenden 
Gelehiten,  RAm^uja  Kavi-B^yer  hinzugefügt  worden.  —  Eine 
vollständige  deutsche  Uebersetzung  der  beiden  ersten  Theile 
verfasste  Gämmerer,  eud  deutscher  Missionar,  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  f fj.  Diese  Uebersetzung  ist  sehr  ge- 
schmacklos, und  oft  nichts  als  erweiternde  Paraphrase,  aber 


*1  Djis  Leben  ilicscs  inorkw  urdiizen  imd  als  SchriHsleller  sehr 
frnchlh.non  M.inucs  (iiidi't  >n-\\  in  The  Advfulurvs  of  (Inornn  l'uramarian^ 
publ.  hl/  livujdintn  Utilnnijtoii    Lomlon  IHii)  Vonoile  S.  III  —  V. 

**)  Das  Werk  wird  gewöhnlich  citierl  unlcr  dem  Titel  IlhisIntliOns 
of  the  Curat.  Das  vor  mir  liegende  Exemplar  hat  keinen  Titel,  nn<l 
bricht  mit  S.  304  plötzlich  ab.  Das  Bueh  ist  in  klein  Qmii,  sicher 
in  Madras,  und  vor  dem  Jahre  4817  gedruckt. 

t)  The  Curat  of  Tiruifalluvar,  first  part;  with  the  commeutary  of 
Parmetaragar,  an  amptißcation  of  Ihat  commentary  by  Bamam^ 
Cavi^Bayar,  and  an  Engtiah  traMtation  of  the  text,  by  the  Rev, 
IV.  Ii.  nrnr,  missinunnj.  Madras  18«0.  8".  IV.  191  S.  Text,  ?l  S. 
enjjl.  Tellers,  und  9  S.  Index. 

H)  Des  Tiruwalhiwer  «jediehtc  nnd  Denksprlklie.  Aus  der  tamu- 
lischen Sprache  übersetzt  von  August  Friedrich  Cämmerer.  Ntlrnberg 
4803.  8».  XIY  und  176  S. 
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Jeoooch  Air  uns  als  liilfsmittel  zum  Studium ,  des  schwierigeu 
Diditers  von  grossem  Werlhe. 

Dii'  übrigen  .ils  kk»>si.scli  ani;enoiuiiu'neii  i'nomisclKMi  DiL-lilt  i- 
'k'T  raiiiulcn  kdino  ich  mir  aus  einer  Anlholojj;ie,  die  .1  Walker 
vor  einigeil  .Ijiltrcii  in  Ma<iras  heraiisLiab  Es  linden  sieh 

iarin  Sentenzen  Non  Mudurai,  iNanneri,  Nalvarli,  NAIadiy^r, 
Araoeiicdrain  und  Parlamorli.  Die  elluscheu  Aiisii  Ilten  aller 
äeaer  sechs  Dichter  stimmen  mit  deuen  des  Tiruvaliuver  voll- 
kommen Uberein,  nur  die  Einkleidung  ist  ziemlich  verschieden. 
Wskrend  Tiruvalluver  nur  zweizeilige  Strophen  anwendet,  die 
ha  zur  grössten  Kürze  des  Ausdruckes  zwingen,  sind  alle 
Strophen  der  genannten  Dichter  vierzeihj;  {remha^.  Es  herrscht 
^her  niciir  po«'lische  Fülle  in  diesen  Scnlcn/.»-!!,  es  isl  Alles  wei- 
'«T  ausi.M^nüir! ,  und  nanienllich  sind  dm  eh  foi  tuv'Scl/Je  \  tM  jjIcielie 
lie  Ansiclili'U  und  Gedanken  des  Diclilers  ansciiaulicli  yeniaehl. 
Hierin  schlii'ssen  sie  sich  der  späteren  Kuuslpoesie  der  in- 
an,  die  in  dieser  Form  reizende  Dichlungen  uns  übeHie- 
kn  hat,  wie  namentlich  in  den  Sprüchen  des  Bharlribari. 

Aus  der  jüngeren  Zeit  kenne  ich  nur  ein  einziges  Werk, 
das  dieser  Gattung  der  Poesie  angehört  und  den  Titel  lUhrt 
.VIA'  neri  vüakkam,  d.  h.  das  Licht  auf  dem  Pfade  der  Weis- 
bcit  ■♦).  Der  Verfasser  lebte  vor  etwa  200  Jahren,  und  hiess 
Komara  Guru  Para  Tambir^n;  er  pehorle  einei"  slreni^en  Siva- 
sec'tf  an,  \\i<'  aueh  seit)  Titel  Tuinlnnni  anzeip;t,  und  hinlerliess 
^it'le  iJichtuiiiien ,  namenllicli  relii-'iüse  Ilvninen.  iJas  erwähnte 
kleine  Werk  soll  die  letzte  seiner  Arbeiten  izewesen  sein.  Iis 
bestellt  aus  102  vicrzeiligcn  Strophen,  und  behandelt  darin  in 
einfacher  anziehender  Form  die  Uauptmomente  des  sittlichen 
Ubens. 

Bei  dem  zweiten  Uauptzweige  des  dekkhanischen  Stammes, 
den  Telinganem,  ist  die  Form  der  gnomischen  Poesie  ebenfalls 
sehr  beliebt.  Viele  Sarnmlun-^cn  der  Art,  die  alle  den  Sanskrit- 
öaruen  fa/aAu    d.  i.  Centurie)  fuhren,  sind  seit  eiuijjen  Jahren 


*)  .\idi  III  )zhi  itirattu,  a  sdeclion  froiu  'he  writings  of  TamU 
Moraü.sls.    Madrns  18V I.  II  und  112  S.  8". 

•*]    The    \hh    >tcn    vihikLam    of  Cumaid    (iuni    l'ani  lumhiniii 
i'outnimny  a   InnKlrcd  nnd  hcn  stanzas   ttn   iimidl  s(////''(7s,  tiii 
Entjlis/t  TninalaliiHi ,  cotdhiilanj  anil  in)lt's,  ilhislralirr  (iml  i  j i>hinalory, 
Bij  II.  S(okfs.    Madras  1830.  H".  XI  1ö  S.  Tc\l.  112  S.  Lebcr.s.  ii.  w. 
und  V  S.  Errata. 
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iD  Madras  gedruckt  worden,  so  die  Sprüche  des  Samati, 
BhAskara,  KAIahasti,  Kodanda-RAmaf  Bhalira-kari-velpa,  Uivanya- 
sima  Q.  8.  w.  Mir  isl  kein  einsiges  dieser  Bttcher  saganglich, 
und  fiist  möchte  ich  sweifdn,  dass  sie  je  nach  Buropa  ge- 
kommen sind,  da  sie  wohl  hauplsiichlich  zum  Gebrauche  der 
einhoiinisc  lion  Schulen  sind  liodruckl  worden.  Nur  ilie  Dich- 
tungen eines  einzif^en  Dichters  liieses  Volkes,  Namens  Vcniana 
oder  Verna,  sind  mir  zu  Gesichte  fiekomraen.  Aus  seinen 
zahlreichen  Sprüchen  (es  sind  deren  mehr  als  2000)  gab 
ndmlich  der  um  das  Studium  der  Telugu^>rache  sehr  verdiente 
Charles  Brown  eine  Sammlung  der  besseren  (693)  im  Text 
mit  einer  wortlichen  engUschen  Uebersettung  heraus  *).  Spater 
sind  die  Sentenzen  in  Madras  öfters  gedrudit  worden ,  und  ich 
finde  drei  verachiedene  Ausfl^aben  derselben  angezeigt.  Vemana 
ist  ein  ziemlich  fuoderner  Dichter,  denn  er  lebte  im  Anfange 
des  1  7n  Jahrhunderls.  Von  seinen  Lebensumständen  ist  nichts 
weiter  bekannt,  als  dass  er  aus  der  Familie  eines  Landmannes 
stammte.  Seine  Sentenzen  beweizcn  sich  in  demselben  Kreise 
wie  die  der  stamm venvandten  tamulischen  Dichter;  sie  nähern 
sich  im  Ausdrucke  mehr  denen  der  späteren  Dichter  in  einer 
gewissen  Fttlle  poetischer  Bilder,  unter  denen  die  oft  sehr 
einfttthe  moralische  Lehre  fast  verdeckt  wird.  Eig^thümlich 
ist,  dass  jede  Strophe  mit  demselben  Refirain  schliesst,  in 
welchem  der  Dichter  sich  selbst  anredet,  nach  Analogie  der 
persischen  Dicliler,  uml  der  neueren  Gnomendichtör  in  den 
nordindischen  Dialekten,  wie  HharilAl,  Tulsidasa  u.  A. 

Sicher  besitzt  auch  der  drille  Zweii;  des  dekkhanischen 
Stammes,  der  kanaresische,  seine  gnomischen  Dichter;  allein 
mir  ist  nicht  einmal  der  Name  eines  solchen  bekannt  geworden, 
und  ich  kann  daher  Uber  diese  auch  nicht  die  dürftigste  Notiz 
mittheilen. 


*)  The  Verses  of  IVmn/i«.  tnnrni .  rfligious  nnd  satincal.  Trant^ 
lated  by  Charles  Philip  Brown.   Madtuä  I8i9.  8".  IV  und  476  S. 
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Herr  Seyffarth  las  eine  iAngere  Abhandlung  über  das 
Lakrcubm  (k$  BratosUmeSf  woraus  wir  Folgendes  hier  mit- 
tbeUeo. 

Eratosthenes  bat  sein  bekanntes  Verzeicfaniss  der  ersten 

38  Konige  Aci^yptens  von  M>ii  t,g  bis  0üv()nn'  ^tilo;  und  dessen 
Nachfolger  l-Z/zot  u^tx^^rurof  aus  einem  lliero^Iyphento.vle  zu  Diospo- 
lis  übersetzt,  wie  Syncell  oder  sein  Gewährsmann  Apoliodor  be- 
zeugen, uiuftwy,  sagt  er  ö.  ^79  Dind.,  ix  iwi'  h  JtuanoXit 
ii^oy^/iftuTtiafw  nugifffiuoiv  l'^  .^lyvnitug  tlg  "^JüXdda  ipatv^r. 
Es  würde  sehr  wichtig  sein,  den  Hieroglyphentext  des  Erato- 
sthenes, oder  doch  eine  andere  mit  dem  thebanischen  Verzeich- 
nisse Übereinstimmende  Insdirifl  wieder  su  finden.  Eine  solche 
hat  sich  erhalten,  die  bekannte,  am  genausten  von  W.  Burfon 
1827  zu  Kahirah  herausgegebene  Tafel  von  Abydos,  wovon  S. 
ein  Exemplar  mit  handschriftlichen  Bemerkuntien  Burtons  be- 
sitzt. Die  Beweise  fUr  diesen  Satz  wurden  in  folgender  Weise 
gefuhrt. 

\ .  I)i<'  Nachricht,  dass  Eratosthenes  einen  llieroglyphentext 
fibersetzt  habe,  ist  durch  Jabionski  (Opusc.  T.  4.)  und  alle 
Kenner  der  coptischen  Sprache  ausser  Zweifei  gesetzt  worden; 
denn  die  Ägyptischen  Namen,  wozu  Eratosthenes  eine  griechische 
Paraphrase  giebt,  enthalten  die  entsprechenden  coptischen  Wor- 
sein.  Er  Obersetzt  z.  B.  Mfirr,g  durch  alwvwg  und  iknu  ent- 
hält das  coptische  Wort  min  perseverare,  perpetuus ;  Nfrtoxgig 
durch  lilh^rä  )///// oooc,  und  Xeilh  ist  der  hokaimte  Name  der 
Alhone  in  AoL:ypten,  während  das  coptische  akori  pcrniciem 
facieiis  bedeutet.  Allerdings  endialten  die  Namen  hei  Krato- 
Sthenes  nach  Syncell  manche  Buchstahenfehler,  sie  lassen  sich 
aber  grossentheils  durch  das  Cof)tische  leicht  berichtigen.  Statt 
Jhftff'uig  no.  5  bei  Eratosthenes  ist  JSiftf  tig  zu  lesen,  wie  sdmn 
JaUoDski  (Op.  4,  4  OS)  bemerkt  hat;  denn  jener  übersetzt 
'IfyuxXttifrfg,  und  der  Name  des  Hercules  in  Aegypten  war 
Stm  oder  Som,  vom  coptischen  zom  potens,  potentia.  Auch 
heisst  der  König  no.  «6,  den  Kratosthenes  ähnlich  durch 
y.Xfig ,  \ /ontiy.'iui  1^;  uherselzt,  —tu<f(iOi  y.[j(in^^,  woselbst  also 
Hercules  richti.i:  dem  entspricht.  Statt  (/>ooro(Kf"}r  //o/ .Vm"- 
/.og  no.  37  ist  UiuvmTn'  tjioi  zu  lesen,  wie  schon  aus 

Uerodot  (2,  H4)  erhellt;  denn  dieser  nennt  den  zweiten  König 
nach  Moeris  (Sonnenfreund),  der  dem  Marcs  (Sonnenfreund)  bei 
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Eratostbimes  no  35  entsprich^  0iQw.  Auch  istPheron  wirk- 
lich ein  Name  des  Nil,  nämlich  her  mit  dem  coptischeti  Ar- 

likol  p  und  der  griechischen  Kiulunc;  (ov.  Der  Xanie  (h's  Nil 
her  oth'P  har  {iUt6c\  \Nonut  sieli  d.is  hebräische  ndluir  iFIuss) 
und  NiiXog  selbst  vergleichen  hissen,  konuul  aut  den  Monu- 
menten selir  häufig  vor  durch  einen  Mund  {hara)  mit  dem  De- 
terminativ Wa8scrwelh?n  ^drei  Zickzack)  ausgedrückt,  z.  B.  in 
Lepsius  sogenanntem  Todtenbuche  Tab.  LXXIX.  no.  465.  Z. 
15.  Die  LUcke  bei  SynceD  no.  "34  oder  391  ifissl  sich  durch 
den  Namen  STa^tfttviftijg  //  no.  33  leicht  ausftülen.  Denn  da 
bei  den  alten  Orientalen  der  Enkel  den  Namen  des  Grossvaters 
ijcwöhnhch  annahm,  so  muss  unter  no.  31  der  fehlende 
/ttftt/ni^g  n  i;estanden  haben.  Sonach  ist  die  Könii^sreihe  des 
Eratostlienes  veiNollstandigt  und  au  einigen  Stellen  vorläulig 
mit  Sicherheit  Lerichtigl. 

%.  Die  KOni^sliste  bei  Eratosthenes  stimmt  schon  der  Zalü 
nach  mit  dem  Verzeicluiisse  auf  der  Tafel  vonAbydos  Uberein; 
l>eide  beginnen  mit  Menes  und  reichen  bis  lum  Schlüsse  der 
XYIU.  Dyn.  des  Manetho.  Letzeres  hat  in  Betreff  der  Abydos- 
inschrift  schon  Lamb  (The  table  of  Abydos  etc.  London  4836) 
nachgewiesen.  Alle  ägyptischen  Verzeichnisse  der  ersten  Könige 
des  Landes  boiiinnen  mit  dem  Anfan,i:e  (Km-  Zeit  und  nennen 
ihren  ersten  Konii»  Vulean.  dann  die  12  i;rossen  GoUer,  dami 
Menes;  daher  die  13  ersten,  jetzt  felih-mlcn  Kin^e  carlouches^ 
auf  der  Wand  \on  Abydos  jene  1 3  (I<»lternamen,  die  sich  schon 
aus  Manetho  und  den  altägyptischcn  Kilensläben  herstellen  licssen, 
enthalten  haben  mtlsson.  Der  Gartouche  no.  4  4  zeigt  die  Hoste 
des  Namens  Menes;  no.  45  die  Worte:  Sohn  dos  Menes,  schoD 
nach  Ghampollions  Alphabet.  Die  beiden  letzten  Namen  der 
Inschrift  bezeichnen,  wie  schon  Hermapions  01»elisk  und  an- 
dere Monumente,  die  Vor-  und  Zunamen  dieses  Pharaoh  ent- 
halten, i:eh'hrl  haben,  ilenseiben  Koni^  Ramses-Memnon ,  Osi- 
mandyas,  näinlicli,  nach  andern  bekannten  Verzeichnissen,  den 
vorletzten  Koniji  der  Will.  I)\n.  Monethos.  Ilm»  ents|)riehl 
bei  Kratoslhenes  und  ilerodol  jener  Pheron,  Mlos,  weil  dei^dbe 
liamses  bei  Manetho  zugleich  ^tyrnrog  heisst  und  Aeu\  ptos,  wie 
Tzelzes  (zu  Lyc.  4  49)  bezeugt,  eiu  Beiname  des  Nil  war, 
welchen  Namen  eben  Eratosthenes  seinem  vorletzten  Könige 
beilogt. 

3-  Die  beiden  Pharaohnenverzeichnisso  l>ei  Eratosthenes 
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und  auf  der  Tompclw  dud  stimmen  nicht  bloss  in  der  Ziihi  der 
Nameii  mit  einander  Uberein;  man  tindet  auch,  dass  auf  der 
Wand  gewisse  Hieroglyphengruppen  mehrmals  wiederkehren, 
uod  dass  an  glekbeo  Stellen  bei  firatostbenes  gleiche  Namen 
ader  Ueberseliiingen  stdien.  Gesetit  es  wAre  unbekannt^  dass 
der  griechische  Text  der  Inschrift  von  Rosette  eine  Uebersetzung 
des  darobersldienden  ägyptischen  sei,  und  es  kfime  jemand 
anf  den  Gedanken,  beide  Texte  nebeneinander  zu  stellen,  wobei 
sich  fäiitli',  dass  gewisse  ä£:yptischc  Gi  uppcn  genau  an  densel- 
ben DrU  n  wiedorkolirlcn,  wo  gleiche  griechische  Wörter  wie- 
kehroii,  so  würde  daraus  folgen ,  dass  das  Griechische  eine 
It'berselzuiig  des  Aegyptischen  sei ,  schon  ohne  sich  auf  die 
(ilMttietiscbe  oder  symbolische  Bedeutung  der  einzelnen  Zeichen 
einzulassen.  So  auch  bei  der  Tafel  von  Abydos.  Zunächst  vor- 
gleicfaen  sich,  von  andern  Textverbesserungen  abgesehen,  beide 
Xamensverxetchnisse  wie  folgt.  Im  Hierogl yphentexte  sind  ausser 
deo  43  ersten  Ringen  auch  die  Namen  no.  42  bis  S4  zerstört. 

Tafel  von  Abydos, 
(Vulcan) 
2 — 4  3)  (die  4  !2  grossen  Gotter. 

44)  . .  Zeug,  Wellen,  Doppel- 
arme. 

45)  . .  Zeug,  Wellen,  Doppel- 
arme. 

16)  .  .  Laute,  l)o|)pe]arnie. 

47)  .  Laute,  Doppelanne, 
Mund,  Fuss,  2  Blätter. 

48)  Scheibe,  Schlauch,  Doppel- 
arme;  Sirfiel,  Elle.  Träger. 

49)  Scheibe,  Laute,  Doppel- 
arme; Scheibe,  WeUen, 
Hand,  Wachtel,  Schenkel. 

20)  Sperber,   Uacke,  Mund, 

Wellen.  ' 
21  j  .  .  Schleier,  Laute,  Doppel- 
arme, 

22]  Scheibe,  Wellen,  Uoppel- 
arnie. 

23)  Scheiln'.  Laute.  Doppel- 
arme;  Mund,  Muud,  Lüvvc. 


Eratostlienes. 
(Yulcan) 

Die  42  grossen  Gtftter) 
4)  Mf^yfjg  —  aiwrtog, 

2)  'Adta^fiQ  '^^EQ/noytvrjg 

t)  Jtußiijg  —  (ftXtiutQog. 
Ol  ^iftff  ütg  —'tlQUAltid^g. 
6)  Tmytttjattayog ,  Mo^iX^igi 

T)  Srotxog — ^^17^  uvaia^t^ 
Tog, 

8;  roao^fih^g  —  htfiinaviog» 
1'^)  \4v(avffig  —  inixwfiog. 
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14)  2iQtog  —  0    viog  MQi^g, 

äßuaxariog, 

15)  XfoiQug  Irivgog  —  Xqv- 
oijg  X(}vaov  vUg. 

24)  *E/ia)iOQ9Kugag. 

22)  Nijtnt^ig^!d9fpfiivuafpQ~ 

23)  MvqvaSog — ^/Ujuoirdifaro;. 

24)  O^Oüi^id^r^g  xQUJutog  — > 

25)  Qi'ytXXog  —  ui^t^aug  lo  nu- 
TQiQv  xgulog. 

26)  2^t/ii(fQovxQuir^g  —  ^Hqia- 
xXfig,  ''AQnoxQOJtig* 

27)  Xov^c  ToM^ 

28)  JU«t;^<7^  —  91X^0x0^^. 

29)  Xwfiut(fd^d—x6afw;(f  iXr^' 
q*ai<nog, 

30}  ^oixovvi  —  u  ou/^og  jvQav- 
vug. 

31)  ^Siujufiirfuf^c:  d, 

32)  ntvztai^vüig, 

33)  2tttftfii¥t^ifg  ff. 

34)  ^«crioiri;|fe^fifJ(— *H^ajrX^C 

35) 

36]  2f/f/o«s  — 

37)  Q)ovq(jiv  —  A>rAo^. 

38)  *Afiovi^aQiutog, 

Vor  Allem  bemerkt  man, 


To/W  tJon  Abydos, 
24)  ...  Laute,  Doppdarme 

23)  xwei  BUlUer. 


34)  Herz. 

35)  Scheibe,  HatoUioli,  3  üftp- 
pelarme. 

36)  Scheibe,  Wald,  Ktfer. 

37)  Seheibe,  Wald,  3  Doppel- 
arme. 

38)  Scheibe,  WeUeu,  Sichd, 
Elle,  Arm,  Berg. 

39)  Scheibe,  Sichel,  Elle,  Ann, 
Gewicht,  Wachtel. 

40)  Scheibe,  FuUerschwiof;^ 
Löwenkopf. 

41)  Schmbe,  Arm  mü  KeuU, 
Doppelarme. 

42)  Scheibe,  Dreschflegel,  KA- 
fer,  Doppelarme. 

43)  Scheiho,  Dreschflegel,  Kü- 
fer, Wellen. 

44)  Scheihe,  Zeug,  Käfer. 

45)  Scheibe,  Drechflegei,  Kä- 
fer (phir.). 

46)  Sch^  Zeug,  Käfer  (plur.). 

47)  Scheibe,  Dike,  Futter- 
schwinge. 

48)  SfMbey  Arm  mü  Keide, 
Käfer  (plur.),  Augenlied, 
Wellen,  Scheibe. 

49;  Scheibe,  Zeug,  Lüweiikopf, 

2  Bertje. 
50  —  54)  Scheibe,  Dike,  Zeug; 

Fuohskopf,  Dike,  Riedel. 

(Scheibe,  Käfer.  Dike,  Au- 

genh'ed,  Welle,  Scheibe.) 
SS  die  Gruppe  SkM  und  SUe 
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m  M  TerschiedeiieD  Stdlen  der  TM  no.  48.  38.  89  und 
mr  nur  an  diesen  dreien  vorkommt,  bl  nun  dasLaterculimi 
mUelMnBeliung  der  beigesetsten  Hieroglyphenreihe;  so  müssen 

jene  Gruppen  an  den  entsprechenden  Stellen  gleichen  oder 
ahnhchen  griechischen  Wörtern  entsprechen.  In  der  That  fin- 
det man  an  den  entsprechenden  Stellen  (no.  5.  25.  26)  ^Hqu- 
iiitdrfg,  xpujoc,  ^Jti(f€uiktjg,  die  der  Hauptsache  nach  gleich  sind, 
üeoa  da  Hercules  in  Aegypten  Som  hiess  und  vom  Goptischen 
son  poteos,  pdaitia  den  Namen  erhielt,  so  md^^ü^oMlijg  und 
fitoc  verwandt.  Die  Abweidinngen  der  drei  Uel>er8etaungen 
beruhen  auf  den  jener  Gruppe  bdgefilgten  Hieroglyplien. 

Ferner  nennt  Eratosthenes  (no.  28  und  35)  zwei  verschie- 
^tne  Könige  Moeris;  und  an  den  entsprechenden  Stellen  der 
Inschrift  iio.  4 1  und  48)  steht  wiederum  eine  L;leiche  Gruppe, 
and  zwar  nur  an  diesen  beiden  Stellen  der  ganzen  Tafel,  näm- 
licb  Scbeii>e  und  Arm  mit  Keule. 

Endlich  finden  sich  auf  der  Tempelwand  nur  zwei  bis  auf 

das  Pluralzcichen  ganz  gleiche  Ringe,  nSrolich  no.  44  und  46. 
Auch  Eratosthenes  hat  in  seinem  Verzeichnisse  nur  zwei  ganz 
Reiche  Namen  {No.  31  und  33^  ;  und  diese  stehen  bei  ihm  ge- 
nau da,  wo  im  Hieroglyphentexte  die  beiden  gleichen  Gruppen 
stehen. 

4.  Nicht  genüge  dass  die  Tafel  von  Ab \  los  und  das  La- 
*erculum  des  Eratosthenes  zwei  der  Zahl  nach  gleiche  Königs- 
Wihen  von  Menes  bis  liamses-Mlos  enthalten;  düss  dieselben 
sieben  verschiedeneu  Orten  bei  Namen  der  blossen 
äusseren  Anschauung  nach  miteinander  übereinstimmen,  wie 
<lie  Inschriften  von  Kosette:  sie  enthalten  auch  gleidilautctide 
Namen,  sobald  die  Hieroglyphen  nach  SJs  Ulngst  vorher  bekannt 
gemachtem  und  durch  frUhereEnteiflerungen  bestimmtem  Systeme 

Alphabete,  wonach  streng  gmommen  alb  Hieroglyphen 
pbonetisch  sind  und  jedes  Bild  in  der  Regel  die  Gonsonanten 
siudrttckt,  die  im  Namen  der  Hieroglyphe  liegen,  entziffert  wer- 
<fcn.  Einige  Beispiele  —  vollständige  Analyse  soll  bei  anderer 
Gelegenheit  folgen  —  werden  hinreichen,  auch  diesen  Beweis- 
i^rimd  ausser  Zweifel  zu  setzen. 

No.  48  enthalt  die  Buchstaben  8  {SiduS)  m  (Elle)  hb  (Last- 
trtger),  also  die  Buchstaben  smhb,  und  diese  entsprechen  dem 
Hamen  2f  1 1 ff  w(g)  bei  EratiMthenes  an  demselben  Orte.  Die 
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BuchsiaboD  Sem -hob  bedeuten  copUsoh  den  von  Hercules  berei- 
teten, mithin  ganz  richtig  'fffoirlf iJi;c. 

No.  35  besteht  aus  den  Buchstaben  tU  (Habtuch)  k  (Dop- 
pelarme) r  (Scheibe),  mithin  NÜar,  das  ist  Nirattt^tig)  bei  Era- 

loslhones  an  glricInT  Siclle. 

No,  :\\)  die  Hiulislahen  a  Sichel  f   Arinl  m  '¥A\e  #• 

(Srlu'ibc  ps  W.iclilcl  uiul  ricwiclit  ,  folijlitli  sem-ra-pcs  odev 
auch  durch  die  so  häuügo  Metalhcsis  2:if.t(f^üvxgvn  t,g.  Denn  (f  QOtß 
ist  coptiscli  die  Sonne,  re  mit  dem  Artikel,  und  es  bedeutet  potens. 

No.  44  cnthAlt  m  (Arm  mit  Keule)  r  (Scheibe),  also  mr* 
oder  MtvQ^{g)  bei  Eratosthenes. 

No.  48  beginnt  mit  denselben  genannten,  mr  lautenden, 
Hieroglyphen,  stimmt  daher  abermals  mit  dem  BluQt{c]  bei 
Eratosthenes  an  gleichem  Orte  überein. 

No.  'ö\  Ix'Stelil  aus  ik'ii  Buchslaheii  h  , Fuchskopf)  s  Diko; 
r  (Scheibe;  s  ^Kiej^el),  und  lUose  Buchstaben  bsrs  treben  Ihisiris, 
den  Osiris  mit  seinem  Artikel.  Osiris  aber  ist  ein  Name  des 
Nil,  wie  Jablonski  (Pauth.  2,  126)  ausführlich  nachizew  iesen 
hat;  und  sonach  entspricht  ihm  Ooi'qmv  ly'roi  NtlXog  bei  Era- 
tosthenes. 

Wenn  nun  aus  vorstehenden  Bemerkungen  hervorgeht,  dass 
Eratosthenes  ein  Hieroglyphenverzeichniss  von  Königen  Uber> 
setsi  hat,  das  mit  der  Tafel  von  Abydos  genau  übereinstimmte, 
so  ergeben  sich  daraus  zwei  für  die  Wissenschaft  nicht  miwich- 
tige  Sätze. 

T.  Die  Tdfi'l  von  Aht/dos  eiiw  non' .  die  vierte  inscripfio 
biUfKiuis,  um  die  Jlierofiiyphensißteine  daran  zu  priifcu.  Zueilst 
wurde  die  Inschrift  von  Rosette  entdeckt  und  1812  herausge- 
geben; 4826  fand  S.  den  von  Hermapion  übersetzten  Obelisk 
an  der  porta  dei  popolo  in  Hom;  später  die  hieratisch  geschrie- 
benen Originalfragmente  von  Manethos  Dynastien  zu  Turin. 
Diese  neue  Inschrift  mit  griechischer  Uebersetzung  bezeugt  aufs 
Neue,  dass  Champollions  System  der  wahre  Schlüssel  zur  Lite- 
lalur  pteiis.  wie  man  ihm  seil  beinahe  20  Jahren  fast  all- 
gemein L!eL:liml»(  hat,  niilil  sein  k<iniie.  wenn  man  nach 
(IhampoUions  Sxslen».  wonach  ursprUniihch  alle  llieroi^K  phen, 
später  wcniiislens  die  grössere  Ibilftc  jeder  llicroi;lyphcninschriA, 
namentlich  alle  Vornamen  der  Kiinise  symbolisch  erklöit  wer- 
den sollen,  die  Tafel  von  Abydos  übersetzt;  so  findet  man  kei- 
nen Namen  ausser  Meues  mit  Eratosthenes  übereinkommend. 
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(.ä.injpollion  sell>sl ,  der  diese  Tafel  herausgegeben  und  Uber- 
seUt  bat,  übersetzt  z.  B.  Lc  soleil  trois  fois  oflVanl  Tor  statt 
Sntugtg;  Le  soleil,  gardien  deVeril^,  ou  de  Justice  statt  <t>ot" 
fwr.  Iniwischen  bleibt  ihm  das  uDsterbliche  VerdieDSt,  Youngs 
Enldeckungen  erweitert  und  manche  neue  Hieroglyphen  und 
Uruppeo,  besonders  Eigennamen,  phonetisch  bestimmt  zu  habem 
II.    Die  Zeitrechnung  und  Geschichte  der  Aegyptcr  steht  nicht 
m  Widerspruche  mit  der  gewönlichcn  Weltgeschichte,  wie  schon 
Priclutrd.  Rask,  Linn  u.  a.  neuere  Gescliit  litsforseher  i'eiien  Ma- 
(n'llio^  Dynastien  behauptet  haben.  Nach  biblischen  und  aslro- 
nomischen  Ueberheferungen  der  Alten  beginnt  die  Geschichte 
au  Jahre  vor  der  SUndfluth  (3446  v.  Chr.),  wonach  Menes, 
der  erste  König  A^yptens^  etwa  ins  Jahr  2800  v.  Chr.  gesetzt 
werden  rouss;  und  diess  bestätigen  Eratosthencs,  der  seine 
Geschichte  in  die  Hand  seines  Ktinigs  und  einer  wohlunterrich- 
Men  Priesterschaft  niederlegte,  so  wie  die  uralte  Tempelwand 
itt  Abydos,  ferner  das  soprenannle  Vetus  chroiiicoii,  selbst  der 
Turiner  Manelho.    Die  jib\disclie  Tempelwand,  <'il)aiit  zur  Zeit 
'los  Ranises-Nilus,  welcher  gemäss  der  auf  seinciii  Sarkophage 
zu  Paris  erhaltenen  Geburtsconstellation  1693  v.  Chr.  geboren 
wurde,  zäldl  von  ihm  bis  Menes  50  Könige  in  Uebereinslim- 
mimg  mit  Eratosthenes,  der  denselben  Königen  eine  Regierung 
von  4076  Jahren  zuschreibt;  und  diesen  Thatsaeben  gemfiss 
Unn  Menes  wirklich  Uber  das  Jahr  2800  vor  Chr.  nicht  hinauf- 
tsoelzt  werden.  Das  Vetus  chronicon  aber  sagt  ausdrücklich, 
das8  mit  Menes  die  neue  Hundsstemperiode  (2782  v.  Chr.)  be- 
gonnen iiabe;  zahlt  auch  von  Menes  bis  Phuron  nicht  mehr 
Pharaonen,  als  die  Tafel  von  Ahylos  und  Eralosthcnes.  I)ap:e- 
ii<'n  i  t'c  lnu  t  der  griechische  Manelho  vom  Anfani^'i*  der  Zeil  bis  iMii- 
ladelphus  36000  Jahre  (die  Zeit  der  grossen  Uundssternsperiode, 
woher  sein  Werk  den  Namen  der  Sothis  erhieU),  namentlich 
von  Menes  bis  Phuron  nicht  50,  sondern  über  280  Könige;  nicht 
4076^  sondern  4250  Jahre  [^ti;].    Inzwischen  schreibt  das 
Tunner  Original  dafür  abot  (Mondmonat),  weiter  unten  erst 
fl^e  (Sonnenj.ihr);  dasselbe  rechnet,  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Vetus  chronicon,  ausdrücklich  30000  Mondmonate  (2424 
^onnenjahre^  von  der  Schöpfung  bis  zur  Fluth   unter  Osiris 
'^nd  Horns  Sloliarcha,  von  da  bis  Mont^s  064  Sonucnjalu'e.  Das 
griechisclie  iiog  scheint  in  Aegypten  niyslisch  vielleicht  beides, 
^ondmonat  und  Sonuenjahr,  bedeutet  zu  haben,  oder  der  üeber- 
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Setzer  hat  aus  Unkunde  der  ägyptisciien  Sprache  abot  und  a6o- 
ire  für  gleich  gehaiten.  Sonach  ist  Manetho  nicht  im  Wider- 
sprache, wie  sich  schon  denken  liess,  mit  den  ttft^rigen  Sgyp- 
tischen  Geschichtsschreibera  und  seine  4  5  ersten  Dynastien  haben 
entweder  gleichseitig ,  wie  alle  Exegelen  aus  Jesaias  Kap.  49 
geschlossen)  regiert,  oder  sie  waren  GescAilechter,  yiPta/,  wie 
sie  das  Vetus  chronicon  ausdrücklich  nennt. 
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7.  .\OV£MB£R.    SITZUNG  D£R  MATHEMATiSCU  -  PHYSI- 
SCHEN CLASSE. 


Herr  Möbius  sprach  über  die  phoronomischv  Deuiuiiy  des  taylov- 
sehen  Theorems. 

Bedeute  Ft  eine  beliebige  Function  der  Veränderlichen  /, 
unrl  seien  und  tt  zwei  bestimmte  Werthe  von  so  ist  nach 
Taylor: 

Ftt  —  Fli^F(ti  +  tt  —  ti)  —  Fti 

worin  Ftx,  F%,  F'%,  u.  s.  w.  die  Werthe  von  1^,  ^li 

dft  * 
u.  8.  w.  fllr  t^ti  bezeichnen. 

dt" 

Sei  nun  t  die  von  einer  gewissen  Epoche  an  gerechnete 
Z«(,  also  Ft  iigend  eine  im  Yerlanfe  der  Zeit  sich  ändernde 
Grosse.  Alsdann  isl  Ft»  —  Ftt  die  Aenderung  von  Ft  während 
der  von  fsfi  bis  t^tf  verfliessenden  Zeit;  F*tt  aber,  oder 

die  durch  dt  dividierte  Aenderung  von  Ft  während  des  auf  ti 
fnls^enden  dt,  ist  nichts  anderes,  als  die  Geschwindigkeit,  mit 
weicher  sich  Ft  am  Ende  der  Zeit  ti  ändert.   Ebenso  isl  F'ti^ 

oder  der  Werth  von  ^  für  ^»/i,  die  Geschwindigkeit,  mit 

dt 

welcher  sich  Ft  xu  derselben  Zeit  ändert;  F^%  die  Geschwin- 
digkeit der  Aenderung  von  F't  zu  dersdben  Zeit;  n.  s.  w. 

Wir  wollen  hiernach  die  aus  Ft  abgeleiteten  Functionen 
/•'/,  F''/,  F'"/,  u.  s.  w.  die  erste,  zweite,  dritte  u.  s.  w. 
Gcscinvindigkeit  von  Ft  nennen,  so  dass  die  m+lste  Ge- 
schwindigkeit von  Ft  diejenige  ist,  mit  welcher  sich  die  mte 
Geschwindigkeit  ändert 

6 


Das  iiiischauliehsto  Boispiel  giebt  uns  ein  in  einer  geraden 
Linie  nach  einem  tjewissen  Gesetze  sich  bewegender  Punkt  P. 
Bestehe  dieses  Gesetz  darin,  dass  am  Ende  der  Zeit  t  iler 
Abstand  des  P  von  dem  zum  Anfange  der  Linie  gcnommeuen 
PunklOi  welcher  A  heisse,  »  Ft  ist,  uud  seien  Pi,  B%  die 
Oerter  von  P  am  Ende  voji  Ii  und  von  (t,  so  wird 

1%  —  1^1  =  i4P,  —         r»r  Pi  A, 

und  ddier,  wenn  wir  die  Enci^unkte  der  Zeitlfingen  l<  uod  U 

mit  7\  und      bezeichnen  und  die  erste,  zweite,  dritten. s.  w. 

Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  zur  Zeit  Ti  ändert, 
t;.',  fi",  t'i'",  u.  s.  w.  nennen: 

P,p,  ==  7',  r, .  x\*  +  17.    .  r."  +  -f. .  r,    .  tV"  + . . . , 

wobei  nur  noch  zu  bemerken,  dass,  weil  die  erste  Geschwin- 
digkeit, mit  welober  sich  A?  ändert ,  offenbar  mit  der  Ge- 
schwindigkeii  von  P  seibsi  einerlei  ist,  auch  die  folgoDden 
Geschwindigkeiten  von  AP  mit  den  gjLeichvieiten  von  P  iden- 
tisch sind. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dnss  diese  Formel  für  die  Länge 
des  w  ahrend  T\  Tt  zurück.m'legten  Weges  auch  dann  noch  Gül- 
tigkeit behalt,  wenn  der  Punkt  sich  krummlinig  bewegt,  und 
wenn  seine  Geschwindigkeiten  bloss  aus  der  Grösse  der  von 
ihm  in  den  einzelnen  Zeitelementen  durchlaufenen  Wege  ohne 
Rücksicht  auf  deren  sich  alsdann  fortwährend  Ändernde  Bich- 

« 

tung  bestimmt  werden.  Es  Iflsst  sich  aber  die  Formel,  wenn 
die  Bewegung  nicht  geradlinig  ist,  noch  auf  eine  andere  Weise 
deuten,  so  nämlich,  dass  die  Aendenmg  nicht  bloss  der  Liinge, 

sondern  auch  der  Uichlung  des  Weges  mit  in  Betracht  gezo- 
gen wird. 

Bewege  sich  demii;i('h  der  Punkt  P  krummlinig,  Pi  und  A 
seien  die  Oerter  von  P  in  den  Zeitpunkten  7i  und  Fa,  und  A 
sei  ein  irgendwo  angenommener  ruhender  Punkt.  Die  gerade 
Liuie  AP  wird  alsdann  eine  im  Verlaufe  der  Zeit  ihre  Uinge 
und  Richtung  zugleich  Ändernde  Linie,  wenigstens  im  Allge- 
meinen ,  sein.  Die  Aendening  von  AP  während  T\  T\ ,  als  wodurch 
AP\  in  APi  tibergeht,  ist  die  gerade  Linie  PiPj,  indem  dieselbe 
geometrisch,  d.  i.  niclit  bloss  ihrer  L.'inge,  sondern  auch  ihrer 
Richtung  nach,  zu  A?\  addiert  die  Linie  APi  giebt.  Um  die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  AP  zur  Zeit  7'j  ändert,  zu 
finden,  setze  man  den  Zeittheil  TxTi  unendlich  klein,  das  mfachc 
dessdben  »  der  Zeiteinheit,  wo  daher  m  eine  unendlich  grosse 
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Zahl  beukihüH,  Die  Linie  PkPt  ist  dann  ebenfalls  unendlich 
kkin  und  eiebt,  wenn  sie  mmal  nach  einerlei  llit  htung  an  oin- 
ainltT  gesetzt  wird,  die  verlangte  Gesehwindigkeit.  Letzlere 
wird  daher  durch  eine  Linie  dargestellt,  welche  die  Kichtung 
P,P^  und  eine  Länge  =  m.PiPi  hat,  und  ist  folglich  einerlei 
mü  der  Geschwindigkeit,  welche  P  selbst  zur  Zeit  Tt  hat. 

VoD  einer  geraden  ihre  Unge  und  Richtung  stetig  fln- 
derndtin  Linie  AP  ist  demnach,  wenn  ihr  AnfiBrngsponkt  A  un- 
mflndert  bleibt,  die  Geschwindigkeit  ihrer  Aendarung  der 
Grosse  und  Richtong  nach  einerlei  »H  der  Geschwmdigkeit 
ihres  Endpunktes  P. 

Es  werden  daher  auch  die  zweite,  dritte  u.  s.  w.  Ge- 
schwindigkeit von  AP  einerlei  mit  der  ebensovielten  Gesehwin- 
digkeil von  P  sein.  Um  diese  hohem  Geschwindigkeiten  zu 
(ioden,  lasse  man  zunächst  einen  Punkt  Q  in  Bezug  auf  einen 
ruhenden  Punkt  B  sich  also  bewegen,  dass  die  gerade  Linie 
BQ  stets  gleich  und  gleichgerichtet  mit  der  Geschwindigkeit 
von  P  ist,  und  es  wird  nach  demselben  Satze  die  Geschwin- 
diglLeil  Ton  Q  ihrer  Grosse  und  Richtung  nach  =  der  Ge- 
adiwindigkeit,  mit  welcher  sich  BQ^  d.  i.  die  Geschwindigkeit 
von  Pif  ändert,  also  »  der  zweiten  Geschwindigkeit  von  P 
sein.  —  Ebenso  wird,  wenn  man  einem  dritten  Punkte  Ii 
gegen  einen  ruhenden  C  eine  solche  Bewegung  giebt,  dass  die 
Linie  CR  stets  gleich  und  gleichgerichtet  mit  der  Gescbwin« 
digkeit  von  Q  ist,  die  Geschwindigkeit  von  R  =  der  zweiten 
Gesdiwindigkeit  von  Q  »  der  dritten  Geschwindigkeit  von  P 
sein,  o.  s.  w.;  wobei  nur  noch  bemerkt  werden  mag,  dass 
die  iweite  GeschwindiglLeit  von  P  sowohl  ihrer  Richtung  als 
Grtfsse  nach  einerlei  mit  der  sogenannten  beschleunigenden 
Kraft  ist,  durch  welche  die  Be\>egung  von  P  hervorgebracht 
wii^. 

Es  liissl  sich  nun  leicht  zeigen,  dass  die  taylorsclie  Reihe 
in  der  ilir  vorhin  fUr  die  geradlinige  Bewegung  eines  Punktes 
P  gegebenen  Form 

P.P.  ^T,T,.  Vi'  -f  i  TM .  Vi"  +  TT,  ^1^«' .  Vi'"  -I-  . 
auch  für  eine  krummlinige  gilt,  wenn  man  v/,  vi",  t?/'', 
d.  i.  die  erste  und  die  folgenden  Geschwindigkeiten  von  P  im 
Zeitpnrnkte  7i,  auf  die  eben  gezeigte  Weise  bestimmt  und  sie 
somit  als  gerade  Linien  von  bestimmter  Länge  und  Richtung 
darstellt.  Wird  nämlich  die  Zeitlänge  TiTi  nach  der  als  Zeit- 
en 


cinhcil  festgesetzten  Zeillange  als  reine  Zahl  ausgedrUcki,  werden 
die  Linien  t>i',  Vi",  ...  resp.  mit  den  Zahlen  TiT»,  |  TiTt\  ... 

inulliplicierl  und  sie  somit  in  aiulcre  verwandelt,  welche  die- 
selben Uichlungen  wie  die  erstem  iiaben,  deren  Längen  aber 
resp.  das  7'i7'Jache,  das  ,  Ti  7V''faclie ,  u.  s.  w.  der  Län^^en  der 
erstem  sind,  und  werden  diese  neuen  Linien  geometrisch  addiert, 
d.  b.  parallel  mit  ihren  Richtungen  an  einander  gesetzt,  jede 
folgende  mit  ihrem  Anfangspunkte  an  den  Endpunkt  der  nächst- 
vorhergehenden:  so  ist  die  geometrische  Summe  oder  die  ge- 
rade Linie,  weldie  vom  Anfangspunkte  bis  som  Endpunkte 
der  durch  die  Addition  entstandenen  gebrochenen  Linie  geso- 
gen wird,  gleich  und  gleichgerichtet  mit  PiPt;  oder,  was  auf 
dasselbe  hinauskommt:  geht  man  bei  Bildung  der  gelirochenen 
Linie  von  Pi  als  Anfangspunkte  aus,  so  erhalt  man  Pi  als  ihren 
Endpunkt. 

Um  diesen  Satz,  dessen  Beweis  ich  hier  tkbergehe,  noch 
durch  ein  ganz  einfaches  Beispiel  zu  erläutern,  will  ich  die 
zweite  Geschwindigkeit  von  P  oder  die  beschleunigende  Kraft, 
durch  welche  P  getridiMm  wird,  von  constanter  Gritose  und 
Richtung  annehmen;  es  sei  die  Schwerkraft.  Alsdann  sind  die 
dritte  und  die  folgenden  Geschwindigkeiten  von  P  null,  die 
zweite  ist  vertical  nach  unten  gerichtet,  hat,  wenn  die  Secunde 
zur  Zeiteinheit  genommen  wird,  eine  Grüsso  vou  30  pariser 
Fuss,  und  es  ist 

MP,=  7',r,  .  t;,'+ j  7'.r,».r,". 
Hierin  ist  l'iJa.Vi'  der  Weg  des  Punktes  P,  wenn  letzterer 
von  Pi  aus,  wo  er  sich  im  Zeitpunkte  Ji  beündet,  ohne  Aen- 
derung  der  Grosse  und  Richtung  der  Geschwindigkeit  Vl^ 
welche  er  in  Tt  hat,  die  Zdtlfinge  TiTt  hindurch  fortgegangen 
virSre;  werde  dieser  Weg  durch  die  Linie  AO  vorgestdDl. 
Das  folgende  Glied,  »  7i7*s'.  15Fuss,  ist  der  Fallraum  eines 
Kdrpers  während  der  vom  Anfange  des  Falles  an  gerechneten 
Zeit  7',  72,  und  man  wird  folglidi  den  Ort  Pi  des  Punktes  zur 
Zeit  Ti  erhalten,  wenn  man  an  0  eine  diesem  Fallraume  gleiche 
vertical  nacli  unten  gerichtete  Linie  OP2  setzt;  —  ganz  tiber- 
einstimmend mit  der  bekannten  Gonstruction ,  durch  welche 
man  hv\  einem  geworfenen  Körper  aus  dem  Orte  und  der 
Geschwindigkeit  des  Körpers  am  Anfonge  der  Bewegung  sei- 
nen Ort  in  einem  gegebenen  spfitem  Zdtpunkte  findet. 


I 


83 


l/rti  Erdmunn  trug  BcmcrkuDgcD  über  Samenaschen  und  deren 
Analyse  vor. 

Seil  tlurch  Liehii^s  Forschungen  die  Bedeuluni;  dcv  so|»e- 
nannlen  unoryanisclien  Beslandtlieile  der  Pflanzen  und  die  we- 
seoUicbe  AoUe  erkannt  worden  ist,  welche  dieselben  bei  der 
Ernährung  der  Gewächse  spielen,  ist  es  eine  wichtige  Auf- 
gabe der  Chemie  geworden,  die  Qualität  und  Quantität  dieser 
Bestandtheile  in  verschiedenen  Pflanzen,  so  wie  in  gleichen  aber 
auf  verscfaied^en  Bodenarten  gewachsenen  Pflanzen  mit  Genauig- 
keit zu  ermitteln ,  um  auf  diesem  Wege  sichere  Grundlagen  für 
eine  rationelle  AgrikuIUir  zu  gcwiiuicn. 

Der  izrösste  Thril  dieser  unorLrariischen  Beslandlhcilt'  bK'iht 
beim  Verbrennen  der  Pllanzen  in  der  Form  einer  Asclie  zurück, 
und  man  hat  sich  gewöhnt,  diese  Asche  als  den  InbegrilT  aller 
Bestandtheile  9  welche  die  Pflanzen  dem  Boden  entziehen  und  die 
io  dem  Ernten  hinweggenommen  werden,  zu  betrachten. 

Diese  Annahme  ist  jedoch  nicht  vollkommen  richtig,  in- 
sofiBm  beim  Einäschern  der  Pflanzensubstanzen  ein  Theil  jener 
sogenannten    unorgaiiisclien    BeslundtlK  ile   vcrllUclitigt  wird. 
In  einem  Briefe  an  J.  Liebig  (Annalen  d.  (Ihcni.  u.  Pliarni. 
Bd.  ijlj.   353)  hat  der  Verf.  bereits  darauf  aulmerksani  ge- 
macht, dass  die  Art  wie  die  Pflanzenaschcu  bereitet  werden 
aui  ihre  Zusammensetzung  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss 
aosllbt  und  dass  namentlich  durch  langes  Glühen  von  ver- 
bhltem  Getreide  bei  unvollkommenem  Luftzutritte  ein  Theil 
Phosphorgehaltes  der  phosphorsauren  Salze  in  der  Asche 
verflüchtigt  wird.    Roggenasche,  welche  in  der  Regel  phos- 
phorsaures Kali  enthalt,  das  mit  Silberliisung  einen  weissen 
Niederscbla«  eiebt.  wenn  sie  durch  lani^e  tlauerndes  Glühen 
Getreides  bei  unvollkommenem  Luftzutrille  bereitel  wird, 
g^ebt  dreibasische  Phosphate,  weUhe  Silberoxyd  gelb  fällen. 
£s  ist  aus  diesem  Grunde  bis  jetzt  nicht  möglich,  aus  den  vor- 
luodenen  Aschenanalysen  Gesetze  hinsichtlich  der  Sftttigungs- 
grade  der  phosphorsaureo  Salze  in  den  verschiedenen  Pflanzen- 
toilien  mit  Sicherheit  abzuleiten.   Dass  endlich  Chlor  und 
Schwefelsäure  bei  der  KinäscherunL»  der  Pnanzen  verflüchtigt 
Werden,  ist  schon  vor  sehr  langer  Zeil  von  Sprengel  liervor- 
gehobeu  worden;  ich  werde  au  einigen  Beispielen  zeigen,  wie 
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weit  die  io  deo  Äschai  vorkommendeD  Mengen  von  Sdiwefel- 
sfiure  von  den  in  den  verbrannten  Pflansentheflen  enthaltenen 
versdileden  sein  könncnu  Glilor  habe  ick  in  verschiedenen 
Sflünenaschen  gar  nicht,  in  andern  in  sehr  unbedeutender 

Menge  gefunden,  wahrend  der  wässrige  Auszug  des  Samens 
merkliche  Mengen  von  Chlornalriuia  cnlhiell. 

Die  Bereitung  der  Aschen  geschielit  im  hiesigen  Labora- 
torio  sehr  vortheilhaft  in  einem  Muffelofen.  Dies  dabei  zu 
beobachtende  Verfahren  ist  von  Knop  (Joom.  f.  pralLt  Giieoi. 
38.  46)  beschrieben  worden. 

Bei  der  Analyse  der  Samenaschen  bediene  ich  mich  ge- 
genwärtig eines  .Verfahrens,  welches  aus  der  froher  von  mir 
beschriebenen  Methode  und  der  von  Flresenitis  und  Will  ange- 
gebenen zusammengesetzt  ist. 

Die  Asche  wird  in  Salzsaure  gelöst,  die  Lösung  vom  ein- 
gemengten Sande  abfiltriert  und  zur  Trockne  verdampft,  der 
Rückstand  in  verdUmiter  Salzsüure  aufgelöst  und  die  Lösung 
von  der  vielleicht  zurückgebliebenen  Kieselerde  getrennt.  Die 
filtrierte  LOsung  vnrd  mit  Ammoniak  versetzt,  wodurch  die 
phosphorsauren  Salze  des  Eisenoxyds,  der  Kalkerde  und  Talk- 
erde so  vollkommen  ausgeÜBllt  werden,  dasa  nur  unwägbare 
Innren  von  Kalk  und  Magnesia  in  der  Lösung  surückbleiben. 
Der  Niederschlag  wird  mit  verdünntem  Ammoniak  ausgewa- 
schen, die  davon  ahfiltricrte  Flüssigkeit  zur  Trockne  abge- 
dampft und  der  Rückstand,  welcher  die  phosphorsauren  Alka- 
lien enthält,  geglüht,  bis  alle  Salraiakdämpfe  verschwunden 
sind.  Werden  die  phosphorsauren  Erden  nach  dem  Trocknen 
ebenfalls  geglüht  und  gewogen  und  das  Gewicht  su  denen  des 
Sandes  und  der  Kieselerde  so  wie  der  phosphorsauren  Alka- 
lien hinzugerechnet,  so  findet  man  in  der  Hegel,  dass  das  Ge- 
sammtgewicht  mehr  betragt  als  das  der  angewandten  Asdie. 
Dieser  Ueberschoss  rohrt  daher,  dass  beim  Eindampfen  der 
dreibasisch  oder  zweibasisch  phosphorsauren  Alkalien  auf  Ko- 
sten derselben  und  der  Salzsaure  Chlorkalium  entsteht,  w.'ih- 
rend  die  Phosphorsäurc  zweibasische  oder  einbasische  Salze 
bildet.  Bestimmt  man  die  Menge  des  von  den  Alkalisalzen 
aufgenommenen  Chlors  und  rechnet  an  seine  Steile  die  den- 
selben äquivalente  Menge  Sauerstoff,  so  muss  das  Ursprung, 
liehe  Gewicht  der  Asche  wieder  erhalten  werden.  Ein  Bei- 
spiel mag  dies  erlüutem. 


4.038  Grm.  RubsamcDaschCi  welche  kaum  Spuren  vou 
Ghior  erkennen  liess,  gab 

0,4  45  Sand 

0,587  phosphorsaure  Erden 

 0,373  phospfaorsaure  Alkalien  und  GUorkalium 

Saroma  4,405. 

Die  phosphorsauren  Alkalien  gaben  mit  sal/.saurcin  Silbcr- 
oxyd  0,368  Grm.  Chlorsilber  =  0,0907  Chlor.  Das  Aetjui- 
valent  dieser  Chlonnenge  ist  ==  0,020  SauerstofT.  Die  Difl'erenz 
SB  0,0707  von  der  Summe  der  gefundenen  Substanzen  abge- 
lOgen  giebi  4,0343,  was  der  angewandten  Menge  bis  auf  den 
kleinen  Yeriosl  von  3,7  Milligr.  gleich  kommt. 

Das  Gewicht  der  phosphorsauren  Erden  wechselt  bei  der 
gjeiehen  Asche,  je  nach  der  Goneentration  der  LOsung,  dem 
grosseren  oder  geringeren  Ammoniakzusalzc  und  andern  Um- 
ständen, indem  die  Erden  bald  mehr  bald  weniger  Phosphor- 
säure aufnehmen.  So  gab  Rubsamenasche  von  65,6  bis  67,6 
Procent  phosphorsaure  Erden. 

Der  Niederschlag  der  phosphorsauren  Erden  wird  endlich, 
ohne  dass  man  ihn  vorher  su  trocknen  braucht,  in  Salssfiure 
gdOst,  die  Losung  mit  Ammoniak  und  sodann  mit  sehr  viel 
Qbersdillssiger  Essigsflnre  versetzt  um  das  phosphorsaure  Ei- 
senoxyd zu  erhalten;  aus  der  von  diesem  abfiltrierten  FItlssig> 
keiten  wird  der  Kalk  durch  Oxalsüure,  die  Talkerde  durch  phos- 
phorsaures Natron  und  Ammoniak  gelVillt.  Die  phosphorsauren 
Alkalisalze  werden  in  Wasser  gelöst,  die  Losung  mit  (iber- 
schUssigem  essigsaiurem  Blcioxyd  versetzt,  um  die  Phosphorsäure 
und  Schwefelsäure  zu  entfernen;  die  vom  Niederschlage  ge- 
trennte Flüssigkeit  mit  kohlsaurem  Ammoniak  digeriert  um  das 
IdberschUssige  Bleiozyd  anssufaUen,  und  die  völlig  bleifreie 
LOsnng  endlich  mit  Sdzsfiure  versetzt,  zur  Trockne  verdampft, 
und  der  aus  alkalischen  ChlorUren  bestehende  Rtlckstand  ge- 
glüht und  gewogen.  Enthielt<?  derselbe  neben  Chlorkaliuin 
noch  Chlornatrium,  so  werden  diese  auf  die  bekannte  Weise 
durch  Chloq)latin  getrennt. 

Ein  üebelstand  bei  dieser  Methode  ist  das  erforderliche 
sweimalige  Abdampfen  der  Flüssigkeit,  welche  die  Alkalien 
enihfilt  Aus  einer  FlQssigkeit  aber,  welche  Ammoniaksalze 
anthilt,  wird  die  PhosphorsHiu«  durch  essigsaures  Bleioxyd 
nur  sehr  unvollkommen  geilBllt;  das  Abdampfen  der  von  den 


pliosphorsauren  Erden  gelrennten  Flüssigkeit  und  Glühen  des 
Rückstandes  ist  deshalb  nicht  zu  umgehen.  Ich  bediene  mich, 
da  CS  nicht  nöthig  ist  den  Rückstand  zu  wagen,  zum  Ab- 
dampfen einer  geräurai.sen  Plalinschale ,  worin  die  Operation 
bei  Gegenwart  von  viel  Salmiak  sehr  leicht  ohne  Verlust  aus- 
zufuhrea  ist.  Porzellan  wird  bei  starkem  Glttlien  der  Phosphate 
ieichl  ängegriffen.  Salpetersäure  als  Lösungsmittel  der  Asche 
anxuwenden  ist  unthunlicb,  da  das  Eindampfen  und  Gluheo 
der  alkalischen  Phosphate  bei  viel  beigemengtem  salpeter- 
saurem Ammoniak  kaum  ohne  Verlust  ausführbar  ist.  Die  Be- 
stimmung des  Schwefelsäure-  und  Chlorgehaltes  der  Asche  ge- 
schieht mit  besonderen  Mengen  derselben.  Die  Menge  der  Phos- 
pborsiiure  eri;iel)t  sich  aus  dem  Verluste. 

Nach  dieser  Methode  habe  ich  eine  Anzahl  von  Samenaschen 
theüs  selbst  ausgeftlhrt,  theils  unter  meiner  Aufsicht  ausführen 
lassen.  Dabei  ergab  sich  das  auffallende  Resultat,  dass  in  keiner 
der  analysiertea  Aschen  Natron  angefunden  werden  konnte.  Wo 
sich  Differenzen  zwischen  dem  aus  den  Ghloralkalien  und  dem 
aus  dem  Platindoppelsalze  berechneten  Kaligehalte  ergaben,  wa- 
ren dieselben  so  gering  dass  sie  der  ühvoHkommenheit  der  Me- 
thode zugeschrieben  werden  mussten ,  indem  die  direkte  Nach- 
weisung von  Natron  in  keinem  Falle  gelang.  Bekanntlicli  haben 
die  nach  der  Methode  von  Fresenius  und  Will  ausgeführten 
zahlreichen  Aschenanalysen ,  namentlich  auch  die  von  Samen- 
aschen, mit  wenigen  Ausnahmen,  nicht  uobetrfichtlichc  Natron* 
gehalte  ergeben.  Ich  habe  deshalb  einige  ver^eichende  Ver- 
suche mit  der  hier  beschriebenen  und  der  von  Fresoiius  und 
WUl  ang^ebenen  Methode  angestellt,  um  zu  erfahren,  ob  viel- 
leicht in  den  Methoden  der  Analyse  eine  Veranlassung  dieser 
auffallenden  Verschiedenheil  zu  suchen  sei. 

2,7265  Grm.  Rübsamenasche  (nach  Abrechnung  des  Sandes) 
gaben  nach  meiner  Methode  1,0465  alkalische  Chlorürc.  Diese 
lieferten  mit  l^Iatinchlorid  3,195  ChlorplatinkaUum  =  0,976  Chlor- 
kalium =  22,6  Procent  Kali.  Die  Differenz  zwischen  dem 
Gewichte  des  alkalischen  ChlorUrs  und  dem  aus  den  Piatinsalze 
berechneten  Ghlorkalium  =  0,070  Grm.  würde  als  Natron  2,1 
Procent  zu  berechnen  sein.  Indessen  fanden  sich  beim  Abdam- 
pfen der  vom  Platiudoppebalze  abfiltrierten  weingeistigen  Flttss- 
sigkeit  deutliche  Spuren  von  zurückgebliebenem  Kalisalz;  es 
konnte  also  die  Menge  des  in  der  Asche  vielleicht  enlhallenen 


Natrons  in  keinem  Falle  2  Proceot  erreichen.  Direkt  konoie 
Naln»  nicht  nachgewiesen  iverden.  Andererseits  wurden 
2,005  Grm.  derselben  RQbsamenasche  (sandfirei  berechnet)  ge- 
nau nach  der  Methode  von  Fresenius  und  Will  behandelt.  Es 
wurde  nSmIich  die  salzsaure  Losung  der  Asche  mit  ttberschtts- 
si.L'om  Barytwasser  gcftillt,  die  von  Niederschlage  abfiltrierte 
1  la>5iij;kcit  mit  kohlensaurem  Ammoniak  unlor  Zusatz  von  freiem 
Ammoniak  digeriert,  die  vom  kulilensaurcn  Baryt  L'etronnlo 
Flüssigkeit  eingedampft  und  der  Kückstaiul  geglüht.  Derselbe 
wog  nach  Abzug  einer  kleinen  Menge  eines  weissen  Pulvers, 
welches  beim  Auflösen  des  ChlorUrs  in  Wasser  zurtlckblicb, 
0,937  Grm.  Mit  Platinohlorid  lieferte  er  %378  Kalnimplatin- 
dilorid  =  0,7266  CSiloriLalium  «  2S,9  Procent  Kali.  Die 
Differenz  zwischen  dem  gewogenen  Ghlorttr  und  dem  aus  dem 
Platinsalse  berechneten  Ghlorkalium  betragt  hier  0,241  Grm., 
wdcfae  Uber  5  Procent  Natron  entsprechen  würden. 

Es  wurde  nun  die  voiii  kaliumplatinchlorid  abfillrierte 
weingeistige  Flüssigkeit  mit  Salmiak  versetzt,  die  vom  Platin- 
salze abfiltrierte  Flüssigkeit  abgedampft,  der  Rückstand  geglüht 
und  mit  wenig  Wasser  übergössen.  Aus  der  vom  Platin  ge- 
trennten Lösung  schieden  sich  beim  Verdunsten  Krystalle  aus, 
die  sich  sehr  leicht  nach  ihrer  Form  wie  nach  der  Reaktion 
als  Ghlorbaryum  ergaben;  von  Ghlomatrium  konnte  keine 
Spur  gefunden  werden.  Auch  das  beim  Auflösen  des  alkali- 
schen Chlortlrs  zurückgebliebene  oben  erwähnte  Pulver  zeigte 
sich  bar^tbaltig.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass  es  auf  keine 
Weise  müglich  sei,  den  Baryt  aus  seiner  salzsauren  Losung  durch 
kohlensaures  Ammoniak  vollständig  zu  fällen.  Eine  Lösung 
von  Chlorammonium  löst  nämlich,  wie  zuerst  Vogel  nachge- 
wiesen hat  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  7.  455',  kohlensauren 
Baryt  in  nicht  unbedeutender  Menge  auf  und  liefert  damit 
kohlensaures  Ammoniak  und  Ghlorbaryum.  Ich  fürchte,  dass 
die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  hin  und  wieder  Veran- 
lassung zur  Annahme  von  Natron  gegeben  haben  mag,  wo 
dieses  Alkali  in  der  Thal  nicht  vorhanden  war.  Ich  halte  es 
für  s»hr  wahrscheinlich,  dass  das  etwa  in  den  Samen  ent- 
luilleiie  Nati  on  mir  in  der  Form  von  Chlornatriuni  in  denselben 
vorkommt,  welches  beim  Einäschern  verllUchligt  wird. 

Ich  habe  oben  angeführt,  dass  sich  aus  der  Menge  der  in 
den  Aschen  vorkommenden  Schwefelsäure  kein  richtiger  Schluss 


auf  den  Schwefeigehall  der  UDverbrannteD  Pflaazensnbstaiii 
liehen  lAwt  Wie  betrSdiUich  der  Unteracfaied  zwischen  dem 
in  Samen  und  der  daraus  bereiteten  Asche  zurOckbleibenden 

Schwefelj^ohalle  sein  kann  will  ich  durch  ein  Beispiel  nachweisen. 

42,23  Grni.  bei  100"  getrockneter  Rübsanien  gab  beim 
Verbrennen  in  der  Mufl'el  0,500  Grm.  Asche,  die  sich  beim 
Glühen  mit  etwas  Salpetersäure  auf  0,493  Gnu.  reducierte  s 
4}03  Procent  Asche. 

3,043  Grm.  Asche  desselben  Rttbsamens  hinterliessen  beim 
Auflösen  0,430  Grm.  Sand.  Die  vom  Sande  abfiltrierte  Ltfsung 
hinterliess  beim  Abdampfen  keine  Kieselerde.  Die  LOsiipg  gab 
mit  Chlorbaryum  0,5525  Grm.  schwefelsauren  Baryt  =  0,1896 
Schwefelsäure  oder  0,076  Schwefel.  Die  reine  Asche  enlh;"ill 
demnach  0,73  Procent  Schwefelsäure  und  für  den  sandfreien  Sa- 
men würde  sich  0,29  Procent  Schwefelsäure  berechnen. 

4,4335  Grm.  Asche  von  rein  aasgesuchten  Körnern  des- 
selben Rttbsamens  gaben  0,053  Sand  und  0,350  Grm.  schwe- 
ÜBlsauren  Baryt  =s  0,87  Procent  SchwefelsAttre. 

Es  wurde  nun  der  Schwefel  direkt  aas  dem  Samen,  theils 
dorch  Verbrennen  mit  Salpeter  nnter  reichlichem  Zusatz  von 
kohlensaurem  Nalron  und  reinem  Chlornatrium,  theils  durch 
Sieden  mit  Salpetersäure  und  chlorsaurem  Kali  bestimmt. 

Die  kürner  wurden  vorher  bei  100 —  110''  im  Luftbade 
getrocknet  bis  sie  nicht  mehr  an  Gewicht  verloren.  Nur  von 
ungestossenen  Römern  lässt  sich  der  Wassergehalt  annähernd 
bestimmen.  Zerrieben  absoii>ieren  sie  beim  Trocknen  Sauerstoff 
in  so  reichlicher  Menge,  dass  das  Gewicht  beim  Erhitseo 
fortwährend  steigt.  Die  Sauerstoffabsorption  konnte  in  einer 
mit  Luft  tj;efüllten  und  durch  Quecksilber  gesperrten  Glocke 
sehr  di'ullich  beobachtet  werden.  Der  umjestossene  Same 
verlor  beim  Trocknen  7,4  —  IX)  i*rocent  Wasser.  Nach  dem 
Trocknen  zieht  er  sehr  leicht  wieder  Feuchtigkeit  an. 

40,04  getrockneter  Rubsamen  mit  Salpeter  u.  s.  w.  ver- 
brannt gab  0,54  schwefelsauren  Baryt  «  0,4  75  SchwefelsAore 
4,75  Procent  =  0,070  Schwefel  =  0,70  Procent. 

Zweckmässiger  geschieht  die  Bestimmung  des  Schwefels 
durch  Sieden  des  nach  dera  Trocknen  zerriebenen  Samens 
mit  verdünnter  Salpetersäure  unter  Zusatz  von  chlorsaurem 
Kali.  Die  Samen  zertheilen  sich  dabei  zu  einer  feinen  brei- 
artigen Masse,  welche  sich  leicht  abfiltricrcu  lässt  und  nach 
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dem  Answascheo  mit  Salpeler  verbramt  keine  Spur  von 

Schwefel  zu  erkennen  giebt.  Der  ganze  Schwefelgehalt  finilet 
sich  in  der  abtiltrierUn  Lösung  als  Schwefelsäure  und  wird 
durch  Chlorbaryum  ausgefällt.  Der  niil  siedendem  Wasser 
aasgelaugte  schwefelsaure  Baryt  wurde  nach  dem  Glühen  mit 
Wasser  und  verdünnter  Salzsöure  behandelt;  die  davon  ah- 
ültritffte  Losung  ergab  sich  in  allen  Fällen  finei  von  Baryt, 
nun  Beweise  dass  aller  dem  Niederschlage  anhangender  saU 
petarsaure  Baryt  gehtfrig  entfernt  worden  war. 

Folgende  Versache  sind  unter  meinen  Augen  von  Herrn 
J.  Wenck  angestellt  worden. 

9,??5Grm.  getrock.  Rübsaiu.  gaben  0,WI  schwefeis.  Haryl  =  0,6y  Proc.  Schw eCel. 
11,986  —        —  _        _    o,5W      —         -    ^  0,63  —  — 

11^  _         _  —         -    0,533       -  .    «.0,63  ~  - 

Das  Mittel  aller  Versuche  giebt  0,66  Procent  Schwefel, 
wtfurend  sich  aus  dar  Asche  ungefiihr  0,42  Procent  berech- 
nen worden. 

Sehr  wahrscheinliGh  wird  beim  Einfiscfaem  der  Samen 
bisweilen  auch  Phoephorsflure  durch  Reduktion  su  Phosphor 
verioren.  Indessen  m(M;hte  dies  beim  Einfischem  in  der  Muf- 
fel unter  starkem  Luftzutritte  weniger  zu  fUrchtt'ii  sein; 
wenigstens  wird  iH'iru  Verbrennen  von  Samen  im  SauorstofT- 
stromc  in  einer  Glasröhre  kein  phosphorhaltiges  Protlukl  er- 
halten. Einige  Versuche^  den  Gehalt  an  Samen  an  Phosphor 
und  Phosphorsdure  direkt  aus  dem  unyerbranntcn  Samen  zu 
bestimmen,  haben  bis  jetzt  kein  ganz  genügendes  Resultat  ge- 
geben; dodi  sollen  dieselben  in  abgeänderter  Weise  wiederholt 
werden. 

Ich  füge  dem  Vorstehenden  einige  im  hiesigen  Laboratorium 
niBgefUhrte  Bestimmungen  des  Schwefelgehaltes  von  Samen 
wichtiger  (Ailturpflanzen  hinzu. 

\]  Rühsnmcu  (Brassica  Napus  oloilVra),  in  diesem  Jahre  in 
der  Nähe  von  Leipzig  erbaut,  von  sehr  vollkommener  Kntwicke- 
iung.  (Die  Körner  waren  weit  grosser  als  die  des  oben  erwähnten 
Hubsamens,  Uber  dessen  Ursprung  mir  nichts  bekannt  war.) 

40  Grm.  verloren  bei  400*  4,245  Grm.  «  42,45  Procent 
Wasser.  (R.  Wagner.) 

8,755  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,465  Grm.  schwe- 
felsauren Baryt  0,4583  Schwefelsaure  oder  0,063  Schwefel 
Ä  0,7i«  Procent.    (II.  Wagner.) 
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8,75  Gnn.  getrockneler  Samen  gaben  0,455  Gnn.  schwe- 
felsauren Baryt  ™  0,449  Schwefelsaure  oder  0,060  Schwefel 
sa  0,68  Procent.   (R.  Wagner.) 

Mittel:  0,70  Procenl  Schwefel. 

2)  Schwarzer  SenL  \0  Grm.  verloren  bei  100°  1,03 
Wasser  =  10,3  Procent. 

8,97  Grm.  gaben  0,795  Grm.  schwefelsauren  Baryt  =  0,1 092 
Schwefel  =  4,249  Procent. 

8,97  Gnn.  gaben  0,84  5  Gnn.  schwefelsauren  Baryt  0,|  4  4  7 
Schwefel  »  4,845  Procent.   (R.  Wagner.) 

Schwaner  Senf  verlor  beim  Trocknen  8,7  Procent  Wasser. 

4  0,0  Grm.  getrockneler  Samen  gaben  0,852  schwefelsauren 
Baryt  =  0,M6  Grm.  oder  1,U")  Procent  Schwefel. 

10,0  Grm.  getrockneter  Samen  gaben  0,809  scinvefelsauren 
Baryt  =  0,4  08  Grm.  oder  \  ,08  Procent  Schwefel.   (R.  Bi^ssler.) 
Mittel:  4,17  Procent  Schwefel. 

3)  Weisser  Senf.  Wasserverlust  bei  400*"  40  Procenl. 
9,00  Gnn.  getrockneter  Samen  gaben  0,744  schwefdsanren 

Baryt  =  0,402  oder  4,435  Procent  Schwefel.   (R.  Wagner.) 
WasserveriQSt  8,9  Prooent. 

40  Grm.  gaben  0,713  schwefelsauren  Baryt  =  0,98  oder 
0,98  Procent  Schwefel.    (R.  Rüssler.) 

Mittel:  1,05  Procent  Schwefel. 

4)  Wiesenklee  (Trifol.  pratense).  Die  bei  400"  getrock- 
neten Samen  gaben  0,442  schwefelsauren  Baryt  »  0,422  Pro- 
cent Schwefel  (J.  Wenck.) 

5)  Weisser  Klee  (Trifol.  repens).  45,073  bei  400**  ge- 
trockneten Samen  gaben  0,084  schwefdsauren  Baryt  m  0,084 
Procent  Schwefel.    (J.  Wenck.) 

6)  Erbsen  (Pisum  sativum).  9,499  Grm.  liei  100"  ge- 
trocknet j^aben  0,037  schwefelsauren  Baryt  =  0,053  Procenl 
Schwefel.    (J.  Wenck.) 

7^  Weisse  Bohnen  (Phaseolus  vulgaris).  42,433  Grm. 
bei  400*  getrodmet  gab  0,034.  schwefelsauren  Baryt  =  0,04 
Procent  Schwefel.   (J.  Wenck.) 

8)  Linsen  (Ervum  lens).  20,763  Grm.  bei  400*  ge- 
trocknet gaben  0,442  schwefelsauren  Baryt  =  0,44  Procent 
Schwefel.    (J.  Wenck.) 
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Um  E.  U,  Wtber  entwickelte  eine  gemeinschaftlich  mit  seinem 
Brader,  Herrn  Ed.  IFe^er,  gemachte  ünUrmdhmg  der  Wir- 
toefcfte  die  magneto-dekhrische  Beizung  der  Blutgefäm 
hä  khenden  Thkren  hervorbringt, 

Kan  kennt  den  Mechanismus  des  Kreislaufs  des  Blutes  und 
Um  es  erklären ,  dass  der  Kreislauf  im  Ganzen  beschleunigt 
wd  verlanssainl  werden  kann.  Dagegen  isl  es  noch  nicht 
:tniii:.n(l  bekannt,  wodurch  der  Strom  des  Rhits  in  einzel- 
^in  Tlioili'n  in  kurzer  Zeit  grosse  Abiinderungen  eHeide,  na- 
ßkniiich  wodurch  die  Blutgefässe  eines  einzehien  Theils  stärker 
vom  Blute  ausgedehnt  und  davon  erfUlU  werden,  z.  B.  in  den 
i^'ao^en  beim  ErrWfaen  vor  Scham,  oder  wenn  sich  einTheil 
Mlndet,  und  wodurch  umgekehrt  die  Blutgeftsse  in  andern 
^tfm  verengt  werd^,  so  dass  sie  eine  geringere  Menge  Blut 
colhallen  und  dadurch  bewirken,  dass  der  Theil,  dem  sie  an« 
?Aöfen,  blass  erscheint,  weil  das  Blut  weniger  hindurch- 
schimmert. 

Diese  und  ähnliche  Abänderungen,  welche  der  Blutstrom 
in  cinzehicn  Theilen  erleidet,  wtirden  sich  erklaren  lassen, 
^ena  man  annehmen  durfte,  dass  alle  Blutgefässe  oder  wenig- 
^  gewisse  Bldtgefasse,  z.  B.  die  kleinen  Arterien,  enger 
>Bd  weiter  werden  könnten,  d.  h.,  um  uns  noch  bestimm- 
te aosiudrQcken ,  wenn  es  sich  darthun  liesse,  dass  sie  der 
Awdchnung  durch  das  Blut,  wovon  sie  gespannt  voll  sind, 
''W^t  nur  durch  ihre  Elasticität,  sondern  auch  durch  Muskel- 
f^^nir.iclion  fortwährend  WidcrstMiid  leisten,  und  dass  der 
^f^n  ilirer  Muskclcontraclion  herrührende  Widersland  vermügo 
^ioes  Eiollusscs  der  Nerven  grösser  und  kleiner  werden  könne. 

man  sieht  ein,  dass,  wenn  der  von  der  Muskelcontraction 
^  Arterienwände  herrtthrende  Theil  des  Widerstandes  an  ir- 
^  einem  Stücke  einer  Arterie  abnähme,  dann  daselbst  so- 
der  Druck  des  Bluts  das  Uebergewicht  bekommen  und 
^•e>«  Sttlck  der  Arterie  ausdehnen  imd  erweitem  wtlrde, 
^  Umgekehrt,  wenn  sich  der  von  der  Muskelcontraction  her- 
"^rende  Theil  des  Widerstands  in  dem  Stücke  einer  Arterie 
^t'rgrösserte,  die  Arterie  an  dieser  Stelle  sich  verengen  würde. 
'^'^J><^  Lehre  ist  von  einem  von  uns  schon  im  Jahre  1831  in 
^liiüebrandts  Uandbuche  der  Anatomie  B.  3  S.  76  vorgetra- 
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s;en  worden  und  auch  Henle  hat  darauf  nachher  eine  Erklärung 
(ItM  IjUzüncluiii;  m'cründcl.  In  ihr  wird  als  erwiesen  ani^e- 
noininon,  dass  die  Artericnw  ;indo  Muskelkraft  hesilzen  und 
duss  ein  Tbeil  des  Widerstandes,  den  die  Arterien  dem  sicli 
ausdehneaden  Blute  leisten ,  von  einem  conlinuierUchea  Streben 
zur  Zosammenziehung  ihrer  Muskelfasern  abhängt. 

Unter  allen  HQl&mittehi,  womit  man  prüfen  kann,  ob  die 
Wfiode  der  Blutgefässe  Moskelkrail  besitien  steht  die  Reumng 
derselben  durch  galvanische  Stesse  oben  an.  Joh.  Möller  führt 
in  seinem  Handbucho  der  Physiologie  B.  \  S.  MO  Nystens, 
Wedemeyers  und  seine  (Mirnen  l'lxperimente  mit  der  galvani- 
schen Säule  an,  aus  weichen  hervorgehl,  dass  sie  alle  nicht 
die  geringste  Contraction  der  Aorta,  der  Carotis,  oder  eiuer 
andern  Arterie  bei  Kaninoben,  Fröschen  und  Fischen  hervor^ 
rufen  konnten. 

Wenn  es  uns  nun  dennoch  gelangen  ist,  durch  Versodie, 
die  keinen  Zweifd  tibrig  lassen,  eine  sehr  beträchtliche  Gon- 
traotion  durch  magneto  -  galvanische  Beitung  in  Arterien  her-> 

vorzurufen ,  so  ist  ein  doppelter  Grund  vorhanden ,  w  elcher 
diesen  verschiedenen  T^rfolg  bedingt  hat,  erstlich  der,  dass  wir 
kleine  Arterien  von  bis  Linie  Durchmesser,  wählten 
(denn  bei  grossen  Arterien  gclan£;ten  wir  zu  keinem  sichern 
Resultate);  zweitens,  dass  wir  die  Methode  der  magneto-galva- 
nischen  Beizung  benutzten,  die  einer  von  uns  schon  früher  mit 
dem  besten  Erfolge  zu  Untersuchungen  Uber  die  Muskelcon- 
traction  angewendet  hatte.  (Siehe  den  Artikel  Muskelbewe- 
gung von  Eduard  Weber  in  Wagners  physiologiscliem  Wör- 
terbuche.) 

Die  von  uns  gewonnenen  Resultate  lassen  sich  kurz  in 
folgenden  Sätzen  aussprechen. 

4.  Die  Arterien  des  Gekröses  der  Frösche,  deren  Durch- 
messer bei  den  angestellten  Versuchen  —  Vit  Par.  .Linie 
betrugen,  ziehen  sich  durch  eine  5^40  Secunden  dauernde 
magneto-galvanische  Reizung,  ehe  eine  Minute  vergeht,  in  dem 
Grade  zusammen,  dass  der  Durohmesser  derselben  um  '/s,  die 
Höhle  um  '/s  und  nuhr  kh^iner  wird.  Wird  die  magneto- gal- 
vanische Reizung  fortgi'setzt ,  so  verengen  sie  sich  bisweilen 
alhnilhlig  so,  dass  der  Durchmesser  des  Blutstroms  3mal  bis 
6mal  kleiner  wird  als  er  vor  dem  Versuche  war,  und  dass 
an  der  verengten  Stelle  nur  noch  eine  Reihe  von  Blutkörper- 


Digitized  by  Gc) 


eben  darcfagehen  kann,  und  endlich  sogar  der  Blntstrom  ganz 
uDterbrochen  wird.  Ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Reizung 
iiervorgebrachi  wird,  eine  solche,  dass  die  Einwirkung  der 
magnelo  -  galvanischen  Stösse  auf   ein  sehr   kleines  Stück 

der  Arlorio  beschrdnkt  ist,  so  zieht  sicli  die  Arterie  auch  nur 
an  einer  sehr  bes(  hr;inklcn  SlcHe,  die  z.  B.  '/«  Linie,  %  Linie 
oder  1  Linie  hmg  ist,  zusarunien.  Die  Zusaminenziehung  er- 
folgt lucht  im  Momente  der  Heizung,  sondern  einige  Zeit  nach- 
dem sie  begonnen,  imc!  vorgrössert  sich  noch  nachdem  die 
Reizung  schon  lange  angehört  hat.  Die  Wand  der  Arterie 
wird  an  der  Stelle,  wo  die  Znsammenziehung  geschieht,  etwas 
dicker  und  es  verengt  sich  daher  die  Htfhle  des  GefiHsses  (der 
Ihurchmesser  des  Lumen)  etwas  mehr,  als  sein  Äusserer  Um- 
fang (als  der  Durchmesser  des  ganzen  Gefässes).  Der  Blutstrom 
wird  in  dem  verengten  Stücke  den  hydraulischen  Gesetzen 
gemäss  schneller  als  er  ober-  und  unterhalb  der  verengten 
Stelle  in  der  nämlichen  Arterie  ist. 

^.  Werden  die  Arterien  nur  kurze  Zeit  und  nicht  durch 
zu  heftige  galvanische  St^lsse  (z.  B.  während  der  galvanische 
Strom  des  Rotationsapparats  durch  den  vorgelegten  Anker  ge- 
sohwScht  wird)  gereizt,  so  nehmen  sie  in  kurzer  Zeit  wieder 
im  Dardimesser  zu  und  endlich  ihren  froheren  Durchmesser 
wieder  an,  und  kdnnen  sich  dann,  wenn  die  Reizung  wieder- 
holt wird,  von  neuem  zusammenziehen. 

3.  Wird  aber  die  magneto-galvanische  Reizuni:  zu  lange 
fortgesetzt,  oder  ist  sie  zu  heftig,  so  verliert  der  gereizte  Theil 
der  Arterie,  der  sich  anfangs  verengt  hatte,  dio  Fähigkeit  sich 
bei  wiederholter  Reizung  zusammenzuziehen,  und  erweitert 
sich  oft  bis  auf  das  Doppelte  seines  ursprünglichen  Durchmes- 
sers. Der  gereizte  Theil  bildet  ein  Aneurysma,  an  dessen 
Enden  die  Arterie  etwas  enger  als  vor  der  Reizung  ist. 

4.  Wenn  HaargeDtese  des  Mesenterii  des  Frosches,  die 
ungefähr  Linie  oder  etwas  mehr  im  Durchmesser  haben, 
auf  dieselbe  Weise  gereizt  werden,  so  entsteht  an  der  gereiz- 
ten Sti'lle  weder  eine  Verengung  noch  ein«  Erweiterung, 
welche  mit  Sicherheit  wahrzunehmen  wiire. 

5.  In  den  kleinen  Venen  des  Mesenterii  des  Frosches 
bringt  die  nämliche  magneto-galvanische  Reizung  nur  eine  sehr 
geringe  Zusammenziehung  hervor,  die  bisweilen  gar  nicht  mit 
Sieberhett  wahrgenommen  werden  kann,  bisweilen  aber  % 


des  Durchmessers  der  Vene  beträgt.  Nach  einer  längere  Zeit 
forlgesetzten  oder  auch  kunen  aber  sehr  heftigen  Reifung  ver- 
schwindet an  der  gereizten  Stelle  das  Vermtfgcm  der  Zusam- 

mcnzicliuiii^  uikI  dio  Vene  wird  daselbst  vom  Blute  ausgedehnt, 
sogar  bisweilen  bis  auf  den  doppelten  Durchmesser. 

6.  Wenn  die  Aorla  al)doniinalis  einer  firossen  Katze,  oder 
die  Vena  cava  inferior,  ferner  die  Schenitelartcrie  und  Schen- 
kelvene derselben  der  magneto- galvanischen  Reizung  unter- 
worfen wurden,  wobei  weder  ein  mikroskopischer  noch  ein 
anderer  feinerer  Messapparai  angewandt  werden  konnte,  so 
konnte  keine  mit  blossen  Augen  wahrnehmbare  Verengung 
bemerkt  werden,  die  gross  genug  gewesen  wfire,  um  vor  Täu- 
schung sicher  zu  ninchen. 

7.  Die  magneto  -  galvanische  Reizung  briniit  .dieser  der 
Zusammenziehung  der  kleinen  Arterien  und  Venen  noch  eine 
zweite  Wirkung  hervor ,  die  von  den  Physiologen  und  practi- 
sehen  Aerztcn  ta  beachten  ist,  nämlich  die  Gerinnuni;  des 
in  den  Adern  strömenden  Blutes.  Diese  veranlasst  in  Uaar- 
gefitosen  am  leichtesten,  in  Venen  am  sdiwersten  einen 
Stillstand  des  Blutlaufo.  Schon  nach  einer  kurzen  Reizung 
durch  einen  schwachen  galvanischen  Strom  des  Rotationsap- 
parats (die  bei  vorgeh  iilem  Anker  nur  t  Secunde  dauert)  sieht 
man  den  Blutstrom  in  dem  Haamefässe  betriichtlich  langsamer 
werden.  Diese  Yerlangsamung  tritt  jedoch  nicht  im  Momente 
der  Reizung  ein,  sondern  etwas  später  und  scheint  daher  zu 
rühren,  dass  die  Blutkörperchen  sich  an  einander  oder  auch  an 
den  wanden  der  Blutgefässe  anhängen  und  durch  die  grossere 
Friction-  in  ihrer  Bewegung  angehalten  werden.  Nach  etwa 
einer  halben  Minute  oder  nach  einer  Minute  steht  bisweOen 
das  Blut  ganz  stfll  und  zwar  zuerst  an  oder  jenseits  der  ge- 
reizten Stelle.  Die  neu  ankommenden  Blutkürperchen  leiien 
sich  da  wo  die  Röhre  verstopft  ist  an  und  füllen  sie  allmäli- 
lig  nach  dem  Herzen  zu  aus  bis  zur  nächst  vorhergehenden 
Üieilung  des  Gefässes.  Hier  nimmt  das  Blut,  das  vorher  durch 
das  untersuchte  Haargefäss  gieng,  durch  den  Seitenzweig  sei- 
nen Weg.  Sowie  sich  die  Blutkörperchen  an  einander  legen, 
so  sieht  man  nichts  mehr  von  ihren  Grenzen.  Das  Haargefttss 
scheint  von  einer  oontinuierlichen  rothen  Masse  erfüllt,  an  der 
man  keine  einzelnen  Theilchen  unterscheiden  kann.  Nach  ei- 
niger Zeit  entleert  sich  bisweilen  ein  solches  erfülltes  Haarge- 
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ßss  wieder,  in  dein  sich  ein  Blutkörperchen  nach  dem  andeni, 
bisweilen   aucli  mohrere  unter  einander  zusammenhangende 
filutkürpercbeD,  ioslüsen  und  fortgetrieben  werden,  und  os  sIelU 
sich  dann  die  Blutströmung  in  demselben  wieder  lier.  Die 
Eriblions  mid  Verstopfung  erstreck!  sich  in  der  Regel  auch 
rtnmuAiwfirts  auf  bmchbarte  communidereode  Haai^genisse, 
ftromaiifwSrts  aber  nicht,  denn  die  Verstopfung  enlstefat  da- 
durch, dass  die  durch  Gerinnung  an  einander  hangenden  foi  t- 
Mrhwiinmeuden  Blutkörperchen  an  den  Wänden  Iiiingen  bleiben. 
An  der  gereizten  Stelle  häufen  sich  auch  an  den  Wänden  die  im 
Blute  vorkommenden  f.u'blosen  kugelförmigen  Lymphkürperchen 
an.  In  den  Venen  entsteht  deswegen  ein  Stillstand  des  Blutes  nicht 
ae  leicht,  >veil  die  Röhren  schon  weiter  sind  und  das  Rlut  aus 
weiten  Rohren  in  noch  weitere  fliesst,  in  welchen  die  Haufen 
anrinanderhangender  Blutkörperchen  nicht  so  leicht  hängen 
Ue3>en.   In  den  Arterien  dagegen,  wo  das  fortschwimmende 
geronnene  Blut  sehr  bald  benachbarte  Haargefdsse  erfüllt,  oder 
wenigstens  in  denselben  aufgehalten  wird,  steht  das  Blut  oft 
plötzlich  still  und  geht  dann  ein  Stück  rückwärts,  oder  oscil- 
liert  eine  Weile  vorwärts  und  rückwärts,  oder  zeigt  wenigstens 
divch  seine  langsamere  stossweise  Bewegung,  dass  es  Uinder- 
niase  zu  tiberwinden  hat.   Kommt  das  Blut  in  einer  Arterie 
nun  StiUstehn,  so  erstreckt  sich  der  Stillstand  bis  dahin,  wo 
sie  sich  in  %  grosse  Aeste  tbeilt.  In  demjenigen  von  diesen 
Aesten,  der  mit  einer  benachbarten  Arterie  communiciert,  lauft 
das  Blut  rückwärts  und  in  den  andern  Ast  hinein,  der  nun 
auf  diese  Weise  von  einer  benachbarten  Arterie  sein  Blut  er- 
hält.   Sobald  «iber  der  Stillstand  im  Arterienstainnie  aufhört, 
geht  das  Blut  wieder  aus  ihm  in  beide  Zweige.    Wie  es  sich 
mit  diesen  Arterien  verhält,  so  geschieht  es  auch  bei  den  Ve- 
nen, wenn  sie  zum  Stillstande  kommen.  Auf  diese  Weise  kann 
das  Blut,  wenn  sich  die  roagneto-galvanische  Reizung  zu  glei- 
cher Zeit  auf  mehrere  Geitoe  erstreckt,  in  ihnen  allen  zum 
'stillstände  kommen  und  ringsum  werden  die  Fortsetzungen 
dieser  GcD^sse  von  communicierenden  benachbarten  Gefässen 
mit  Blut  gespeist. 

Will  man  bei  diesen  Versuchen  Grausamkeil  möglichst 
venneideD,  so  schneidet  man  dem  Frosche  vorher  mit  einer 
Scheere,  deren  Scheerenblatt  man  in  den  Mund  einbringt,  '/§ 
seines  Kopfes  ab,  sodass  nur  die  Organe  der  Bewegung,  das 
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kleine  Gehirn  und  die  VierhUgel,  nicht  die  Organe  des  Gehirns 
die  dem  Bewusstoein  dienen,   snrttckbleihen.    Unter  diesen 
Umstanden  dauert  der  Kreislauf  oft  noch  48  Stunden  lang  fort 
Um  so  kleine  Theile,  wie  ein  einsdnes  Haat^Sss,  der 

magneto-galvanischen  Reizung  zu  unterwerfen ,  ohne  dass  der 
galvanische  Strom  zugleich  auf  bonachharle  Haargefässe,  Ar- 
terien und  Venen  wirken  kann,  haben  wir  uns  folgender  Me- 
thode bedient.  Auf  der  Glasplatte ,  auf  die  wir  den  Frosch 
legen  und  auf  der  wir  das  Mesenterium  ausbreiten  wollten, 
klebten  wir  mittelst  Lacks  2  Staniolstreifen  auf,  deren  feine 
Spitsen  sich  von  entgegengesettten  Seiten  her  einander  so  nft- 
herten,  dass  nur  ein  Zwischenraum  von  — */m  Linie  swi» 
sehen  ihnen  Übrig  blieb.  Die  Staniolstreifen  Überzogen  wir 
auch  iiusserlich  mit  Lack,  so  dass  nur  die  äussersten  Spitzen 
vom  Lacke  nicht  bedeckt  wurden.  Breitelen  wir  nun  tlas 
Mesenterium  des  an  einem  Ilolze  angebundenen  Frosches  Uber 
diesen  Staniolstreifen  aus,  so  leiteten  die  Spitzen  den  galvani- 
schen Strom  auf  ein  einxiges  Uaargefitss,  welches  in  dem  Zwi- 
schenräume zwischen  ihnen  lag.  Auf  diese  Weise  brachten 
wir  hu  diesem  GefSsse  das  Blut  zum  Stillstehen,  wahrend  der 
Blutlauf  in  den  benadibarten  Arterien,  Venen  und  üaarge- 
filssen  unverändert  fortdauerte. 

Die  mitgetheilten  Versuche  sind  von  der  Art,  dass  sie 
nicht  etwa  bloss  dann  und  wann  iiliioken,  sondern  dass  wir 
sie  zu  jeder  Zeit  vor  Augen. legen  kuimen. 


Herr  Lehmann  sprach  über  den  GchuU  des  Blutes  an  kohlen— 
saurem  Alkali, 

Der  Gehalt  des  Blutes  an  kohlensaurem  Alkali,  wel- 
cher neuerdings  von  einigen  Chemikern  geleugnet,  von  an- 
dein  dagegen  mit  Bestimmtheit  behauptet  wurde,  schien  deni 
Sprecher  einem  früher  von  ihm  öfter  \n  iederhollen  Versuche 
nach  ausser  Zweifel.  Bringt  man  nämlich  frisches,  geschlage> 
nes  Blut  unter  die  Luftpumpe,  und  evacuiert,  so  lange  sich  noch 
deutlich  Gas  entwickdt,  Ulssi  aber  dann  dem  Blute  etwas  £»- 
sigsfiure  zufliessen,  so  wird  bei  erneutem  £vacuieren  bei  weitem 
mehr  Gas  sich  entwickeln,  als  vor  Zusatz  der  Säure;  trotz  der 
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Oeischichl  wird  es  so  schäumen,  dass  es  unfehlbar  überströmt, 
wenn  das  Geftss  mehr  als  %  seioea  RaumiiihalU  Blot  eothfilt. 

Um  die  QuantHfllen  der  gebondeueo,  nur  Tennittdsl  einer 
SSnre  cxtrahierfoaren ,  KoUenaSure  im  Blute  xa  bestimmeD, 
worden  fHsohem  geschlagenem  Rlndsblote  rm  ausgewachsenen 
mäDiilichen  Tbieren  zunächst  durch  Wasscrstoffizas  und  langer 
fortgesetztes  Evacuieren  die  freien  Gase  entzojien ;  diess  geschah 
auf  die  Weise,  dass  (hu'ch  Quecksilherchloridlösung,  destillierte 
Schwefelsäure  und  trockues  Kalihydrat  gereinigtes  Wasserstoff- 
gas y»  his  4  Stunde  lang  durch  das  in  einer  ungefähr  2  bis 
d'/s  Pfd.  fassenden  Piasche  iiefiodlictie,  mit  einer  Oelschidii 
bedeckte,  Blut  geleitet  wurde.  Das  eDtweicheude  Gas  wurde 
mm  durch  iolgendes  System  von  Apparaten  geführt.  An  den 
Bhitrecipienten  schloss  sich  eine  lileinere  Flasche  an,  deren 
Boden  mit  Oel  bedeckt  war,  damit  bei  einem  etwanigcn  lieber- 
schäumen  des  Blutes  nicht  der  ganze  Versuch  gestört  v^urde; 
an  dieses  Fläschchen  war  ein  Kugelapparat  gefügt,  der  mit 
Bleizuckerlösung  und  etwas  Essigsäure  erfüllt  war;  da  bei  den 
Temperaturen,  die  zu  Anstellung  dieser  Versuche  die  günstig- 
sten sind,  d.  h.  zwischen  25°  und  34"  C,  das  Blut  sich 
oft  ausserordentlich  schnell  zersetzt  und  Schwefelwasserstoff 
entwickelt,  so  diente  diese  Einrichtung  nur  datu,  emen  Prüf- 
stein für  die  IntegriUH  des  Blutes  xu  haben.  Zwei  Kugelappa- 
rate,  mit  destillierter  Sdiwefslsflure  erftlDt,  dienten  dasu,  die' 
besonders  beim  ETacnieren  sich  reichlich  entwickelnden  Was- 
serdäinpfc  aufzunehmen;  die  entweichende  Kohlensäure  wurde 
durch  trorknes  Kalihydrat  bestiinint. 

Naehdein  einige  Zeit  Wassersloflgas  durch  den  beschrie- 
benen Apparat  geströmt  war,  wurde  eine  grossere,  stark  eva- 
cuierende  Luftpumpe  mit  dem  letzteren  verbunden,  und  der 
zwischen  dem  Bhitrecipienten  und  den  Reinigungsapparaten 
des  Wasserstofli»  befindliche  Hahn  geschlossen.  Das  Anspum* 
pen  ward  nun,  wie  kaum  zu  erwffhnen  nMhig,  hllchst  vor* 
sichtig  und  langsam  vollfllhrt,  so  dass  etwa  Uber  5  Pumpen- 
Zügen,  nach  welchen  das  Blut  stSrker  su  schflumen  begann, 
ziemlich  eine  halbe  Stunde  vergieng;  dasselbe  ward  übrigens 
meist  3  Stunden  lang  fortgesetzt.  Nachdem  hierauf  das  ganze 
System  von  Apparaten  wieder  allnic'ihlig  mit  Wasserstoff  er- 
fllllt  worden  war,  ward  die  Gewichtszunahme  des  Kaliapparals 
bcstimml,  und  darauf  letzterer  wieder  an  seiner  Stelle  eingefügt. 
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Durch  eiaen  höchst  einfachen  Mechanisoios  ward  uan  Es- 
sigsäure in  den  BlutreeipienleQ  geleitel,  ohne  dass  dabei  a(- 
mosphfirisdie  Luft  zutreten  konnte.  Es  ward  nun  gans  wie 
vor  Zusati  der  EssigsSure  verfahren. 

Die  Ergebnisse  von  40  solchen  Versuchen  stellen  wir  in 
folgender  Tabelle  zusammen. 


9  V  ^  a 

Vor  Kssigsaurczusatz. 

Nach  Essigsäurczus, 

"  S  *•  2 

Dauer 

Dauer 

der//- 

des 

Cefund. 

Tcmp. 

der!/- 
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Cef. 

g  e  S  e 

enl- 

AQX- 

Kohlen- 

ent- 

AUS- 

Koh- 

wifk- 

pum- 

saure. 

In 

wick- 

pom- 

len- 

lung. 

pen». 

pens. 

sAure. 

768 

4 ''30' 
4''  5' 

2''50' 
3''  0' 
2*'65' 

0,094 

22—26 

4 ''30' 
0''45' 

2''40' 

0,545 

4061 

0,4  33 

25-29 

2''55' 

0,623 

4025 

o'^as' 

0,435 

23—30 

l''  0' 
0H5' 

4''  0' 
3'*  5' 
3''45' 
3''  0' 
3''45' 

0,729 

IISO 

4 ''50' 

4*20' 

3'*  0' 

2'o0' 
3''  0' 

0,447 

28—35 

0,770 

4147 

0J*»8 

25  -25 

0''50' 

0,788 

M52 

O''4o' 

0,J24 

23—25 

0''i5' 
0''30' 
0^V5' 
0''45' 
0''30' 

0,752 

4062 

4''  0' 

4*'  0' 

0,243 

26-30 

0,6«  7 

4468 

4 '  0' 

o''ir)' 

3''  5' 

0,420 

28-34 

3'*40' 
2'*45' 
3''40' 

0,786 

4094 

3*' 15' 

0,405 
0,436 

30—33 

0,835 
0,732 

4026 

0''20' 

3»'  0' 

30—34 

1000  gm.  B1«l 
enlhiiUni  an 
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4. 
2. 
3. 
4. 

5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
40. 


0,448 
0,126 
0,134 
0,131 
0,472 
0,407 
0,204 
0,402 
0,09C 


0,712  V 
0,5927 
0,7440 
0,6880 
0,6700 
0,6627 
0,6840 
6,6729 
0,7653 


0,432l0,7434 


Mittel  aus  diesen  40  Veraocfaen  .....  0,432|0,6769 

Berechnen  wir  die  gefundenen  Gewiclitsverhfiltnissc  auf 
das  Ydumen,  so  würden  4000  GG.  frisches,  gut  geschlagenes 
Bindsblut  ungefilhr  70  GG.  Kohlensaure  durc^  rein  mechanische 
Hittel  verlieren,  aber  360  GG.  nur  durch  Anwendung  einer 
stMem  Sliure. 

400  gr.  Blut  würden  diesen  Versuchen  nach  0,0676  gr. 
gebundener  Kohlensäure,  oder,  wenn  wir  diese  an  Natron  ge- 
bunden annehmen  dürfen,  =  0,4628  gr.  einfach  kohlensaures 
Natron  enthalten. 

Da  nach  einer  grüssern  Anzahl  von  mir  gemachler 
Stimmungen  geschlagenes  Rindsblut  24,5%  fester  Bestandlheile 
enthfilt,  der  Blutrttckstand  a,j»%  Asche  liefert  und  in  dieser 
B6,8%  losliche  Salze  enthalten  sind,  so  würden,  wenn  wir  die 
oben  gefundene,  an  Basen  gebundene  Kohlensaure  der  Bech- 
nung  EU  Grunde  legen,  4  00  gr.  festen  Blutrückstands  0,7572 
gr.,  400  gr.  Asche  =  24,4  48  gr.  oder  4  00  gr.  der  löslichei» 
Salze  =  24,364  gi\  kohlensaures  Natron  enthalten  müssen. 

Um  diese  Berechnung  zu  controlieren,  dazu  kann  eine  ge- 
wöhnliche Analyse  der  Asche  des  gesammten  Blutes  nicht 
dienen,  wie  jedermann  ersichtlich  ist;  ob  z.  fi.  die  Asche  des 
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Blutes  nidir  oder  weniger  Kohlensflure ,  oder  ob  sie  gar  keine 
eothiU,  hangt  lediglich  von  der  Methode  der  Einfischening, 

vom  TemperalureTade  u.  s.  w.  ab.  Um  dvti  Einfluss  der 
eiueissjirtigen  BesUuidtlu'ilo  des  Bluts,  der  Erdsalze  und  des 
Eisenoxyds,  welche  die  Mischung  der  löslichen  Salze  des  Bluts 
io  der  Asche  wesentlich  modificieren,  möglichst  zu  eliminieren 
and  die  loslichen  Blutsalze  ziemlich  unverändert  zu  erhalten, 
wurden  sftmmUiche  eiwelssartige  Besiandlheile  des  Bluts  durch 
ErbiUen  coagulierl,  und  die  von  dem  Goagulam  abgelaufene  und 
abg^resste  FlOssIgkeit  (das  Blut  war  vor  dem  Goagulieren  mit 
der  Hslfte  seines  Yohimens  Wasser  vermischt  und  dann  nicht 
auf  ein  Mid  vollständig  coaguh'ert  worden)  eingedampft  und 
Nviederholt  von  den  während  des  Eindampfens  sich  abschei- 
denden Flocken  oder  Häuten  abfiltriert. 

Fünf  Versuche  zeigten  in  verschiedenen  Fällen  den  festen 
Rückstand  jener  Flüssigkeit  folgendermassen  zusammengesetzt. 

I.     ir    m.   IV.  v."^ 

Organische  BesUindtheile  45,644  42,38  36,3  48,87  39,083 
£rden  der  Aache  (kein  Eisen)  0,804  4,48  4,6  0,72  0,894 
UJaliche  Salze  53,555  56,44  62,4  50,44  50,426 

Diesen  Analysen  nach  scheint  die  Menge  der  unlöslichen 
Theile  der  Asche  nicht  In  directer  Proportion  zu  der  Menge 
der  in  jenem  Rückstände  gebliebenen  organischen  Substanzen 
zu  stehen,  wie  man  vielleicht  a  priori  scUiessen  zu  dürfen 

geglaubt  hätte. 

Das  Einäschern  jener  Uesidua  wurde  im  Platintiegel  bei 
der  geringst  möglichen  Hitze  vorgenommen ;  das  Gltlhen  wurde 
fortgesetzt,  bis  der  Rückstand  zusammensinterte  -oder  an  den 
heissesten  Stellen  des  TiegeUi  dickflüssig  wurde.  Die  noch 
kohlehaltige  Masse  ward  mit  destilliertem  Wasser  digeriert,  und 
die  Kohle  nebst  den  unlöslichen  Salzen  auf  ein  tariertes  Filter 
g^eben,  und  hiemadi  Kohle  und  Erden  durch  Verbrennung 
bestimmt. 

Wurden  die  loslichen  Salze  nach  bekannten  Methoden 
analysiert,  und  die  Kohlensäure  derselben  durch  Fullen  eines 
Theils  derselben  mit  Ghlorbaryum  u.  s.  w.  indirect  bestimmt, 
so  ei^b  sich  in  3  verschiedenen  Proben  die  Zusammensetzung 
jener  Salze  wie  folgt. 


100 


Scbwefelöauiei»  Nalroii 

Phosphonaures  Natron  (Na»  R) 
Kohlensaures  Natron 
GUoralkalien 


1.  II.  iir. 

3»    4,100  3,G3ü  4,382 

»   3,722  3,688  3,708 

-=  15,830  48,052  46,696 

=  75,484  73,945  75,030 


Um  jedoch  die  Menge  der  Kohlensäure  in  den  löslichen 
Salzen  (ohne  dass  dieselben  erst  aufgelöst  und  der  Luft  expo- 
niert waren)  unmittelbar  su  bestimmen,  wurden  2,637  gr.  der 
kohligcn,  gelind  geschmolienen  Asche  in  den  bekannten  Ap- 
parat von  Fresenius  zur  Kohlensäurebestiminung  gebracht; 
sie  entwickelten  =  0,179  gr.  Kohlensaure;  da  nun  in  joner 
Asche  nach  einer  hesondern  Analyse  einer  andern  Quanlitüi 
2,5315  gr.  lösliche  Salze  und  0,1 0Ö5  gr.  Erden  und  Kohle 
enthalten  waren,  so  würden  in  4  00  Th.  dieser  löslichen  Salze 
mm  7,074  Th.  Kohlensaure  oder  47,034  Tb.  kohlensaures  Na- 
tron gefunden  worden  sein,  eine  Uebereinstimmung  mit  obigen 
Analysen,  die  kaum  grösser  sein  kann.  Nach  einem  sweilen 
Versuche  entwickelten  400  Th.  solcher  loslichen  Salle  7,T9S 
Th.  Kohlensaure,  entsprechend  48,77<  Th.  kohlensauren  Natrons. 

Nach  der  aus  der  gebundenen  Kohlensäure  frischen  Blutes 
hergeleiteten  Bestimmung  müssten  in  100  Tli.  der  l()sliciien 
Salzo  des  Bluts  etwas  Uber  24  Th.  kohlensaures  Natron  ent- 
halten sein,  während  aus  Vorstehendem  sich  ergiebt,  dass  400 
Th.  der  löslichen  Salie  der  sogen.  SerumextractivstoflTe  unge- 
nhr  47  Th.  kohlensaures  Natron  enthalten. 

Die  Schlussfolgerungen  ergeben  sich  aus  den  mitgetheilten 
Thatsachen  von  selbst 


Derselbe  legte  einige  Beobachtungen  vor  über  die  saure  Reactüm 
des  Magensaßes. 

Die  saure  Heaotion  des  Magensaftes  fleischfi^essender  Thiere, 
welche  nach  Prouts  sehr  genauen  Versuchen  nur  freier  Salz- 
säure zugeschrielMMi  werden  konnte,  hat  der  Verf.  schon  frü- 
her von  freier  Milchsäure  heipoloitel,  indem  vv  das  Krschei- 
nen  freier  Salzsäure  bei  Prouts  Versuchen  als  die  Foli'e  der 
Zersetzung  gewisser  Chloride  durch  eine  nicht  flüchtige  orga- 
nische Säure  annahm.   In  neuerer  Zeit  haben  einige  Chemiker, 
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Pdsme,  Bemard  und  Barreswfl,  und  Thomson,  durch  sehr  leiue 
TersBche  die  Abwesenheit  freier  SalisAure  mit  grosser  Be- 
slimBBlIieü,  die  Gegenwart  freier  Milchsäure  aber  wenigstens 
nui  einiger  Wahrscheinh'chkeH  dargethan. 

Da  in  unsrei"  Stadt  vor  einigen  Monaten  aller  2  his  3  T;ii^e 
aus  sanilcitspolizeilichen  Rücksichten  3  bis  8  gesunde,  lierrcn- 
iose  Hunde  getödtet  wurden,  so  war  Gelegenheit  gegeben, 
grfiasere  Mengen  von  Magensaft  zu  erlangen,  ohne  zu  der  im- 
aer  anangenehmen  Operation  einer  sogen.  Blondlolschen  Ma- 
fenfislel  seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen. 

Uai  mOgKdist  reinen  Magensaft  zu  gewinnen,  Hess  ich  die 
ihiode  49  bis  16  Stunden  ohne  Nahrung,  und  ftltterte  sie  dann 
40  bis  ^5  Minuten  vor  der  TücJlung  mit  möglichst  entfetteten 
und  fnlhäulelon  Knochen.  Unmittilbar  iinch  derTödluni:  ward 
der  Maj^en  an  Cardia  und  Pylorus  unterbunden  und  aus  dem 
Cadaver  entfernt.    Durch  einen  schiefen  Schnitt  mittelst  der 
Scheere  in  der  Nahe  des  Pylorus  ward  der  Magen  geöiTnet 
und  die  Flüssigkeit  herausfliessen  gelassen,  ohne  dass  der  Ma- 
gen dabei  stark  bewegt  oder  gepresst  wurde.   Der  so  gewon- 
nene Magensaft  war  meist  vtfllig  klar,  kaum  opalisierend.  Ich 
fand  übrigens  hieri)ei  die  von  Blondlot  zuerst  gemachte  Beob- 
achtung bestätigt,  dass  der  Magensaft  sich  nicht  gleich  dem 
Speichel  auirenl)lickhch  ergiesst,  sondern  sich  wenigstens  in 
grosserer  Ouantiliit  erst  10  bis  20  Minuten  nach  Ingestion  von 
I^abrungsmitteln  ansammelt. 

Der  Magen  der  Hunde  von  der  GrOssc  eines  Mopses  ent- 
hielt 45  bb  40  grm.  von  selbst  ausfliessender  Flüssigkeit,  der 
grosserer  Jagdhunde  30  bis  90  grm. 

Um  mich  von  der  Gegenwart  oder  Abwesenheit  freier 
Salzsäure  im  Magensäfte  zu  überzeugen,  glaubte  ich  auf  fol- 
gendem Wege  zum  Ziele  zu  gelangen:  der  frische  Magensaft 
ward  in  eine  (lache  breite  Flasche  gegossen  und  deren  OelT- 
nung  uiiltelst  eines  Korks  verschlossen,  in  dessen  I)urchl)oh- 
rang  eine  viermal  im  rechten  Winkel  gebogene  Glasröhre  ein- 
gelmen  war;  letztere  war  auf  ihrer  innern  Oberfläche  mit 
salpetersaurem  Silberoiyd  überzogen.  Dieser  Apparat  ward 
unter  die  Luftpumpe  neben  trocknes  Kalihydrat  gebracht  und 
nun  ausgepumpt;  die  aus  dem  Magensafte  entweichenden  Dfimpfb 
niussten  somit  tlber  den  Silbersalpeler  streichen  und  dort  die 
etwa  entwickelte  Salzsäure  absetzen.    Als  der  Magensaft  so 
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weil  verdunstet  war,  dass  er  syrupüs  wurde,  enlwickellen 
sich  fast  mit  einem  Male  Saizsauredämpfe,  deren  Gegenwart 
sich  durch  das  Undurchsichtigwerden  und  die  Färbung  des 
Silbersalzes  alsbald  zu  erkennen  gab.  Zur  Besiunuumg  des 
Ghlorsiibers  ward  nach  vollkommener  Austrocknung  des  Ma- 
geusailrOckstandes  das  SUbersak  mit  desUUiertem  Waaser  aus- 
gespült, das  unKtoliche  Ghlorsilber,  um  es  von  mifglicbeD  Bei- 
mengungen anderer  Stibersalie  so  befireien,  mit  Salpetersäure 
ausgekocht  und  dem  Gewichte  nach  bestimmt.  Als  Betspiel 
eines  solchen  Versuchs  führe  ich  folgende  Bestimmungen  an. 
20,465  gr.  nur  schwach  opalisierenden  Ma.üensaftes  eines  eben 
getödteten  grüsserny  ausgewachsenen  Hundes  woirden  in  dem 
beschriebenen  Apparate  eingcdunstet;  es  wurden  0,370  gr. 
fester  Bttokstand  und  0,404  gr.  Ghlorsilber  erhalten,  welche 
0,0857  gr.  Chlorwasserstoff  entsprechen.  Demnadi  enthidten 
400  Th.  dieses  Magensaftes  an 

festem  BUcksUnd  te*    1,808  Th. 
Chlorwasserstoff   s   0,125  - 
Wasser  =  98,067  - 

Zu  100  Th.  festen  Rückstands  im  Magensafte  würden  demnach 
6,946  Th.  wasserfreier  Salzsäure  gehören. 

Dieser  und  andre  mit  liemlich  gleichem  Besultate  ange- 
stellte Yersuche  würden  demnach  beweisend  für  die  Gegenwart 
freier  SalssAure  im  Magensafte  sein,  wenn  nicht  freie  MOoh- 
süure  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  sobald  sie  starker 
concentriert  wird,  gewisse  Chloride  zu  zersetzen  im  Stande 
wäre.  Ini  Bezug  hierauf  angestellte  direcle  VtM'suche  lehrten 
uiieh,  dass  namentlich  Chlorcalcium  und  Chlormagnesiuni 
(nicht  aber  Chiorkalium  oder  Gblornatrium)  leicht  durch  Milch- 
sflure bei  grosserer  Concentration  auch  in  mittlerer  Lufttempe- 
ratur lerlegt  werdeu.  Nehmen  wir  diese  Thatsaohe  als  im 
Obigem  geschehen  an,  so  würden  in  400  Th.  Magensaft  0,463 
Th.  Ghlorcaldum  durch  0,309  Th.  Milohsflurehydrat  lersetst 
worden  sein  und  somit  jene  0,H5  Th.  Salzsäure  geliefert  haben. 

Ich  unterlasse  es,  an  diesem  Orlo  die  wcilern  Untersu- 
chungen Uber  die  organisciien  und  unorganischen  Bcstandtheile 
des  Magensaftes  auseinanilerzusctzcn,  da  der  (iegensland  dieser 
Mittheilung  hauptsachhch  den  Nachweis  freier  Milchsäure  im 
Magensafte  der  Fleischfresser  betrifft. 
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Da  mir  zu  diesen  Versuchen  allein  der  Maconsafl  von  mehr 
als  SO  Uiindeo  zu  Gobate  stand,  so  durfte  ich  hofieu,  jene  freie 
orgamscbe,  nichl  flttchtige  SAure  in  soleher  Menge  rein  danu- 
stellen,  um  sie  nach  alloi  chemischen  Mittefai  genau  untersuchen 
SU  können.   Zonfichst  coneentrierte  ich  im  Yaeuo  neben  Schwe- 
felsllure  den  Mügensaft  bis  etwa  auf  J/n  seines  Volumens  und 
mischte  dann  die  rilckstcindige  Flüssigkeit  mit  dem  dreifachen 
Volumen  Spiritus  (85%);   die  filtrierte  Flüssigkeit  ward  jetzt 
aufbewahrt,  Ji>is  eine  grössere  Menge  Magensaft  in  ähnlicher 
Weise  gesammelt  war.   Die  flplritutfsen  Losungen  wurden  nun 
bis  rar  dttnnen  Syrupsconsistens  verdunstet)  und  der  Rückstand 
tiiH  absolutem  Alkohol  extrahiert.    Das  alkoholisdie  Extract 
ward  endlich  mit  Aetber  ausgezogen;  der  Rückstand  des  fltlieri- 
w^ien  Auszugs  stdlte  eine  gelbliche,  viel  Oeltropfen  zeigende, 
scharf  sauer  reagierende  und  stechend  scharf  riechende  Flüs- 
sigkeit dar.    Diese  ward  zur  Entfernung  der  freien  Fette  mit 
Wasser  gemischt  und  auf  ein  feuchtes  Filter  gegeben.  Die 
filtrierte  Fll&ssigkeit  schied  bei  stärkerem  Goncentrieren  von  Neuem 
Oeltropfen  aus;  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyd,  Chlorba- 
ryum  u.  s.  w.  gab  sie  keinen  Niederschlag,  mit  basisch  essig- 
saurem Rldeiyd  eine  beun  Schltttefai  verschwindende  TrObung, 
SRbenolution  einen  kfisigen  Niederschlag;  der  Hauptbestand- 
theil  dieser  Fltlssigkeit  war  noch  mit  Salmiak  und  einer  Fett- 
säure gemengt,  von  der  ich  nicht  nachzuweisen  vermochte, 
welcher  der  Eedtenbacherschen  Buttersüureu  sie  entsprach. 

Jene  Flttssigjkeit  ward  nun  theils  mit  Kalk  thefls  mit  Talk- 
erde gesättigt  und  die  entstandenen  Salze  durch  wiederholtes 

Umkrystallisieren  in  Alkohol  und  Wasser  yereiniiit;  die  Be- 
Schreibung  der  Eigenschaften  dieser  und  anderer  aus  diesen 
dargestellter  Salze  unterlasse  ich,  indem  ich  als  wichtigsten 
Beweis  der  Identität  dieser  Säure  mit  der  Milchsäure  hier  nur 
die  Zusammensetzung  des  vollkommen  reinen  Talkerdesalzes 
anführen  kann. 

0,126  gr.  des  iuftlrockucn  Talkerdesaizes  w  urden  im  Vacuo 
hei  "1-  130"C.  entwässert  und  verloren  0,0i7  yr.  an  flewicht: 
i>eim  Einäschern  des  Rückstandes  wurden  0,024  gr.  Talkerde 
eriialteD.  INess  stimmt  fast  vollkommen  mit  der  Zusammen- 
setzung der  roilchsauren  Talkerde  überein,  wie  aus  folgender 
Vergleichung  ersichtlich. 
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in  \  00  Th.  At.  berechnel 
Talkerde     ^  0,m  gr.  «=  46,666      4  46,085 
MflchsAure  »  0,097  gr.  »  64,906      4  68,936 
Wasser      ^  0,078  gr.  »  31,488      3  80,979 

0,426  gr. 

Um  iiuii  auch  die  MagenflUssigkeit  nach  dem  Genüsse  ihie- 
lischer  Nahrungsmittel  untersuchen  zu  können,  fütterte  ich 
uUchteme,  gesunde  Hunde  iO  bis  45  Minuten,  bevor  sie  go- 
todtct  wurden,  mit  frischem,  mögHchst  fettarmem  Pferdefleisch. 
Nach  der  Tddtung  der  Thiere  verfuhr  ich  ziemlich  auf  dieselbe 
Weise,  wie  oben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  den  aus 
dem  angeschnittenen  Magen  von  seU>8(  ausfliessenden  Saft 
analysierte,  und  dann  andrerseits  auch  jene  saure  PiOssii^eil 
untersuchte,  die  durch  Auslaugen  der  Magencoulcnta  der  Thiere 
mit  destilliertem  Wasser  gewonnen  ward. 

7,925  fjr.  eines  solchen  von  selbst  aus  dem  Magen  aus- 
geflossenen und  dann  filtrierten  Saftes  hinterliessea  0,444  gr. 
festen  Rückstand  («b  5,602yo);  derselbe  hat  also  eine  gans 
andere  Zusammensetzung,  enthAll  bereits  aufgelöste  Nahrungs- 
sloiTe,  die  auf  Zusata  von  Alkohol  durch  ein  starkes  Prtfdpüal 
oder  beim  Abdampfen  durch  Bildung  von  gelbbrfionlicheo 
Häuten  sich  zu  erkennen  geben.  Auch  hier  muss  idi  die  wei- 
tere Untersuchuni^  dieser  Flflssigkeit  tibergehen,  indem  ich 
mich  nur  auf  die  Bemerkung  beschränke,  dass  dieser  Mageii- 
saft  nach  dem  oben  beschriebenen  Veiiahren  unter  der  Luft- 
pumpe keine  Salzsäure  ausstösst. 

Die  Milchsäure  Hess  sich  aus  diesem  Magensalle  ebenso- 
wohl als  aus  der  ausgelaugten  FlQssigkeit  fast  auf  demselben 
Wege  darstellen,  wie  aus  dem  unvermischten  Magensafte. 
Auch  aus  der  hieraus  gewonnenen  Säure  wurden  verschiedene, 
mit  den  entsprechenden  milchsauren  Salzen  völlig  (iberein- 
slinimcnde  Verbindungen  dargestellt.  Die  physikahsclicn  und 
kryslallographischen  Eigenscliafton  waren  vollkommen  gleich, 
das  Kupferoxydsalz  zeigte  auch  gegen  Aetzkaii  sowohl  als  ge- 
gen Kalkmilch  die  nach  Pelouze  das  milchsaure  Kupferoxyd 
oharacterisierenden  Reactionen. 

Folgende  zwei  Analysen  des  Talkerdesalzes  beweisen  die 
Gegenwart  der  Milchsäure  auf  das  evidenteste;   das  Salz 

der  einen  Probe  war  aus  dem  spontan  aus  dem  Magen  nach 
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Pleisdikoet  abgelaufenen  Safte  dargestellt,  das  Sali  der  andern 

Probe  aus  der  uusgelauglcD  FleischflUssigkeit. 

L  U. 

Talkerde     =  0,033  -r."=!  16,666  07038*^=  15,966 

Wasser      «=  0,042  gr.       21,212  0,000  gr.  =  24,008 

Milchsäure  —  0,123  gr.  ==  62,1 22         0,450  gr.  ^  62,026 

0,198  gr.     100,000         0,838  gr.  400,000 

Ein  paar  Elementaranalysen  solcher  Salse  worden  die  ' 
Beweiskraft  dieser  Thatsachen  noch  erhflrlen. 


Herr  IVodtsdb  sprach  Über  die  Begründung  emes  Gesetzes  zur 

Bestimmung  des  scheinbaren  Alters  des  Menschen  aiis  üusseni 
Merkmalen  und  den  gesetzlichen  Zusammenhang  des  scheinbaren 
Alters  tnü  dem  wirklichen. 

Von  dem  wirklichen  Lohensalter  eines  Menschen  ist 
das  scheinbare  unterschieden,  welches  von  gewissen  äus- 
seren  Merkmalen  abhängt.  Wenn  man  nur  die  einzelnen  In- 
dividuen beiracfatet,  so  stehen  beide  Arten  des  Alters  in  sehr 
aorogrimässigem  und  zufflHig  scheinenden  Zusammenhang;  denn 
der  eine  Mensdi  behfill  oft  noch  in  reiferen  Jahren  ein  jugend- 
liebes  Ansehen,  indess  der  andere  frühzeitig  aHert.  Es  Iftsst 
sich  jedoch  wenigstens  in  Frage  stellen,  ob  nicht  bei  einer 
grossen  Anzahl  von  Individuen  im  Mittel  ein  gesetzmässiger 
Zusammenhang  stallfinde,  der  an  ih  iii  Einzelnen  unerkennbar 
bleibt  Um  einen  solchen  zu  entdecken,  würde  es  aber  vor 
allen  Dingen  erforderlich  sein,  für  die  Grösse  des  schein* 
baren  Alters  einen  mathematisch  bestimmten  Ausdruck  zu 
finden.  Die  meisten  Äusseren  Merkmale,  nach  denen  das  schein- 
bare Alter  eines  Menschen  bcurtheilt  zu  werden  pflegt,  sind 
nun  Yon  der  Art,  dass  sie  quantitativen  Bestimmungen  nicht 
leicht  zugänglich  sein  mochten;  und  wenn  sie  dies  auch  wären, 
so  wtlrde  eine  neue  Schwierigkeil  die  Reantwortnnij  der  Frage 
darbieten,  nach  welchem  Verhällniss  jede  (ihissc  solclier  Merk- 
male (z.  B.  Falten  und  Furchen  der  (lesichlszUge,  Verlust  der 
ZAhne  u.  dgl.)  zu  dem  Gosammtresultat  des  allemdcn  Ansehens 
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beitrage.  Man  wird  sich  daher  zur  Vermeidung  dieser  Schwie- 
rigkeiten auf  soiolie  Merkmale  beschranken  mttssen,  die  quan- 
titativ genau  'bestimmbar  sind  und  in  ihren  Veränderungen 
eine  Stetigkeit  zeigen,  von  der  sich  bei  einer  grossen  Anzahl 
von  Individuen  im  Mittel  ein  einfaches  Gesetz  erwarten  tasst 
Es  wird  zwar  dann  ditsos  Gesetz  noch  immer  nicht  als  der 
vollständige  Ausdruck  des  scheinbaren  Alters  anzusehen 
sein,  aber  doch,  abgesehen  von  den  U brisen  dasselbe 
bedingenden  Merkmalen,  oder  unter  übrigens  glei- 
chen Umständen,  dafür  gelten  können. 

Als  Merkmale,  welche  die  geforderten  Eigenschaften  in 
forsQ^chem  Grade  besitien,  bieten  sich  nun  bei  dem  Men- 
schen, insbesondere  bei  dem  Manne,  in  den  reileren  Le- 
bensjahren die  Haare  dar,  die  mit  zunehmenden  Alter  theils 
dem  Ergrauen,  tlieils  dein  Ausfallen  ohne  Wiederersatz 
unterworfen  sind;  Veränderungen,  die  eine  quantitative  Be- 
stimmtheit wie  nur  wenige  am  menschlichen  Körper  besitzen 
und,  mit  einander  combiniert,  mehrere  interessante  Relationen 
geben.  Was  ihren  Einfluss  auf  das  scheinbare  Alter  betritit, 
so  ist  diesar  allerdings  wieder  nach  Umstanden  verschieden. 
Das  Ergraue  ist  s.  B.  bei  dunklem  Haar  frtther  bemerkbar 
als  bei  hellem,  und  die  blosse  gleichmfissige  Veränderung 
der  Haare  bleibt  meistens  unbemerkt,  indcss  hauptsächlich  die 
Entblössung  ganzer  Theile  des  Kopfes  von  Haaren,  die  Glatze, 
in  die  Augen  fällt.  Wir  werden  daher  nur  die  Voraus- 
setzung entwickehd,  dass  das  Haar  auf  bemerkbare  Art  er- 
graue oder  sich  seiner  Menge  nach  vermindere,  und  auf  den 
Einfluss  der  verschiedenen  Farbe  der  Haare  keina  Rücksicht 
nehmra. 

Betraohten  wir  nun  zuerst  beide  Veränderungen  einzeln, 
so  beginnt  jede  mit  dem  vollen  farbigen  Haar.   Bleibt  die 

Menge  der  Haare  unvermindert,  indess  steh  ein  Theil  derselben 
entfärbt,  weiss  wird,  so  entsteht  volles  graues,  und  wenn 
alle  Ilaare  weiss  geworden  sind,  volles  weisses  Haar. 

Vermindert  sich  dagegen  die  Menge  der  Haare,  ohne  dass 
zugleich  Ergrauen  eintritt,  so  wird  aus  dem  vollen  farbigen 
im  allgemeinen  vermindertes  farbiges  Haar;  es  entsteht 
also,  bei  dem  hier  allein  in  Betracht  kommenden  Falle  der 
Glatze,  partielle  Kahlheit,  die  endlich  in  totale  Über- 
gehen kann. 
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Beide  Beibeo  mii  euumder  oombinierl  geben  endlich  noch 
vermindertes  graues  und  vermindertes  weisses  Haar. 

Demnach  er^ben  sidi  folgende  sieben  Arien  der  Zustünde 
des  Haares: 

I)  volles  fiurbiges,  %)  volles  graues,  3]  volles  weisses,  4)  ver- 
mindertes forbiges,  5)  vermindertes  graues,  6)  vermindertes 

weisses  Haar,  7)  völlige  Kahlheit. 
Von  ilt'in  orslon  dieser  Zustände  zu  deia  letzten  sind  fol- 
geude  acht  alimäügc  Uebergänge  möglich: 

42367;    12567;    12  5  7;  14567; 
1  457    ;   147     ;   1  567;  157. 

Sie  lassen  sich  in  das  folgende  Sdiema  bringen,  in  welchem 
Nr.  7  an  drei  verschiedenen  SteDen  wiederholt  ist,  weil  die 

Kahlheit  sowohl  für  die  Reihe  des  verminderten  farbigen  als 
für  die  des  verminderten  grauen  und  weissen  Haares  als  letzte 
Grenze  zu  betrachten  ist 


1 

2 

3 

t  \ 

l 

1 

4 

6 

T 

1 

1 

Y 

7 

7 

7 

Für  die  mathematische  Behandlung  des  (lefjenslandes  sind  nun 
drei  Grössen  zu  unterscheiden,  nämlich  1)  der  Grad  der 
Grauheit  =  oder  das  Verlulltniss  der  Anzahl  der  weissen 
Haare  zu  der  Anzahl  der  vorhandenen  Uaare  Überhaupt;  er 
wird  für  farbiges  Haar  =  0 ,  für*  weisses  =  1  zu  setzen  sein. 
%)  Der  Grad  der  Kahlheit  »  k,  oder  das  Verhaltniss  der 
Aosahl  der  fehlenden  Haare  su  der  Ansahl  der  ursprtlnglioh 
vorhanden  gewesenen;  dieser  Grad  wird  flir  volles  ferbiges 
Baar  ebenfalls  »  0  und  ftlr  völlige  Kdilheit  »1.  3)  Der  • 
Grad  des  scheinbaren  Alters  =  s.  Da  hier  nicht  von 
dem  Lebensalter  überhaupt,  sondern  nur  von  demjenigen  Aller 
die  Rede  ist,  das  mit  dem  beginnenden  Rückgang  wenigstens 
eines  Tbeils  der  Lebenskräfte  anbebt,  so  wird  fUr  den  Anfang 
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dieses  Lebensabtcbiiittes  s^O  und  fttr  die  flusserste  Grenie 
des  scheinbareD  Alters  t »  I  zu  setzen  sein.  Es  ist  aber  in 
mancher  Hinsicht  liequemer  statt  dieser  Grosse  ihre  Bi^zung 
zur  Einheit,  also  4  — «zu  gebrauchen,  welche  Grtfsse  der 
Grad  der  scheinbaren  Rüstigkeit  genannt  und  =  r  ge- 
setzt werden  kann,  und  die  also  =3  4  wird,  wenn  s  =  0, 
und  =  0 ,  wenn  s  =  1  ist. 

OflTenbar  sind  nun  g  und  A'  zwei  unablu'in^igc  venindrr- 
lichc  Grössen,  r  und  s  al>er  Functionen  der8eli>en.  Setzen 
wir  nun  demgemfiss 

so  drüdLt  zwar  zunAchst  diese  Formel  nur  den  Grad  der  Rd- 
stigkeit  aus,  welcher  den  verschiedenen  Abstufungen  des  ver- 
minderten und  grauen  Haares  zukommt;  allein  man  Übersieht 
leicht,  dass  sie  auch  alle  andere  Fälle  befasst.    Denn  setzt 

man  ^  =  0,  so  zeigt  sie  vermindertos  farbiges,  für  ^  = 
verminilorlos  weisses  Haar  an ;  ebenso  für  A-  =  0  volles  graues 
Haar,  für  k=\  völlige  Kahlheit;  für  9  =  0  und  A  =  0  vol- 
les farbiges ,  für  9  =  4  und  A  =  0  volles  weisses  Haar.  Da 
nun  bei  vollem  farbigen  Haar  die  scheinbare  Rüstigkeit  am 
grOssten,  bei  völliger  Kahibeit  aber  am  kleinsten  sein  wird, 
so  folgt  hieraus,  dass 

no,  0)  «  i  und  n^i  n  ==  0; 
die  Function  muss  also  mit  Ar^s  4  unabhängig  von  das  fttr 
jedes  vorhergehende  A,  wenn  es  auch  noch  so  wenig  von  4 
verschieden  ist,  joden  beliebigen  Werth  zwischen  0  und  4 
haben  kann,  verschwinden.  Zu  diesen  beiden  conslanlen 
Werthen  von  r  kommt  noch  ein  dritter,  derjenige  n/imlich. 
der  zu  ^=4,  A  «=  0  gehört,  also  dem  vollen  weissen  Hnor 
entspricht.  Die  Erfahrung  lässt  seine  Grosse  nicht  unmittelbar 
erkennen;  man  wird  ihn  aber,  da  volles  weisses  Haar  allgt^- 
mein  flu*  ein  Zeichen  des  höheren  Alters  gilt,  kleiner  als  */i 
annehmen  dürfen.  Setzen  wir  ihn  ohne  nähere  Bestimmung 
»  m,  so  ist  also 

•  Anderwoilc  constanle  Werthe  von  r  sind  durch  die  Erfahrung 
nicht  angezeigt.  Doch  spricht  sich  diese  im  alliioinoinon  dahin 
aus,  dass  der  bemerkbare  Verlust  eines  soll>sl  hcträchliiol»^*" 
Theiles  der  Haare  weit  weniger  alt  macht  als  schon  ein  nur 
geringes  Ergrauen  bei  unverminderter  Menge  derselben. 


iL 
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Dass  nun  diese  Data  für  die  Forin  der  Function ,  die 
Qbrigens  zwischen  ^  =  0  und  g  \  ,  k  t=i  0  und  k  =  1 
winl  stetig  sein  müssen ,  noch  einen  weiten  Spielraum  Übrig 
lassen,  erheUi  von  selbst.  Unter  diesen  UmsiAndeo  wird  es 
aber  am  natttrlicfasteQ  sein,  die  eiolacbste  Form  sa  wAblen, 
and  diese,  so  lange  sich  daraus  nidil  Folgerungen  entwickeln, 
die  mit  der  Erfahrung  in  Widerspruch  stehen,  für  die  wahr- 
seheinlichste  gehalten  werden  können.  Als  die  elnfadiste  den 
obigen  Bedingungen  entsprechende  Form  bietet  sich  nun  dar, 

I  III 

wenn  sur  Abkürzung  — — —      iu  gesetzt  wird, 
r  Ä  —  :  woraus  s  =  t-\ — -  • 

4  +  ftg  <  +  ^*Q 

Diese  letztere  Formel  stellt  also  das  Gesetz  des  scheinbaren 
Alters  in  seiner  Abhängigkeit  von  den  Graden  des  Ergraueos 
ond  Schwindens  der  Haare  dar.  Welchen  Werth  zwischen 
0  und  '/t  in  diesen  Formeln  m  haben  mOge,  so  ergiebt  sich 
allgemein  aus  ihnen  der  Satz:  dass  wenn  bei  forfoigem  ver- 
minderten Haar  der  Grad  der  Kdilheit  %  nicht  Ubersteigt ,  das 
entsprechende  sclicinbare  Alter  kleiner  sein  wird  als  dasjenige, 
das  zu  weissem  vollen  Haar  gehört,  oder  mit  aiulorn  Worten, 
dass  der  halbe  Kopf  voll  farbiger  Haare  jedenfalls  ein  jüngeres 
Ansehen  giebl  als  der  ganze  voll  weisser.  Man  wird  m  nicht 
zu  klein  annehmen,  wenn  man  es  =i  '/«  setzt.  Dann  wird 
eine  Glatze  vom  Grade  k  ss  Vt  bei  farbigem  Haar  ein  gleich- 
altriges Ansehen  wie  volles  weisses  Haar  geben.  Für  m  =  y» 
würde  k  =  yt  folgen.  Man  kann,  wenn  für  m  ein  bestimmter 
Werth  angenommen  ist,  für  r  oder  s  eine  Tabelle  berechnen, 
die  g  und  k  zu  Argumenten  hat. 

Die  obigen  Furmeln  lassen  sich  aber  auch  leicht  veran- 
schaulichen. Denkt  man  sich  nämlich  k  und  r  als  drei 
zusammcngebt^ige  rechtwinklige  Coordinalen  im  Haume,  so 
steUi  r  die  senkrechten  Abstände  aller  Punkte  einer  FIfiche 
der  zweiten  Ordnung,  und  zwar  eines  parabolischen  Hy- 
perboloids, von  der  durch  die  Achsen  der  g  und  k  gelegten 
Ebene  dar,  s  aber  die  Abstfinde  aller  in  derselben  Flftche  lie- 
genden Punkte  von  einer  Ebene,  die  in  der  Entfernung  s  »  4 
der  Ebene  der  7  und  k  parallel  liegt.  Nur  derjenige  Theil  die- 
ses parabolischen  Hyperboloids  aber,  der  zwischen  den  Grenzen 
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9  =  0  utui  9=1,  k  =  0  und  A  =  1  euihalteD  ist,  gehört 

lur  Bestimmung  des  scheiiiharen  Alters. 

Dio  Grenien  dieses  FlUcbenabscbiiiltes  sind  folgende: 

I]  In  der  ^Ür-Ebene  wird  der  Abschnitt  begrenst  durch 

eine  im  Abstand  k  ~  i  der  9- Achse  paraflele  Gerade;  — 

die  Linie  der  vOllif;^en  Kahlheit 

2)  In  der  Ar-Kbene  ist  die  Grenze  oine  jiofien  die  A- Achse 
und  Achse  unter  einem  Winkel  von  '» T  geneigte  (lerade;  — 
die  Linie  des  verminderten  farbif;on  Haares. 

3}  In  der  9?' -Ebene  ist  die  Grenze  der  Theii  eines  Zweiges 
von  einer  gleichseitigen  lIjT)erbel,  welche  die  ^- Achse  zur 
Asymptote  hat  und  daher  hier  der  letsteren  die  erhabene  Seite 
zuwendet;  —  die  Linie  des  vollen  grauen  Haares. 

4)  Die  vierte  Grense  liegt  in  der  Ebene,  welche  ein  Ab- 
stand 9  =  4  von  der  Ar-Ebene  dieser  parallel  Ifiuft,  und  ist 
eine  Gerade,  welche  gegen  die  ^A- Ebene  unter  einem  Winkel 
geneigt  ist,  dessen  Tangente  ==  w;  —  die  Linie  des  ver- 
minderten weissen  Haares. 

Auf  dein  Flächenabschnitt  selbst  zeichnen  sicti  in  Bezie- 
hung auf  die  Bestimmung  des  scheinbaren  Alters  vier  durch 
ebene  Schnitte  erseugte  Arten  von  Linien  aus,  nAmlich  folgende: 

I)  Die  Linien  des  gleichen  scheinbaren  Alters. 
Sie  entstehen  durch  paraHel  zur  ^Är- Ebene  geführte  Sdmitte 
und  sind  sämmtlich  Gerade,  deren  Neigung  gegen  die  ^-Ebene 
mit  dem  Abstand  der  schneidenden  Ebenen,  in  denen  sie  liegeu, 

von  der  j^Ür- Ebene  von  0  bis  arc  tg.  1  ~"  zunimmt. 

m 

5)  Die  Linien  für  constante  Grade  der  Grauheit, 
erzeugt  durch  die  parallel  zur  Ar-Ebene  geführten  Schnitte; 
Gerade,  deren  Neigung  gegen  die  ^A- Ebene  mit  dem  zuneh- 
menden Abstand  der  schneidenden  Ebene  von  45*  bis  arc.  tg.  m 
abnimmt. 

3)  Die  Linien  für  constante  Grade  der  Kahlheit, 
erzeugt  durch  parallele  Scimiüe  zur  Ebene;  Theile  von 
Zweigen  gleichseitiger  Hyperbeln,  deren  Asymptoten  in  der 
^A;- Ebene  liegen,  und  welche  daher  dieser  die  erhabene  Seite 
zukehren;  ihre  Halbmesser  nehmen  mit  den  zunehmenden  Ab- 
stand der  schneidenden  Ebene  von  4  bis  0  ab. 

4)  Die  Linien  fttr  gleichmflssig  verfinderliche 
Grade  der  Grauheit  und  K ahl hei t,  erzeugt  durch  ebene 
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SdinHie,  die  senkreolil  auf  der  ^ik^Ebene,  gegen  die  beiden 
andern  Coordinatenebenen  aber  geneigt  sind ;  Theile  von  Zweigen 
gleichseitiger  Hyperbeln,  deren  Asymptoten  der  ^A- Ebene  pa- 
rallel unterhalb  derselben  in  Abständen  liegen .  die  mit  der 
Tangente  der  Neigung  des  Schnittes  gegen  die  ^r- Ebene  von  0 
bis  ins  Unendlicbe  wachsen.  Auch  diese  Linien  kehren  also 
der  gk -Ebene  ihre  erhabene  Seite  zu.  Die  Halbmesser  dieser 
Hyperbehi  wachsen  mit  der  Tangente  der  Neigung  des  Schnittes 

von      ^      bis  ins  Uneodliche  und  sind  zugleich  bei  uuver- 
4  — m 

änderten  Neigunp  um  so  grosser,  in  je  grösserem  Abstände 
vom  Coordinatenanfaiig  der  Schnitt  die      Achse  trifil. 

So  viel  Uber  die  Bestimmung  des  scheinbaren  Alters  aus 
der  Menp:e  und  BeschafTenheit  der  Ilaare.  Was  nun  den  Zu- 
samnaeDbang  desselben  mit  dem  wirklichen  Lebensalter 
betrifft y  so  würde  er  sich  aus  denselben  Merkmalen  direct  er- 
geben, wenn  tlber  das  allmäUge  Eisgrauen  und  Ausfallen  der 
Haare  für  eine  grosse  Anzahl  von  Individuen  ahnliche  Zahlen- 
lafsln  voihanden  wSren  wie  die  ttber  das  allmfilige  Absterben 
einer  Anzahl  Geborener.  Denn  dann  würde  man  ebenso  wie 
dort  eine  Gurve  finden  können,  welche  das  Gesetz  der  allmä- 
ligen  Verminderung  und  Entfärbung  der  Haare  mit  den  zuneh- 
menden Lebensjahren  darstellte.  Da  aber  soklic  Data  weder 
vorliegen  noch  zu  erwarten  sind,  so  muss  man  versuchen, 
durch  Betrachtungen  über  die  Ursache  jener  Veränderungen 
des  Haares  zu  einem  Gesetz  zu  gelangen.  Man  wird  aber  als 
diese  Ursache  im  allgemeinen  die  Abnahme  der  Repro- 
ductionskraft  der  Haare  bezeichnen  ktfnnen. 

Sei  nun  die  Intensitfit  dieser  Reprodnctionskraft  für  die 
Grense  der  Blflthe  des  Lebens,  wdcfae  allgemein  auf  das  Le- 
benswahr u  treffe,  =s  4 ,  so  wird  sie  für  jedes  spätere  Jahr 
einen  kleinern  Werth  haben.  Sei  dieser  für  das  t-ie  Lebens- 
jahr =  u.  Es  wird  nun  die  einfachste  Annahme  die  sein, 
dass  u  gleichförmig  abnehme,  indess  /  gleichförmig  zunimmt, 
d.  h.,  dass  du  =  —  adt  sei,  wo  o  eine  constante  Grösse  ist. 
Hieraus  ergiebt  sich  u  s  const  —  a^,  und  wenn  fUr  die  dus- 
serste  Lebensgrenze,  tssß^  angenommen  wird,  dass  u  as  0 
werde,  indess  für  f     «,  tm  I  war. 
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Oflenbar  ist  aber  die  Ursache  des  verinderten  Zustandes  der 
Haare  lugleidi  die  Ursache  des  davon  abhängigen  Erfolges, 

d.  i.  der  scheinbaren  Rüstigkeit,  die  mit  jener  zugleich  am 
grösslon  sein,  abnehmen  und  null  werden  muss.  Da  nun  hier 
Ursache  und  Wirkung  nur  als  Grade  oder  Verhältnisszahlen  in 
Betracht  kommen,  und  von  allen  ctwanigen  Nebenursachen 
gänzlich  abgesehen  wird,  so  wird  man  die  Grössen  von 
Wirkung  und  Ursache  nicht  nur  einander  proportional,  sod- 
dem  (als  Grade)  gleich,  also  ti  s  r  setzen  dürfen.  Hieraus 
folgt  nun  nach  den  vorangegangenen  Fonndn 

Um  diese  Formel  an  einigen  Zahlenbeispielen  su  prüfen,  sei 

4  —  m 

fi  33B  30,    a  400,  /I  "  =■  3,  so  ergiebt  sich 


für 

9 

0, 

0,1, 

. . .  e  = 

37 

n 

9 

0,1, 

A-  = 

0, 

. . .  t  = 

46,25 

n 

9 

• 

0, 

k  » 

0,6, 

.  . .  t « 

65 

n 

9 

0,5, 

k  » 

0, 

72 

n 

9 

k  ^ 

a, 

. . .  1 -» 

82,5 

>» 

9 

4, 

k  — 

0,6, 

94,25. 

Von  diesen  Werthen  sind  aber  unverkennbar  besonders  die 
drei  letzten  zu  hoch.  Eine  die  Hiiifle  des  Kopfes  einnehmende 
Glatze  bei  übrigens  farbigem  Haar,  volles  weisses  Haar,  und 
weisses  Haar,  das  nur  noch  die  Hälfte  des  Kopfes  bedeckt, 
fallen  gewiss  durchschnitUioh  auf  frühere  Lebensjahre  als  die 
hier  gefundenen  72  ,  82,  94.  Nun  lassen  sich  zwar  diese 
Werthe  dadurch  vermindern,  dass  man  m  kleiner  annimmt. 
Aber  soUte  auch  nur  für  9  s  4  und  Ä:  a  0,  I  srs  70  werden, 
so  müsste  m  =  y? ,  also  <C  %  sein ,  was  schwerlich  zulässig  ist. 
Für  m  =  y,  würde  .9  =  K  A  =  0  geben  ^  =  75,  ^  =  1, 
it=r0,5,  ^  =■  8^,5.  Wenn  nun  auch  diese  Annahme  für  m 
noch  nicht  vollkommen  genügen  kann ,  so  bedarf  die  Rechnungs- 
hypothese der  Verbesserung.  Eine  solche  bietet  sidi  aber  ganz 
ungekünstelt  durch  folgende  Betrachtungen  dar. 

Versteht  man  mit  Lambert  unter  dem  Maass  der  Lebens«^ 
kraft  It  eines  Alters  t  den  Ausdruck 
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ib  wdobem  ot  die  Anzahl  der  von  einer  gewissen  Menge  Cre- 
boreoer,  s.  B.  4000,  nacb  I  Jahren  noch  Lebenden  bedeutet, 
and  014.1  diesdbe  Bedeutung  fOr  e  +  4  Jahr  hat,  und  nimmt 
Bian  Ulr  ein  gewisses  Aller  =  « ,  von  dem  an  bis  zum  Jode  Ii 
unausi^-eseizt  abnimmt,  den  Werth  von  k  zur  £iuheit  an,  so 
efgiebt  bich 

Nimmt  man  ferner  mit  Moivre  an,  dass  vom  30slen  Jahre  ab 
die  Linie  der  Lebenden  anndherongsweise  sich  als  eine  Gerade 
ansehen  Iflsst,  deren  Gleichung,  wenn  aügeniein  statt  30  ge- 
setzt wird  o,  und  ß  die  fiusserste  Lebensgrenze  bedeutet,  ist 

so  giebi  die  Substitution  dieses  Ausdruckes  in  der  vorigen 
Formel 


was  mit  dem  oben  gefunden  AusdruciL  für  u  identisch  ist. 
Es  zeigt  sich  also,  dass  das  angenommene  Gesetz  der  abneh- 
menden Beproductionsluraft  einerlei  ist  mit  dem  Gesetz  der 
Abnahme  von  Lamberts  Lebenskraft  nach  seiner  approxima» 
tiveo  Bestimmung. 

Sehr  natürlich  kommt  daher  in  Frage,  welche  Resultate 
sich  ergeben  werden,  wenn  man  statt  der  nur  genflhert  rich- 
t^gen  Hoivresdien  Annahme  die  wahre  Gurve  der  Lebenden 
ZOT  Bestimmung  der  Abnahme  der  Reproductionskraft  der  Haare 
benutzt.  Da  die  Gleichung  jener  Gurve,  wie  sie  am  schärfsten 
Moser  bestimmt  hat,  nach  (gebrochenen  Potenzen  vun  t  fort- 
schreitet, so  ist  es  am  bequomstei\,  die  nach  unserer  Formel 
für  r  berechneten  Werthe  unmittelhnr  mit  den  numerischen 
Werthen  von  die  sich  aus  den  Sterblichkeitsfcafeln  ergeben, 
ZU  vergleichen.  Nach  Brünes  Tafel  fällt  der  grüsste  Werth 
von  k  auf  /  — 28.  Der  zu  diesem  Jahre  gehörige  Werth 
ist  also  zur  Einheit  zu  nehm«i,  und  mit  diesem  Jahre  wtlrdc 
also  nach  unserer  Hypothese  die  scheinbare  Btlstigkeit  r  sich 
zu  vermindern  anfangen.   Wenn  #1 «  3,  so  ist 
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für  g 

0,4  r 

0,9;  d 

• 

(  KUH  aufl-:« 

40,8 

"  9 

0,1, 

ft  — 

0, 

0,77; 

JJ 

JJ 

47,9 

"  9 

0, 

0,5, 

0,5; 

JJ 

JJ 

})  9 

0,5, 

0, 

0,4; 

1} 

»  ^ 

k  = 

0, 

0,25; 

ff 

64,6 

II  9 

0,5, 

r  = 

0,425; 

ff 

» »= 

72,9. 

Diese  Werthe  von  f  kommea  offenbar  mil  der  Erfohrung,  so 
weil  man  sich  getrauen  kann,  sie  ohne  tabellarisohe  lieber- 

sichton  zu  bcuriheilen,  weit  besser  Uberein.  Sollten  hier  Ver- 
minderung und  Entftir!)ung  der  Haare  anfangs  zu  langsam  fort- 
zuschreiten scheinen,  so  möge  man  sich  wenigstens  nicht  durch 
Beispiele  irre  machen  lassen,  die  von  Gelehrten  hergenomiueQ 
sind,  welche  hinsichtüch  des  Aiterns  der  Ilaare  nicht  eben 
geeignet  sein  möciiten,  den  durchschnittlichen  Menschen  zu 
repräsentieren,  da  Kopferbeiten  eine  frühere  Sdiwfldiaog  der 
Reprodttctionskraft  der  Haare  xu  bewirken  scheinen  als  andere 
Beschäftigungen.  Im  Uebrigen  ergiebt  sich,  wenn  wir  -yam 
SSsten  bis  86sten  Jahre  diejenigen  Reiben  auf  einander  folgender 
Jahre  zusammenfassen ,  die  nahe  gleiche  Abnahme  der  Ropro- 
ductionskraft  zeigen,  und  für  diese  Reihen  die  mittlere  jahrliohe 
Abnahme  berechnen,  diejenige  von  28  bis  35  aber  =  4  setzen, 
folgende  die  steigende  und  sinkende  Geschwindigkeit  dieser 
Abnahme,  mithin  auch  die  der  Zunahme  des  scheinbaren  Allers, 
erlflulerode  Uebersicht: 


Vom  28.  bis  35.  Jahre  mittlere  jährliche  Abnahme  =  i 


ff 

35. 

1» 

44. 

II 

II 

ff 

II 

1,2 

ff 

44. 

tf 

51. 

II- 

II 

II 

II 

2,8 

ff 

54. 

ff 

58. 

II 

II 

II 

II 

4,97 

ff 

58. 

ff 

64. 

II 

II 

II 

II 

3,4 

n 

64. 

ff 

69. 

II 

II 

II 

n 

2,28 

1» 

69. 

ff 

74. 

II 

ff 

11 

II 

1,37 

♦j 

74. 

fi 

79. 

» 

II 

j» 

II 

0,8 

>j 

80. 

j? 

86. 

II 

11 

j? 

JJ 

0,5. 

Hiemach  ist  bis  xum  44sten  Jahre  die  jährliche  Zunahme  des 
scheinbaren  Allers  fasi  gleichförmig,  steigt  dann  bis  lum  54sten 
fast  auf  das  Dreifiiche,  zwischen  dem  54sten  und  58sten  Jahre, 
wo  sie  am  grössten  ist,  fest  auf  das  Fünffache,  sinkt  bis  zum 

64sten  Jahre  wieder  auf  etwas  mehr  als  das  Dreifache  herab  u.  s.  f. 
Auch  diese  Ergebnisse  stimmen  mil  der  Erfahrung  zusammen. 
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Es  ist  hiernacb  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  mittleren  Mea- 
sebeo  das  GeseU  der  Abnahme  der  R^rodactionskraft  des 
Uiiiplhaares  mit  dem  Geseti  der  Abnahme  der  Ldtenskraft, 
dem  angegeben  Sinne)  nahe  ooinddiert  Ist  dies  begruadet, 
w  darf  man  sagen,  dass  dem  mittler«!  Mensdien  von  dem 
Zeitpunkt  an,  wo  seine  Lebenskraft  ihre  grösste  Höhe  erreicht 
hcit.  das  Maass  derselben  und  mit  ihr  das  seiner  Lebenswahr- 
&cheiüüchkeit  von  der  Natur  auf  das  Haupt  geschrieben  ist. 


Herr  ürolnsch,  als  jetsiger  SeoretAr  der  Fitrsdieh  JablanowskMm 
Geseüschaß,  theilte  die  von  derselben  für  das  Jahr  4848  ge- 
stellte oUronomiKhe  Preitaufgabe  mit 

Die  Elemente  der  Mondbewegung,  welche  man  zu  den 
in  neuerer  Zeit  construierlen  Mondtafeln  angewendet  hat,  sind 
aus  Beobachtungen  hergeleitet  worden,  welche  den  vorigen 
und  dem  gegenwärtigen  Jahrhundert  angehören.  Inzwischen 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  hierbei  auch  frü- 
here Beobachtungen,  insbesondere  die  von  den  Alten  beobach- 
teten Sonnen-  und  Mondfinstemisse,  mit  in  Rechnung  gezogen 
la  werden  verdienen,  da  die  diesen  Beobachtungen  w^en 
des  Mangels  an  Uhren  und  andern  Instrumenten  abgehende 
Genauigkeit  mehr  oder  weniger  durch  die  langen  sie  von  uns 
trennenden  Zwischenräume  ersetzt  wird.  Deshalb,  und  wegen 
der  bei  mehreren  jener  Finsternisse  bisher  vergeblich  ange- 
stellten Versuche,  sie  mit  Hilfe  iwserer  Mondtafeln  %u  be- 
rechnen, wird  veriangt 

die  von  den  Alten  erwähnten  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nisse von  Neuem  zu  prüfen  und  nach  den  Principien  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  entscheiden,  ob  und  wel- 
chen Einfluss  eine  angemessene  Berücksichtigung  derselben 
auf  die  Bestimmung  der  Mondelemente,  insbesondere  der 
Knoten,  haben  würde. 

einzusendenden  Abhandlungen  sind  in  deutscher,  lateini- 
scher oder  französischer  Sprache  m  verfassen,  mtlssen  deut- 
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lieh  geschrieben,  paginiert,  mit  einem  Molto  versehen  und  von 
einem  versiegeiteü  Zettel  begleitet  sein,  der  unter  demselbe« 
Motto  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  enthalt.  Dio 
Zeit  der  Einsendung  endigt  mit  den  Monat  November  4  84^. 
Die  Adresse  ist  an  den  SeoretAr  der  GeseUschaft  su  richleo. 
Der  ttusgMetxte  Preis  beCrfigl  48  Dacaten. 
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S.  DEGEMBER.    SITZUNG  DER  PHILOLOGISCH  -  HISTO- 

HISCHEN  CLASSE. 

Uerr  Hetmatm  las  über  eiiwje  Trüogim  des  Äeschylus, 

Es  ist  eine  natUrliclic  und  daher  nicht  seltene  Krsclieinunc, 
dass,  wcim  von  einer  Sache  eine  neue  Ansicht  gefunden  ist, 
man  in  deren  Auwendung  die  gehörigen  Gränzen  Uberschreitet. 
Bei  dem  Entdecker  ist  das  am  erkläriichsten ,  da  ihn  das  auf- 
gegangene Licht  am  lebhaftesten  err^eo  und  lu  dem  Ver- 
suche demselben  immer  weiter  tn  folgen  anreizen  muss.  Bei 
Andern  ist  es  oft  nur  Eitelkeit,  dass  sie,  um  mit  den  neuesten 
Fortochrittoi  nicht  unbekannt  zu  scheinen,  sich  den  ertfffiieten 
Weg  zu  nutze  machen.  Diese  pflegen  ihn  als  hinlänglich  ge- 
sichert zu  betreten,  und  verfehlen  daher  noch  leichter  das 
Rechte.  Doch  haben  auch  Irrthümer  ihren  Nul/en.  Denn  es 
ist  das  Loos  aller  menschlichen  Unternehmungen,  dass  das 
Hechte  erst  durch  verunglUckto  Versuche  an  den  Tag  kommt. 
Ein  merkwQrdiges  Beispiel  giebt  der  sinnreiche  Gedanke  des 
Kenn  Weicker  in  Bonn,  dass  die  Sitte  der  griechischen  Tra- 
giker, an  einem  Tage  mit  vier  Stocken,  dreien  Tragödien  und 
cioem  Satyrspiel,  aufeutreten,  aus  der  Gewohnheit  hervorge- 
g*Dgen  ist,  zwischen  den  dithyrambischen  Ghorgesfingen  die 
onzelnen  Theile  einer  zusammenhängenden  Handlung  vorzu- 
tragen. Dieser  sowohl  durch  die  noch  jetzt  vorhandene  Tri- 
als  durch  einige  andere  keinem  Zweifel  ausgesetzte  Bei- 
spiele bestätigte  Gedanke  berechtigte  zu  der  Vermuthung,  dass 
dieses,  wenigstens  in  der  älteren  Zeit,  ein  feststehendes  Gesetz 
für  die  tragische  Dichtkunst  gewesen  sei.  £s  war  daher  ein 
Kobens werthes  Untemdmien,  zu  untersuohen,  ob  sich  dieses 
^^^Mts  in  den  sAmmtlichen  Schauspielen  des  Aeschylus  nach- 
weisen lasse.    Unyerkennbar  standen  dem  Erfolge  grosse 

9 


uicjiii^cQ  by  Google 


448 


Schwierigkeitea  entgi^i  da  ihäls  das  von  einem  unbekann- 
ten Scholiasten  verfertigte  Yerteidiniss  der  Stttcke  des  Ae- 
sehylus  weder  voUslSndig  noch  fehlerfrei  ist,  theils  die  Bruch» 

stttcke  der  hier  und  da  angeführten  Tragödien  und  Satyrspiele 
meistens  in  so  i^erinticr  Anzahl  vorhanden  und  so  klein  untl 
unbedeutend  sind,  dass  sich  der  Mythus  entweder  i^ar  nicht, 
oder  nicht  mit  Sicherheit  errathen  lasst.    Hierzu  kommt  noch, 
dass  von  vielen  Stücken  selbst  die  Namen  untergegangen ,  und 
von  den  erhaltenen  Namen  manche  ungewiss  sind.   Es  konnte 
daher  nicht  fehlen,  dass  der  Versuch  die  zusammengehOrendeii 
StüdLO  aulBufinden  und  zu  ordnen  nicht  überall  §jlückt«);  und 
Herr  Wdcker  sellist  ist  mehrmals  bei  wiederholter  Prüfung, 
so  wie  auch  durch  spSter  bekannt  gewordene  Zeugnisse  ge- 
nöthigt  worden,   manche   Sttlcke   andern   Trilogien  als  den 
frtiher  angegebenen  zuzutheilen,  ingleichen  in  manchen  Tri- 
logien die  Stellung  der  Stückig  abzuändern.    Ich  will  nur  von 
drei  Stücken  sprechen,  um  zu  zeigeUi  dass  sie  in  den  Tri- 
logien, denen  sie  zugeschrieben  werden,  nicht  können  gestan- 
den haben. 

Bei  jeder  zu  beantwortenden  Frage  ist  die  Hauptsache  die^ 
dass  man  von  dem  Verfahren,  das  zu  beobachten  ist,  eme  klare 
Vorstellung  habe.  Das  gesammte  Alterthum  liegt  nur  in  Bruch- 
stücken vor  uns,  und  das  Geschäft  des  Allerthumsforschers  be- 
steht darin,  diese  Bruchstücke  richtig  zu  erkennen,  und,  so 
weit  es  möglich  ist ,  so  unter  einander  zu  verbinden ,  dass  sich 
daraus  ergebe,  was  vorhanden  gewesen  sei.  Dazu  wird  nun 
zuvörderst  die  hchtige  Erkenntniss  des  wirklich  Gegebenen 
erfordert,  zu  dem  man  weder  etwas  hinzuthun  nodi  davon 
wegnehmen  darf,  wenn  man  nicht  gleich  von  vorn  herein  auf 
Abwege  gerathen  wilL  Denn  da  jede  vereinzelte  Saebe  man- 
nigfaltige Beziehungen  zulfisst,  wird  jeder  Zusatz  so  wie  jedes 
Uebersehen  eines  Punktes  einerseits  die  Zahl  der  möglichen 
Beziehungen  vermindern,  andererseits  aber  Veranlassung  zu 
irrigen  Beziehungen  geben.  Es  bedarf  daher  grosser  Vorsicht 
und  Enthaltsamkeit,  um  sich  lediglich  an  das  Gegebene  zu  halten. 
Dieselbe  Vorsicht  ist  auch  bei  Zeugnissen  aus  dem  Alterliiam 
selbst  nothig,  bei  weichen  ebenfalls  wieder  vorausgeselst  wird, 
dass  man  sie  richt%  verstanden  habe,  oder,  wenn  sie  ver- 
dorben sind,  was  nicht  selten  der  Ml  ist,  erst  kritisdi  be- 
richtige.  Allein  wenn  nun  auf  solche  Weise  der  Stoff  der 
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DBlenaeiiiuig  beatinnnl  tmd  geteimgL  »t,  mä  min  lor  Be« 
bandhiiig  dims  Stoffes  iortadirditen  kaiiD|  d.  h.  wenn  nun 
das  Terschiedene  Gegebene  verbinden  und  xu  einem  Garnen 
nsammeneetfen,  mHhin  die  nicht  gegebenen  Hittelglieder  anf- 
inden wilJ,  so  tritt  hier,  wo  os  auf  Vcrnmthen  nnd  Errathen 
ankommt ,  der  Punkt  ein,  der  am  meisten  Besonnenheit  erfor- 
dert, weil  man  hier,  wo  man  ganz  freie  Hand  hat,  sehr  leicht 
durch  einen  scheinbar  glllcklichen  Einfall  geblendet  und  ver- 
ftüui  werden  kann.  Das  sichere  Schutzmittel  gegen  solche 
Verimingen  ist  ein  logisches  VerüBdiren,  damit  man  nichl  Mtfg* 
ttehkaü  Idr  WirkUchkeit  nehme,  nnd  so  sich  entweder  den 
W§g  veraohUessei  das,  was  man  angenommen  hat,  ferner  ge» 
Inoelien  and  da  anwenden  tn  ktfnnen,  wo  es  vielleicht  mü 
aehrerem  Reehte  eine  Stdie  einnehmen  wttrde,  oder,  wenn 
IBM  auf  einer  solchen  Annahme  fortbaut,  nicht  ein  Gebclude 
errichic,  das,  sobald  ihm  die  Grundlage  weggezogen  wird, 
sofort  in  sich  selbst  zusammenstürzt. 

In  dem  Verzeichniss  der  Schauspiele  des  Aeschylus  wird 
eines  unter  dem  Namen  Jtxrvovgyoi  aufgeführt,  womit  gcwis- 
senaassen  in  der  Vulgata  des  Pollux  VII.  35  das  Citat  h 
^txtwnf^/aeoTg  nbereinstimml.  Aber  die  Handschriften  des 
Mqx  geben  h  JummikM^f  und  JanwvhuUyfM  das  Stttek 
nMh  von  AeUan  In  der  Thiergesdiicfate  VII.  47,  von  dem  Phi^ 
tiss  in  dem  Worte  oß^ia^  nnd  vom  Hesychhis  in  dem  Worte 
^^oi  genannt.  Schon  hieraus  folgt,  dass  gegen  die  drei 
iQlelzt  genannt<»n  Schriftsteller  die  offenbar  verdorbene  Vulgata 
des  Pollux  und  das  unzuverlässige  Schauspielverzeichniss  par 
kein  Gewicht  haben.  Es  tritt  noch  hinzu,  dass  diese  für  oin 
so  einlaches  Geschäft,  wie  das  Verfertigen  von  Netzen  ist, 
unpassende  Benennung  weiter  nicht  vorkommt ,  sondern  diese 
leate,  wie  PoUox  m  479  angiebt,  iaavanloMOt,  Nelsslricker, 
flwnmi  wurden.  Gleichwohl  hat  Herr  Weicker,  nnd  mit  ihm 
hiAere,  angenommen,  das  Stttök  des  Aeschylns  halie  Jmtwuvfjfi 
geheissen.  Fragt  man  nach  dem  Grunde,  so  ist  es  der,  dass 
diese  Benennung  zu  dem  Mythus  vom  Athamas  passe,  in  wel- 
chem man  dieser  Tragödie,  weil  Aeschylus  einen  Athamas  ge- 
schrieben hat,  (Mno  Stolle  anwies.  Fragt  man  weiter,  aus 
welchem  Gninde  Netzstricker  zu  diesem  Mythus  passen ,  so 
ist  die  Antwort  folgende.  Wie  ApoUodor  III.  4,  3  erzahlt, 
t^Hitete  Athamas  im  Wahnsinne  seinen  ältesten  Sohn,  hidemer 
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ihn  fUr  einen  Hirsch  ansah.    Nun  s^i  der  wahnsiimige  Aiha- 
ipas  bei.  dem  Ovid  MeCam.  IV«  542 

io  Gomiles,  his  retia  toidite  sUvis. 
Also  gehlirt  das  Stock  |  daa  ^utTvovpyoi  heisst,  und  aus  wel- 
chem die  Worte  ^uet^  U-^tgtu  erhalten  sind,  zu  dem 
Mythus  des  Athamas.  Zwischen  diesen  Sätzen  liegen  aber  drei 
unerwiesene  Mittelsälze:  erstens,  dass  die  Netze,  von  deneu 
die  Kede  ist,  nicht  Fischernetze,  sondern  Jägernetze  |j;e\vesen  • 
seien;  zweitens,  dass,  gesetzt  sie  wären  Jägernetze  gewesen, 
sie  auch  die  des  Adiamas  gewesen  seien;  drittens,  dass,  wenn 
Athamas  bei  dem  Ovid  Netze  zu  stellen  befiehlt,  auch  Aeschylus 
von  aufgestellten.  Netzen  Gebrauch  zu  machoi  für  nOthig  er- 
achtet habe.  Dass  das  Wort  ufiftm,  womit  junge  reissende 
Thiere  bezeichnet  werden ,  in  dem  Stücke  vorkam,  wird  wohl 
niemand  für  Beweis  einer  Jagd  nehmen.  In  gleicher  Bedeu- 
tung sind  oßQhtuka  in  Agamemnon  genannt,  wo  weder  von 
Jagd  noch  von  Netzen  etwas  zu  finden  ist.  Wollte  man  aber 
auch  alles,  was  ohne  Beweis  angenommen  ist,  als  erwiesen 
gellen  lassen,  so  würde  immer  noch  die  grosse  Unwahrschein- 
lichkeit  übrig  bleiben,  dass  zu  einer  Jagd,  wo  es  bloss  auf 
das  Stellen  der  Netze  ankam,  Netzstricker,  und  nicht  Netz- 
steller, uQuevinutai,  wflrm  angewendet«  worden.  Auf  diesen 
Schluss  nun,  dass,  weil  Ovid  in  der  Erzählung  vom  Athamas 
Netze  erwähnt,  dne  Tragödie,  in  der  ebenfalls  Netze  vor- 
kommen, denselben  Stoff  betreffe,  ist  zugleich  stillschweigend 
noch  ein  anderer  eben  so  unhaltbarer  Schluss  gegründet  worden. 
Dieser  lautet  in  bestimmten  Worten  ausgesprochen  so:  da  die 
/Jtxivovgyoi  ein  Theil  der  alhamantischcn  Trilogie  sind,  so 
kann  das  Stück  nicht  /ixivovXy.oi  geheissen  haben,  weil  dies 
Netzzieher,  mithin  Fischer  bedeutet,  und  es  ist  deshalb  gegen 
den  Aelian,  den  Photius,  und  den  Hesychius  die  Lesart  der 
corrupten  Vulgata.  des  Pollux  und  des  ungenauen  Schauspiel- 
Verzeichnisses,  ^uavov^yoi,  die  wahre.  Durch  diesen  zweiten. 
FeUschluss  ist  nun  die  Möglichkeit  ausgeschlossen  den  riditagen 
und  auf  guten  Zeugnissen  beruhenden  Namen  JixzvwXxoi  einer 
Tragödie  des  Aeschylus  beizulegen ,  und  wenn  sich  eine  findet, 
der  diese  Benennung  mit  Recht  zukommen  würde,  muss  der, 
der  sie  bereits  anderwärts  verbraucht  hat,  unvermeidlich  einen 
falschen  Namen  ergreifen.  Dass  dies  wirklich  geschehen  ist, 
w  ird  sich  sogleich  zeigen. 
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Aeschyluft  bat  auch  den  Mythus  des  Persebs  behandelt, 
wovon  die  0o^itiSf^  n^ch  dem,  was  Alhenäus  IX.  iO^  B. 
aoftlhrt;  den  Beweis  geben.  Es  ist  nun  von  Herrn  Welcker 
und  Andern  eine  Trilogie  angenommen  wurden,  die  aus  der 
Danae,  den  Phorciden.  und  dein  Polydektes,  von  welchem  bloss 
der  .Name  erhalten  ist,  bestanden  habe.  Die  Danae  hat  man 
aus  dem  Gitat  des  Hesychius,  xud^at^ofiui  yrjpag,  Ma^iXo^ 
Jmfufi,  genommen.  Aber  dies  ist  bloss  eine  Vermuthang  von 
Mnsuras.  Denn  die  Handschrift  hat  h  Saht,  was  unverkennbar 
«M  Jar§ii)ai  verschrieben  Ist  Die  Danaiden  waren  eine  be- 
mhaate  Tragödie  des  Aeschylns,  wogegen  von  einer  Danae 
dieses  Dichters  niemand  etwas  weiss.  Der  Name  Danae  ist 
also  vöUii^  unbegründet,  obwohl  er  dem  Inhalte  des  Stuckes 
angemessen  sein  \vürtle.  Denn  die  Sage  war,  dass  Acrisius 
seino  Tochter  Danae,  nachdem  sie  den  Perseus  geboren  liatte, 
zusammen  mit  ihrem  Kinde  in  einen  J^asten  eingesperrt  und 
dem  Meere  preisgegeben  habe.  Wie  wenig  aber  hieraus  folge, 
dass  die  Tragtfdie  Danae  geheissen,  ond  nicht  vielmehr  einen 
gm  andern  Namen  gehabt  habe,  mögen  die  Worte  zeigen, 
dH  denen  Herr  Weicker  selbst  in  der  Trilogie  S.  379  das 
Weitere  ersSbÜ:  csie  wurden  nach  der  Insel  Seriphos  hinge- 
trieben,  wo  mit  Ffsdiemetzen  Diktys,  d.  h.  der  Netzler,  den 
Kation  mächtig  (darum  o  IhoiaO^n  oi  g]  herauszog,  und  auf  der 
Danae  Flehen  ihn  ollnele,  darauf  sie  und  den  Perseus  nährte 
wie  Versvandte,  er  und  sein  Bruder  Polydektes,  d.  i.  der  auf- 
nehmende.» Schon  diese  seine  eigenen  Worte  würden  Herrn 
Weicker  erinnert  haben,  hier  die  in  dem  Namen  Diktys  ange- 
deuteten ^ixufovXuoig  zu  erkennen ,  die  « mächtig »  ziehen 
BMissten,  am  den  schweren  Kasten,  den  ihr  Netz  gefangen 
hette,  ans  Land  zu  bringen.  Aber  da  er  die  JixrrovXitovg  in 
die  unhaltbaren  Jtxivovgyovg  verwandelt  und  der  athamanti- 
sdien  Trilogie  einverleibt  hatte,  waren  sie  hier,  wo  ihnen  Aner- 
kennung mit  Recht  zukam,  nicht  mehr  vorhanden,  und  ihr 
Platz  wurde  dem  unberechtigten  und  auf  eine  leere  Vermuthung 
von  Musurus  angenommenen  Namen  Danae  zu  Theil. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  folgendes.  Aus  der  Iphigenia  des 
Aeschylus  haben  wir  noch  einige  Bruchstücke,  und  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  hat  Herr  Weloker  gezeigt,  dass  mit  dieser 
Tragudie  die  Priesterinnen,  7/^ioi,  verbunden  waren.  Dazu 
soDen  nodi  die  Qakafionotoi  kommen.   In  seinem  Buche  (Iber 
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die  Trflogle  S.  108  gib  er  die  Ordnoog  so  an:  *il^Hm,  öaXcc- 

l.ionoio(,  *I(ftyMta,  Im  Rheinischen  Maseom  V.  S.  447  ff.  be- 
richtigte er  dies  und  ordnete  die  Stücke  so:  QaXafionoio/, 
Ifiyh^a,  'JtQttai.  Dies  hat  er  in  dem  Supplementbande  bet^ 
behalten. 

Als  die  Griechen  auf  dem  Zuge  oaoh  Troja  in  Aulis  durch 
widrigen  Wind  lurttokgehalten  wurden,  gebei  Kalobas  die  Iphi- 
genia  su  opfern.  Man  sobickte  desbalb  einen  Bolen  naeb  ktgoBj 
KlytSmnestra  solle  ibre  Tooblsr  naob  Aolis  bringen ,  wo  sie  dem 
Aohillcs  werde  vennfibll  werden.    Wefl  mn  einen  Thda- 
mus  bauen  und  Ilochzeitmaclion  gleichbedeutend  sei,  schUesdt 
Herr  Welcker,  dass  die  QuAafionotoi  zu  dieser  Trilogie  gehört 
haben.    Allein  erstens  ist  nicht  jeder  Thalamus  ein  Brautge- 
mach.  Als  Danae  den  Perseus  geboren  hatte,  «da  baute  der 
König  einen  ehernen  Thalamus  unter  der  Erde  in  dem  Hof  den 
Haosea,  ond  sdhloss  Danae  mit  ihrer  Amme  ein  und  bewacbto 
sie.»   Das  sind  Herrn  Welökers  eigene  Worte  in  der  Trilogie 
8.  878.  Da  non  von  dem  Tbalamns  in  der  BüAmftMtMf^  nielilB 
bekannt  ist  als  was  ein  Bniehstttok  dieses  Sebaospieb  sagt, 
dass  die  Decke  mit  künstlichem  Netzwerk  getäfelt  werden  solle, 
so  hören  wir  nur  von  einem  prachtvollen  Thalamus ,  erfahren 
aber  nicht  ob  es  der  unterirdische  Thalamus  der  Danae,  oder 
ob  es  ein  Brautgemach,  oder  zu  welchem  Gebrauch  es  son&C 
bestimmt  sei.    Es  fehlt  daher  der  Beweis  dass  der  Thalamus 
lllr  die  HoobseH  des  Acbifles  und  der  ^ibigenia  gebsol  werden 
soHe.  Zweitens,  wota  bedOrfen  diese  eines  Thalamus,  da  an 
eine  wirkUebe  Hoohseit  gar  niobt  su  denken  ist,  sondern  nur 
KlytSmnestra ,  die  von  der  beschlossenen  Opferung  ihrer  Tochter 
nichts  wissen  durfte,  durch  das  Vorgeben  einer  Hochzeit  ge- 
täuscht werden  musste?    Drittens,  wollte  man  auch  annehmen, 
die  Täuschung  sollte  noch  selbst  in  Aulis  durch  wirkliches 
Errichten  eines  Thalamus  fortgesetst  werden,  so  würde  das 
schon  in  siob  selbst  einen  Widersprucb  entbalten,  weil  einen 
Tiiabimus  bauen  und  Hocbieitmacben  nur  da  {^iobbedeutend 
sind,  wo  von  dem  auob  feraeibin  tu  gebrauebenden  ebeliolieo 
Soidafgemaeb  die  Rede  ist,  niobt  aber  wo  der  BrSntigam  auf 
dem  Heereszuge  begriffen  vielleicht  schon  den  Tag  nach  der 
Hochzeit  mit  dem  Heere  aufbrechen  muss.    Vi(Tlrns  endlich, 
wer  sollte  getäuscht  wenlen?    Rlytämneslra,  die  nothwendig 
enttäuscht  werden  mussle?  Oder  das  Ueer,  das  aus  Begierde 
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«I  Tnja  Raehe  sa  aehmeD  der  Opferung  kein  HiodeniiBs  wttrde 
iD  dm  gelegt  lieben?  Oder  endlich  Aohillee  selbel?  Aber 
(fieser  konnte  gar  niefat  getfluedit  werden,  sondern  hatte  Ai^ 

Uieii  aa  dem  Betrüge  nehmen  müssen ,  was  dessen  hochherziger, 
jede  Hinterlist  veraljschcuender  Sinn  mit  Zorn  würde  von  sich 
gewiesen  haben,  wie  er  denn  auch  in  der  euripideischen  Tra- 
gödie Uber  den  Missbrauch  seines  Namens  entrüstet  wird  und 
die  Iphigenia  in  Schutz  nimmt.*  Herr  Welcker  scheint  selbst 
die  MissUcbkeit  der  Annahme  von  Erbauern  eines  Thaiamus 
{BfilUt  XU  beben,  da  er  in  dem  RheiBisohen  Moseiun  S.  449 
nodi  einen  n^tiven  Grund  in  folgenden  Worten,  die  ich  nicht 
vtiUg  tn  deuten  weiss,  anfingt:  «da  die  Hochzeit  aber  gewiss 
indit  wirklich  wnrde,  wie  in  der  KomOdie,  so  ist  nach  dem 
Verhältnisse  der  Tragödie  des  Aeschylus  zu  dem  Epos  und 
den  Mythen  im  Allgemeinen  ein  Zeugniss  dafür,  dass  die  vor- 
gebliche Heirath  des  Achilles  und  der  Iphigenia  behandelt  wor- 
den seif  so  laug  entbehrlich,  bis  eine  andere  tragische  Fabel 
Dachgewiesen  ist,  worin  Uochzeitsanstalten  zu  einer  ersehnt- 
iMiuien  Katastrophe  führen. »  Man  kann  sich  diese  Worte  nur 
«M  der  Begeisterung  erklAren,  mit  der  Herr  Weicker  einen 
anmal  gefaasten  Gedanken  liebgewinnt.  Denn  ihm,  der  die 
«Mgebreitelate  und  bis  zn  den  entlegensten  Spuren  sich  er- 
itreckende  Kenntniss  der  Mythologie  besitzt ,  hatte  es  sonst 
nicht  entgehen  können,  dass  es  nicht  eben  schwer  ist  die  ge- 
stellte Bedingung  zu  erfüllen.  Den  wenn  auch  nicht  hochzeit- 
lichen Thalamus  der  Danac  habe  ich  schon  erwähnt,  und  wenn 
jeouuui  die  erste  Stelle  in  jener  Trilo^^ie  den  QuXofiOTtotoTg  ge- 
geben hatte,  würde  doch  weder  das  wirkliche  Erbauen  eines 
Ihaiamos,  noch  die  ersobttttemde  Katastrophe  vermisst  wer- 
öm.  Auf  gleiche  Weise  dürfte  es  nidit  schwer  fallen  in  der 
Tribgie,  die  den  Ixion  und  die  Perrbfiberinnen  enthielt,  das 
Aafangsstuck ,  das  noch  gesucht  wird,  mit  emiger  Wahr- 
•eheinlichkeit  in  den  QaXuftonotoTg  zu  finden.  Eine  grössere 
WahrschcinUchkeit  aber  wird  sich  bei  einem  andern  Falle 
ergeben. 

Denn  ein  drittes  Beispiel  endlich  giebt  eine  Trilogie,  von 
der  wir  noch  die  Schutzflehenden  tlbrig  haben.  A.  W.  Schle- 
id hatte  diese  Trilogie  aus  den  Aegyptem,  den  Schutzllehen- 
den,  wid  den  Danaiden  zusammengesetzt  Ihm  sind  Herr 
Welcker  und  Andere  gefolgt.    Meiner  Bdiauptung,  dass  die 
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Scbutsflehenden  die  erste  Stelle  euigenommeik  liaben,  weil 
Didits  darin  auf  eine  voriiergegangene  Trag^e  hinweisey 
and  allee,  was  den  Zuschanem  su  wissen  nOlbig  isl,  in  dem 
Stücke  selbst  ersAhlt  werde,  widersprach  Herr  Wehsker  in  der 

Trilogie  S.  390  f.  Nachmals  hat  er  selbst  in  der  ersten  Ab- 
theilung des  zweiten  Supplementbandes  zum  Rheinischen  Mu- 
seum die  Schutzflehenden  zu  Anfang,  die  Aegypter  aber  in 
die  Milte  gestellt.  Wenn  demnach  der  erste  Grund,  den  man 
angeführt  hatte,  dass  die  Schutzflehenden  ein  vorhergegangenes 
Stück  erforderten,  bereits  aufgegeben  ist,  so  bleiben  nar  der 
Name  selbst,  den  auch  das  Yeneicbniss  giebt,  nnd  em  etnsi- 
ges  Gitat  eines  Grammatikers  Qbrig,  um  ihnen  eine  Stelle  in 
dieser  Trilogie  zu  sichern.  Nun  stehen  aber  die  von  jenem 
Grammatiker  als  aus  den  Aegyptern  angeführten  Worte  in  den 
Schutzflehenden  V.  Hl.  Dieser  Umstand  ist  zu  folgendem 
Schlüsse  benutzt  worden:  weil  ein  Scholiast  sich  einmal  auf 
den  Agamemnon  des  Aeschylus  wegen  einer  Sache  bezieht, 
die  nicht  in  dem  Agamemnon,  sondern  in  dem  folgenden 
Stucke,  den  Choephoren  vorkommt,  so  wird  das  Gitet  aus  dea 
Aegyptern  auf  dem  gleichen  Irrthum  beruhen,  und  aniuneli- 
men  sein,  dass  die  Ägypter  mit  den  Sehutsflehenden  msam- 
mengehangen  haben.  Es  leuditet  eui,  dass  hier  bloss  aus  der 
MttgMchkeit  auf  die  Wiridicfakeit  geschlossen  wurde,  woiu  um 
so  weniger  Grund  vorhanden  war,  da  bekanntlich  die  Namen 
der  Schauspiele,  wie  der  Dichter,  häufig  verwechselt  worden 
sind.  Indessen,  ehe  man  eine  Naraenverwechselung  annahm, 
inusste  man  die  otTenbar  verdorbene  Stelle  des  Grammatikers 
kritisch  prüfen.  Sie  steht  in  dem  Etyraologicum  Gudianum 
S.  227,  40  etwas  vollständiger  als  in  Gramers  Anecdotis  Oxo- 
niensibus  Ii.  S.  443,  42  aus  emer  andern  Handschrift,  lu 
dem  Etymologicum  lautet  sie  so:  Za/^^c»  e  tuydXmg  aygnojr. 
wg noTMtt  ;  /]  Zuygw  re  ^fdtp  ntmmfytOMi  navtmw  o  tv 
jiXxfiatoviSu  yQuif.'ug  i'(fr^,  ')  nWf       thv  Zaypkt  vl4y  jitff^^ 


1}  Bei  Gramer  &>. 
i)  nat  itoy — *</»j  fehlen. 
3]  ii'  :S4wi^t  fehlt. 
4)  ^of. 


jjICjlii^CQ  by 


425 


it6tmw.  Da  der  Vera  aus  dem  Sisyphos  niobt  bewdat,  was 
er  bewetteo  soll,  dass  der  Zagreus  Sohn  des  Hades  genannt 

worden,  dachte  Lobeck  im  Aglaophamus  S.  694  an  eiiie  Yer« 
Setzung  der  WorU*.  Dieser  bedarf  es  nicht,  sondern  der  Er- 
gänzung des  Verses.  Die  Stelle  des  Graiuinalikers  ist  so  zu 
berichtigen:  Zuygtvg,  6  fityuXwg  uyQevwr. 

noirta        ZayQkv  tc  &iuiv  navvntQXuit  nuvxiovj 
wg  6  Ti^r  *Akxfiui(uviöu  yQuipaq  Iqtj.  xtrig       x6v  Zay^u  riw 

Hierauf  folgen  die  Worte,  die  das  Gitafc  aus  den  Aegypiem 
enthalten  sollen:  h  9i  Alyviniotg  nvriag  ttdthv  rhv  nXo^rwpu 

xuluy  t6v  äyQatov  u.  s.  w.  Sind  hier  statt  der  SchiiLzdehcnden 
die  Aegyptcr  genannt,  so  mussle  in  der  angeführten  Stelle  der 
Name  Zaygtvg  vorkommen ,  wie  denn  auch  ein  Kritiker  tov 
Zaygia  statt  tov  aygatov  als  eine  ejanz  sichere  Eniendation 
aolgeatelit  hat,  wobei  jedoch  nicht  bedacht  ist,  dass  der  Dich- 
ter wohl  den  Artikel  wllrde  weggelassen  haben,  in  der 
handschriftlichen  Lesart  der  Sdintzflehenden  voiraioy,  woYon 
%hi¥  äypaVnf  wenig  abweicht,  kann  kaum  etwas  anderes  liegen 
als  das  ven  Wellaaer  gesetite  jov  yuiov,  dem  der  Homerische 
Ztvg  xatax&oviog  entspricht.  Betrachtet  man  nun  das  in  dem 
Etyniologicum  an  unrechtc^r  Stelle  eingeschobene  Jim,  das  in 
Cramers  Handschrift  zugleich  mit  den  beiden  vorhergegangenen 
Worten  oinog  aviov  fehlt,  so  dürfte  die  Stelle,  wie  so  häufig, 
xwei  mit  einander  vermischte  Excerpte  enthalten,  deren  eines 
bloss  aus  den  Worten  bestand  iv  di  Aiyvmiotg  ovttog  uviov 
Tor  Jlkovtma  Koktt,  das  andere  aber  so  lautete,  ip  di 

TOP  TloXvStVWTaTtfV 

Z^nt  j&p  xtxfifixotuii'. 

4)  Nicht  im  Etymologicum  Gudianum,  wie  Gramer  angiebt,  stehe 
Alyvntif  sondern  wohl  in  der  Handschrift,  die  er  vor  sich  halte,  aber 
mit  dem  Etymologicum  verwechselte. 

f)  ovii  i  «iiulf  ötit  fehlen. 

3)  t6t'  «i/ff. 
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Damit  föllt  die  Namenverwecbselung  und  der  schon  an  sich 
schwache  Beweis,  den  man  darauf  gegrOndel  hatte,  weg^  Es 
bleibt  daher  nur  noch  der  Name  der  Aegypter  sdbsi  nbrig, 
der.  einer  so  benannlen  'h^agOdie  eine  Stelle  in  dieser  THlogie 
versdwflRm  ktfwite. 

BeluSj  der  über  Aegypten  herrschte,  hatte  der  Sage  nach 
zwei  Söhne,  Aegyptus  und  Danaus.  Den  Aegyptus  schickte 
er  nach  Arabien,  Danaus  Hieb  in  Aegypten.  Aegyptus  er- 
zeugte fünfzig  Söhne,  Danaus  fünfzig  Töchter.  Später  gerieihen 
die  beiden  Brtkder  in  Streit  Uber  die  Regierung,  und  da  die 
Söhne  des  Aegyptus  als  Freier  der  Töchter  des  Danaus  aul^ 
traten,  fluchtete  sich  Danaus  mit  seinen  Töchtern  nadi  Arges. 
Mit  dieser  Fhicht  beginnt  die  erste  Tragödie.  In  Argos  wer- 
dm  sie  aufgenommen  und  ihnen  Schuts  zugesagt.  Ein  Herold 
der  Aegyptiaden  kommt  und  versucht  die  Danafden  mit  Ge- 
walt fortzuführen.  Er  wird  nachdrücklich  zurückgewiesen, 
und  geht  ab  Krieg  androhend.  Damit  endigen  die  Schutzfle- 
henden. Aeg5T)tus,  wie  Uygin,  vermuthlich  aus  dem  Aeschy- 
lus,  erzählt,  schickt  seine  Söhne  nach  Argos  mit  dem  Bef«^l 
den  Danaus  umzubriogeD,  oder  ihm  nicht  wieder  vor  Augen 
su  kommen.  Die  Aegyptiaden  bekriegen  den  Danaus  in  Argos, 
der  su  schwach  um  Widerstand  su  leisten  ihnen  die  Töchter 
ven^cht,  wenn  sie  vom  Krieg  abstehen  wdlen.  Sie  nehmen 
das  an;  er  aber,  ihnen  misstrauend,  befiehlt  seinen  Töchtern 
ihre  Mfinner  in  der  Hochzeitnacht  lu  ermorden.  Alle  vollzie- 
hen den  Befehl,  die  einzige  ilypermnestea  ausgenommen.  Diess 
rauss  tier  Inhalt  des  zweiten  Stücks  gewesen  sein,  da  das 
dritte  Stück,  die  Danaiden,  dem  berühmten  Gericht  über  die 
Hypermnestra  und  wohl  auch  tlber  die  Schwestern  gewidmet 
war.  Waren  nun,  wnc  man  kaum  sweifeln  kann,  die  Söhne 
des  Aegyptus  die  handelnden  Personen,  so  werden  sie,  wie  in 
den  Schutxflehenden  die  Danaiden,  öea  Chor  gebildet  haben. 
Dann  wttrde  das  Sittck  die  Aegyptiaden  heissen,  und  könnte 
nidit  die  Aegypter  genannt  sein.  Aber,  wird  vieDetcht  jemand 
einwenden,  wenn  der  Chor  aus  den  Aegyptiaden  bestand,  und 
diese  doch  iu  dein  Stücke  ermordet  wurden,  so  würde  der 
letzte  Akt  keinen  Qior  gehabt  haben.  Entweder  muss  daher 
überhaupt  der  Chor  aus  dem  ägjptischen  lleere  bestanden 
haben,  das  die  Aegyptiaden  nach  Argos  geführt  hatten,  oder 
diese  Aegypter  mussten  nach  der  Ermordung  der  Aegyptiaden 
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m  die  Stelle  des  Chors  eiogetreleii  sein«  Dagegen  Utesl  sich 
weder  etwas  emwendeoi  noch  kann  man  mehr  ds  die  Mog« 
xugebeo.  Denn  dass  die  Srmofdnng  der  Aegjptiaden 

in  dieses  Stück  falle,  darf  man  wohl  um  so  zuversichtlicher 
annehmen ,  da  ein  Bruchstück  der  Danaiden ,  worin  vom  Er- 
wecken der  Brtiuticame  gesprochen  wird,  aus  einer  Erzählung 
des  im  vorhergegangenen  StUcke  VorgefalleDea  genommen  zu 
sein  scheint.  Dass  die  Handlung  nicht  an  Einem  Tage  votten- 
det  wird,  hat  der  Dichter  gewiss  eben  so  geschickt  von  allem 
Anflhlleiiden  su  befrden  gewnsst,  wie  in  den  Eumeniden,  wo 
die  Flucht  des  Orestes  yon  Delphi  nach  Athen  zwischen  die 
beiden  Theile  des  Stuckes  fflilt.   Wenn  wir  also  weder  für 
den  Namen  der  Aegypter  noch  gegen  denselben  einen  Grund 
haben,   so  wird  auch  jeder  andere  passende  Name  in  Frage 
kommen  können.  Ich  kehre  daher,  ohne  jedoch  mehr  als  eine 
blosse  Wahrscheinlichkeit  behaupten  zu  wollen,  zu  den  oben 
genannten  GaXofumototg  zurtlck.   Es  wurde  fUr  dieses  Stück 
die  Nachweisong  einer  Hochzeit  erfordert,  die  zu  einer  er- 
schflttemden  Katastrophe  fiihre.    Da  nun  wdU  niemand  im 
Stande  sein  wird,  einen  bedeutendem  Bau  von  HochzeitgemS- 
ehern,  ein  grösseres  BedUrftiiss  vieler  Bauleute  zu  diesem  Ge- 
schäft,  und  eine  erschütterndere  Katastrophe  zu  nennen,  als 
dieser  Fall  darbietet,  wo  fünfzig  Paare  an  einem  Tage  Hochzeil 
machen,  und  neun  und  vierzig  Mflnner  ermordet  werden,  so 
wird  die  gestellte  Forderung  durch  die  Hochzeit  der  Danaiden 
ab  erfilUl  angesehen,  und  behauptet  werden  k<lnnen,  dass,  so 
hmge  nidit  ein  diese  Hochzeit  an  Grtfsse  und  Sohreoklichkeit 
nbertreffender  Fall  namhaft  gemacht  werde,  der  Name  QnAa- 
ftmoiot  für  keine  Tragödie  besser  zu  passen  scheine,  als  für 
das  Mittelstück  zwischen  den  SchutzÜehenden  und  den  Danai- 
den.   Zugleich  würden ,  nach  dem ,  was  bereits  über  dieses 
Stück  gesagt  worden  ist,  die  OuhuioTinini  als  der  Chor  zu 
betrachten  sein,  der  nach  der  Ermoidunp  der  AegypUaden 
deren  Stelle  eingenommen  habe,  auf  ähnliche  Weise  wie  in  den 
Bmnenideii  diese  durch  ihre  Begleiter  vertreten  werden. 
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DerMe  trug  emen  yon  Herrn  SekUer  eingesendeCeii  Aufsaii 
Über  ein  Epigramm  des  fhäüdmm  vor. 

Im  Elsten  Epigramm  des  Pbilodemus  bei  Bruock  Bd.  11. 
S.  88  (Antbal.  Pal  Y.  n.  133),  in  welchem  dieser  Zeitgenosse 
des  Cicero  mit  epicureischer  Unbefangenheit  die  Reize  einer 

römischen  Dirne  der  Reihe  nach  aufzöhlt  und  bewundert,  hat 
man  seltsamer  Weise  üherselien,  dass  der  Name  der  Person, 
auf  welche  sich  diese  Lobeserhebungen  l)ezieheii,  im  Epi- 
gramme selbst  ani^egeben  ist.  Da  sich  von  dieser  Person  noch 
anderwärts  einige  Nachrichten  erhalten  haben,  denen  zufolge 
auch  Toroehmei  in  der  Geschichte  gefeierte,  Rdmer  die  Schön- 
heit derselben  aosserordentiich  fanden  und  den  Umgang  mit 
ihr  nicht  verschmAht^n,  so  gewinnt  dadurch  das  Epigramm 
etwas  mehr  an  Interesse.  Dieser  Name  zeigt  sich  nfimlich 
nicht  eben  sehr  versteckt  im  letzten  Distichon  des  Epigramms ; 
allein  anstatt  ihn  als  solchen  aufzudecken,  hat  man  vielmehr 
erfolglose  Versuche  gemacht ,  ihn  herauszucorrigiereu.  Das 
letzte  Distichon  lautet  im  Codex  so: 

Brunck  bemerkt  zu  diesen  Versen:  drttxt]  vox  est  lutina, 
quam  graece  itsurpavit  Pfiilodemtis,  (fhogu  nec  graecum  iiec  la- 
tmum  est,  und  setzt  die  Conjectur  des  Brodaus  x^^Q^ 
Text,  mit  einem  prosodischen  Fehler,  den  Passow  dadurch  zu 
beseitigen  suchte,  dass  er  zu  lesen  vorschlug:  ii  6*  ontx^ 
xJ^qA  vt  itttl  u.  s.  w.  Allein  eben  diese  auffiillende  VeriLür- 
sung  der  Endsylbe  in  dem  (Ür  verdorben  gehaltenen  Worte 
tf.X(apa  hatte  daran  erinnern  solleii,  dass  man  hier  nicht  ein 
griechisches  Wort  zu  suchen  habe,  sondern  dass  es  der  latei- 
nische Eigenname  Flora  sei,  zumal  da  das  darauf  sich  bezie- 
hende onixrj  auch  aus  dem  Lateinischen  entlehnt  ist.  Man  hat 
demnach  0Xmqu  zu  schreiben,  das  xai  aber  vor  diesem  Na- 
men ist  nicht  das  verbindende  xn/,  sondern  es  gehört  zu  ti, 
als  wenn  es  hiesse  ti  öi  xul  6nix^  0Xwga,  welche  Wortstellung 
der  Vers  nicht  ertaubte.  Man  ktfnnte  vielleicht,  da  der  Ge- 
danke das  xai  nicht  nothwendig  fordert,  vermuthen,  der  Dich- 
ter habe  geschrieben  ^  dnixlj  n  OAcSfpa  xal  tidx  u.  s.  f., 
aHein  rf  y.iu  scheint  hier  weit  weniger  angemessen,  als  das 
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ekifaciie  «o/.  Du»  hier  genannte  Flora  nun  ist  unstreitig  keine 
andere  Pereon,  als  die  von  Plntarch  im  Leben  des  Pompcgns 
tweinial,  S.  61 9  E.  und  647  B.,  erwflhnte  Hetfire  Flora.  Pln- 
tarch boautit  nftnlich  mter  andern  ancb  das  Zeugniss  dieser 
Fran,  nm  sowohl  die  Liebenswürdigkeit  des  Pompcjus  in  seiner 
Jugend,  als  auch  den  edlen  Stolz  niid  die  Selbstbeherrschung 
desselben  zu  beweisen.  Es  habe  diese  Frau,  erzählt  er  im 
zweiten  Capilel ,  in  ihren  spälern  Jahren  oft  ihres  (Jmi»anges 
mit  Pompejus  gedacht  und  dabei  geäussert,  sie  wäre  nie  aus 
seinen  Armen  geschieden,  ohne  dass  er  tiefen  Eindruck  bei 
ihr  sorttckgelassen  hätte.  Denn  das  ist  es  unstreitig»  was 
Plotarch  mit  den  Worten  o^jr  ud^mg  &n€XMy  sagen  wül; 
das  ovx  ud^xTutg  im  eigentlichen  Sinne  zu  ÜBSsen,  wfire  offen- 
bar gegen  den  Zusammenhang.  Dazu,  Ishrt  Plutarch  fort,  habe 
die  Frau  noch  berichtet,  es  hätte  damals  auch  ein  Freund  des 
Pompejus,  Geminius,  Zutritt  bei  ihr  gesuclit,  sie  hätte  ihm 
aber  zu  erkennen  gegeben,  dass  sie  ihn  eben  des  Pompejus 
wegen  zurückweisen  mUsse.  Darauf  hätte  sich  jener  an  den 
Pompejus  selbst  gewendet,  und  von  diesem  zwar  Gewährung 
seines  Gesuchs  erhalten,  Pompejus  aber  sei  nachher  nie  wieder 
mit  ihr  zusammaogekommen,  obgleich  er  sie  zu  lieben  ge- 
schienen habe.  Dies  habe  sie  nicht  mit  HetArengleicfagOtig- 
keil  ertragen,  sondern  der  Kummer  darüber  und  die  Sehnsucht 
habe  ihr  lange  Leiden  zugezogen.  Plutarch  selbst  setzt  nun 
noch  hinzu,  die  Blüte  und  der  Ruf  diisor  Frau  sei  damals 
so  gross  gewesen,  dass  Cäcilius  Metellus  unter  den  Biklsäulen 
und  Gemälden,  mit  denen  er  den  Tempel  der  Dioskuren 
ausschmückte,  auch  das  Bild  dieser  Frau  ihrer  Schönheit 
wegen  im  Gemälde  mit  habe  aufetellen  lassen.  Veigleicht 
man  diese  Nachrichten  bei  Plutarch  mit  dem  Epigramm  des 
PhOodemus,  der  sich  zu  jener  Zeil  in  Rom  aufliielt,  so  wird 
man  nicht  daran  zweifeln,  dass  beide  von  einer  und  derselben 
Person  sprechen,  und  es  wird  zugleich  der  Ton,  in  weichem 
sich  das  Epigramm  über  diese  Frau  ausspricht,  etwas  begreif- 
licher. Uebrigens  enthält  der  vorletzte  Pentameter  des  Epi- 
gramms noch  eine  sonderbare  Gorruptel.  Der  Codex  hat  Däm- 
lich dort  i  Tüjv  dvfftt  (fwvuQtatv.  Es  will  mir  fast  scheinen, 
als  habe  der  Dichter  halb  schersend  geschrieben 

ftf  Tüiv  «  ^^c*  ift^ »  ipwvaQ/ütv, 
Wahrscheinlich  hatte  sich  die  Römerin  Öfters  auf  eine  beson- 
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den  aniieheDde  Weise  des  laleinisdien  onMie  mt  gegen  ihn 

bedient,  welches  hier  Philodemus  wOrtliob  grieohisdi  wie- 

dergiebt. 

Noch  orinnorc  ich  in  Bezug  auf  die  Stelle  dos  Plularch, 
aus  der  die  obige  Relation  genommen  ist,  dass  dort  auch  noch 
einige  Fehler  im  Texte  zu  beseitigen  sein  dtlrften.  Erstlich 
ist  in  dea  Worten  n^bg  TWtotg  6tijyitü&ai  tIjv  0XütQav 
hu^vfA^al  Tim  t&v  JLfftnfltinf  aw^d'm  ce^^  Fifi^w  ual 
n^Yfimra  noXXä  nu^/tiv  miQwvra,  airrjg  Si  ifoftinjf  ovx  &v 
i&iX^wt  Stä  noftTiTj'tov  ixthn^  Ftftlpiop  Stalfyea&aiy  das 
auffallend ,  dass  zu  dem  Infinitiv  av  id^fXtjoai  das  Subject  die 
Frau  selbst  ist.  Sagt  sie  aber  das  von  sich  selbst,  so  sieht 
man  nicht  wohl  ab,  warum  sie  sich  unbestimmt  ausdrückt, 
sie  wilrde  es  nicht  wünschen ,  und  nicht  lieber  bestimmt,  sie 
wolle  es  nicht.  Auch  deuten  die  beigefügten  Worte  xal  nQu- 
yftara  noXkä  na^xßw  mt^&rtu  darauf  hin,  dass  sie  deu  Ge- 
mimus  bereits  surOdcgewiesen  hatte.  Weit  DatUrlicher  wäre 
es  daher  und  an  das  Folgende  besser  sich  anschliessend,  wenn 
sie  sagte,  Pompejus  werde  das  nicht  wünschen.  Diesen  Ge- 
danken glaubte  ich  am  leichtesten  durch  die  geringe  Aendo- 
rung  zu  erhalten  orx  uv  i&tXTjaui  idi'n  Tlofinr/toy y  Id/u  in  der 
Bedeutung  von  /joq/c.  Allein  Herr  Prof.  Hermann  schllfgt  vor, 
mit  Beibehaltung  der  Präposition  zu  schreiben  ovx  £r  id^r^aw 
Uta  öta  TTonn^tov,  denn  80  passe  das  U/a  besser,  und  es 
habe  niohls  Ansttfssiges  mehr,  wenn  die  Frau  Subject  des  In- 
finitivs bleibe.  Femer  ist  in  der  angeAÜirlen  Stelle  wohl  auch 
statt  Fifthtw  lu  schreiben  Faflinw.  Denn  Gabinius,  der  mit 
Piso,  dem  Freunde  des  Philodemus,  Gonsul  wurde,  wird  von 
Plutarch  S.  644  1).  tojv  llo/nnTj'iov  yoXaxutv  vniQif  rwra^ 
Tog  genannt.  In  dieser  letztem  Stelle  hat  auch  eine  Hand- 
schrift wenigstens  ruftntov  für  raßhtov y  welche  Variante 
sich  auch  noch  anderwärts  im  Plutarch  findet.  Die  Schil- 
derungen, die  Cicero  von  dem  Gabinius  macht,  und  die  für 
letztem  nicht  sehr  vortheilhaft  sind,  sprechen  ebenfaUs  für 
diese  Yermnthung. 
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Herr  Haupt  legte  einen  altfranzösischeti  und  einen  lateinischen 
Leich  aus  einer  Erfurter  Handschrift  vor. 

Eine  Handschrift  der  Erfurter  Bibliothek  ßü>Uoffimt  Am-- 
pimana.  Libri  manu  scripti  in  8".  Xo.  32.),  deren  Mittheilung 
ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Kritz  verdanke,  ent- 
halt unter  Anderem  fünf  Pergaraentbliitter  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  (Bl.  86 — 90),  von  denen  die  drei  ersten  und  die 
erste  Spalte  des  vierten  der  Uebcrrest  eines  Auszoges  ans 
den  Möralien  Gregors  des  Grossen  sind;  auf  der  zweiten  Spalte 
des  vierten  Blattes  steht  von  anderer  aber  ebenfalls  dem  drei« 
lehnten  Jahrhundert  angehoriger  Hand  die  erste  Strophe  eines 
franzosischen  Lais  mit  ihrer  Singweise;  die  übrigen  Strophen, 
mit  unabgesetzten  aber  durch  Punkte  unterschiedenen  Versen 
ood  ohne  Melodie,  nehmen  die  Rückseite  dieses  Blattes  ein. 

Ich  t  heile  dieses  Gedicht  genau  nach  der  Handschrift  mit, 
nur  habe  ich  j  und  v  von  i  und  u  unterschieden,  die  Abkür- 
zungen aufgelöst,  Interpunction  und  einige  Aecente  und  Apo» 
Strophe  hinzugefügt. 

I    Chevaher,  mult  estes  guariz, 
quant  deu  h  vus  fait  sa  clamur 
des  Tprs  e  des  Amoraviz 
ki  Ii  unt  fait  tels  deshenors. 
eher  ä  tort  unt  cez  fieut  saisiz: 
bien  en  devums  aveir  dolur.  ' 
eher  la  fud  deu  priines  servi 
et  reconuu  pur  segnnur. 

Ki  orc  irat  od  Loovis^ 

ja  mar  dVnfem  n^auarat  pouur, 

eher  s*alme  en  iert  en  pareis 

od  les  angles  nostre  seignur. 

4,  4.  ffM  tel  deshenur.  ft.  Ues  ses.  8.  reoonun  und  segmnir 
tM  deuiUeh,  FUr  pur  MU  tbenso  S,  ft.  g.  3, 8.  4, 8.  6,  44. 
10.  mar  i$t  m  au»  m  gmadU.  JUi  in  naiiarat,  wie  die  H».  für 
a'aurat  giebt,  die  NegatUm  folgt,  so  könnte  man  a»  ja  malt  denken; 
aber  das  r  ist  sicher  und  man  wird  die  Verneinung  nach  mar  wie  tu 
den  pro^fenxalischen  Bedensarten  bei  Diez  Born.  Gr.  3,  400  f.  nehmen 
müssen.  42.  diese  Zeile  ist  auf  der  ersten  Seite  mit  ihrer  Melodie 
von  anderer  Hand  nachgetragen,  von  der  ersten  Hand,  ohne  Melodie, 
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t      Pris  est  Rohais,  ben  le  savez, 

dunt  cresliens  sunt  esmaiz, 
les  mustiers  ars  e  desertez, 
deus  n'i  est  mais  sacrifiez. 
chivalers,  eher  vus  purpensez, 
vus  ki  d'armes  estes  preisez; 
ä  celui  voz  cors  presentez 
ki  pur  V118  fut  en  craiz  drecez. 
Ki. 

3  Pernes  essample  ä  Lodevis 

ki  plus  ad  quo  vus  n'avez; 
riohos  reis  et  poestiz, 
sur  tuz  alircs  est  curunez. 
deguerpit  ad  e  vair  e  gris, 
chastels  e  viles  e  citez; 
fl  esl  tuniez  ä  icelui 
ki  pur  DOS  All  en  croiz  pent. 
Ki. 

4  Deu8  livrat  sun  cors  k  Judeus, 

pur  metre  nus  fors  de  prisun. 
plaies  Ii  firent  en  eine  Heus, 
que  mort  suflrit  e  passiun. 
ore  vus  mnnde  que  cbaneieus 
e  la  gent  Sanguin  Ii  felun  ^ 
mull  Ii  unt  lait  des  vüaius  jeus: 
ore  lur  rendez  lur  guerredum. 
Ki. 

5  Deus  ad  un  lumei  pris 

entre  enfern  c  pareis. 
si  niande  trestuz  ses  amis, 
ki  lui  volent  c^uaranlir, 
qu'il  ne  Ii  seiem  failiiz. 
le  fiz  deus  al  creatur 


gei^ri0beH  beginnt  m>  die  andere  Seite.  Die  erete  Hand  setti  gegen 
den  Heim  segnor,  die  andere  gegen  den  Vers  angeles.  2,  2.  xpiens 
st  lies  esmaicz.  4.  ds  mit  durchetrichenem  d :  dieselbe  Abkürzung 
4,  r  5,1.  6.  6.  pisez  1.  k  hier  und  3, 7.  4,  4.  6, 7.  6,  3.  3,1.  Pnez 
mü  durchstrichenem  P.  8.  lies  pencz.  So  z.  B.  im  Homan  d'Aubri 
bei  Bekker  zum  Fierabras  S.  ir»3'  eis  damoedex  qui  en  crois  fu  poncs. 
4,  b.  lies  mant.      8.  Uee  guerdun.      5,  S.  m  flz  da»  i  über  einem 
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ä  Rohais  eslre  ad  inis  tiA  jorti. 
\ä  senmt  salf  K  pecceur 

ki  bieri  fi'rrunt  pui'  s'amur, 
ironl  eil  cel  bcsoin  scrvir, 
pur  la  ven^aoce  dcu  furnir. 
Ki. 

a      Alum  conquerc  Moises 
ki  gist  el  muDt  de  Sinai. 
ä  Saragioa  oei  iaisum  mais, 
ne  la  verge  dunt  U  partid 
la  rogc  roer  lut  ad  ud  fais, 
quant  le  grant  pople  le  scguit 
e  Pharaon  reviiit  aprof: 
il  e  Ii  suon  iureiil  perit. 
Ki  orc. 

näitrten  Buchstaben,  7.  lies  jur.  8.  Ii  über  der  Zeüi.  6,  4. 
dt  7.  aj)f ,  das  p  mit  der  getcöhnlichen  AbkUrMUng  fUr  ppo;  aber 
italt  aprof  verlangt  der  Beim  das  synonyme  apres. 

Das  Alter  dieses  Lais  oder  Descoris  unterliegt  keiuem 
Zweifel  Er  isi  gedichtet  nachdem  Ludwig  der  siebente  am 
Osterfeste  des  Jahres  44i6  zu  Vezelay  von  dem  h.  Bernhard 

das  Kreuz  empfangen  hatte,  wahrscheinlich  bald  darauf,  sicher 
bevor  das  französische  Heer,  im  Juni  1147,  von  Metz  aufl)rach. 
Also  in  dersell)en  Zeit  in  welcher,  wie  Diez  dargetlian  hat, 
der  provenzalische  Dichter  Marrabrun  die  Romanze  verfasstc 
iftayDouard  3,  376)  in  der  er  ein  Mädchen  klagen  lüsst 

ay,  mala  fos  reys  Lozoicx 
que  fai  los  mans  e  los  prezicx, 
per  qu'el  dols  m'es  ei  cor  intratz. 

Von  französischer  Lyrik  war  aus  jener  Zeil  bisher  nichts 
bekannt. 

R<^iais,  oder  Bohas*),  ist  der  bekannte  andere  Name  von 
Gdessa,  und  Sanguin  die  im  Abendlande  tibliche  Bezeichnung 

*)  Mit  diesem  rnorgenliindisclipn  Rohas  vonueiigt  der  llorauspobor 
des  Eradius  S.  430  den  Rohas  in  Wolframs  Parzival  496,  iö.  408.  T 
Ungestört  durch  das  Masculinum  und  die  Nachbarschaft  CMlis  {t\z 
2Uje  ich  für  den  Böhas  reit]  und  dadurch  dass  ein  iverdiu  windisch 
Üet  dem  Panival  dort  entgegen  kommt.  0er  Röhes  im  Panival  ist 
<*«r  Kobitecher  Berg  im  eteiriscben  Saangau,  sechs  Meilen  von  GilH. 
Rohitsch  heisst  in  Urkunden  des  Mittelalters  Roae,  Mos. 

40 
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des  Atabeken  ZenU,  des  Eroberers  vod  Bdessa.    Aber  was 

neben  dem  Volke  Sangnins  steht,  ckaneleus  (4,  5),  hätte  ich 
aus  eigener  Kenntniss  zu  erklären  nicht  vermocht.  Zu  ver- 
mulen  war  zun«ichst  ein  Name;  aber  die  Geschichlsquellen 
jener  Zeit  enthalten  keinen  ähnlichen.  Dagegen  bin  ich  belehrt 
worden  dass  im  Türkischen  idiönlö  einen  Mann  von  Stand 
und  Wurde  bedeute,  und  an  das  Türkische  zu  denken  ist 
man  berecbtigti  da  dieAtabeken  ven  Haas  aus  Türken  waren. 
ChandeuSf  das  woU  nur  Nominativus  des  Singularis  sein  kann, 
scheint  also  als  Eigenname  gebrauchte  Beteichnung  eines  unter 
dieser  Benennung  damals  bekannten  Türkenhäupllings  zu  sein. 

Von  einem  Geistlichen  rührt  dieses  Gedicht  schwerlich 
her,  denn  der  hätte  Moses  Grab  wohl  nicht  auf  den  Sinai  ver- 
setzt. —  Auf  die  Vermutung  dass  dieser  Lai  in  der  Nähe  des 
sOdUohen  Frankreichs  aufgeseichnet  sei  können  die  Formen 
enftm  (4,  40.  5,  9)  und,  gegen  den  Reim,  jm  (5,  7)  l«ten: 
in  der  alten  Chanson  d'Alexis  ftllt  jum  (408,  %.  4(19,  2.  446,  4) 
mit  dem  später  nur  provenzalischen  n  nicht  auf.  Welcher 
Mundart  char  (1,  H)  angehört  weiss  ich  nicht  zu  bestimmen. 

Auf  der  Rückseite  des  ftlnlten  jener  Blätter  beginnt  ein 
lateinischer  Leich  mit  seiner  Melodie;  er  schliesst  auf  der  Vor- 
derseite, deren  grosseren  Theil  das  in  der  Zeitschrift  für 
deutsches  Alterthum  3,  490  abgedruckte  Rjqpermefiium  in  du- 
Im  einnimmt.  Auch  dieser  Leich  scheint  mir  von  einer  Hand 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  geschrieben  zu  sein.  Er  gehört  su 
den  besten  Erzeugnissen  der  lateinischen  Reimpoesie  des  Mit- 
telalters und  zeigt  aufs  neue  dass  die  erlernte  S[)raclu"  von 
dieser  Poesie  weder  zierliche  Gewandtheit  noch  zarte  Empfin- 
dung ausschioss.  Dass  man  sich,  um  gegen  solche  Dichtungen 
gerecht  su  sein,  derGewOhnmig  an  antike  Sprache  und&unst- 
form  entsohlage  ist  eine  billige  Forderung.  In  dem  folganden 
Abdruck  ist  die  Schreibweise  des  MittdalteFS,  welche  die  Reim- 
bindungen bedingt,  unverindert  geblieben. 

Aze  ^hebus  aureo 

celsfora  lastrat 

et  nilore  roseo 
radios  illustrat. 
5      Venustata  Gibele 
4Bcie  ilorente 
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florem  nalo  Semele 

dat  Phebo  fovaite. 
Aorarum  suavioDi 
fO   gratia  invante 

soDat  nemos  aviam 

voce  modulante. 
Philomeha  (juenile 

crimina  retractat, 
15   dum  canendo  merule 

cannma  coaptat. 
lam  Dionea 

lata  Chorea 

sednla  resonat 
%0   eantibus  horuro, 

iamque  Dione 

iocis,  agone, 

relevat,  cruciat, 

corda  suorum. 
Sft      Me  qaoqae  aubtrahii  illa  sopori 

invigilareqne  oogit  amori. 
Tela  Gupidinia  amrea  gesto, 

fgne  eremantia  corda  tnolesto. 
Qaod  mihi  datur 
30  expaveO) 

quodque  negatur, 

hoc  aveo 

mente  sevcra. 

que  mihi  cedit, 
35   lianc  fugio, 

qae  non  obediti 

hanc  enp\Of 

sumque  re  vera 
Felix,  se«  pereain, 
40    seu  relever  per  eam. 
Plus  renuo  debituin, 

plus  Übet  illicitum, 

plus  feror  in  vetituiOi 

plus  licet  iUibitum. 


Di€  Banditkriß  7.  flore      U.  carmlna      49.  resonet 
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45      0  metuenda 
Dione  decreUii 
o  fagieiida 
venena  secreta, 
fraude  verenda 
50    doloque  Fepletd^ 

Docta  furoris  urentis  et  ire 
vite  quo  coeil  amara  subire. 

Hinc  mihi  metus 
abundat, 
55   hinc  mihi  flelus 
inundai, 

Hinc  mihi  pallor 
in  ore 

est,  quia  fallor 
60  amore. 


Dersel6e  las  einen  von  Herrn  GiUHmg  eingesandten  Audsatz 
ilher  die  vier  h/kurgiedien  Rheiren  vor. 

In  der  sogenannten  ersten  spartanischen  Rhetra,  in  wel- 
cher der  Grund  des  dorischen  Staatsrechts  gelegt  und  nament- 
lidk  das  Amt  der  Könige  und  des  Senats  imd  die  Befugnisse 
der  Volksversammlung  bestimmt  werden,  ist  dem  ersten  An- 
blick besonders  diejenige  Fassung  auffallend)  dass  die  Fest- 
stellung und  Ausführung  dieses  Staatsrechtes  imperativiseh  ir- 
gend einer  Person*)  aufgetragen  \vird,  welche  in  der  Rhotra 
selbst  nicht  weiter  bezeichnet  ist,  so  dass  diese  dadurch  etwas 
abgebrochen  und  unvollst^dig  erscheint.  Anders  in  den  mo- 
saischen, freilich  bloss  ethischen,  Gesetzen,  in  welchen  sich 
Jehovah  befehlend  unmittelbar  selbst  an  das  Volk  der  Israeliten, 
oder  an  jeden  Einseben  in  demselben,  wendet,  wfihrend  die 


*)  Ks  i^ochioht  (li»\s  durch  imporalive.  Infinitivo,  wrlchen  singula- 
rische Acvusaliv 0  von  Pnrtirjpjon  boigefugt  werden.  Dass  hi«»rmit  eine 
ganz  hestininilo  Porsonlii  hkrii ,  ni(  ht  das  Volk,  angeredet  werde,  ist 
eben  so  evident  wie  bei  Ilesiodus  Op,  391  yv^^irly  antt^tiv^  yvfitbr 
dk  /{ottiiffV,  yvuruy  J*  tiftnar ,  tt  /'  iZQia  nnin  (Mi^ada  iQyn  xoftt* 
C^ü^at  ^lnuiiifQOi,  womit  Pf  nies»  ilesiodus  Bruder,  angeredet  wird; 
8.  V.  397. 
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politische  Rhelra  Lykurgs  deutlich  einer  Mittelsperson  zwischen 
dem  Volke  und  dem  Auftragenden  oder  Befehlenden  gedenkt. 

VoD  w  eiB  der  Auftrag  oder  Befehl  ausgeht  wird  eiDigerr 
masseD  erklärlich,  wenn  man  sich  erinnert,  daas  die  ganze  so^ 
genannte  lykurgische  Vertassung  eigentlich  als  vom  delphischen 
ApoUon  aasgegangen  zu  betrachten  ist,  und  die  Gesetxe  selbst 
Orakel  genannt  werden  so  dass  für  uns  kein  Zweifel  sein 
kann,  dass  der  göttliche  Auftrag,  eine  Verfassung  für  eine  Ge-r 
sauiiiillieit  einzurichten,  wie  er  in  der  Rhelra  enthalten  ist, 
von  Apoilon  selbst  ausgeht  und  dem  Lykurgus  gegolten  hat, 
und  dass  dieser  Gesetzgeber  durch  eine  solche  Fassung  als 
unmittelbar  von  Apolion  influiert  hingestelit  und  gleichsam  le* 
gitimieri  werden  sollte,  etwa  wie  noch  spfitcr  Plato  seine 
ideale  Staatsverfassung  auf  das  delphische  Orakel,  wie  auf  eine 
leiste  göttliche  Instanz,  zurttckftthrte**).  Diese  göttliche  Legiti- 
mation, welche  wir  in  der  ersten  Rhetra,  als  dem  Lykurgus 
geltend,  nur  errathen  und  syntaktisch  ergänzen  mUssen,  ist 
aber  ganz  gerade  und  einfach  ausgesprochen  in  dem  Orakel, 
welches  bei  Herodot  7)  dem  Lykurg  durch  Apoilon  gegeben  wifd; 
^HxtiQy  10  ^vxoogyi,  inbv  noii  niova  rr^ov 
Zrfvl  q^ikog  xat  näatv  *OXv(ima  ödt^uj  f/ovaiy* 
^(C,fa  ij  et  d^tbv  ftavTivaofiat  ij  u^vd^Qwnor. 

Warum  hier  Apolion  sagt  cLykui^,  du  kommst  als  ein 
dem  Zeus  besonders  willkommenen»,  nicht  aber  «du  kommst 

als  ein  mir  (dem  Apoilon)  willkommenen»,  da  doch  Apoilon 
selbst  als  Gründer  der  Verfassung  gilt,  davon  wird  sich  die 
Erklärung  später  geben  lassen.  Für  jetzt  ist  erst  der  weitere 
Inhalt  des  Orakels  zu  betrachten.  Zu  den  aus  Herodot  ange- 
führten Versen  fügen  nämlich  die  vaticanischen  Auszüge  aus 
Diodors  siebentem  Buche  ff}  noch  zwei  bedeutende  hinzu: 


*)  Tyrtftus  Fragin.  t  *Mß9tt  iMavaartis  tht$m¥i^¥  ofjraJ*  fyeixmf 
fimvrtfat  te  Biov  xicl  itX^tyt*  intn,   Plutarch  Lyc  6  äßtt  finy»t(«y  iit 

UmB^p  fr  C  nnifk  ro</  9ntv  vofi»iaiMiva  noX  jfCW**'^  Zvi9t,  Vcrgl.  Meurs. 
Mi»c  Lac.  %  5. 

**)  Plat.  Rp.  4,  S.  427.  0,  8.  469.  470.  7,  S.  540. 

Vi  ITerod.  1,  60. 
tt)  Diodor.  Ejlc.  Yat.  S.  ±.  U  Pind. 


Digitized  by  Gc) 


"Hxttg  J'  ivvotii/fV  uhivftfvog'  uiiuQ  lyotyi 

Dasf  dieie  Yerae  dam  yon  Uerodot  angeftUirton  Orakel  wirk- 
Hoh  lugebOraii  ergiebl  nch  ans  der  Stelle  des  Pttttarch*):  «aJ 

9^ag  xal  /()i7(Ta^fvoc  inavr,X&§  rdv  itaßoriTW  ituTpop 
XptjO^hp  ito/u/^ctiy,  M  &io<ptXij  fdv  aliov  ^  ilvMr  7r(>o<rcr7rc  xal 
d^ibv  jUaXXov  »7  uvd-QwnoVf  tvyoim'ag  di  /Qf;CorTt  didovui  xui  xuT' 
atytty  l'<ffj  tov  &t6v       noXv  xnuxlaTr^  %(Zv  liiX).(ov  tarai  noXt- 
Tftwy,    Diese  beiden  zugesetzten  Verse  sind  aber  bedeutend, 
v/eil  sie  suerst  den  Achten  alten  Namen  für  die  lykurgische 
Verfassung  geben,  welcher  ihr  ursprOnglioh  allgemein  in  Sparta 
gebohrte,  nimlioh  tdto^/a  **)  stati  »oXm/a.    Denn  dteaea 
Ansdnioks  ,ftlr  die  spartanisehe  Yerfassong  bedient  sieh  nidit 
nur  Herodot  ***)  in  der  bereits  angeführten  Stdle,  sondern  aueb 
Tyrtäus  nannte  das  elegische  Gedicht,  in  welchem  er  das  We- 
sen der  spartanischen  Verfassung,  zum  Theil  mit  den  Worten 
der  Rhetra,  schilderte,  in  ganz  bestimmter  Beziehung  Eunomia, 
und  es  wird  auf  diese  Weise  auch  die  Richtigkeit  einer  Stelle 
der  aristetdischen  Politik  f),  wo  der  Philosoph  von  der  Ver- 
fassung Spartas  redet  und  sie  §h^ftim  n6Xtwf  nennt,  ausser 
Zweifel  gestellt,  so  wie  der  Name  sogar  eine  mythische  Be- 
rechtigung darin  erhalten  hat,  dass  der  Vater  des  Lykurg  den 
Namen  Eonomos  führte.  Derselbe  Ansdruck  Eunomia  für  Po- 
iiteia  Ündet  sich  n^mlicii  auch  in  Kreta,  woher  die  Verfassung 
Spartas  stammt  ff). 

Dieselben  Auszüge  aus  Diodors  Bibliothek  fügen  aber  tu 
dem  mitgetheilten  Orakel  noch  hinzu,  Lykurg  habe,  nach  jener 
ihm  durch  Apolion  gegebenen  Verheissung,  die  Pythia  gefragt, 


*)  Lyc.  5. 

**)  Dies  ist  zugleich  der  Name  einer  Höre  Hes.  Th.  902).  Die  Hö- 
ren sind  aber  nicht  bloss  Repräsentanten  der  festen  Ordnung  der  Na- 
tur, sondern  auch  der  staatlichen,  in  der  Verfassung  ausgesprocbCDcn; 
daher  heissen  die  beiden  anderen  Hören  Dikc  und  Eirene. 

***)  Mnfßaloy  6k  diJt  h  fLyouftjy,  und  nachher  oTro)  ufraß«- 
Xoytes  ivyouf],7rjaai',  Vergl.  Flut.  Lyc.  30  inQfuttvaiy  ij  nChq  irjg  El' 
ladoi  (lyou'fc  xat  Jd|»;,  und  adv.  Col.  23  irfv  ^laQMijy  ivyoufiaOai, 

t)  Polit.  2,  6.  Bckker  hat  hier  die  GloMe  Mtufioriw  vorgesogeo. 

ff)  Auf  kretjaoben  Inschriften  (Corp.  inscr.  1,  S.  399.  407)  kom- 
men vor  pt  ng9iyt9t9^  ol  inl  §v0Ofiiiii. 
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welche  Gesetze  in  dieser  Eunomia  den  Sparliaten  am  zulrdi^- 
liebsten  seien,  worauf  sie  geantwortet:  «Gesetze,  welche  eine 
lUohtige  LeiUiQg  von  oben,  von  den  MagutrateD,  hervorbrftob- 
teo,  und  aach  unten  lom  Gehorsam  tiberredelen  {iitp  tav^  ftiw 
xmXtäc  TfytSff&m,  To^  di  nud^a^x*^^  M^ie^tri^)»;  und  als 
Lykurg  von  neuem  gefragt,  duroh  welobe  Gesetie  man  dieses 
henrorbringen  kdnne,  da  habe  die  Fylbla  folgendes  Orakel 
gegeben  : 

Elaiv  bdoi  dvo,  nXetaroy        aXXrjXwv  än^/ovaat, 
*//  fiiv  iXfvd^fg/ag  ig  %i/iiO¥  olxov  uyovaa, 
^/f  d*  inl  SovXiia^  «pivurdr  S6ftOP  fjftt^ütotv* 
Kuk  lijp  füh  M  ^  drdpoavmig  Ug^f  ^  iftopoit^ 
^ISon  m^isp*  ^      XaaTg  ^ita^i  uAiv&op, 
Tf^p      Stä  tniyfgrj^  Iptöog  xo)  ilpdlxtSof  äiiif 
Ehafi ixurovatv  rrjv  dij  nKfvXu'io  fAuXiaxa. 

Damit  war  also  hauptsächlich  gesagt,  die  Gesetze  sollen  auf 
Mannhaftigkeit  und  Eintracht  hinwirken,  denn  diese  beiden 
fuhren  sur  Freiheit,  während  verblendete  Feigheit  und  Zwis- 
Hgkeit  in  Knechtschaft  bringen. 

Audi  In  diesem  Orakel  ist  Lykurg  imperativiseh  angere- 
det (nicht  das  Volk  der  Spartaner),  und  der  Gesetzgeber  hat, 
diesem  Gölterspruch  zu  Folge,  als  nolhwendigo  Vorbedinf^ung 
und  zur  Erhallung  einer  guten  Verfassung  zwei  Hauptsachen 
festgestellt  und  eingeführt,  eine  Erziehung  aller  Spartiaten  zur 
Mannhaftigkeit*),  und  zwei  Vorkehrungen  dass  die  Homonoia 
nicht  gestört  werde,  nämlich  das  Reiseverbot  der  Spartiaten, 
damit  nicht  fremde  Sitte,  indem  diese  etwa  die  Spartiaten 
heimbrachten,  Zerwtlrfiiisse  schafften,  und  die  FVemdenbill  oder 
die  sogenannten  Xenelasien**),  welche  einem  sich  etwa  einnis- 
tenden Metökenwesen  vorbeugen  sollten,  dem  Yenlerben  der 
attischen  Verfassung. 


KufvttQta  und  Mm^iQiif  scheint  in  tpsterer  Zelt  dafür  der  spar- 
taniache  Ausdruck  tn  sein,  weil  man  die  Tugend  dieser  MQoaCyri 
•adi  von  den  Weibern  forderte.  8.  Aiistot  Pol  S,  6.  Plut.  Lye.  IS. 
Ucon.  «pophth.  Bd.  S»  S.  SSS  Hütt 

•*)  Dieses  Wort  kommt  von  der  sparlsniiclif  n  Siiiriobtnag  ge* 
braacht  nnr  im  Plural  vor.  Tfauc.  4,  SS.  444.  9,  39.  Plat.  Legg.  4i  S. 
060.  953.  Protag.  S.  342.  Aristot.  Pol.  t,  S.  Xenoph.  Rp.  Uc  S.  404, 
31  HSt.  Plut.  Agis  40.  AeL  V.  H.  43,  4S. 


Digitized  by  Google 


Betrachtet  man  nun  hoido  aus  llerodot  und  Diodor  niif- 
getheiltc  Orakel  unbefangen,  so  hänijen  sie  mit  der  ersten 
Rbetra,  welehe  das  spartanische  Staatsrecht  feststelll,  aufs  ge- 
naueste dem  Sinn  nach  und  selbst  syntaktisch  zusamnieu,  ia- 
dem  sie  die  sonst  unbekannte  Persönlichkeit|  welcher  der  im* 
perativische  Auftrag  dieses  Staatsrecht  festiustellen  gilt,  als 
Lykurg  namentlich  beieichnen.   Sie  haben  somit  offenbar  ra 
der  eigentlichen  Rhetra  diejenigen  Protfmien  gebildet,  welche 
Plato  *)  für  jede  gute  Gesetzgebung  als  noth wendig  erachtete, 
obgleich  sie  in  den  neueren   Gesetzgebungen  ungebräuchlich 
seien;  sie  seien  aber  nothwendig^  damit  man  den  gegebenoii 
Gesetzen  nut  gutem  Bewusstsein  gehorche,  weil  man  dadurch 
einsehen  lerne,  warum  die  Gesetze  gegeben  worden,  sowie  ein 
Arzt  besseren  £rfolg  seiner  Mittel  habe,  wenn  er  den  Zweck 
derselben  dem  Kranken  mittheile,  als  wenn  er  bloss  tyrannisch 
seine  Vorschriften  gebe.  Plato  nennt  demnadi  seine  ProömieD, 
von  deren  Nutzen  auch  Cicero  durchdrungen  ist,  wahrend 
Seneca  sie  für  unpassend  erklärt,  ganz  folgerecht  «überredende» 
oder  besser  «tiberzeugende»  [nftoTtxu),  gerade  wie  die  Pylhia 
dem  L\kurg  das  Tintlunynv  als  ein  nothwendiges  Erforderniss 
einer  guten  Staatsverfassung  aufstellt.    Dergleichen  Proömien 
mögen  auch  Zaleucus  und  Charondas  ihrer  Gesetzgebung  vor- 
ausgeschickt haben**};  denn  daraus  dass  Plato  sagt,  diese 
Prodmien,  wie  er  sie  gebe,  seien  neu  und  ungebrfiu(^lich  (na- 
ttlrlich  fttr  seine  Zeit),  folgt  keinesweges,  dass  er  selbst  der 
erste  Urheber  solcher  Einleitungen  sei:  er,  der  Bewunderer 
spartanischer  Verfassung,  scheint  sie  den  dorischen  Gesetzgebern 
nachgebildet  zu  haben,  inul  (lieero  sagt  geradezu,  Plato  habe 
seine  Proümien  nach  denen  des  Zaleucus  und  Charondas  gebildet. 

Können  nun  aber  die  beiden  mitgetheilten  spartanischen 
Orakel  als  Pro(}roien  zu  den  Rhetren  betrachtet  werden,  so 
ist  zunächst  nicht  unwahrscheinlich,  dass  zu  denselben  auch 
ein  Spruch  gerechnet  werden  müsse,  welchen  Diodor  ebenfalls 


»)  Legg.  4,42,  ^rttl. 

**)  Die  unter  den  Namen  dieser  Gesetzgeber  bei  Stobaeus  Flor.  Tit. 
XUV  stehendeu  Fragmente  solcher  Proömien  scheinen,  wenn  gleich 
spätere  Erzeugnisse,  doch  einiges  ächte  durch  Tiadition  Erhaltene  zu 
haben.  Cicero  (Legg.  2,  6)  kannte  die  ichten  noch.  VergL  Uber  die- 
selben auch  Heyne  Opusc.  %,  S.  62  ff. 
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als  ein  delphisches,  gleich  anfangs  dem  Lykurg  gegebenes 
Orakel,  Plutarch  aber  als  ein  dem  Alkamenes  und  Theopomp 
cfliieätes  hervorhebt: 

hdessen,  wie  man  auch  Uber  diesen  Spruch  denken  möge, 
das  niUssen  wir  festhalten ,  dass,  wie  in  diesen  Proömien,  so 
in  (1er  ersten  Hhetra  der  Imperativ  sich  auf  Lykurg  bezieht; 
denn  wäre  die  Hhetra  als  eigene  Feststellung  des  Lykurg  an- 
zusehen, so  würde  dieser  die  Spartiaten  pluralisch  darin  an- 
geredet haben,  während  so  eine  einzige  Person  darin  ange- 
redet wird,  welche  die  Verfassung  des  ganzen  Volkes  einrich- 
ten soll.  Es  folgt  aber  aus  diesem  syntaktischen  Zusammen- 
hange  der  ersten  Bhetra  mit  jenen  Orakeln,  dass  dieselbe  or- 
sprOnglidi  in  gleicher  Weise  wie  die  Orakel  abgefasst  gewesen 
sein  müsse,  nümlich  metrisch,  wie  es  auch  schon  Tyrtäus 
durch  das  Wort  tnea  bezeichnet  hat.  Hiergegen  haben  wir,  — 
und  dies  hat  bereits  O.  Müller  gegen  eine  solche  Ansicht  gel- 
tend gemacht*)  und  Nitzsch**)  weiter  zu  begründen  gesucht,  — 
einerseits  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Plutarch  ***)  anzu- 
ftthreo,  welcher  sagt,  diese  Rhetren  seien  von  Lykurg  prosaisch 
^efossl,  nnd  andererseits,  sagt  Moller,  c  lassen  sich  «die  uns 
ttberlieferten  Rhetren  doch  nicht  in  Verse  fassen.» 

Was  das  Erste  anlangt ,  so  ist  es  allerdings  wahr,  dass  die 
Worte  der  ersten  Rhetra  bei  Plutarch,  so  wie  wir  sie  jetzt  bei 
ihm  finden,  nichts  Poetisches  zu  haben  scheinen  und  dass  die 
lautere  Prosa  sich  natneiitlich  in  der  Angabe  lianz  sptcieller 
spartanischer  Localitäten  verräth ,  welche  einem  delphischen 
OralLel  in  dieser  Ausführlichkeit  nicht  geziemt  hätte.  Wenn 
man  aber  l>edenkt,  dass  diese  Rhetra  in  der  von  Plutarch 
flberiieferten  Weise  erst  spfiter  niedergeschrieben  sein  kann, 
da  eine  andere  lykurgische  Rhetra  es  sogar  verbot,  iyygi'ffotc 
vouotg  xQtja&ut,  wenn  man  femer  beachtet,  dass  die  in  ge- 
wisser Zeit  in  Verfall  gekommenen  lykurgischen  Gesetze  spfiter 
wieder  restituiert  w  orden  sind  und  dass  noch  im  zweiten  .lahr- 
hundert  nach  Christus  in  Sparta  eigene  Exegelen  dieser  iykur- 


Dorier     S.  435. 
^)  De  bist.  Horn.  S.  34  ff. 
>«*)  De  Pylh.  or.  49. 
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gtsoheii  Gesetze  bestanden*)  (oder,  wie  sie  vielleiobi noohdori* 
scher  hiessen,  Katalatbisteo**)),  dergleiohen  aadi  Plate  iu  sei- 
nem idealen  Staate,  sowohl  fttr  die  aus  Delphi  so  holendsB 
Orakelsprücbe  als  Ittr  die  GesetiOi  nothwendig  eraebtetf),  so 

wird  man  darauf  hingeführt,  anzunehmen,  dass  bei  einer  sol- 
chen späteren  Niederschreibung  und  Redaction  der  allen  Ge- 
setze, in  welcher  auch  der  epische  Dialekt  der  Pythia  in  den 
reiodonschen  umgewandelt  sein  mag,  durch  dergleichen  Exe- 
geten  auch,  freilich  in  dem  alten  Herkommeo  begründete,  aber 
von  Lykurg  selbst  nicht  herrührende  Zusfitse  gemaohi  woiden 
sein  m(fgen.  Einen  soldhen  Zusats,  schon  aus  Kdnig  Theo- 
pomps Zeit,  filhrC  Plutarch  selbst  an  und  er  gedenkt  dabei 
des  Hinsuschreibens  desselben  zur  Rhetra  {vfj  QtjTQa  nagevi' 
yQuyjuv).,  einen  anderen  können  wir  ausserdem  in  der  ersten 
Rhetra  nachweisen.  Es  ist  das  die  Zahl  dreissig,  welche  bei 
Plutarch  nach  dem  Worte  coßug  hinzugefügt  wird,  \vährend 
Suidas  (unter  tüßag)^  obgleich  er  die  Worte  der  Rhetra  sonst 
ganz  wie  Plutarch  anfuhrt  ff),  doch  diese  Zahl  nicht  hat. 

Hieraus  wird  sieh  die  Vermutbung  rechtfertigen  lassen, 
dw  ausser  diesen  auoh  nodi  andere  ZusAtie,  und  nament* 
lieh  ^e  Uber  specielle  spartanische  Looalitflteni  hinsugekom- 
men  sein  mögen. 

Was  aber  das  Zweite  anlangt ,  dass  die  Worte  der  Rlietra, 
wie  sie  jetzt  vorliegen,  nicht  in  Verse  sich  fügen  sollen, 
so  erklärt  sich  dies  zum  Theil  aus  dem  bereits  Angeführten: 
allein  es  ist  doch  zu  beachten,  dass  ein  Hexameter  auch  in 
dieser  Fassung  sich  erhalten  hat,  nSmlich 


*)  0.  Müller  Dor.  «,  S.  MI.   Corp.  Inscr.  4,  S.  641. 

♦*)  Hesych.  xautludiataf.   Ruhnk.  zu  Tim.  S.  iit. 
t)  Legg.  9.  S.  873. 

-H*)  Gaisford  und  Bernhardy  haben  nach  Haodschi  ifton  die  Worte 
der  Rhetra  bei  Suidas  Überhaupt  weggelassen;  aber  icii  kann  nicht 
glauhen,  dass  der  ganze  Zusatz  von  dem  Mailänder  Herausgeber  ber- 
rtthre,  weil  dieser  dann  aus  Plutarch  gewiss  auch  rniaxot'ia  hinzu- 
peflV^t  haben  würde.  Das  Wort  iQ'rixoyta  aber  mit  Sintenis  zu  dem 
Folgenden  zu  ziehen  hat  viel  Missliches.  Dass  aber  f(>/«/o>'rff ,  auf 
tißas  bezüglich,  ein  späterer  Zusatz  sein  muss,  ergiebt  sich  besonders 
daraus,  dass  eine  ähnliche  Zahl  (etwa  iQ(Ti)  zu  qvlttg  hätte  hinzuge- 
A)gt  sein  müssen,  wenn  die  Zahl  der  Oben  im  Urtexte  angegeben 
gewesen  wäre. 
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und  das8  das  Wort  'SkXunog,  wdches  sich  im  gewttlmlioh«!! 
neaeren  Texte  als  männlicher  und  weiblicher  GenHiv  aüf  Zeus 

und  Athene  bezieht,  und  so  in  einen  Hexameter  nicht  füglich 
einschliessen  lässt,  erst  durch  Conjectur  in  den  Text  gekommen 
ist,  während  schon  die  Lesart  der  Handschriften  {IvlXunog) 
gewiss  nicht  auf  ^EXXdviog  fUbri,  und  überdies  in  jener  alten 
Zeit  ein  belieniscber  Zeus  (dessen  Tempels  in  Sparta  Pausanias 
in  Iteiner  Weise  gedenlil)  hOofasI  problematisoh  iM»  intofem 
Zeus  Qberhaopt  oor  in  Aegina  unter  diesem  Namen  verehrt 
ward,  während  eine  hellenische  Athene  in  der  griediischen 
Mythologie  sonst  gar  nicht  gefunden  \vird.  Ich  glaube  daher, 
dass  eine  Stolle  des  Stephauus  von  Byzanz  eher  geeignet  ist 
den  wahren  hierher  gehörigen  Beinamen  des  Zeus  herbeizu- 
schaffen. Sie  lautet:  2xvXXtjxtoy ,  oqo^  KQTjTT^g.  ol  nagotxovvug 
2xvXXaTot,  2xvXXtog  {2xvXXuiog)  yuQ  o  Zeig  av%w  jtfiuiat,  tvOa 
fuoiy  unoOia^ai  jovg  Kov^^ag  ftfTtk  xm  SnaQJiaxwv  %hv  /^(tiu 

Sc  viel  ergiebt  sich  hieraas,  dass  ein  Gnltos  des  Zeus  existierte, 
der  den  Kretern  (denn  nichts  andeit^s  als  die  Kreier  sind  aueh 
mythisch  die  Kureten,  d.  h.  die  jonge  kriegerisefae  Mannschaft, 

welche  dem  kriegerischen  Zeuscultus  in  Kreta  priesterliohe 
Dienste  leistet)  und  Spartanern  gemeinsam  war,  wie  überhaupt 
Cultus  und  Verfassung  von  Sparta  auf  Kreta  zurückgeführt  ward. 
Nehmen  wir  an,  dass  statt  IvXXaviov  Jidg  gelesen  werden  müsse 
^KvXXalov  ^log,  so  wollte  damit  der  Gesetzgeber  oder  Apollon 
selbst,  der  Orakelgott,  auf  den  die  Gesetzgebung  zurückgeführt 
wird,  aof  eine  dunkle  Seht  orakelhafte  Weise  die  alte  religiöse 
and  politische  yeii)uidang  Spartas  mit  Kreta  sanctionieren. 
Dies  hat  efaie  um  so  natürlichere  Bedeutung,  als  Minos,  Kretas 
ältester  Gesetzgeber,  seine  Gesetzgebung  auf  Zeus  zurückführte*). 
Wer  aber  kann  in  Sparta  dieser  kretische  Zeus  Skyllaeos  sein, 
nach  dessen  Heimat  man  sich  erkundigen  musste,  wie  die  The- 
rSer  nach  dem  nie  vernommenen  Libyen  **) ,  auf  welches  das 
Orakel  sie  mit  einer  Golonie  verwies?  Das  älteste  eherne 
Biidniss  des  Zeus,  welches  Pausanias  in  Sparta  fand,  war  das 
uralte,  das  zur  rechten  Hand  der  Statue  der  Athene  ;fa2jc/oiirof 
auf  der  spartanischen  Akropolis  stand  und  dessen  kretische 


♦)  Valer.  Max.  \,  % 
♦»)  Herod.  4,  4Ö0. 
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Herkunft  durch  die  Sage  beriditet  ist,  dass  Learcbus,  ein 
Schüler  der  kretischen  Künstler  Dipoeniis  und  Skyllis,  oder 
nach  Anderen  gar  des  Daedalus,  es  verfertigt  haben  sollte  *). 
leb  glaube  daher,  dass  der  Tempel,  an  dessen  Stelle  später 
(um  Ol.  60)  der  Tempel  der  Athene  /uXxloty.og  emporstieg,  der 
sugleicb  nach  Pausaiuas  Darstellung  ein  Tempel  des  Zeus  ist, 
wie  denn  beide  Götter  bei  den  Alten  sehr  oft  dasselbe  Heilig- 
thum  mit  einander  theilen,  gemeint  sei  mit  den  ersten  Worten 
der  Rhetra.  Und  wenn  wir  bedenken,  dass  die  mythiseben 
Koreten  sowie  Kriegsmänner  auch  Metallarbeiter  sind,  so 
erklärt  sich  hieraus  sowohl  der  eherne  Tenipelschniuck  der 
Athene  als  das  Material  der  Statuen  im  Tempel. 

So  möchte  ich  glauben ,  dass  die  ersten  Worte  der  Ahetra 
metrisch  etwa  so  herzustellen  seien: 

Mit  dieser  Aufforderung  Lykurgs  durch  ApoUon,  dem  Zeus 
einen  Tempel  lu  gründen,  als  dem  ältesten  Gewfihrieister  der 
doriseben  Verfassung  in  Kreta,  hSngt  nun  auch  wieder  die 

erste  OrakelbeyrUssunü!  des  Lvkur^  zusammen,  in  welcher 
Apollon  zu  ihm  sagt  y^xet^,  (o  ^/txooojf,  Z/rJ  f/Aoc.  Denn 
auch  das  delphische  Orakel  gehörte  ursprünglich  dem  Zeus 
und  ward  durch  Apollon  erneut,  wie  die  dorische  Verfassung 
in  Kreta  auf  den  König  der  Götter  zurUckgefUhrt  wird,  wäh- 
rend sie  Apollon  in  Sparta  erneut. 

Das  übrige  der  Rhetra  scheint,  wiewohl  etwas  weiter  aus- 
geführt, wie  es  die  elegische  Form  an  die  Hand  gab,  Ton  Tyr- 
taus  in  der  Eunomia  in  alterer  poetischer  Form  erhatten  zu 
sein,  indem  bei  Diodor  am  vollständigsten  erhaltenen  Fragmente, 
wo  der  Haup(g(Hlanke  in  den  Hexametern  erhalten  ist,  wälireiiJ 
die  Pentameter  jene  weiteren  Ausführungen  enthalten,  wie  man 
sogleich  sieht,  wenn  die  Pentameter  etwa  als  nicht  vorhanden 
betrachtet  würden. 


*)  Pauaan.  a,  47,  6.  Es  lat  kbir,  daaa  dieaea  BUd  dea  Zeus  weit 
aller  aein  muaa  als  Skyllis  (s.  Sillig  Catalog.  art.  S.  S37,  Thicrscb 
Epochen  I,  Anm.  S.  2i)  und  vollends  als  Learch.  Ich  vcrmuthe  daher, 
daaa  die  Sage,  ea  aei  das  BUd  dea  Zons  Skyllacos  n\is  Kreta,  die  Ver- 
anlassung geword«!  lat,  es  einem  Sohuler  des  Skyllis  aus  Kreta  zu- 
zuschreiben, da  man  ea  nicht  Air  alter  als  den  Tempel  erklären  xu 
können  glaubte. 
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IJ^taßvytntg  di  //fOfrac»  wn»  Si  dtffioiuq  urdftag 

Mv&iio^tti  rt  Tä  xaXä  »ul  l'(idtt¥  nwxa  d^ata, 
Mtjdi  Tt  ßovXtvttv  rfid%  n6Xtt  [axoXtor,] 

0nTßog  yuQ  ntQi  itivd^  iod^  uv^(fr^ri  nnhti. 
Was  in  den  Hexametern  dieses  Fragments  den  nachmals  juitli 
dialektisch  umgcänderteD  Worten  der  Rhetra  entspricht,  und  in 
welcher  Weise  dies  geschieht,  wird  sich  nachher  bei  der  Be- 
tnchtiing  des  Einzataieii  ergeben;  nur  so  viel  sei  hier  Torans 
«riDDerl,  dass  bei  Tyrtflns  die  Apostrophe  an  Lykurg,  welche 
kl  der  Rhetra  sich  findet,  in  einen  allgemeinen  infinitivischen 
Btfehl  des  Apollon  an  die  Spartaner,  dem  Zwecke  des  Dich- 
ters gemäss,  umgeändert  ist.    Haben  wir  aber  somit  im  Tyr- 
taus  wenigstens  einen  Wog  gefunden,  naclizuweisen ,  wie  die 
prosaischen  Worte  der  Khetra  bei  Plutarch  ursprtlnglich  wohl 
metrisch  abgelasst  gewesen  sein  können,  so  wäre  noch  übrig, 
nachxaweisen,  ob  es  überhaupt  passend  gewesen  sdn  könne, 
Gesetse,  die  ihrer  Natur  nach  prosaisch  smd,  in  poetische 
Form  zu  kleiden.  Ich  muss,  um  dies  zu  können,  an  manches 
Bekannte  erinnern,  und  namentlich  zuerst  an  Aristoteles  die- 
ses grössten  Kenners  des  allen  Vorfassungswosens,  Ansicht, 
welcher   das  Wort  vuftog  für  Melodie   davon   ableitet,  dass 
man  in  früherer  Zeit,  des  Schreibens  ungewohnt 5  die  (jesetze 
Aach  Rhythmus  und  Melodie  gelernt,  um  sie  einzuprägen,  wie 
es  noch  zu  seiner  Zeit  bei  dem  scylhischen  Volke  der  Aga-*^ 
thyrsen  gehalten  werde.  Auch  die  Stelle  des  Clement  Alexan- 
drinos  Strom.  1,  S.  308  **)  ist  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass 
Terpander  Melodien  zu  den  lykurgisohen  Gesetzen  verfertigt  habe; 
es  mOssen  diese  also  wohl  auch  metrisch  gewesen  sein,  und 
wenn  Philarch***)  ausdrücklich  von  Terpander  sagt,  er  habe 
rrpoomi«  y.ti}(io(odiy.u  in  opisclien  Versen  gemacht,  so  kann  sich 
dies  reclit  gut  auch  namentlich  mit  auf  die  Proomien  unserer 
Gesetze  beziehen.   Auch  von  den  Kretern  ist  es  bekannt,  dass 


*}  Probl.  49,  SS. 

^)  Vergi.  O.  MaUer  Der.  I,  S.  434. 
♦*♦)  De  mw.  4. 
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ihre  deo  spartaiusoheD  tfuilichen  Geseixe  abgesungen  ward»  *), 
und  wir  wissen,  dass,  seit  Thurii  von  Athen  ans  oolonisiert 

worden  war,  in  Athen  die  Gesetze  des  Charondas,  welche  in 
Thurii  galten,  bei  Gastmälern  abgesungen  wurden  **),  und  dass 
die  Einwohner  von  Mazaka  in  Cappadocien,  welche  die  Gesetze 
des  Charondas  angenommen  hatten .  einen  eigenen  Gesetzsänger, 
einen  vofu^d6g,  sich  erwählten,  der  zugleich  ^^itjyTjrrjg  tu/p 
if6fitap  war  ***).  Ueberdiess  heisst  es  in  den  dem  Charondas 
tngeschriebenen  ProOmien  bei  Stobflus  ausdrücklich,  dass  die- 
selben jeder  BOiiger  auswendig  wissen  seile  und  dass  sie  des- 
wegen an  Pesttagen  nach  den  PSanen  vorzntragen  seien,  wel- 
ches w  enigstens  aus  einer  alten  Tradition  herzustammen  scheint 
Auch  an  Cicero  darf  man  in  gewisser  Weise  erinnern ,  welcher 
von  den  Gesetzen  der  zwölf  Tafeln  sagt  ediscebanms  pueri  tU 
Carmen  neceisarium,  Ueberhaupl  aber  steht  es,  um  die  poe- 
tische Abfassung  alter  Gesetae  zu  begreifen,  wohl  fest,  dass 
kein  Stoff  so  spröde  war,  dem  die  Griechoi  nicht  eine  poeti- 
sehe  Form  absugewionen  verstanden  hatten;  Ihre  älteste  Philo- 
sophie, Naturphäosophie  wie  praktische,  fügte  sich  derselben 
nach  Hesiodos  Vorgang,  und  selbst  Epimenides  verstand  es 
noch,  eine  ganz  specieUe  pohlische  Verfassung  in  solches  Ge- 
wand zu  kleiden. 

Gehen  wir  nun  von  den  bisher  gewonnenen  Sätzen  aus, 
dass  die  spartanischen  Gesetze  ursprtlnglich  metrisch  abgefasst 
und,  als  Auftrag  des  Apollon,  an  Lykurg  gerichtet  gewesen 
sind;  femer  dass  die  erste  Rfaetra,  wie  sie  bei  Plutarch  in 
lesen  Ist,  zwar  nodi  Spuren  dieser  metrisohen  Abfossung  durch* 
seheinen  iSsst,  aber,  als  später  gegen  das  alte  Gesetz  in  Schrift 
gefasst,  Zusätze  der  späteren  Gesetzgeher,  vielleicht  auch  der 
Exegeten,  enthält;  endlich  dass  Tyrtäus  in  dem  bereits  mitge- 
theilten  Fragmente  der  Eunomia,  in  den  Hexametern  wenig- 
stens) das  metrische  Fundament  erhalten  hat,  —  so  fragt  sieb, 


*)  Strabo  40,  S.  738  f.  Aeüan  V.  II.  2,  39.  Nitzsch  d«  hii*. 
Horn.  I,  S.  31. 

♦*)  Athen.  U,  S.  619.  Slopli.  Byz.  imler  Karuyt}  bezieht  sich  eben- 
falls hierauf.  Das  politische  Band  zwischen  ,\then  und  Thurii  erWift 
die  sonst  aufiCallende  Sache,  an  welche  Nitzsch  (S.  31)  nicht  zu  glau- 
ben scheint. 

♦♦*)  Strabo  i%,  S.  8<3. 
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welches  sind  wohl  die  erwähnten  Zusätze,  welche  als  neuer  aus 
der  ältesten  metrischen  Fassunj^  auszuscheiden  sein  möchten? 

Bei  Tyrtäus  lautet  der  erste  Vers ,  welcher  die  Verfassung 
Lykurgs  schildert,  »Q/jiv  ftip  ßotlr^g  &ioufi^Tovg  ßaaiXrjagf 
in  der  Rhetra  dagegen  sehr  verschieden,  yiQovaiap  ci^p  »f^x^-* 
yfvttig  xaToai^aam,  Berttekeidbtigen  wir  die  Apostrophe  an 
Lykurg,  wdche  TyrtAas,  seinem  ZWecke  gemäss,  aufgegeben 
bat,  80  wurde  die  alte  melrisohe  Rhetra  hier  etwa  so  gelautet 
haben  können, 

OfTvui  fiiv  ßovXrjq  uQ/rjyheug  ßuailt^aCf 
SO  dass  &tuai  (in  w'elchem  ein  gleicher  Sinn  wie  in  xuTuaxT,aui 
enthalten  ist)  mit  tdqvou^tvov  verbunden  sich  auf  Lykurg  bezöge, 
der  die  beiden  Könige  la  Archegeten  (d.  h.  Präsidenten)  des 
Staatsrathes,  der  BuJe,  machen  solle  *),  Damit  würde  nun  der 
Aiifcng  «lei  folgenden  Hexameters  bei  Tyrtflus  als  zusammenhAn- 
gend  und  auch  sur  Rhetra  gehörig  betrachtet  werden. können, 

Ugiüßvyevitg  di  y^QOvrag, 
welches  von  S^tTvui  abhängig  sein  und  heissen  wUrde  «und  zu 
Senatoren,  zu  Geronten,  sollst  d  u  nur  ältere  Männer  machen » 
'd.  h. ,  nach  Aristoteles,  solche,  welche  das  sechzigste  Jahr 
tiberscbritten  haben).  Dieses  zusammen  wurde  den  Worten 
der  Rhetra  ftgovcfap  avv  äq^^yhatg  KataatiiaavTa  entsprechen ; 
dass  in  der  iltesten  Abfassung  der  Rhetra  des  altehrwttrdlgen 
Namens  der  ßooiXttg  gedacht  worden  sein  muss,  soheini  mir 
nicht  zu  bezweifeln,  da  ägxf^Y^^^**  welches  nur  der  Titel  der 
Könige  als  Presidenten  des  Staatsrathes  war,  wie  ßayoi  als 
Heerführer,  nicht  geradezu  identisch  oder  synonym  sein  kann 
mit  ßuoiXug.  Hierauf  folgt  in  der  Rhetra  die  Bestimmung  über 
die  Volksversammlung:  vjQag  i4  vigug  untXXui^nv  finuiv  Baßt^ 
Mag  %%  xa\  Kvaxtojvog ,  ovrcog  tlafigitv  km  offfoTaaS^at.  Ftlr 
dieses  aber  findet  sich  bei  TyrtAus  nur  ¥nttta  6i  d^ftorag  «fy« 
S^ag  tvd'iiatg  ^^^tg  &vtanuft§tflofi4vovg  ftvd^Tu&ai  n  rä  xaXä 
Mu}  fydttp  ndvta  dlxata,  welches  weiter  nichts  bedeuten  kann 
als  cdie  Mfinner  aus  der  Gemeinde  aber,  wenn  sie  einer  wohl« 
gemeinten  (von  der  Gerusia  ausgegangenen)  Rhetra  entgegnen 
(d.  h.  sie  verwerfen)  wollen,  sollen  nur  Wohlgemeintes  sprechen 
{itv^tia^ut  TU  xaku)  und  gerechte  That  im  Auge  haben  {tQ^nv 

9 

*)  *''fQxny^UttSf  nach  der  Analogie  von  iioniumt  und  Aehnliehem» 
fttr  i^nyftttf  zu  Andern  wird  erlaubt  sehi. 
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nttvra  dhaiu) » ,  d.  b.  sie  sollen  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen ihre  verwerfende  Stimme  abgeben.  Dafür  findet  sicli 
nun  in  der  Rhelra  bloss  als  einigermassen  entsprechend  ofratg 
itofiQfn'  xui  ufftaTunO^ai ,  und  flaq^fQfiv  kann  hier  nur  ittbere^ 
uqtlataa&ui  antiquare  bedeuten  *);  dass  man  dies  nach  bestem 
Gewissen  Ihun  soll,  was  doch  durchaus  in  der  Rhetra  ausge- 
sprochen sein  muss,  fehlt  gänzlich.  Ich  glaube  aber,  dass  diese 
nothwendige,  von  Tyrtfius  weiter  ausgeführte,  Bestimmung  ganz 
lakonisch  in  dem  völlig  ttberflOssigen ,  gewiss  verderbten  Adje- 
ctivum  ovxtoq  enthalten  gewesen  ist,  welches  ich  in  6Q^wg 
zu  ändern  vorschlagen  möchte.  Dieses  entspräche  ganz  den 
fvdtiuig  Qi^TQuig  bei  Tyrtiius  und  wäre  eine  prosaische  Form 
für  y.uT*  onO^or  oder  etwas  Aehnliches,  weiches  im  allen  me- 
trischen Texte  gestanden  haben  würde. 

Es  zeigt  sich  hierauf  durch  die  fernere  Verg^eichung  mit 
Tyrtäus  ein  specieller,  wahrscheinlich  aus  späterer  Zeit  her- 
röhrender,  Zusatz  zu  änMa^tp,  nfimlieh  das  allerdings  selbst 
etwas  dunkele  cS^ac  ^  aber  doch  nicht  «fast  unerklfir- 

liche»;  denn  woug  ist  Genitiv  des  Singulars  und  bezeichnet 
wie  vvxrog,  dnlr^g  u.  a.  das  Wann  der  Volksversanimlung. 
^(la  aber  ist  die  Festzeit,  wie  aus  einer  ganz  iilinlichen  Stelle 
des  Aristophancs  *  *)  hei  vorircht;  und  da  wir  aus  doni  Scholia- 
sten  des  Thucydidesf)  wissen,  dass  die  Volksversammlungen 
der  Spartaner  regelmässig  am  Vollmond  gehalten  wurden ,  und 
dass  die  Spartaner  den  Eintritt  dieses  Vollmondes  (offenbar 
wegen  eines  erst  in  der  Volksversammlung  zu  fassenden  Be* 
Schlusses)  sogar  in  der  gefthrlichen  Zeit  der  Perserkriege  f|) 
in  ihrer  altvaterischen  Förmlichkeit  abwarteten,  bevor  sie  den 
Athenern  zu  Hilfe  zogen,  so  scheint  nicht  zu  zweifeln,  dass 
unter  ('dqu  das  Fest  der  Panselenos  zu  verstehen  sei ,  tind  der 
Ausdruck  wnag  t:;  w()(tg  untXXdCeiv  die  feste  Bestimnuing  ent- 
halte, es  solle  regelmässig  von  Panselenos  zu  Panselenos  eine 
Volksversammlung  gehalten  werden. 


*)  Gewiss  nicht  «und  bringe  vor  und  raihe  ab»,  wie  0.  MUUer  es 
erklärt,  Dor.  2,  S.  85. 

*  *'}  Thosmoph.  9*9  no)M'xis  ca'imV  ix  itvf  tuQur  f(  ins  to(tas  ^v*»- 
tntv/ofiitfoi  iQKtvKt  fi^Xfiy^  vcrgl.  mit  V.  954. 

-f-)  Thuc.  1,  67.    Vergl.  Schijniann  Anliq.  iur.  puhl.  Graec.  S.  123. 

ff)  Herodot  6,  i06. 
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fkbm  dmk  Wann  der  VolksvansamluBg  war  aber  in  der 
spfliereD  auslDiiriichereB  RedaoUoD  der  ersten  RheCra  auch  das 

Wo  nach  alter  TnidHion  genauer  bestimmt,  ftitta^v  Bußixa^ 
xui  KvvLxuüvog.  Was  don  Ausdruck  Bu/ivxa  anlangt,  so  hatte 
ihn  Arislolelos  durch  Brücke,  ytffvga,  erklärt.  Dass  nun  mit 
diesem  Worte  nicht  etwa  eine  Bezeichnung  des  spartanischen 
Dialekiea  ftür  yiq^vga  gemeint  sein  könne,  ergiebt  sich  schon 
daraus  I  daaa  ea  bei  Hesyehius  heisal,  die  Lacedamonier  nen- 
nen SitpmßQa  was  sonst  yifv^a  genannt  wkd*);  ea  mnss  also 
Bmfi^u  ein  besonderes  Prfldteat  für  eine  BrOdie  sein.  Aber 
weichest  Mir  sohehit  nicht  sweHUhail,  dass  dieses  Wort  eine 
Adjectivform  vom  Eigeunamen  Bußvg  ist,  welcher  bei  den 
Alten  mehrmals  vorkommt,  vornehmlich  als  Name  des  Bruders 
des  Marsyas,  dann  auch  überhaupt  eines  schlechten  Flöten- 
spielers,  von  welchem  das  Sprichwort  Bußvog  xuxtov  uvXti 
hergeieitot  wird,  und  als  Name  des  Vaters  dea  Pherekydes 
▼an  Syras.  Es  scheint  also  das  Natttrliehste,  anmnehmen, 
ein  Babys  sei  entweder  der  Architekt  dieser  BrOoke  der  Spar- 
taner Ober  den  Eurotas,  oder  der  Magistrat  gewesen,  unter 
dessen  AnfriiAt  sie  erbaut  ward,  und  davon  habe  sie  den 
Namen  Baßima  bekommen,  mit  einem  Accenl,  statt  Baßvy.a, 
welcher  in  der  adjectivischen  aber  zum  Eigennamen  erhobe- 
nen Bezeichnung  des  Mederklees,  Mrjd/xtj^  eine  hinreichende 
Analogie  hat;  aber  auch  die  Form  Baßvxru,  welche  sich  bei 
Hesyehius  findet,  scheint  nicht  ganz  ohne  Rechtfertigung,  wenn 
wir  sie  als  ein  dorisches  Verbala(i)iectiv  von  ßafiv^  ansehen, 
welches  seoach  bedeuten  würde  «bauen  wie  Babys.»  Die 
Benennung  Baß^a  erklärt  sieh  also  in  ähnlicher  Weise  wie 
die  römischen  Benennungen  der  TÜ>erbrUcken  von  den  €en- 
soren  oder  anderen  Magistraten,  die  sie  erbauen  liessen,  z.  B. 
Pons  Milvius  (P.  Aemilius),  Fabricius,  Cestius  u.  s.  w.  Ist  diese 
Erklärung  des  Namens  Babyka  richtig,  so  folgt  aber  von  selbst 
daraus,  dass  das  Prädicat  »die  babysche»  dieser  Brücke  nur 
gegeben  sein  kann  zum  Unterschiecl  von  einer  andern  oder 
mehreren  andern  Brücken,  welche  beim  Eurotas  um  so  nathiger 
waren  als  der  Strom  bedeutend  ist  *%  Nun  scheint  es  aber 


Hesych.  ^iqovQa,  yiif  vga,  Amxuytf,  Der  Accent  JttfovQtt  scheint 
keine  Aaaiogie  za  haben. 

Schon  Polybius  5,  22  sagt  luy  nhtu xQoyoy  oßaroi  diu  idfi^ytOog. 
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natürlich ,  dass  man  von  jeher  die  Brücken  an  denjenigen  Stelleo 
anbrachte,  wo  die  Natur  des  Stromes  die  beste  Gelegenheit 
dazu  darbot,  so  dass  man  fdgUch  annehmen  kann,  wo  jeUt 
noch  eine  Brücke  in  Griechenland  besteht,  da  habe  aiidi  ein« 
in  aUiNrer  Zeit  bestanden.  JeCsl  filhri  aber  nur  eine  ehuu^o 
etetnemo  Brücke  Ober  den  £arotaS|  bald  neohdean  man  aus 
dem  Tbale  des  Flusses  Oen6s  (jetst  Kelefine)  von  Sellask  aus 
an  den  Eurotas  gelangt  ist,  an  dessen  rechtem  Ufer  hier  eiM 
steile  Felsen  wand  einen  Engpass  bildet,  der  den  Uebergang 
Uber  die  Brücke  für  einen  Feind  höchst  gefährlich  macht. 
Diese  Brücke  in  hochgespanntem  Bogen  und  ohne  Gelcinder  ist, 
wie  es  scheint,  eine  venetianische  und  wird  jetzt  tov  Kanupov 
y«pv(ft  (vielleicht  auch  nach  dem  Baumeisler)  ganannt;  aber 
es  hal  hier  sicher  auch  eine  im  Alterlhum  gestandsn.  Dms 
kann  aber  die  babysche  meht  gewesen  sein,  denn  sie  isl  von 
alten  I^Mtrta  woU  eine  Stunde  entfernt.  Allein  es  ist  klar, 
dass  SU  dem  am  linken  Ufer  des  Eurotas  gelegenen  MenelaTen» 
welches  als  eine  feste  Vorstadt  Spartas,  als  eine  zweite  Burg, 
betiachtet  werden  kann,  und  weiter  nach  dem  in  der  Nähe 
gelegenen  Therapne  auch  eine  Brücke  führen  musste,  und  noch 
jetzt  sind  Ueberreste  einer  solchen  an  der  Stelle  des  beilie- 
genden Planes  zu  finden,  welche  mit  ßabyka  bezeichnet  ist^ 
Hier,  glaube  ich,  war  die  alte  BabykabrUeke 

Ist  aber  dieser  Punkt  gefunden,  so  ist  tiber  den  Knakioii  **} 
noch  weniger  Zweifel.  Dass  nSoalieh  dieser  kleine  Fluss  seiBCii 
Namen  von  der  gelblichen  Farbe  habe,  ergiebt  sich  aus  der 
Ableitung,  welche  ein  langes  a  voraussetzt  ***);  es  kann  also 


*)  Auch  Boss,  Belsen  und  Refserouten  in  Gr.  I,  S.  ISO  setzt  sie 
hierher;  aber  die  von  Ihm  dort  pltierten  Stellea  der  Alten  erwShaen 
keiner  Brücke. 

DaM  die  Betonuag  irniwi»V,  aia  Oxytooon,  die  richOge  iMi 
nicht  Kim*Smv,  wie  bei  Plutarch  gdesen  wird,  habe  ich  eohon  in  dar 
AUgem.  Lehre  vom  Accent  der  griech.  Sprache  S.  4SI  aus  Theognostus 

nachgewiesen ;  dass  auch  Herodian  /iOf.  1.)  diese  Betonung  kennt, 
hat  W.  Dindorf  zu  Stephanus  Thesaurus  hervorgehoben.  Dasselbe  sagt 
auch  Cböroboscus  S.  296,  29  Gaisf.,  i>ei  dem  aber  die  Form  Kyitxtmf 
geionden  wird,  vermutbUch  uorichtig. 

***)  Bei  Lykophron  86S  findet  aioh  die  nicht  dorische  Form  ÜTi'r.x'oV« 
oder  Kriigtftüi',  wie  dort  unrichtig  steht  Ob  die  Kt^ayfn^jiQitfus  bei 
raus.  3,  IS.  4  damit  susammenhingt,  hleihe  dahingeelelll. 
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Agücii  icM  aaderer  Min  als  der  jetil  Trypiotiko  beini  uod 
Mby  im  TaygetOD  M  Misträ  entspringend  und  nieht  weil  da^ 
vMi,  im  FHÜ^abr  weniyiens,  einen  nicbl  unbedeutenden  Waik 

serfall  hüdend,  am  rechten  Ufer  des  Eurotas,  am  Ende  der 
Uügelrcihe,  welche  das  alte  Sparta  vom  Eurotas  absonderte, 
in  diesen  ergiesst.  Dieser  Trypiotiko  hat  eine  gelbliche  Farbe 
und  wird  auch  von  Leake  für  den  Knakion  gehalten.  Den 
Oenüs  mit  Tzetses  zum  Lykophron  ftir  den  Knakion  zu  halten, 
welcher  Oenüs  vom  Unken  Ufer  des  Eurotas  sich  in  diesen 
ergienat,  isl  aidii  der  geringste  Orund  vorhanden;  im  Gegeiv-  > 
tbett  isl  diese  Bemerkung  aus  einem  Missverstflndniss  der  Stelle 
des  Plnlareb^  hervorgegangen,  welcher  den  gamen Plals zwi- 
sehen  BabykabrU<Ae  und  Knakion  zu  seiner  Zeit  Oenüs  genannt 
sein  lässt,  ein  Name,  der  vom  lluss  Oenös  ganz  vorschieden 
ist,  mit  welchen  Tzetzes  ihn  verwechselt**).  Ileisst  es  nun  in 
der  Bhetra  « die  Volksversammlung  soll  zwischen  der  Babyka 
und  dem  Knakion  gebalten  werden,!  so  ist  die  schöne  Ebene 
gemeinl,  welche  sich  öslUch  von  den  Hügeln  Spartas  an  den 
Eurotas  hiniiehl,  und  hier  mOgen  sich  die  Spartaner  in  ihrer 
«Dgenierten  Weise  9»lagait  haben,  etwa  vrie  die  Kroaten  in 
Waüenirteins  Lager,  wenn  sie  die  Predigt  des  Kapusiners  er-» 
warten.  Hier  war'  fllr  die  Volksversammlung  der  geeignetste 
Platz;  das  MenelaYon  hatte  sie  im  Angesichte,  nach  Osten,  und 
die  Burg  Spartas  und  ihre  Tempel  hinter  sich,  im  Westen. 
Aehnlich  der  Campus  Martins  als  römischer  Volksversamm- 
luDgspIatz;  im  Angesichte  war  hier  die  Janiculusburg  und 
rlickwibts  das  CapitoUum,  beide  durch  den  Tiberstrom  ge- 
trennt, wie  Meuelalon  und  AftLropoIis  duroh  den  Eurotas. 

Laake  ***)  hat  eine  andere  ErklArung  unserer  Stelle  der 
Bhetra  gegeben,  welche  ioh  nicht  theileu  kann.  Er  glaubt 
unter  dem  Ausdrucke  «zwischen  Knakion  und  Babyka»  die 
Agora  im  Sparta  selbst  verstehen  zu  können,  insofern  diese 
gerade  die  Mille  bilde  zwischen  dem  Knakion  (Trypiotiko)  und 
dem  Flllsschen  OeniVs  (Kelefina),  welches  er  mit  Babyka  fUr 
identisch  hält«   Die  Agora  aber  I^t  er  auf  dem  ÜUgei  sein, 


Lye.  6.  Pelop.  41. 

Ueber  den  Fhias  Oenfts  s.  Rosa  a.  a.  O.  t»  S.  4S4. 
Traveto  in  the  Moria  4.  S.  184. 


SU  dessen  Füssen  ifie  Ruinen  des  sparlamsclMn  Thesleis  sieh 
befinden.  Allein  Plularch  sagl  niehl,  was  sonst  Babyka  ge- 
nannt sei  heisse  jetzt  OenAs,  sondern  j  wie  sdion  benierict 

wurde,  Oonüs  werde  die  Gegend  genannt,  welche  sich  zwi- 
schen Hahyka  und  Knakion  ausdehne.  Kiepert,  welcher  in 
dem  von  Sparta  gegebenen  Plane  im  allgemeinen  Leake  ge- 
folgt ist,  setzt  die  BabykabrUcke  in  die  Gegend  der  venetia- 
niseheni  was  naeh  meiner  Uebenengung  nioht  angeht;  ntüU 
roann  *)  nennt  den  Ort  der  Volksversammtong  t  bei  der  Babyka- 
brücke  am  Knakionfluss,»  was  den  Worten  der  Hbetra  niehl 
entspricht. 

Haben  wir  nun  das  Wann  nnd  das  Wo  der  spartanischen 

Volksversammlung  einigermassen  sicherer  nachgewiesen,  so 
fragt  sich  zunächst,  wie  diese  genauen  Specialiläten ,  welche 
eine  Kennlniss  der  allen  Gebräuche  des  spart^mischen  Staats- 
rechts verrathen,  in  eine  spötere  prosaische  Redaction  der 
alten  Gesetze  haben  kommen  können ,  da  sie  in  den  ursprüng- 
lichen alten  orakelhaften  gewiss  nicht  voiiianden  gewesen  sind. 
Dies  iSsst  sidi  aber  nach  meiner  Mefarang  recht  woU  erklären. 
Zu  Pausanias  Zeit,  wo  der  eigentlidien  Spartaner  nnr  sei» 
wenige  waren,  wurden  die  Volksversammlungen  nicht  mehr 
zwischen  Babyka  und  Knakion,  sondern  in  der  sogenannten 
Skias  gehalten,  einem  Gebäude  am  Ausgange  der  spartanischen 
Agora ,  nicht  weit  vom  Theater  **).  Dies  war  eine  offenbare 
Abweichung  vom  uralten ,  wenn  gleich  wohl  nicht  in  der  Rhetra 
selbst  ausgesprochenen,  Herkommen,  entstanden  in  einer  Zeit, 
wo  die  lykurgischen  Gesetse  laxer  beobachtet  wurden.  Als 
man  später,  durch  die  Zeit  bedrängt,  wieder  mehr  und  mehr 
SU  den  altlykurgischen  Gesetzen  surückkehrte***),  da  scheint 
eine  neue  Redaction  der  alten  Gesetze  mit  Supplementen  der 
Exegeten  sich  nothwendig  gemacht  zu  haben,  und  so  sind  die 
näheren  Bestimmungen  des  Wann  und  Wo  der  Volksversamm- 
lung in  diese  niedergeschriebenen  Rhetren  hiueingekomroen. 

Dürfen  wir  also  die  W^orte  iS  *^ug  und  fitral^ 

Bafivxttg  tuu  Ktitaimyog  als  einen  späteren  staatsrechtlichen 


*)  Staatsrecht  des  Alterth.  S.  349. 

*♦)  Paus.  3,  M,  8.  4  t,  4. 

S.  Schomaun  Antuj.  iur.  p.  Graec.  S.  (4S. 
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ZusaU  zu  dein  umXXui^tiv  der  alttMi  lykurgischeu  Rhetra  an- 
seiieQ}  80  lautete  diese  an  dieser  Stelle,  wenn  wir  abermals 
den  Spuren  bei  Tyrtdus  folgen  dürfen,  vielleichi  so: 

Die  letzten  Worte  endlich  der  prosaischen  Rhetra  bei  FIu- 
larch  sind  verdorben.  Sintenis  hat,  ähnlich  wie  Müller  in  den 
Doriern,  .geschrieben  du/n(o  df  luv  xvomv  rjfi^v  xui  xQuiog,  Ich 
glaube  aber,  dass  in  dem  handschriftlichen  ävtoyuy  r^^tiv  y.a\ 
jt anzog  die  Spuren  der  dorisierten  Worte  des  Tyrtäus  (bei 
I>iodor)  v/jroy  xni  x^o^  su  erkennen  sind  und  dass  die  alte, 
racht  redigierte,  Rhetra  wie  bei  Tyrtflus  gelautet  haben  mag 

^r^^iov  de  TiX^d-tt  n'xr^v  xul  xuQTOg  vnftTrat, 

WO  aqthut  sich  nbcrmals  auf  Lykurg  beziehen  würde,  «du 
uXts%  dem  Volke  die  letzte  Entscheidung  lassen.» 

Ausser  dieser  einen  Rhetra,  welche  Plutarch  an  die  Spitze 
der  lykurgischen  Verfassung  stellt,  erw.'ihnt  er  aber  nachher  *) 
noch  drei  andere,  nilmlich  erstens  /i^  /qT^o^ui  tofioig  eyyQu- 
*fO§Q,  dann  ontag  oix/a  naaa  i^v  ^itv  ogotpfjv  uno  n^iorog**) 
itgyuaftUf^v  V/ji,  lag  di  ^Qug  uno  niUxtwg  fiovov  xat  /if/<T€- 
1^  fiSv  uXktop  i^ake/wr,  und  drittens  r^v  xuiXvwauv  M 
%ovg  uiT9^g  noXiftimfg  nffrnnvuy,  iVa  /i^  noVimug  äftvrt-' 
cOmt  €vpt&tifyupot  noUfimoi  ytrittvrtu.   Diese  drei  Bestimmun- 
gen nennt  er  dann  an  zwei  andern  Stellen  *••)  vorzugsweise 
die  sogenannten  drei  Rhetren,  so  dass  er  die  erste  längere, 
schon  von  nns  behandelte,    nicht  inilzuziihlen  scheint.  Und 
doch  sagt  er  in  der  schon  angeführten  Stelle  von  Lykurg,  dass 
cÜaser  alle  dergleichen  Bestimmungen  (rofiod^tTr^/naTu)  als  von 
der  Gottheit  selbst  stammend  und  Orakelsprtlcbe  enthaltend  Rhe- 
tren  genannt  habe.  Dieses  muss  sich  also  doch  auf  alle  vier 

♦)  Lyc  43. 

^)  Ich  siehe  hier  die  Leeart  nffi9*'os  statt  nMUxitts  mit  Schifer 
vor,  weil  die  hei  Plutarch  nachher  erzsblte  Geschichte  von  Leotychi- 
des  dies  fordert  Ueberdiess  ist  man  wohl  im  Stande  ein  Dach  aus 
neben  einander  gelegten  runden  bloss  mit  der  SKge  abgeschnittenen 
Stimmen ,  virie  bei  unseren  Schweizer  und  Tyiroler  HSusem ,  derglei- 
chen die  spartanischen  gewesen  sein  mögen,  zu  bauen,  aber  schwer- 
Uefa  eine  ordentlich  geftigte  ThUr  (»i^n)  mit  der  blossen  Süge,  dazu 
gsliOrt  nothwendig  ein  Beil. 

f»*)  Agesil.  16,  de  esu  camium  2,  i,  S.  997  C. 
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Rht'lren  bezogen  bal)en,  von  denen  er  das  Gleiche  aussagt. 
Wie  ist  nun  sein  Hervorheben  der  drei  Rhelreo  2U  verstehen? 
Meiner  Meinung  nach  giebt  es  nur  z^ei  Wege  diese  Zahl  ra 
rechUertigen:  entweder  die  unter  den  drei  erwAboteo  kOneren 
Rbetren  zuerst  genannte  gehört  ihrem  Inhalte  nach  m  der 
Ungeren  schon  beaproohenen  Rhetra,  und  es  gab  somit  ttflMr- 
haupt  nur  drei  lykui^che  Rbetren  ;  oder  die  drei  kJeinereD 
haben  einen  eigeothttnüichen,  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Fassung 
nach  gesonderten  Charakter  gehabt ,  der  dazu  zu  berechtigen 
schien,  sie  als  ein  Abgesondertes  zu  belrachten  und  zu  zahlen. 
Das  erslere  ist  aber,  obgleich  der  Inhalt  dieser  einen  kleineren 
Rhetra  sich  recht  wohl  der  längeren  anfügen  würde,  nicht 
wobl  denkbar,  wenn  man  die  Worte  des  Plutarchus  im  drei- 
sehnten Gapitel  der  Lebensbeschreibung  Lykurgs  genau  be- 
trachtet; einmal  sagt  er  nflndidi  roftovg      yiygaftfiirovg  i 

avTtjf  und  spfiter  //i«  ftiw  otv  rwv  ^tjqiuv  ^r,  tuani^  fiQtjtat, 
'/.{^h^^^^  iouoiQ  fyyQOKfotg.    Wäre  diese  Vorschrifl  nun  ein 
Theü  der  ersten  längeren  Rhetra  gewesen,  so  hatte  Plutarch 
gewiss   gesagt  ulXu  tr  (.iiä  xwv  xaXovfttrtov  ^riTQtuy  tovto  r^v 

oder  etwas  Aehnliches.  Es  bleibt  also  bloss  das  zweite  anzu- 
nehmen übrig.  Und  hier  ist  denn  zunächst  zu  beachten,  dass 
diese  drei  Rlietren  alle  das  Gemeinsame  haben,  ein  Verbot  su 
enthalten,  wfihrend  die  Iflngere  Rhetra  ein  Gebot  war;  sie  ent- 
halten ausserdem  jede  eme  besondere  kttrzere  Zugabe  sur 
langer  ausgeführten  Hauptrhetra,  zu  welcher  sie  eine  Art  Epi- 
Doniis  bilden,  ahgefasst  in  der  Weise  der  Sprüche  des  Hesiodus. 

In  jedem  Falle  aber  ist  uns  die  wiederholt  von  Plutarch 
erwähnte  Dreizahl  der  kleineren  Rhetren  wiDkommen,  weil 
wir  die  Ueberseugung  daraus  schöpfen  dfirfen,  es  habe  Uber- 
haupt nicht  mehr  als  vier  lykurgische  Rhetren  gegeben,  nflm- 
lich  eine  längere  und  drei  kürzere,  und  dass  wir  somit  be- 
rechtigt sind,  das  lykurgische  Verbot  my^i^v  nal  neiyx^dTtw 
fit]  uyoniXto&at,  welches  an  einer  andern  Stelle  des  Plutarch*) 
zwischen  zwei  anerkannte  Hhetren  eingeschoben  ist,  nicht 
als  eine  Rhetra  zu  betrachten,  sondern  als  eine  Lebensvor- 
sohrili  Air  die  Spartaner,  dergleichen  auch  sonst  noch  vor- 
kommen.  Dass  Lykurg  überhaupt  sehr  wenig  Gesetse  gab 

*)  Apopbthegm.  S,  ISS. 
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af^gifbl  sich  ttberdfeas  aus  der  bei  Plutarch  selbst  erwäliutea 
Geschichte  mit  Charilaus  *). 

Auch  die  drei  kleineren  Rhelren  müssen,  da  sie  Lykurg 
ebenfalls  als  Orakelsprüche  des  Gottes  *♦)  von  Delphi  mit- 
brachte, dieselbe  metrische  Fassang  gehabt  habeo,  wie  die 
grössere,  uiMi  wenn  ich  einen  Yersuch*  wage,  auch  sie  za  re- 
stituieren» so  ist  auch  hier  su  erinnern,  dass  diese  Restitution 
Anderen  vielleicht  besser  gelingen,  io  keinem  Falle  aber  ohne 
neu  au%erundene  HObmittel  als  unzweifelhaa  erscheinen  wird. 
An  sich  genügt  die  üeberzeugung ,  dass  diese  Rhelren  siimml- 
lich  metrisch  abgefasst  gewesen  sein  müssen  und  dass  Plu- 
tarch, der  sie  mehrmals  und  immer  verschieden  erwähnt,  nur 
ihren  Inhalt  im  Allgemeinen  referiert  hat. 

Die  erste  der  drei  kleineren  Rhetren  scheint  mir  so  ge- 
iaulei  zu  haben: 

Mff  noXkotl;  xpT,a&ai  fitjö'  tyyQümtaTüt  ro^oiotr,  ♦**) 

Die  zweite  könnte  dann  so  gefasst  werden: 

OUutv  tag  6^o<pag  dno  npfopog  ipya(/ta&ai, 

Kai  mUxu  fiovvt^  rii  ^p^ftara,  fiffSifl  ^  &XXt^. 

I>eiin  Plutarch  führt  an  einer  andern  Stelle  f)  diese  Rheira 

folgeDdennasSCn  m:  rovto  6  &Hog  ^  fvxovQyog  h  ruTg  TQtal 
QrjQttic  ri  dn6  Tip/orng  y«;  nfXhf(og  yivfo&at  tu  »vQiufiaTa 
Toly  olxMv  xat  Tag  tQ^yjftg,  an  einer  dritten  ff)  so:  än6  ngh- 


"j  Apophlh.  S.  ^89.    Xi^o.klog  o  ßamhrg  ^(irüi^^^Jf  d,it  U  i'o/iow« 
Lyc.  13. 

♦♦*)  Ich  rieth  anfangs  auf 'P^fc^ffif  xQisuoOtu  ^  fyyQajitorai  »C- 
fA(>iaiy  oder(i.  /q.  yai  ynarttora,  y:.f,o,a,v,  weil Hesychius er. 
klärt  mit  avri)?,yn,  ^o;  ,,,,-,  welches  den  vollkommenen  Gegensatz 
\Li.'yii^ufyynniioi  » o./oi  bildet,  aRhetrcn  sollt  ihr  haben,  nicht  gescbrie- 
bene  Gesetze »  und  ich  glaubte  zu  einer  solchen  Veränderung  berech« 
tipt  zu  sein  durch  Stellen  ^vie  diese:  Diod.  1,  94  nHonl  ,,na,  Tfnnj.or 
fyygantoii  Pufiois  jfciriaao.v«!  i,i  r,h]:h,  {,uy  Mrtvr,,  )  und  Slrabo  6 

Alleto  die  vorher  angeflihrte  Stelle  des  Plutarch  scheint  für  die  obise 
Fasning  sa  sprechen.  * 

i)  De  esu  carn.  2,  i.  S.  997  C. 

fr]  Quaest.  Rom.  S.  286. 


i'o^'  xut  nü.fxKog  xtXfvaug  tu  »9r()to/i«r«  raig  olxluig  noiiiv  xui 
Titc:  nnoifug,  an  einer  vierten*)  so:  ixiXm  6i  t^g  oixittg  not- 

Die  dritte  endlich  wttrde  vieUeicht  so  gefasst  gewesen 
sein  können: 

Denn  auch  sie  wird  noch  zweimal  und  immer  etwas  verschie- 
den von  Piutarch**)  angeführt. 

Alle  drei  aber,  ganz  in  der  Art  der  zehn  pythago- 
reischen, ebenfalls  bloss  verbietenden,  den  Rhetron  nadigebü- 
deten,  Symbole  abgefasst,  haben  gewiss  nicht  zugleich  die 
BrUfirang  enthalten,  welche  Plutarch  ihnen  fuweilen  safUgi, 
c.  B.  der  vorletzten  (Apophth.  S.  489),  uh/vna^at  yu^  tfg 
olxiug  Xixag  IxmofiuTa  x«i  OTQWfiuiu  xut  TQun^ag  noXvrtXiig 
ilotflQOviu^y  und  der  letzten,  wo  er  einmal  hinzufügt  o-mo; 
noXtftttv  ftij  fturd^uv(ooiVy  und  v'm  anderes  Mal  ontng  fijj  tioivhu 
fnaxifidiT^QOvg ,  denn  dadurch  würden  sie  geradezu  aus  der 
Fassung  orakelmüsstger  Sprtlche,  was  sie  doch  sein  sollten, 
herausgetreten  sein. 

Fassen  wir  sum  Schluas  Alles  zusammen,  so  würde  sich 
Folgendes  als  das  alte  Fundament  der  lykurgischen  durch  das 
Orakel  gegebenni  Eunomia  hmusstellen. 

'Hxfig,  t5  ^vxoo^yf,  tfioy  'norl  ntovu  rt/tv 
ZipA  qiXog  Kul  nwrtv  *OXvfimu  dtifAUt  t^ovatr, 
^SCfii  i\  Ol  ^-f^w  ftttPtitaofioi  ij  uvd^if<anoy, 
jiXli  Irl  xal  fiSXkiov  &ibp  XXnofiw,  &  ^vx6o^'i, 
"Hxtig  6*  t^vOft/rfV  ahftftiiog'  o^to(>  lyotyt 
^(oato  Tf^v  ovx  uXXfj  inr/ßovh]  noXig  Viu. 
Elatv  höoi  dvo,  n'uiaior  ua   uXXt]Xioy  uTti/^ovoui, 
*H        tln  Ofgiug        xi^uov  olxov  äyovaUy 
Vi  0'  im  öotXtiug  (ftvxxuv  doftor  fj^ngiotatr, 
Kai  trfV  ftiv  dm  r  m^Qoavptfg  UQ^g  o/ioro/i^c 

•)  Apophth.  S.  4S9. 

**)  Plut  AgesU.  26,  Lac.  Apophth.  8,  S.  488,  Apophlh.  t.  a.  O. 
AuaPlttt  Lyc.  OUesse  »ich  auch  abnehmen,  daas  nvxrvTat  arffoftiaic 
gesagt  wäre. 
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"Kart  7it(jüv'  rfv  dtj  Xuotg  rjyfta&t  x0.iv&or. 
Tt^v  dt  iha  OTvyfQrjg  Igidog  xu)  uvdXxidog  aj?;c 
Eiaugtvuxovaty'  jijy       jinfvkuio  ^luXiaiu» 

*  «  « 

«  «  • 

*  «  ♦  « 

SxrX/Mt'ov  ^tog  iQor  idQvaufttvoy  xu.t  !i4&f^rt^g, 
Oikug  (f  rlutuvTu  xm   loßug  loßaimTUy 
Gkimt  ftiv  ßov)J^g  uQ^f^t^yinag  ßaaikr^ag, 
TTQiaßvytvfTg  dt  yl^ovra^,  amXkaC/ktv  di  xar*  dif&^v, 

Mij  noXXotg  /^(jr^a^at  f.irfi^  iyyQuntoTüi  voftoiütr, 

rtßqa  y. 

Oixiov  Tag  OQoqug  uno  ngtovog  iffyai^eod^ut, 

Kai  mkdxu  fiovp<p  Toi  ^^tofiatct,  fifidwi  d*  ukXijt* 

^Pfpr^u  d'. 

Mty  JioXffntv  ini  rorg  uvioig  noXkuiat  orQam'atg. 


Zu  dem  beüieganäm  Plane  von  Sparta  und  seiner  ümgdnmg. 

Der  vorliegende  Plan  der  Gegend  von  Sparta  ist  von  mir  im 
Jalire  18i0  an  Ort  und  Stelle  aus  freier  Hand  gezeichnet;  er  macht 
keinen  andern  Aus|)ruch  als  ein  ungefUhres  Biid  zu  geben,  besonders 
von  dem  Platze  der  Volksversammlung. 

Die  drei  Reihen  von  immer  höher  und  prachtvoDer  Übereinander 
•Idi  thUmeiiden  Bergen  des  Taygeton,  desBen  hliclister,  wie  eine  drei- 
cddchte  Pyramide  von  fem  encheinender  Punkt  (r)  Hagios  Elias,  etwa 
i0OO  Fuaa  Ober  dem  Meere  erhaben  iit,  achUeaaen  die  Gegend  von 
Weaten  und  Norden  her  ab,  wihrend  nach  Oaten  und  SUden  daa 
Thal  aich  OlAiet  und  neben  der  wirklich  groaaartigen  Berggegend  eine 
fast  Idylliadie,  hOchat  fruchtbare,  Thalebene  bildet.  Diese  beiden  ver- 
achiedenen  Charaktere  der  Gegend  haben  gewias  auch  auf  den  Cha- 
rakter des  Volkes  mit  eingcwiikt,  der  eine  eigenthUmliche  Mischung 
▼on  Erhabenheit  und  Beschränktheit  zeigt  Pttr  Sparta  hatte  die  Na- 
tur Alles  gethan,  Air  Athen  nichta. 


Digitized  by  Google 


158 


a.  b.  c.  d.  e.  Die  fünf  Hügel,  welche  sidi  aus  der  spartanischen 
Thalebone  erheben  und  auf  und  unter  welchen  das  alte  Sparta  er- 
baut war.  —  a  Die  sjiartanischc  Akropolis,  auf  welcher  die  fiuineu 
des  Tempels  der  Athene  Clialkioikos. 

f.  Ruinen  des  Theaters;  der  rechte  FUigel  des  Koilon  ist  erlialt€»n 
und  an  den  Steinen  desselben  sind  noch  die  Zeichen  der  Steinmetzen 
zu  erkennen. 

g.  Ueroon  (oder  sogenanntes  Grab)  des  Leonidas,  von  uogebeue- 
ren,  zuweilen  vierzehn  Schritt  langen,  Steinen  erbaut.  PauMoias  3, 
44,  4  gedenkt  desselben. 

h.  Rest  eines  Aquaeduota  (aus  rttmischer  Zeit). 

i.  Zerbrochener  Saritophag  mit  Darstellung  tritonischer  Gottheiten, 
k.  Rundes  Gebllude,  vielleicht  aus  rttmiscfaer  Zeit,  vielleicht  aucdi 

das  in  der  Nifhe  der  Volksversanunlung  i>efindliche  und  zu  derselben 
gefatfrige  GebKude,  von  welchem  Plut  Lyc.  26  spricht 
1.    Ruinen  eines  Tempels. 

m.  MittelalterHche,  wahrscheinlich  venetianische,  BrUcke  Uber  den 

Eurotas  (roD  Konm'ov  lo  yitf'V^), 
n.    Ruinen  eines  Tempels. 

o.  Muthmassliche  Stelle  des  Ephebeums,  p  des  Dictynneunis, 
q  der  Heptagoniae  nach  Liv.  34,  38. 


Die  Fürstlich  Jablonowskisc/ie  Gesellschaß  i heilte  <lie  von  ihr 
für  das  Jahr  1847  gestellte  hislarische  Preisaufgabe  mit: 

Ermittelung  der  Wohnsitze  slavischer  Bevölkerung  in 
Meissen,  Thüringen,  FraniLen  imd  dem  Lüneburgischen,  Ge* 
schichte  ihrer  Germanisierung  und  Nachweisung  des  Slavischen 
das  sich  bis  jetzt  erhalten  hat. 

Die  einzusendenden  Abhandlungen  sind  in  deutscher,  latei- 
nischer oder  französischer  Spradie  zu  verfassen,  müssen  deut- 
lich geschrieben,  mit  einem  Motto  versehen,  und  von  einem 
versiegelten  Zettel  begleitet  sein,  der  unter  dcnisclhen  Motto 
den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  enthält.  Die  Zeit 
der  Einsendung  endigt  mit  dem  Monnt  November  1847.  Die 
Adresse  ist  an  den  jeUigen  Secrctär  der  GeseUschaft,  Herrn 
Prof.  Drobisch,  zu  richten.  Der  ausgesetzte  Preis  betrAgt 
48  Ducaten. 
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27.  FEBRUAR.    SITZUNG  DER  MATHEMATISCH  -  PHYSI- 
SCHEN CLASSE. 

Herr  Se^ck  las  eine  Abhandlung  Uber  die  Schwingungen 
fftpamter  und  vkht  ge^nrnnter  Stäbe. 

Diese  AbbandluDg  zerfällt  in  zwei  Thcile.  Der  erste  Imn- 
dell  von  den  ausgezeichneten  Punkten  nicht  gespannter  schwin- 
dender Stabe.  Es  wird  nämlich  ^eigt,  wie  man  die  Schwin- 
guDgsknoteUi  welche  bisher  nur  ftlr  einen  an  beiden  Enden 
freien  Stab  berechnet  worden  sind,  für  alle  übrigen  Ffille  nach 
eiDem  gemeinsamen  Verfehren  berechnen  und  dieses  auch  auf 
die  Wendepunkte,  sowie  auf  die  Punkte  der  stärksten  Schwin- 
gimg und  der  stärksten  Biegung  anwenden  kann. 

Ist  der  Stab  au  einem  Ende  eini^eklenimt,  am  andern  frei, 
so  kann  die  Gleichung  fUr  die  Bestimmung  der  Knoten  auf 
folgende  Form  gebracht  werden 

8in(«aj-^)=a/L 
wo  X  die  Entfernung  der  Knoten  vom  freien  Ende  bedeutet, 
a  eine  durch  die  Berechnung   der  TOne  bekannte  Grüsse 
ist,  und 

Ssss±e—(^^+ e-**+r"*'(™«^  +  cosaoj) 

l)as  obere  Zeichen  gilt  für  die  ungeraden,  das  untere  für  die 
i:eraden  Töne.  Diese  Gleichungen  geben,  da  d  stets  —  mit  Aus- 
nahme des  ersten  Knoten  —  eine  sehr  kleine  Grösse  ist.  zu- 
erst einen  Näherungswerth  für  ax,  mit  welchem  die  Näherung 
auf  jeden  beliebigen  Grad  fortgesetzt  werden  kami.  Für  den 
ersten  Knoten  erhAlt  man  durch  Anwendung  von  Reihen  den 
ersten  Näherungswerth  ax  »  1,04,  mit  welchem  die  Nftherung 
ebenfalls  beliebig  fortgesetzt  werden  kann.  Die  Wendepunkte 
haben  vom  festen  Ende  genau  dieselbe  Entfernung  wie  die 
Knoten  vom  freien  Iu)de.    Eine  gleiche  Beziehung  findet  zwi- 

12 
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sehen  den  Punkten  der  stfirksten  Schwingung  und  denen  der 
slSrkslen  Biegung  statt. 

Auf  gleiche  Weise  können  die  ausgeseichneten  Punkte  für 

dio  Übrigen  Frille  besliiiimt  werden.  Zwischen  dem  Falle  wo 
beide  Enden  frei  sind,  und  dem  wo  beide  fest  sind,  findet  die 
Analoiiie  statt,  dnss  die  Knoten  im  einen  Falle  genau  diese) he 
Lage  haben,  wie  die  Wendepunkte  im  andern,  und  ebenso  die 
Punkte  der  stArksten  Schwingung  im  einen  Falle  denen  der 
stärksten  Biegung  im  andern  entsprechen.  Dieselbe  Analogie 
gilt  für  die  beiden  FAlle  wo  ein  Ende  angestemmt,  das  andre 
entweder  fest  oder  Drei  ist. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  die  Lage  sämmtlicher  Knoten 
und  Wendepunkte  zugleich  mit  der  Schwingungsmenge  für  die 
verschiedeneu  Falle  zusamiucngeätelll. 


Tabelle 

Uber  die  Schwingungsiiienge  oicht  gespannter  Sttfbo 

uach  der  Formel  N  =  -i^  t/j^   u.  See. 

sowie  Uber  die  Lage  der  Knoten  und  Wendepunkte, 
die  Länge  des  Stabes  =  4  gesetst. 


Erator  ffWL 

Ein  Ende  fest,  das  andre  frei. 


e 

Enlfera 

oraler 

nngder 

1  iwoli. 

(iWtMlUc 

driller 

vom  fr 
puiikU'  ^ 

Ater 

oion  Kndi»  / 
r.fe»  üiiEudü.j 

vorletxter  |  letxli»r 

erster  Ton 
tweiter  - 
dritter  - 
vierter  - 

0,  ö*Mi86 
I,49il8 

1,  ö002a 
3,49999 
2i  — 4 

0,0944 

l.3iii 

0,4990 
0,3568 

4,9820 

0,6439 

9,0007 

Hv  — ;{ 

Vi  —  10,9993 

4»  —  7,0170 

2 

4i  — 2j 

4i  — 2 

4i— 2 

4i  — 2 

4i  — 2 

4  1  —  2 
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SiMttar  «od  diMar  nOL 

Beide  Enden  1. 

f  fest  ^ 


1 . 
• 

erster 

»len  ]  . 
ikie } 

zw  «'iler 

m     Iffflen  ( ~. 
•t«  Ifealenj 

dl  Ii  Um  i  klei 

erster   izweileri    k  ler 

CffslerTon 
cveiter  - 

1,50562 

3,50001 

• 

iS+i 

0,8242 

0.0944 
4,3222 

0U>000 
0,3558 
4,9820 

9.0007 

i  A-  -  3 

0,5000 
5.0175 

8,9993 

4ilr-f  4 

*  1 

4t +  < 

4tH-2 

4i  +  S 

4i  +  2 

4i  +  2 

4i  -r  2,4i  +  2 

VIflHflr  nd  MnAar  ndl. 


ifrei 
fest 


c 

Kntf.  kn« 
der  (Wd 

ersler 

»teil  vom  1 
MkiNiiyue 

zweilor 

irelcn  Kode  1 
VOM  tuUai  BMde.  j 

dritler  1  Arier 

der  |Kn 

erster 

ndep»v.  freien  Bndej 
oteo  v.KrsteoEnde.) 

zweiter  1  k  ter 

erster  Ton 
iier 

4,24987 

4i  -f  1 

0,2642 

«,3222 

i,98*0 

9,0007 

4Ä  — 3 

1 

5,0175 

K,9993 

4ifc+4 

4 

44  +  4 

4i>4 

4i>4i 

|4*  +  4 

4i+4 

>i+4 

4i+  4 

Sechster  FalL 

Beide  Enden  angestemmt. 

i^^  Ton:  t  ä  i;  Eulfernuiij^  des  A^*""  Knoten  und  Wende- 
ponkls  vom  Ende  »  4* 


Der  Bweite  Tbeil  der  Abhandlung  bezieht  sich  auf  die 

Schwingtmgen  gespannter  Stäbe.  Diese  sind  hauptsächlich  des- 
hall)  von  Interesse,  weil  die  Saiten  streng  genominen  in  diese 
Klasse  gehören,  und  die  Gesetze  der  letzleren  (he  Correction 
ergeben  mtlssen,  welche  die  gewölinliche  Formel  der  Schwin- 
gungsmenge der  Saiten  wegen  der  Steifheit  zu  erhalten  hat. 

N,  Saioart  hat  dieses  Gesetz  durch  Yersache  an  ziemlich 
starken,  koreen,  gespannten  Drahten  zu  ennitteln  gesucht  und 
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gefunden,  dass  xwischen  der  Sofawingungsnienge  des  nicht  ge- 
spannten Drahtes:  n-,  der  nach  der  Taylitrschen  Formel  be- 
rechneten des  gespannten  nicht  steifen  Drahtes :    tii ,  und  der 

unter  gloiehzeiliger  Wirkung  der  Spannung  und  Stciflitil 
beobachlotcn  :    7i  die  GlcMchuni;  n"^  =  lU  '  slallfiiuk't.  Ks 

kann  jodoc  li  aus  den  Versuclien  nicht  enlnonimeii  werden ,  ol) 
diese  Hegel  in  solcher  Annäherung  slalttiudet,  dass  danach 
jene  GorrecUon  berechnet  werden  durfte. 

Duhamel  hat  durch  eine  sehr  einfache  Betraditung  die- 
selbe Regel  theoretisch  herzuleiten  gesucht.  Es  ist  jedodi  diese 
Herleituni?  an  eine  Voraussetz unu  tieknUpft,  welche,  wie  sich 
zeigen  lässt,  nur  bei  einer  bestininilen  Gestalt  des  sch\vink;en- 
den  Stabes  zuU'issig  ist,  aber  unmögb'cli  wird,  wenn  der  Dralil, 
wie  bei  Savwrt's  Versuchen,  an  beiden  Enden  eingeklemmt  ist. 

Man  muss,  um  keinen  PehlscUuss  su  tbun,  auf  die  allge- 
meine Bewegungsg^eichung  zurückg^n,  welche  steh  aus  der 
vereinigten  Wirkung  der  Spannung  und  der  Elastidtfit  ergiebt. 

Diese  Gleichuni;  ist 

d<*        p  da?*        p  djF* 

WO  P  die  Spannung,  a      der  elastische  Moment  des  Stabes  und 

p  das  Gewiclit  einer  Längeneinheil  desselben  bezeichnet.  Di^' 
besondem  Integrale  dieser  Gleichung,  welche  den  einzelnen 
Ttfnen  ent^rechen,  geben  für  die  Gestalt  des  schwingenden 
Stabes  die  Gleichung 

y^Ae  ^  +  ße-"^  +  C sin ,t'a:  -|-  Dcosffx 

f  40=«  ^  ay 

wenn  n  die  Schwingungsmenge  in  der  Zeit  bemebnet. 
Ist  nun 

4)  der  Stab  an  jedem  Knde  mit  einer  Queraxe  versehn 
(oder  angestenunt),  so  erhall  man  für  die  Schwingungsmenge 
denselben  Ausdruck,  welchen  S(tvart  auf  dem  Wege  des  Ver- 
suchs gefunden.  Auch  ist  auf  diesen  Fall  Dubamel's  Theorie 
anwendbar.   Nicht  so 

5)  wenn  der  Stab  an  beiden  Enden  eingeklemnil  ist. 
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Hier  kouinil  man  auf  eiuc  Gleicbuog,  welche  iu  diese  Form 
gebracht  wenlen  kano 

WO  /  die  Länge  des  Stabes  bezeichnet. 

Um  biernach  zu  rechnen  kann  man  zuerst  in  grosser  An- 
Dflberang  setzen 

eine  Gleicbiwg,  welche  in  Verbindung  mit  der  folgenden 

schoelt  auf  einen  sehr  t^enälierten  Werth  von  n  führt.  Mit 
diesem  kann  dann  auch  die  vorhergehende  s^enaue  Gleichunj^  in 
behebiger  Annäherung  berechnet  werden.  Diese  Theorie  slinnnl 
nicht  ganz  mit  Saoart^s  Versuchen  uberein,  doch  sind  die 
Differenzen  nidit  so  gross,  dass  sie  nicht  ans  den  Fehlerquel- 
160  der  BeobachlDog  erkUirt  werden  könnten. 

Für  gewöhnhche  Saiten,  wo  -^sehr  klein  ist,  kann  der 

Ausdruck  für  die  Schwingungsmenge  auf  eine  hinreichend  ge- 
naue, sehr  viel  einfachere  Form  gebracht  werden.  Es  wird 
Bfimlich,  mit  Vemacbiflssigung  der  zweiten  und  hohern'  Poten- 

Nvo  Hl  die  Schwingungsnieni:e  für  die  absolut  biegsame  Saite 
ist,  oder  auch,  wenn  r  den  lialbiiiesser  der  Saite  und  m  deu 
£iasticitfltscoefficienten  bezeichnet 


ICD  von 


Hieraus  crgiebt  sich  eine  Gorrection,  welche  bei  genauen 
Monochordversuchen  keineswegs  zu  vernachlflssigen  ist ;  sie  be- 
trägt z.  B.  I)ei  einigen  Versuchen,  welche  der  Verf.  früher  zur 
B<»slininiung  der  Töne  von  StimiiiL'alu  In  mit  einer  zieuiich 
dtinnen  Stahlsaite  angestellt  hat,  4  Schwingung  auf  225. 

SeUt  man  die  Annclherimg  bis  zur  Berücksichtigung  der 

zweiten  Potenz  vou  l^^rl,  so  kann  man  lui   die  Schwin- 

gUDgsmenge  des      Tones  schreiben 
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woraus  iiiaa  sieht,  dass  die  kleine  Stufe,  um  welche  der  t** 
Tod  von  der  harmouischeu  Heinheit  gegen  deo  ersteo  abweicht, 

durch  ■        ■  ausgedrückt  wird.    Bei  einer  stark  gcspann- 

tan  Saite  von  geringer  Steifheit  wird  S  so  klein  —  s.  B.  ^^i^, 

bei  dem  Monochord  des  Verf.  —  dnss  die  Abweichung  von 
der  volikommnen  Reinheit  völhg  unmerklich  wird. 


Hfrr  \aumann  las  eine  Abhandlung  über  die  cyclocetUn" 
sehe  Concko^irale,  und  über  das  Wmdtmgsgeselz  von  Planorbis 
comeus. 

Es  lial  bekanntlich  zuerst  Moseley  die  logarithraische  Spi- 
rale als  das  eigentliche  Grundgeselz  vieler  Gonchylien  nachge- 
wiesen. Dass  jedoch  verschiedene  Spiralen  vorkommen 
können,  lehren  die  Beobachtungen  von  Heis,  welcher  an  Argo- 
nauta  Argo  die  parabolische  Spirale*)  entdeckte,  während  ich 
selbst  durch  meine  Untersuchungen  auf  die  Erkennung  einer 
eigenthttmlichen  Spirale  gefuhrt  wurde,  für  welche  ich  den 
Namen  Gonchospirale  in  Vorschlag  brachte**). 

Das  Gesetz  dieser  Gonchospirale  ist,  dass  die  successiven  • 
Windungsabstdiide  eine  georoetriscbe  Reihe  nach  irgend  einem 

*)  So  nemit  HeU  die  von  ihm  gefhadene  Curve,  deren  Gleichnng 
r=a^,  ist,  wMhrend  der  gewöhnlichen  ptrabolischen  Spirale  die  Glei- 
chung r^a^  zukommt. 

*^)  Abhandlungen,  am  Tage  der  iweihundertjtfhrigcn  Geburtsfcicr 
Leibnizens ,  herausgegeben  von  der  Fürstlich  Jahlonowskischen  GeseJJ- 
Schaft,  S.  m  tt. 
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Quotienten  p  bilden.  Setzt  man  also  den  trslen,  unniitlclhar 
vom  Mittelpunkte  ausziehenden  Windunj^sabsland ,  oder  den 
Parameter  der  Spirale  =  a,  so  erhält  mao  für  sie  die  Glci- 

ctaDg-) 

oder,  iodcm  man  für  m  den  entsprechenden  ümJaufswinkel 
ram.9iK  substHuiert^ 

Diese  SpiraJe  unterscheidet  sich  vou  der  lugarithmischcu 
wesentlich  dadurch,  dass  ihr  Anfangspunkt  mit  dem  Mittel- 
punkte zusanunenßdlt;  dass  ihr  negativer  Zweig  anfangs  eine 
Schleife  bildet  und  dann  einer  asymptotischen  Grfinze  entgegen 

strebt,  welche  ein  Kreis  voiu  Halbmesser         ist,  dass  ihre 

Badien  und  Diameter  keine  geometrische  Progression  bilden, 
und  dass  ihr  Tangentialwinkel  nicht  constant,  sondern  fort^ 
während  verSnderlfch  Ist. 

Die  vorstehende  Gk'ichung  setzt  voraus,  dass  die  Axe  der 
Conoli\lio  eine  niathenialische  Liiii<'  sei.  Kini"e  Heobiu-hlnniien 
lassen  jedoch  vermuthen,  dass  diesi-  Axe  bisweilen  durch 
einen  Cylinder  oder  einen  Central-Nucleus  von  kreisförmigem 
Querschnitte  dargestellt  werde,  dessen  Halbmesser  n  gewisser- 
roassen  den  Urhalbmesser  oder  Archiradius  der  Spirale  bil- 
den wttrde.  In  einem  solchen  Falle  hatten  wir  uns  also  die 
Spirale  um  einen  Kreis  vom  Halbmesser  a  gebildet  su  denken, 
weshalb  wir  sie  die  cyclocentrische  Conchospirale  nennen 
kdDuen,  während  ihre  Gleichung;  die  Form 

r-u  +  ^(p«-<) 

erhalten  wird.  Diese  (Jleiehuni;  steht  nicht  nui'  in  \olligeni 
Einklänge  mit  der  von  mir  a.  a.  0.  S.  165  vorgeschlagenen 
Theorie  der  zusammengesetzten  Spirale,  sondern  sie  ftihrt 
auch  auf  das  £rgebniss,  dass  die  logarithmische  Spirale 


Die  hier  gegebene  Gleichung  ist  uesentlich  dieselbe,  wie  solche 
a.  a.  0.  S.  158  steht;  nur  erfatst  sie  die  Spirale  unmittelber  vod  ihrem 
Mittelpunkte  aus,  so  dass  alle  wirkliche  Windungen  auf  positive 
Werthe  von  v  xu  heziehen  sind. 
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nur  als  eiu  besonderer  Fall  der  cyclocentrischen  Concho- 
Spirale  sa  betrachten  ist;  als  deijenige  Fall  nämlich,  für  wel- 

chen  «=  ;  ,  weil  dann  r=a»'™  wird,  welches  die  Glei- 

chung  der  logarithmischcn  Spirale  ist.  Wenn  also  die  cycio- 
centrische  Gonchospirale  Überhaupt  eine  nichtige  Rolle  in  der 
Welt  der  Gonchylien  spielt,  so  kann  es  uns  gar  nicht  mehr 
befremden,  dass  an  Tiden  Cionchylien  auch  die  logaiithmiscfae 
Spirale  wirklich  nachgewiesen  wurde. 

Die  Theorie  der  zusammengesetzten  Gonchospirale  bleibt 
ziemlich  unverändert,  wenn  wir  solche  cyclocenlrisch  ausge- 
bildet denken;  ja,  sie  ist  eine  blosse  Wiederholung  der  Theorie 
der  einfachen  Spirale.  Nennen  wir  nämlich  a  den  Radius, 
mit  weichem  die  innere  Spirale  aufhört,  und  a  das  Product 
aus  ihrem  letzten  Windungsabstande  ap"^^  in  den  Quotien- 
ten f  der  Äusseren  Spirale,  so  wird  die  Gleichung  der, Süsse- 
ren Spirale 

'•'=«' +  5=? 

also  ganz  analog  der  obigen  Gleichung  der  inneren  Spirale. 

Es  kann  nun  wohl  vorkommen,  dass  in  einer  Dij)lospirale 
die  innere  Spirale  als  eine  logarithmische  ausgebildet  ist, 
wfihrend  die  äussere  Spirale  dem  Gesetze  einer  gewöhnli- 
chen Gonchospirale  folgt  In  einem  solchen  Falle  Yerein£icht 
sich  die  Theorie  etwas,  weil  tt{p—i)ssa  ist,  und  folglldi  nur 
eine  der  beiden  constanten  Grossen  a  oder  a  bestimmt  sn 
werden  braucht.  Diese  Vereinfachung  betrifft  unter  Änderm  auch 
die  Bestimmung  des  (iriinz  Winkels  beider  Spiralen,  oder  des- 
jenigen Umlaufswinkels  der  inneren  Spirale,  mit  welchem  sie 
zu  Ende  geht.  Setzen  wir  nämlich  diesen  Winkel  =w.2/r, 
so  bestimmt  sich  aus  zwei  gemessenen  a;todistanten  Diametern 
D  und  jy  der  Äusseren  Spirale,  bei  bekannten  Werthen  von 
p,  q  und  a,  wenn  q<ip  ist: 

in  welchem  Ausdrucke 

ist.   Hieraus  folgt  nun  aber: 

toffL 
tii  * 

logp 
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Hat  man  auf  diese  Weise  den  Gränzwinkel  u.^n  berech- 
adf  so  ergiebt  sich  u\  oder  der  Archiradius  der  Aasse- 
ren %>irale  (der  Grftosradius  der  ümeraD  Spirale) 

ufld  der  JeUle  Windungsabstand  //  der  inneren  Spirale 

Da  nun  für  irgend  einen  Punkt  der  Äusseren  Spirale  der  zu- 
9eliift%e  Windungsabstand 

i^t,  so  ßndct  sich  der  ihm  zukommende,  von  u.'^ji  m  gerech- 
oele  Umlaufswinkel  n.^a  durch 

logq 

aus  welchem  endlich  der  Radius  desselben  Punktes  nach  der 
Gietchung 

und|  durch  Addition  je  zweier  semissodistanter  Radien,  ein 

jeder  Dia  inet  er  der  äusseren  Spirale  berechnet  werden  kann. 

Der  hier  belrachleti'  Fall ,  dass  die  innere  Spirale  eine 
lo,^arithmische  ist,  kooimt  z.  ß.  an  einer  unsrer  gemeinsten 
SUsswasserschnecken,  nflmlich  an  Plamrbis  comeus  vor.  Um 
das  Gesetz  zu  studieren,  welches  die  Rttcken Spirale  dieser 
Gonchylie  befolgt,  hatte  ich  mir  von  einigen  Exemplaren  durch 
Schleifung  möglichst  centrale  Querschnitte  hergestellt.  Ein  paar 
^stAndig  erhaltene  Querschnitte  Hessen  nun  zuvörderst  in  der 
Axe  der  Schale  einen  runden  Cenlral-Nucleus  von  ungefähr 
0,25  mm.  Durchmesser  erkennen,  welcher  gleiclisam  den  Grund- 
stein des  ganzen  Gebäudes  bildet.  Nächstdem  aber  führte 
eine  genaue  Messung  der  radialen  (d.  h.  der  rechtwinklig 
auf  die  Axe  der  Schale  gemessenen)  Windungsabstände  auf 
das  Resultat,  dass  die  innersten  Windungen  nach  dem  Quo- 
tienten ps3,  die  Ausseren  Windungen  nach  dem  Quotien- 
ten 9=- 9  gebildet  sind,  wflbrend  die  Susserste  Windung  in 
ihrem  letzten  Viertel  einem  noch  kleineren  Quotienten  entgegen 

i>trebt,  weicher  vielleicht  -|-  ist.    Endlich  ergab  sich  die  \\  ich- 

tige  Thatsache,  dass  die  Diameter  der  innersten  Win- 
dongen  gleichfalls  eine  geometrische  Progression  vom  Quotienten 


ps=3  bilden,  womit  denn  die  innerste  Spirale  als  eine  loga- 
riüunische  erkannt  war. 

Die  auf  vorstehende  Resultate  der  Beobachtung  gegrün- 
dete Berechnung  liess  nun  eine  so  voUkommene  Uebereinslim- 
mung  swisohen  Theorie  und  Messung  hervortrelen,  dass  mir 
die  erslere  voDstflodig  erwiesen  zu  sem  scheint;  und  zwar  um 
so  mehr,  als  gerade  bei  Pkuwrhis  comeug  (wie  wohl  ttberhaupt 
bei  den  dünnschaligeren  Sdsswasser-Conchylien)  ziemlich  be- 
deutende Störungen  des  eigentlichen  Bildunjjscosetzes  vorkom- 
men ,  und  daher  weniger  Ubereinstioimendc  Beobachtungs- 
Elemente  zu  erhallen  sind. 

Zum  Beweise  lasse  ich  hier  die  Reobacluungs -Elemente 
folgen,  wie  solche  an  dem  Exemplare  Nr.  L  gefunden  wurden* 


T 


I  ,     '    .k  Im      ',1  I 


(i  a 
ah' 
b'h 

hc' 


Diaiiioter. 

=  2G,30  mm. 


Winduügsabslande. 
Aa  =  9,65  mm. 
ab  =  r,/JO  - 
bc  =  2,90  - 
cd  =  1,30  - 
de  ^  0,60  - 
ef   =s  0,80   -  Cef  = 

fjf  _  0,25  -  .  ifd  =r 
e'f  =  0,30    -  rfc'  = 

d'e  =  0,05    -  ee  = 

cVr  =  1,95    -  ef  = 

b'c   =  4,05    -  /Y  = 

ab'  =  7,90  - 
Von  diesen  Elementen  giebt  uns  ff  den  Durchmesser  des 
Gentral-Nucleus.   Von  ihm  aus  isl  die  Schale  bis  zum  Diame* 


=  18,40 
=*  i  i,50 
=  8,45 
5,55 
3,60 
8,30 
1,35 
0,75 
0,45 
0,25 
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\er  dd  oacb  einer  iogarithmiadifln  Spirale  vom  Quotienten 
ps3  gewunden;  weiter  hinaus  macht  sich  der  Windungs- 
ipoüeiil  qmafi  geltend,-  und  die  Spirale  hat  aufgehört  eine 
logarilhmiaohe  xu  sein,  wie  die  Diameter  lehren;  das  YerhAlt- 
nsB  der  beiden  letslen  Windunoabstände  ab  und  Aa  endlich 
▼erweist  uns  auf  einen  dritten  WindungsquotieDton ,  welcher 
kleiner  als  2  ist. 

Wie  gross  aber  die  L'ebereiustiiiiniuiig  zwischen  Theorie 
und  Beobachtung  sei,  diess  ergiebt  sich  aus  folgender  Yerglei- 
cbuDg  der  unter  Zugrundlegung  der  £lemente 

a=r  0,4  il5  mm. 

g  =  2 

Dach  der  Theorie  berechneten  Werthe  der  Diameter  und 
Windongsabstflnde  mit  ihren  gemessenen  Werthen*). 

Für  die  innere ,  logaritbmiscbe  Spirale  erhalten  wir 
n^iolich : 


Diameter 

berechnet 

gemessen 

2,387 

2,30 

dd 

4,378 

4,35 

0,795 

0,75 

0,459 

0,45 

WiodungMiwUode 

bcrorhnet 

gemessen 

4,009 

0,95 

0,336 

0,30 

0,494 

o,so 

de 

0,583 

0,60 

Für  die  Imsere,  cyelooenirisohe  Coocbospirale  dagegen, 
Welche  hei  dem  Uiulaufswiiikel  2,543. 2n  beginnt,  ergeben  sich: 


Diaiiicter 
a'a 
ab' 
b'b 
bd 
c'c 


horochnel 
26,410 
48,274 
42,521 
8,456 
5,584 


gemessen 
26,30 
48,40 
12,50 
8,45 
5,55 


^  Dahei  muss  ich  bemerken,  dase  die  Meesungen  nur  his  auf 
±  0,OS5  mm,  genau  ifaid. 
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Wiodu  n  ^  s  a  bs>Uiade 

berechnet 

gemessen 

ab' 

8.1 3y 

7,90 

b'c 

4,065 

i,05 

cd 

1,873 

1,95 

cd 

4,324 

1,30 

bc 

2,875 

2,90 

ab 

5,750 

5,90 

Es  ist  wohl  kaum  zu  erwarten,  dass  da,  wo  es  sicli  um 
die  Formen  organischer  Körper  handeU,  eine  viel  grössere 
UebereinstimmuDg  zwischen  Rechnung  und  Messung  erlangt 
werden  kOnne.  Da  nun  swei  andere  Exemplare  von  Pkmorbis 
cameus  wesentlich  auf  dieselben  Resultate  ^gelangen  Hessen, 
so  dürfte  nicht  nur  die  Theorie  der  cyclocentrischen  Concho- 
spirale  Oberhaupt,  sondern  auch  die  auf  sie  gegründete  An- 
sicht über  das  Gcj^laltuniisiicsetz  dieser  Couchvlie  insbesondere 
in  aller  Hinsicht  gerechtfertigt  erscheinen. 


Herr  Möbius  entwickelte  eine  VeraUgmemenmg  des  Amco/- 

sehen  Theorems,  das  in  einen  Kegelschnitt  beschriebene  Sechseck 
betreffend. 

Eine  projective  Eigenschaft  einer  ebenen  Figur  ist  bekannt- 
lich eine  solche,  welche  auch  jeder  andern  Figur  zukümml, 
welche  eine  Projection  der  erstem  Figur  auf  eine  andere  Ebene 
durch  Linien  aus  einem  Punkte  ist.  Hat  man  daher  eine  solche 
Eigenschaft  für  eine  gewisse  Projection  als  richtig  bewiesen, 
so  ist  sie  damit  auch  Air  jede  andere  Projection ,  und  folgUch 
allgemein,  dargethan.  Am  vortheilhaftesten  aber  wird  es  sein, 
für  jene  gewisse  Protection  diejenige  tu  wfihlen,  bei  welcher 
möc^ichst  viele  der  von  einer  Projection  xor  andern  verfinder- 
liehe  Verhältnisse  der  Figur  mOgUchst  einfache  Werthe  er- 
halten, indem  somit  der  Beweis  der  projectiven  Eigenschaft 
durch  Zuhülfenahme  anderer  aus  diesen  einfachen  Verhältnis- 
sen fliessenden  nicht  projectiven  Eigenschaften  der  Figur  aui 
meisten  erleichtert  werden  wird. 

Ein  Beispiel  hierzu  giebt  die  höchst  merkwürdige  von 
Pascal  entdeckte  furojective  Eigenschaft  der  KegeUMshnitte,  wo- 
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lach  die  drei  Durchscbrnttc  der  einander  gegenüber  liegenden 
Seiteo  eines  in  eine  solche  Curvc  beschriebenen  Sechsecks  in 
tmt  Geraden  liegen.  Weil  jeder  Kegetechoitt  auf  eine  andere 
Ebene  als  Kreis  projidert  werden  kann,  so  wird  Pascati  Sats 
Ar  aDe  Kegelschnitte  iiewiesen  sein,  wenn  er  nor  flür  den 
Kreis  dargethan  ist  Aber  noch  mehr:  su  einem  Kegelschnitte 
und  einer  in  seiner  Ebene  gezogenen,  ihn  selbst  nicht  treffen- 
den Geraden  /  können  eine  IVojectionsebene  und  ein  Pro- 
jeclionscenlrum  immer  so  bestimmt  werden,  dass  die  Proje  ktion 
des  Kegelschnitts  ein  Kreis  wird,  und  die  Projection  jedes 
Punktes  der  Geraden  /  in  die  Unendlichkeit  föllt,  d.  h.  dass 
von  je  swei  Geraden  in  der  Ebene  des  Kegelschnitts,  weldie 
»ch  in  /  schneiden,  die  Projectionen  einander  parallel  sind. 
Man  wird  mithin  nur  zu  zeigen  haben,  dass,  wenn  bei  einem 
m  einen  Kreis  beschriebenen  Sechsecke  swei  auf  einander 
folgende  Seiten  beziehungsweise  den  ihnen  gegenüber  liegen- 
tion  parallel  sind,  auch  die  zwei  noch  übrigen  einander  gegen- 
üherlieg»»nden  Seiten  einander  parallel  sind;  und  es  würde 
somit  das  Theorem  Pciscal's  wenigstens  für  den  Fall  dargethan 
sein,  wenn  die  durch  zwei  der  drei  Durchschnittspiinkte  zu 
Wbien^e  Gerade  l  den  Kegelschnitt  nicht  trifft.  Dass  es  aber 
auch  dann  gilt,  wenn  l  den  K^elschnitt  bertthrt,  oder  schnei- 
det, kann,  wenn  auch  .nicht  auf  diesem  einfachen  Wege  der 
Projection,  doch  durch  Hinzufügung  einer  einfachen  analytischen 
Äetrachlung  gezeigt  werden. 

Das  Voranstehende  ist  etwa  der  Gang,  auf  welchem  Herr 
Gei^ifonne  im  4.  Bande  seiner  Annalen  der  Mathematik,  Seite  78 
folg^  das  merkwürdige  Theorem  bewiesen  hat.  Den  Nerv 
dieses  Beweises  macht,  wie  man  sieht,  die  eben  bemerkte  und 
noch  danuthuende  Eigenschaft  eines  Sechsecks  im  Kreise  aus. 
Es  gründet  sich  dieselbe  auf  den  elementaren  Sats,  dass  zwi- 
schen parallelen  Sehnen  liegende  Kreisbögen  einander  gleich 
sind,  und  umgekehrt:  dass  die  Endpunkte  zweier  einander 
gleichen  Kreisbögen  sich  durch  parallele  Sehnen  verbinden 
lassen;  oder,  um  mich  bestimmter  auszudrücken  und  die  Ei- 
genschaft ganz  allgemein  für  jede  Gestalt,  welche  das  Sechs- 
^  im  Kreise  haben  kann,  darthun  zu  können: 

Sind  zwei  Sehnen  AB  und  ÄB^  eines  Kreises  einander 
parallel,  —  gleichviel  ob  die  Richtungen  AB  und  AB^ 
einerlei  oder  einander  entgegengesetzt  sind,  so  sind  die 
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Bdgeo  AÄ  und  BB  des  KreiseB,  wenn  sie  nach  einerlei 
Süme  gerecbnel  werdm/ einander  gleich;  und  umgekehrt: 
sind  iwet  nach  emerlei  Sinne  gerechnete  B<lgen  AA  und 
F'B  eines  Kreises  einender  gleich,  so  sind  die  Sehnen 

AB  und  AVt  einander  parallel. 

Zieht  man  domnach  in  (Mncrn  Kreise  von  zwei  beliebigen 
Punkten  .4  und  X  desselben  aus  iriiend  zwei  einander  paral- 
lele Sehnen  AB  und  ÄB^ ,  und  von  h  und  t(  aus  irgend  zwei 
andere  einander  parallele  Sehnen  BC  und  B'C,  so  sind  die 
nach  einerlei  Sinne  gerechneten  Bögen  AÄ.  und  BB  einander 
gleich^  und  eben  so  die  Bögen  BB  und  CC^  folglich  anefa  die 
Bagen  CC  und  A/l\  folglich  shid  die  Sehnen  CÄ  und  CA 
einander  parallel;  oder,  wie  man  statt  dessen  auch  sagen 
Icann:  Ist  bei  einem  in  einen  Kreis  beschriebenen  Sechsecke 
ABGÄBE C  die  erste  Seite  AB  mit  der  vierten  A' B  und  die 
zweite  BC  mit  der  fünften  BC  parallel,  so  ist  es  auch  die 
dritte  CA'  mit  der  sechsten  CA. 

Der  Beweis,  welchen  Herr  Gergorme  von  diesem  Satze  bei- 
fügt ,  ist  von  dem  jetzt  mitgetheiiten  allerdings  nicht  wesent- 
lich, sondern  nur  hinsichtlich  .der  äussern  Fassung  verschieden. 
Allein  ausserdem ,  dass  die  hier  gebrauchte  Fassung  einen 
neuen  Beleg  des  Nutiens  giebt,  welchen  eine  stete  BerOoksicb» 
tiguni^  der  Aufeinanderfolge  der  Buchslaben  bei  den  Bezeichnun- 
gen geometrischer  Obj{?cte  gewährt,  so  wird  man  bei  dieser 
Fassung  izUM(  hsani  von  selbst  zur  Verallgemeinerung  des  PaS' 
Cd/ sehen  Satzes  hin^^eleitet. 

In  der  That,  zieht  man  von  C  und  C  aus  noch  zwei  ein- 
ander parallele  Sehnen  CD  und  C B  nach  beliebiger  Hichtung,  • 
so  hat  man  die  einander  gleichen  Bagen 

AA=BB^CCr^BD. 

Mithin  mUssen  auch  die  Sehnen  AD  und  ÜÄ  einander 
parallel  sein.  Alle  die  jetzt  izezoizenen  Sehnen  bilden  aber 
zwei  Vierecke  ABCD  und  A  B  C  I)\  und  wir  schliessen  somit  : 
Wenn  von  zwei  in  einen  Kreis  beschriebenen  Vierecken  A..I) 
und  Ä..fy  drei  Seiten  AB^  BCj  CD  iles  einen  den  gleichnamiijcn 
ABf  BC,  CD'  des  andern  parallel  sind,  so  sind  auch  die 
swei  noch  Übrigen  Seiten  DA  und  BA'  einander  parallel. 

Lfisst  man  auf  CD  und  CB  noch  ein  neues  Paar  paral- 
leler Sehnen  DR  und  BB  folgen,  so  sind  die  Bagen 

AA'=:,..^BD=:EB, 
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Mg^ch  die  Sehnen  EÄ  und  EA  einander  parallel.  Dies  giebt 
ein  in  den  Kreis  beschriebenes  Zehneck  ABCDEÄJBfCEfE,  in 
welchem  AB  und  AW^  BC  und  BC  u.  s.  w.,  d.  h.  je  zwei 
einander  gef^enOberlicgende  Seiten,  einander  parallel  sind,  und 
wobei  dcv  Parallelisinus  des  fUnüten  Paares  aus  dein  der  vier 
vorberizrjR'nden  folgt. 

Man  setze  an  K  und  E'  ein  fünftes  Paar  paralleler  Sehnen 
£F  und  EFf  so  sind  jetzt  die  Bögen 

AÄ=:..,^EE'=Fr 
ond  mithin  die  S^bnen  FA  und  F'A  einander  parallel.  Man 
i)dLömmt  sondt  swe!  In  den  Kreis  beschriebene  Sechsecke 
ABCDEF  und  Ä^.P'^  deren  gleichnamige  Seiten  einander  pa- 
rallel sind,  und  wobei  wiederum  der  Parallelismus  des  letzten 
Paares  aus  dem  der  vorhergehenden  zu  schliessen  ist. 

Schon  diese  wenigen  Fälle  werden  hinreichen,  um  einzu- 
sehen, dass  alle  auf  solche  Weise  durch  fortgesetztes  Anlegen 
paralleler  Sehnen  entstehenden  Figuren  von  doppeller  Art  sind, 
jenachdem  die  Anzahl  der  Paare  paralleler  Seiten  ungerade 
oder  gerade  ist  Bei  einer  ungeraden  Anzahl  von  Paaren, 
ste+l»  büden  alle  im+S  Seiten  ein  einziges  Vieleck.  Ist 
die  Anzahl  der  Paare  gerade,  =2»!,  so  erhfilt  man  zwei  ge- 
sonderte Vielecke,  jedes  von  %m  Seiten.  Jede  dicfter  Figuren 
d>er  l)esitzt  die  Eigenschaft,  dass  der  Parallelisnius  eines  jeden 
Seitenpaares  eine  Folge  aus  dem  Parallelismus  aller  jedesmal 
Übrigen  Paare  ist. 

Es  bleibt  jetzt  noch  übrig,  diese  beim  Kreise  statt  findende 
Eigenschaft  nach  den  Gesetzen  der  Projectiou  auf  Kegelschnitte 
tlberhaupt  auszudehnen.  Durch  Schlüsse  von  ganz  derselben 
Art,  wie  oben  beun  Sechseck,  erhalten  wir  damit  folgende 
zwei  Sfitze: 

£  Wmm  bei  emm  m  einen  KegeMmüt  betchrid>enen  Vielecke 
von  6,  40,  44  etc.,  oder  überhaupt  von  4m -^S  Seiten  die  Durch- 
schiitte  aUer  Paare  (jegeniiber liegender  Seiten  bis  auf  eines  in 
einer  Geraden  begriffen  sind,  so  liegt  daiin  audi  der  Durch- 
schnitt  dieses  letzten  Paares, 

IL  Wird  zu  einem  in  einen  KegelschniU  beschriebenen  Viel- 
ecke von  gerader  Seitensahl  ein  zweüee  wrti  gleicher  SeitenzM 
in  den  KegekehmU  90  betchrieben,  dau  die  Durehtchnitte  Je  zweier 
gUkkMUr  Seiten  beider  Vielecke  bis  auf  einen,  den  leisten,  in 
einer  Geraden  liegen,  soistauch  der letsteindieter  Geraden  enthalten. 
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Schliesslich  füge  ich  noch  die  diesen  Sätaen  nach  dem 
Gesetze  der  DualitAt  entsprechendeo  bei,  die,  wenn  man  wiU, 
gleichfalls  aus  der  Natur  des  Kreises  hergeleitet  werden  ken- 
nen, indem  man  die  durch  Paare  von  Ecken  der  Yieiseite  ta 
legenden  Geraden  sich  insgesammt  im  Mittelpunkte  des  Krei- 
ses schneidend  annimmt,  um  welchen  die  Vidseile  beschrieben 
worden.    (Vergl.  die  Ger^gome' sehe  Abhandlung.) 

/.  Wenn  bei  einem  twi  einen  Kegelschnitt  beschriebenen 
Vielseü  mit  4m -{-2  Ecken  alle  die  gegenüberliegenden  Ecken  ver- 
bindenden Geraden  bis  auf  eine  skh  m  einem  Pimkie  Bchneklm, 
so  iri/p  äieim  Punkt  auch  die  das  noch  Übrige  Eckenpaar  twr- 
bmdmde  Gerade. 

Ii.  WM  SU  emem  um  einen  Ecgekchmtt  besduiebenen 
Vieheii  mU  gerader  Bckenssahl  ein  moe&ee  VieiseU  mk  der  nflsi- 
liehen  Eckenzahl  so  beschrieben,  dass  die  durch  je  zwei  gMdir' 
vielte  Ecken  beider  Vielseite  zu  ziehenden  Geraden  bis  auf  eine, 
die  letzte,  sich  in  einem  Punkte  schneiden,  so  trifft  diesen  Punkt 
auch  die  letzte  Gerade. 


Der  Sats,  dass  die  zwisdien  parallelen  Sehnen  eines  Krei- 
'  ses  liegenden  Bogen  des  letztem  einander  ^eioh  sind,  mid  dass 

umgekehrt  die  Endpunkte  zweier  einander  gleichen  BOgen 
eines  Kreises  durch  parallele  Sehneu  verbunden  werden  kön- 
nen, —  dieser  Satz  kann,  etwas  anders  ausgedrückt,  auf  alle 
Kegelschnitte  ausgedehnt  werden.  Setzt  man  n&mlich  statt 
der  Bogen  die  ihnen  stets  proportionalen  Sectoren  des  Kreises 
und  projidert  alsdann  die  Figur  durch  Paraliellinien  auf  eine 
gegen  ihre  Ebene  geneigte  Ebene,  so  erfafllt  man  folgendes 
Theorem: 

Sind  AB  und  ÄB^  zwei  parallele  Sehnen  einer  Ellipse 

und  M  der  Mittelpunkt  der  letztern,  so  sind  die  elliptischen 
Sectoren  MÄA  und  JUBB^,  so  wie  MA  B  und  MAB  ,  einander 
gleich,  und  dieses  auch  hinsichtlich  des  durch  die  Buchstaben- 
folge in  ihren  Ausdrtlcken  bestimmten  Vorzeichens.  Umgekehrt: 
sind  zwei  elliptische  Sectoren  MA'A  und  MBB  mit  Rücksicht 
auf  die  Zeichen  einander  gleich,  so  sind  die  Sehnen  AB  und 
A'B  einander  parallel.   Oder  noch  anders  ausgedrückt: 

Bew  ege  sich  ein  Punkt  P  in  einer  Ellipse  dergestalt,  dass 
der  bis  zu  ihm  vom  Mittelpunkte  der. Ellipse  aus  gezogene 
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Radius  iu  gleichen  Zeiten  gleiche  Flächen  überstreicht.  Die 
zwischen  zwei  parallelen  Sehnen  AB  und  A'B'  der  EUifise  eiü- 
haitenen  Bögen  A'A  und  BB' y  so  vfie  ÄB  und  AB,  werden 
daoo  Ton  P  in  gleichen  Zeiten  durohlaafon,  und  umgekehn. 

Dieselben  SAtte  gelten,  wie  sich  leicht  zdgen  Ifissl,  auch 
IHr  die  Hyperbel,  und  zwar  der  umgekehrte  in  allen  Fällen, 
der  direete  aber  mit  einer  Beschränkung,  welche  aus  der  Dop- 
pelgestalt der  Hyperbel  entsteht,  und  wonach  zwei  Punkte 
einer  Hyperbel  nur  dann  die  Endpunkte  eines  hyperbolischen 
Bogens  sein  könneu,  weun  sie  in  einer  und  derseii)eu  Uiiifte 
der  Gurve  liegen. 

Endlich  gelten  diese  phorouomischen  Sätze  wörtlich  auch 
Air  die  Parabel,  wenn  man  dieselbe  von  .einem  Punkte  also 
dnrciilaulBn  Utesl,  dass  eine  durch  den  Punkt  g^egte  mit  der 
Axe  der  Parabel  stets  parallel  bleibende  Gerade  in  gleichen 
Zeilen  gleich  breite-  Parallelstreifen  überstreicht.  Es  ist  dies 
keine  andere,  als  die  parabolische  Wurfbewe^uiig,  und  wir 
kouuen  daher  noch  schliessen  : 

Werden  von  einem  geworfenen  Körper  die  Büfien  AR  und 
CD  in  gleichen  Zeiten  zurtickgelegl ,  so  sind  die  Geraden  AD 
und  BC  einander  parallel;  und  wenn  die  Bügen  AB  und  BC 
in  {gleichen  Zeiten  beschrieben  werden,  so  ist  die  Gerade  AC 
parallel  mit  der  an  die  Gurve  in  B  gellten  Tangente. 


Herr  Emst  Hmrick  Weher  legte  die  Resultate  einer  Un- 
tersuchnng  d6er  den  Emfhas  der  Eru>ärmmg  und  Erkältung  der 

Nerven  auf  ihr  Leitungsvermögen  vor. 

Da  wir  Uber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Fortpflanzung 
der  auf  die  Nerven  geschehenden  Eindrücke  zum  Gehirn  statt- 
findet, noch  nichts  wissen,  so  ist  es  wichtig,  die  UmstAndo 
sorgfältig  zu  beobachten,  die  die  Auftiahme  und  Fortpflanzung 

solcher  Eindrücke  erleichtern  oder  erschweren.  Denn  aus  den 
Verhältnissen,  welche  sie  vollkoinnion  oder  unvolikonimen 
machen,  wird  man  vielleicht  in  Zukunft  einen  Schluss  auf  den 
dabei  statt  findenden  Vorgang  in  den  Nerven  selbst  machen 
iannen.  in  dieser  Hinsicht  ist  die  folgende  Beobachtung  ge* 
eignet  die  Aufmerksamkeit  der  Physiologen  auf  sich  zu  zie- 
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luiii.  Ich  habe  gefunden,  dass  die  Geschmacksnerven  i 
und  die  Tastnerven  durch  Kälte  und  W&rme  auf 
einige  Zeit  die  Fähigkeil  verlieren  uns  Geseiunack-  • 
empfindungen  und  Empfindungen  ven  WArme  und  . 
Kälte  XU  yerschaffeui  und  dass  wir,  w.enn  die 
Schleimhanl  der  Nase  mit  Wasser  in  Beralirang  ] 
gekommen  ist,  auf  knrse  Zeit  den  Geruoli  ver-  «j 
lieren.  '  j 

Wenn  man  die  Zunge  in  ein  mit  warmem  Wasser  gefull- 
tes  Gefüss  eintaucht,  z.  B.  in  eine  Temperatur  von  40«  bis  42"  R.,  \ 
und  sie  darin      Minute  oder  1  Min.  oder  noch  länger  erhält  ^ 
und  dann  mit  Zuckerpulver,  oder  mit  einem  aus  Zucker  und  . 
Wasser  gemaobten  Brei  in  Berührung  bringt,  so  nimmt  uaa  , 
keinen  süssen  Geschmack  mehr  waiir;  sugleieh  bemerkt  man, 
dass  der  Tastsinn,  durch  dessen  Feinheit  sich  sonst  die  Zun-  , 
genspitse  vor  allen  andern  Tlieilen  des  Pipers  ausseiclineti  , 
unvollkommner  geworden  ist.    Dieser  Zustand  kann  6  Seouip  , 
den  und  länger  dauern,    ßrin^^  man  dagegen  die  Zunge  sof 
die  nämliche  Weise  mit  dem  Zucker  in  Berührung  ohne  sie 
vorher  zu  erwÄnnen,  so  schmeckt  man  die  SUssigkeit  des  Zuckers 
sehr  deutlich.  Während  des  £intauchens  entsteht  ein  eigentbumli- 
eher  Wflrmesohmers,  der  aber  augenblicklich  beim  Uerausxiehen 
der  Zunge  aus  der  FlQssigkeit  vergeht  mid  nicht  mehr  statt  findet, 
wenn  man  den  Zucker  mit  der  Zunge  berOhrt.   Die' Erschei- 
nung kann  daher  auch  nicht  durch  eine  UebertSubuDg  der 
schwachem  Geschmacksempfindung  durch  doi  entstandenen 
Wärmeschmerz  erklärt  werden.    Die  Zunge  scheint  sich  viel- 
niehr  in  einem  ähnliclieii  Zustande  zu  befinden,  als  ein  Finger, 
auf  dessen  jNerven  längere  Zeit  ein  Druck  eingewirkt  und  da- 
durcti  den  Finger  in  den  Zustand  versetzt  hat,  den  wir  das 
Kingesohiafensein  desselben  nennen. 

Die  nämliche  Erfahrung  macht  man  nun  anoh,  wenn  man  die 
Zunge  Vi  Minuteoder  4  Min.  oder  Ungar  in  einen  aus  aeratossflOMn 
Eise  und  Wasser  gemachten  Brei  taucht.  Hier  tritt  ein  Kitt«- 
schmerz  ein,  der  mit  dem  Wirmesohmers  grosse  Aehnhshkeit 
hat,  so  dass  man,  wenn  man  nichts  als  diese  Schmenen  em- 
pfände und  nicht  in  den  an  der  Gr.'lnze  des  Wassers  befind- 
lichen Theilen  der  Zunee  Wärme  -  und  Kälteempfindungen 
hätte,  kaum  zu  sagen  im  Stande  sein  wttrde,  ob  der  Schmerz 
durch  Wärme  oder  durch  Eüle  verursacht  werde.  Der  Erfolg 
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dass  man  auf  äboliche  Weise ,  wie  nach  längerer  Eiiiwirlning 
der  Wärme,  süsse  ILdrper  nicht  mehr  scbmaokl. 

Durch  eine  andere  Reihe  von  Experimenlen 
kann  loh  beweisen,  dass  die  Tasinerven  der  Fin- 
ger, der  Zange,  der  Lippen  und  anderer  Theile 
Karsli  Kalte  und  WArme  die  Fähigkeit  auf  einige 
Zeit  verlieren,  uns  Empfindungen  von  Wärme  unU 
üäile  zu  verschaffen. 

Man  tauche  zwei  oder  mehrere  Finger  1  oder  2  Minuten 
fdog  in  Wasser,  welches  bis  auf  41"  oder  4^  R.  erwärmt  ist 
und  iMinge  dieselben  hierauf  schnell  i  Seeonde  lang  in  kaltes 
Walser,  oder  abwechselnd  an  einen  trocknen  kalten  and  war- 
mm  Uirper;  so  wird  man  keine  Empfindung  der  Kdte  oder 
Wirme  beben,  die  asan  aber  angenblioklich  wabmehmen  wird, 
wflDn  man  dieselben  Finger  der  andern  Hand,  die  man  vorher 
■icht  erwffmt  hat,  auf  dieselbe  Wdse  und  eben  so  lange  da- 
mit in  Berührung  bringt.  Es  entsteht  wahrend  des  Eintau- 
chens ein  W^trmeschmerz,  der  indessen  nicht  so  heftig  ist,  dnss 
man  ihn  nicht  zu  ertragen  im  Stande  wäre.  Hierauf  geralhim 
die  Finger  in  einen  Zustand,  den  ich  mit  dem  Eingeschlafen- 
sein  vergleichen  mnss.  Auch  die  Fähigkeit  zu  tasten  und  den 
l^ruok  sa  empfinden  stumpft  sidi  ab,  verschwindet  aber  nicht 
iMieb. 

Dieselbe  Erfahrung  macfat  man,  wenn  man  die  Finger  in 
«■SD  aus  zerstossenem  Eise  und  Wasser  gemachten  Brei  I  Mi- 
nute und  länger  eintaucht,  mit  liem  Unterschiede,  dass  der 
Kälteschmerz  nicht  so  schnell  abnimmt,  sondern  sich  während 
l  Minuten  und  längec  fortwährend  vermehrl. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  erwähnte  Wärme- 
and  JUUteschmerz  seinen  Siti  in  den  Nervenenden  habe,  son- 
<icni  dass  er  in  den  StSmmeben  der  Nerven  entstehe,  bis  lu 
«vlehen  die  Wirme  und  Kflite  aDmahlig  eindringt.  Denn  da 
&  Nsrvemmden,  wie  wir  gesehen  haben,  wenn  sie  erkältet 
oder  erwärmt  worden  sind,  gar  nidit,  oder  nur  m  unvollkom- 
ntenem  Grade  fähig  sind  Eindrücke  aufzunehmen  oder  fortzu- 
pflanzen, die  Nervenstämme  dagegen  jenseils  der  Gränze,  wo 
ihr  Leitungsvermögen  durch  Erwärmung  und  durch  Erkältung 
^>eschränkt  ist,  diese  Fähigkeit  besitzen,  so  muss  die  sich  im- 
luer  weiter  verbreitende  Kälte  und  WArme  in  den  Nerven- 
•Mmndben  etoe  Empfindung  hervorrufen,  die  aber  aUerdinge 
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vdn  der  Empfindung,  welche  uns  die  NerveoeDden  von  Wirme 
und  KAlte  verachafoi,  sehr  yerschieden  iaL 

Der  Erfolg,'  dass  wir  unter  .solchen  Umstftiden  weder 
KAlte  noch  WArme  fühlen,  darf  nicht  so  erUArt  werden,  dass 

bei  der  schnellen  Berührung  eines  kalten  Körpers  mit  erwArm* 
ton  Fingern  die  auf  uns  oindriugonde  Kälte  durch  die  Wärme 
aulgelioben  werde,  welche  in  den  erwärmten  Findern  aufge- 
häuft sei,  indem  sicli  daselbst  fdr  eine  kurze  Zeit  eine  niilllere 
Temperatur  bilde,  die  uns  weder  als  warm  noch  als  kalt  er- 
scheine und  umgekehrt. 

Es  ist  iwar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  in  eimeloen 
Lagen  der  Haut  ein  solcher  Vorgang  statt  finde,  dennoch  aber 
lAsstsich  darthun,  dass  von  ihm  allein  jener  Erfolg  nicht  abhAoge. 

Hienge  nAmllch  von  ihm  der  beschriebene  Erfblg  allein  ab, 
so  würde  er  nicht  nur  statt  finden,  wenn  man  dip  Finger  so 
hohen  und  so  niedrigen  Temperaturen  aussetzt,  welche  einen 
Nervenschmerz  verursachen,  sondern  auch  bei  einer  geringe- 
ren Differenz  der  anircwendeten  Wärme  und  Kälte,  und  also 
nicht  bloss,  wenn  mau  die  Finger  aus  der  Temperatur  von 
4*  40  R.  in  die  von  0  versetzt,  sondern  auch,  wenn  man  die 
Finger  aus  der  Temperatur  +  30**  R.  in  die  von  +19  briogt. 
Es  findet  aber  bei  solchen  Temperaturen  das  Gegeotheil  statt. 
Bei  einer  Zinynertemperatur  von  +  biA  +  44*  schien  mir 
Wasser  von  20*  R.,  in  das  ich  einige  Finger  eintauchte,  wann; 
liess  ich  meine  Fiuiier  1  Minute  in  ilieseni  Wasser  und  tauchte 
sie  dann  schnell  in  19"  warmes  Wasser,  so  erschien 
mir  das  letztere  kalt.  Tauchte  ich  meine  Finger  zuerst  in 
Wasser,  welches  eine  Temperatur  von  +  42*  R.  hatte  um! 
brachte  sie  nun  schnell  in  Wasser,  das  eino  Temperatur  von 
+  49  R.  besass,  so  schien  mir  das  letztere  warm.  Hier  vor- 
stArkt  der  Gegensatz  die  Empfindung,  ungefAhr  wie  auch  das 
Weisse  uns  weisser  zu  sein  scheint,  wenn  es  auf  euMm  schwar- 
zen Grunde  gesehen  wird. 

Es  i^iel>t  aber  ausserdem  eine  Abänderung  des  Versuchs, 
welche  entscheidend  ist  und  die  erwähnte  Erklärung  aus- 
schliesst.  wenn  man  nämlich  nicht  die  Finger  selbst,  sondern 
den  Nervenstamm  erkaltet,  der  sich  zu  den  fühlenden  Fingern 
begiebt.  Taucht  man  einen  Tbeil  des  Ellenbogens  in  einen 
aus  zerstossenem  Eise  und  Wasser  gemachten  Erei,  so  Öngt 
ungefthr  nach  46  Secunden  der  sehr  ansehnliche  Nerveottamni 
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des  Nenm  tdnaris,  der  hkr  nicht  von  Muskeln  bedeckt  ist, 
Modem  uimiHielbar  unter  der  Haut  und  Foscia  liegt,  an,  von 

der  Kälte  angcizriflen  zu  werden.  Es  entsteht  ein  eieenthüni- 
licber  Schnurz,  der  die  Unterseite  des  Unterarms,  des  Hand- 
gelenks, den  Ballen  des  kleinen  Fingers  und  den  kleinen  Finger 
selbst,  so  wie  auch  die  aogränzende  Seite  des  4teo  Fingers 
«ianinunt.  Dieser  Schmerz  ist  von  der  EmpGndung  von  KAlte 
pta  Tenehieden  und  hat  mit  ihr  keine  AebnlicMLeit.  Wüsste 
muk  Hiebt,  dass  man  den  Arm  in  kaltes  Wasser  eintauche, 
Mdte  man  nicht  die  Kühe  des  Wassers  mit  der  Hant  des 
Blenbogens,  so  wttrde  man  nicht  wissen,  dass  die  Kälte 
div  Ursache  jenes  Schmerzes  sei.  Bei  fortdauernder  Ein- 
wirkung der  Kälte  nimmt  dieser  Schmerz  bis  zu  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte  beträchtlich  zu,  und  es  t;ehOrt  einige 
Wiüenskrafi  dazu  ihn  zu  ertragen,  dann  aber  vermindeil  er 
sich  wieder,  ungeachtet  die  auf  den  Ellenbogen  wirkende  Kälte 
«üeselbe  bleibt.  £s  entsteht  ein  Zustand  des  5ten  und  4ten 
Fingers,  welcher  dem  fihnlidi  ist,  den  wir  das  Eingeschlafen- 
lein  derselbeo  nennen.  Man  glaubt  zu  fühlen,  dass  man  den 
5ten  und  4ten  Finger  nur  mit  grösserer  Anstrengung  bewegen 
könne.  Als  die  Erkältung  des  Ellenbogens  42  Minuten  ge- 
dauert hatte,  wurden  Versuche  Uber  das  Empfindungsvermögen 
lier  Finger  gemacht.  Tlierbei  zeigte  es  sich,  dass,  wahrend 
man  mit  dem  Daumen,  dem  Zeigefinger  und  dem  dritten  Fin- 
ger, die.  keine  Aeste  vom  Neruus  ukuaris  erhalten,  die  Tempe- 
raturverschiedeoheiien  der  Körper  wie  gewöhnlich  wahmeh- 
HMD  koDOte,  dieses  nicht  mehr  mit  dem  5ten  Finger  der  Fall 
war,  und  auch  nicht  gans  mit  dem  iten.  Ueberhaupt  war 
der  5te  Finger  taub  oder  pelzig  und  weniger  geignet  zu  tasten 
und  den  Druck  zum  Bewusstsein  zu  bringen. 

Ich  bmuche  wohl  nicht  besonders  zu  bemerken,  dass  das 
sehr  geringe  Wariiieleitungsvennogen  der  Substanz  (h*s  Arms  die 
Annahme  nicht  gestattet .  dass  hierbei  eine  Foi  lleitung  der 
Kälte  zu  der  Hand  statt  gefunden  habe.  Vielmehr  hängen  die 
hier  wahrgenommenen  Erscheinungen  lediglich  davon  ab ,  dass 
der  Nervanstamm  des  Nervus  ulnaris  am  Ellenbogen  erkältet 
wird,  dass  wir  die  Schmerzen,  die  diese  Erkaltung  desselben 
verursacht,  so  deuten,  als  ob  dieselben  in  den  Enden  derjeni- 
een  Nervenfäden  statt  fänden,  die  doch  viel  höher  oben  da 
erkältet  werden,  wo  sie  am  Ellenbogen  vorbei  gehen.  Es  schein^ 
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dass  das  LeitaiigBfmiitfgea  der  Nerven  am  BUenbegen  dureh 
die  Kille  anvoUkommeQ  gemacht  oder  aul^elioben  werde  mid 
dass  daher  die  Bindmeke  von  Wirme  und  KfllCe  auf  demjeni- 
gen Finger,  der  seine  Empfindungsnerven  ganz  allein  vom 
Servus  länaris  erhält,  gar  nicht  oder  unvoUkomiuen  zum  Be- 
wusstseiD  gelangen  können. 

Johnnnes  Müller  hat  schon  sehr  interessante  Untersuchun- 
gen Uber  die  Wirkungen  des  Drucks  angesteUi,  den  er  aul 
den  Slamin  des  Nervus  ulnaris  am  Eilenbogen  und  auf  andere 
Nerven  abaichüioh  hervorbraobte  (Handbuch  der  Physiologie 
Bd.  I.  &  590.  4e  Auflage  1843)  Er  aagl:  «Wenn  man  den 
i^erma  cubUtUit  abaichllich  Ober  der  inneren  Seite  des  Ellen- 
bogens oder  Ober  dem  Qmtfyhts  nUenm  hin  und  her  schiebt 
und  drückt,  so  hat  man  die  Empfindung  von  Prickeln  und 
Nadelstichen,  oder  von  einem  Stoss  in  allen  Theilen,  in  wel- 
chen sich  d(T  \ervns  cubitnivi  endlich  verzweigt,  namentlich  in 
der  Fläche  und  auf  dem  Rücken  der  Hand  in  dem  iten  oder 
5teD  Finger.  Drückt  man  stärker,  so  hat  man  auch  Empfin- 
dungen am  Vorderarme.  Durch  slarkes  Auf-  und  Abwflils- 
streiohen  mit  dem  Daumen  an  d»  inneren  Fliehe  dea  Ober- 
arms und  durch  Druck  in  die  Tiefe  am  obersten  inneren  Theile 
des  Arms  triA  man  leicht  den  Nmms  radieät  und  madfannt 
und  man  hat  ihnliche  Empfindungen  in  den  Theilen,  wo  sia 
sich  verbreiten.  Drückt  man  einen  grossen  Nervenstainm  für 
ein  ganzes  Glied,  z.  B.  den  Nen^us  ischiadiats,  so  hat  man  die 
bekannte  Empfindung  von  Prickeln,  Nadelstichen  und  Einschlafen 
im  ganaen  Beine,  und  leicht  kann  man  es  durch  eine  beson- 
dere Lage  des  Oberschenkels  beim  Sitson  so  oinriGhten,  dass 
der  N.  ückiodkm  bei  seinem  Auslritle  gedrückt  wirdt  Er 
schliesst  daraus,  dass,  vrenn  ein  Nervenslamm  gereist  wird, 
alle  TheilOi  welche  Zweige  von  dem  gereisten  Stamme  erhal- 
ten, Empfindungen  haben.  So  weit  stimmen  auch  weine  Ver- 
suche mit  denen  von  Müller  überein. 

Wenn  ich  den  Nervus  ulnaris  am  Cmidylus  internus 
brachii  bei  mir  selbst  gleichm;issig  drücke,  so  empfinde  ich 
mittelst  der  in  der  Haut  des  Ellenbogens  endigenden  Tastner- 
ven  den  Druck  an  der  richtigen  Stelle,  an  der  er  statt  findet. 
Uierauf  entoteht  aber  ausserdem  ein  eigenthttmlicher  Schmers, 
der  an  einem  andern  Ort  su  sein  schemt,  ab  auf  den  gewirkt 
wird,  und  der  nhshts  mit  dem  GefUhle  des  Druckes  geroein 
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Itt»  B— dem  wie  Zahnsohmen  ein  eigenAttmlioliar  Nerven- 
Mhnen  ist,  der-sieh  an  der  Vohneile  der  ühm  kmh  nnd 
las  in  dae  Handgelenk  und  sogar  bis  in  den  5ten  Finger  er- 
streckt.  Darcfa  einen  geringen,  aber  lang  dauernden  Druck  auf 
gewisse  Theile  des  Arras  kann  ich,  ohne  einen  merklichen 
Schnaerz  an  dem  gedrückten  Theile  zu  fühlen,  das  Einsclilafen 
derjenigen  Theile  der  Haut  und  derjenigen  Muskeln  bewirken, 
sa  ^reichen  sich  die  gedrückten  Nerven  begeben,  so  dass 
in  dem  einen  Falle  die  Theile,  welche  vom  NervUi  fdnam,  in 
cmesB  andern,  die,  welche  vom  Herwig  mmUamm  ihre  Nerven 
bekommen,  vom  Znetande  des  EingesoUaHenseins  ergriffen  wer- 
den, wobei  man  sogar  die  Grenie  des  Gebiete  jeder  dieser 
Nerven  wahrnimmt.  Wenn  der  Nenm  nlnaris  lange,  aber  in 
geringem  Grade  gedrückt  wird,  so  wird  z.  B.  der  5te  Finger 
fianz,  der  4le  aber  nur  zur  H^llfle  in  den  Zustand  des  Ein- 
scbl^^fens  versetzt,  so  dass  also  die  dem  3len  Finger  zuge- 
kehrte Hälfte,  die  auf  der  Volarseite  niemals,  auf  der  Dorsal- 
seite nur  bei  manchen  Menschen  vom  Nenm  ukmris  Zweige 
erbfili,  vom  EinacMafen  niohi  mit  ergriffen  wird.  Wenn  der 
ilTermfi  mdmitt  einen  scbwaoben,  aber  lange  anhaltenden 
Droek  erleidet,  so  schlafen  der  Daumen  nebst  den  beiden 
nächsten  Fingern  auf  der  Volarseite  gaoi  ein,  der  4te  aber 
nur  an  der  dem  3ten  zugekehrten  Seite,  und  auf  der  Dorsal- 
seite der  Hand  bleibt  das  erste  Glied  der  dem  Einschlafen 
unterworfenen  Finger  frei  davon,  und  bekannllicli  bekommt 
dieses  Glied  seine  Nerven  nicht  vom  Nervus  medümiis,  sondern 
vom  Nervus  radialis.  Es  erstreckt  sich  daher  der  Zustand  des 
Einschlafens  nur  auf  die  Theile,  die  vom  Nervus  medianus  un- 
terhalb des  Ortes,  wo  er  gedrttekt  wird,  Nervenfaden  erhalten, 
and  es  ist  daher  die  Erseheinung  des  Einschlafens  in  dieaem 
Falle  für  eine  Wirkung  des  auf  eine  oder  mehrere  Nerven  aus« 
geübten  Drucks  zu  halten,  zuraai  da  das  Eingeschlafensein  so- 
gleich dem  Grade  nach  abnimmt  unil  bald  ganz  verschwindet, 
wenn  der  Druck  auf  den  Nervenstamm  aufhört.  Wer  die  Stel- 
lung der  Glieder  und  die  Handgriffe  noch  nicht  kennt,  wodurch 
man  das  Einschlafen  des  Nervus  ulnarU  oder  medianus  oder 
beider  zugleich  herbeiftlhren  kann,  der  braucht  nur  die  Gele- 
genheit au  benntsen,  seine  Glieder,  wenn  sie  ihm  infiBlliger 
Weise  anaeUafen,  genau  lu  beobachten,  am  das  Vorgetragene 
sn  beelfltigen. 


Der  Zustand  des  Einschlafens  der  Glieder  Iwi  übrigens 
verschiedene  Grade.  Im  hiksfasten  Grade  ist  man  weder  fiyag 
die  MiudLeln  so  bewegen,  die  vom  eingeschlafenen  Nerv  allehi 
mit  Zweigen  versehen  werden,  nodi  Wfirme,  Ulte  und  Druck 

zu  empfinden.  Ehe  es  zu  diesem  h()ch8ten  Grade  kommt,  und 
nachdem  er  aufgehört  hat,  beobachtet  man  Zustände  eines  un- 
vollkommenen Kingeschlafenseins  der  Glieder.  Hierbei  verur- 
sacht die  Berührunj;  der  eingeschlafenen  Finger  oder  der 
Uolühand  eine  Empfindung,  welche  von  der  Tastempfindung 
sehr  verschieden  ist.  Die  Empfindung  ist  nämlich  nicht  auf 
die  berührte  Stelle  besofarfinkt,  sondern  breitet  sich  Uber  eine 
grossere  Strecke  des  eingeschlafenen  TheUes  ans.  Sie  ver- 
schwindet auch  nicht  im  Momente,  wo  die  Berührung  anflitfrt, 
wie  das  bei  den  Tastempfindungen  der  Fall  ist,  sondern  dauert 
auch  nachher  hiiiiiere  Zeit  fort,  und  wechselt  dabei  ihren  Ort, 
indem  sie  and«Mf  und  andere  Theilohen  der  Haut  sclinell  und 
abwechselnd  und  wiederholt  ergreift,  die  wie  von  innen  her 
mit  unzähligen  Nadelspitzen  leise  berührt  zu  werden  scheinen 
und  dadurch  die  Empfindung  von  einer  bebenden  Be^  egung  in 
dem  Theilchen  des  eingeschlafenen  Ghedes  hervomita.  Dadurch, 
dass  man  an  unvollkommen  eingeschlafenen  Gliedern  suglaioh 
üi  vielen  Punkten-  der  Haut  Empfindungen  in  haben  glaubt, 
geschieht  es,  dass  man  den  Umfang  und  die  Grensen  der 
Glieder  selbst,  auch  während  sie  nicht  bertthrl  werden,  deut- 
licher zu  Kihlcii  Lilaubl,  als  es  an  den  nicht  eingeschlafenen 
(iiiedern  der  Fall  ist.  Bisweili  ii  entsteht  auch  eine  Empfinduni,' 
von  Wärme  in  der  eingeschlalVnen  Hand,  niemals  aber,  so  viel 
ich  weiss,  die  der  Kälte.  Dieses  ist  eine  genauere  Beschrei- 
bung dessen,  was  ich  in  unvollkommen  eingeschlafenen  Glie« 
dem  empfinde  und  was  die  praktisdien  Aerxte  mit  den^  Wor- 
ten beieichnet  haben,  man  tllhle  Ameisenkriechen,  forwkal», 
Nadelstiche,  oder  das  Gefühl  sei  taub,  oder  pelzig.  Eme  Br- 
klSning  dieser  Empfindungen  kann  jetzt  eben  so  wenig  gege- 
ben werileHj  .»is  eine  lukhirung  der  Empfindungen,  welche  auf 
eine  leise  Berührung  mehrerer  Theile  der  Oberlippe  zu  folgen 
prtegt  und  die  auch,  nachdem  die  Berührung  längst  vorüber 
ist,  Ic'in.uore  Zeit  fortdauert  und  abwechselnd  bald  diese,  bald 
jene  Theile  ergreift,  welche  berührt  worden  waren.  Bei  einem 
gleichmüssigen  Drucke  auf  den  Nenm  tUnaris  entsieht  nach 
meiner  Erfahrung  anfangs  kein  Ameisenlaufen,  sondern  ein 
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^ioichmlissiger  io  der  Ulnarseite  des  UiitoranniB  und  der  Häad 
fühlbarer  Schmerz. 

Aaoh  die  Ffthigkeii  so  riechen  geht  augenblick- 
lich Terloren,  wenn  man  die  Nasenhöhlen  mil  kal- 
iem  oder  warmem  Wasser  erfflllt.  Da  Indessen 
diese  Wirkung  auch  dann  eintritt,  wenn  das  Was- 
ser die  Temperatur  des  Bluts  hat  und  überfiaupt 
bei  allen  Temperaturen  entsteht,  so  sind  kalte 
und  Wärme  nicht  als  die  Ursachen  anzusehen,  die 
diese  Wirkung  gans  allein  hervorbrachten,  sondern 
die  Berührung  der  Nasenschleimhaut  mit  Wasser 
scheint  die  letstere  der  FAhigkeit  Geruohsein- 
drttcke  aufsunehmen  auf  kurse  Zeil  xu  berauben. 

Ich  rnnss  zur  ErlAuterung  des  Gegenstandes  die  Bemer- 
kung vorausschicken,  dass  man  bei  einem  erwachsenen  Men- 
schen, den  man  sich  so  auf  den  Racken  legen  ISsst,  dass  der 
Kopf  Uber  dem  Lager  überhcin^^t  und  die  Nasenlocher  aufwärts 
tierichlet  sind,  die  Nasenhöhlen  vollkommen  mit  Wasser  erfUl- 
len  kann,  ohne  dass  es  in  den  Schlund  jenseits  des  Gaumen- 
vorhaugs  hinabfliesst  und  ohne  dass  das  Athmen  durch  den 
Mund  gehindert  wird.  Es  Ibllt  sich  sogar,  wenn  man  das 
Wasser  nur  durch  ein  Nasenloch  hineinlaufen  lAsst|  die  andere 
Nasenhöhle  mit  an,  indem  das  Wasser  aus  der  einen  Chocmu 
narwm  durch  den  angrSozenden  obersten  Theil  des  Schlundes 
in  die  andere  Choana  nanum  hinüber  tritt.  Das  Wasser  reicht 
dann  in  beiden  Nasenlöchern  bis  an  den  Rand  und  zeigt  wäh- 
rend des  Athmens  abwechselnd  eine  con voxo  und  eine  concave 
Oberfläche.  Man  sieht  hieraus,  dass  der  Gaumenvorhang  den 
Ausgang  aus  dem  obersten  Theile  des  Schlundes  in  den  mitt- 
lem so  verschliessen  kann,  dass  kein  Wasser  hinunter  kommt, 
wenn  wir  nicht  etwa  durch  willkürliche  Bewegungen  diese 
Varricfatung  des  GaumeuTorhangs  stIlren.  Man  ist  nicht  ver- 
hindert zu  sprechen,  während  beide  Nasenhohlen  mit  Wasser 
erfüllt  sind.  Die  so  angefüllte  Nasenhohle  nebst  den  Neben- 
höhlen fassten  bei  mir  selbst  in  (km  einen  Versuche  U),()  Cubik- 
centim.  Wasser,  in  einem  zweiten  17,2;  bei  einem  Jün.^linge 
von  46  Jahren  in  einem  Versuche  8,3  Gubikcentimeter,  in  ei- 
nem zweiten  44,7.  Ich  bediene. mich  um  das  Wasser  in  die 
NasenhChle  «ntreten  xu  lassen  einer  zugespitsten,  mit  Flüssig- 
keit geftlllten  Glasröhre,  die  ich  am  oberen  Ende  mit  dem  Finger 
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zuhalte  uud  öShe,  wAhrend  sich  die  SpiUe  nahe  Uber  dem 
Nasenloche  befindet. 

Ich  habe  Venuche  mit  Wasaer  gemaehi,  welches  0®  und 
40*  a.  warm  war,  femar  bei  TemperatureR  von  8$*,  35^ 
84  S  30*,  89*,  19*  und  4*  R.  In  allen  dieseo  PAllen  wurde 
die  FAhig^ell  lu  riechen,  auch  wenn  man  das  Waaaer  sefjleioh 
nach  erfolgter  AnfüUung  der  Nase  wieder  aoslanfni  lieaa,  nnd 
sich  schnaubte,  in  dem  Grade  unterdrückt,  dass  ein  Flöschchen 
mit  Eau  de  Cologne  oder  mit  acidum  acetictim  destillatum,  an 
die  Nase  iiehalton,  nicht  die  mindeste  Empfindung  von  Gerucli 
verursachte.  Nach  '/s  Minute  oder  nach  1  Minute  ateüte  sich 
ein  sehr  schwacher,  kaum  merlLÜcher  Geruch  wieder  ein,  der 
nach  A'/t  Minute  etwas  logenommen  katte,  aber  erst  naeh 
sy«  Minute  wieder  so  vollkommen  geworden  war,  dass  man 
das  GerudurvermOgen  Ibr  wiederfaeiigesteUt  erkUren  konnte. 

Zog  man  die  Luft,  die  sieh  Uber  der  Oelfbung  der  Plasoho 
mit  Eau  de  Cologne  befand,  recht  stark  ein,  so  entstand  bis- 
weilen eine  Empfindung  von  Spiritus  am  Gaumen  oder  Schlünde, 
über  welche  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  man  sie  für  Ge- 
ruch oder  Geschmack  halten  solle.  Aetzendes  Ammoniak 
machte  einen  stechenden  Eindruck  in  der  Nase,  aber  nicht  im 
oberen  Theile  der  Nase,  wo  der  Geruohainii  seinen  Sita  bat, 
aondem  in  dem  den  Nasenldehem  tunichal  liegenden  Theile 
derselben,  ferner  am  Boden  der  Nase  und  am  Schlünde  und 
Goumen,  also  an  den  Tbeilen  der  Sohleiodkaut,  weleiie  kein 
Flimmerepithelium  haben  und  nur  mit  einem  schwachen  Tast- 
sinne, nicht  mit  dem  Sinne  des  Geruchs  versehen  sind.  Ath- 
mete  ich  über  der  weiten  Oeflhunj?  einer  eine  grössere  Menge 
wässriges  aetzendes  Ammoniak  enlhaltenden  Flasche  durch 
die  Mundhöhle  ein,  so  entstand  zwar  keine  stechende  Empfio* 
dong  an  der  Zunge,  wohl  aber  eine  solche  in  einer  grossen 
Strecke  des  Schlundes,  fis  sclieint  daher  das  Ammoniak  aus» 
serdem,  dass  es  im  natürlichen  Zustande  gerochen  wird,  noch 
einen  stechenden  Eindruck  henrorsubringen,  der  auch  In  sol- 
chen Theilen  statt  findet,  die  wie  der  Schlund  des  Geruchs 
nicht  fcthig  sind,  und  der  auch  dann  noch  in  einigen  Theilen 
der  Naso  statt  findet,  wenn  der  Geruch  aufgehoben  ist. 

Wird  I  Tlu'il  Kau  de  Cologne  zu  M  Theilen  lauwarmem  Was- 
ser zugesetzt  uud  geschüttelt,  so  erhält  man  oine  trübe,  stark 
nach  Em  de  CohgM  dechende  Flüssigkeit.  Werden  beide  Nasen- 
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Mileo  aH  dieser  Fl0id|Ml  angeMUt,  eo  empaodei  man  den 
Geruch  des  Bau  de  Cologne  swar  in  dem  AugenbUeke,  wo  die 
nossi^eit  in-  die  Nase  einsIrSmt,  nicht  aber  weon  die  Nasen- 
höhle datnit  erfüllt  ist.  Ich  habe  die  Nasenhöhlen  einige  Zeit 
mit  jenem  Gemenge  gefüllt  eriiallen  und  genau  beobachtet,  ob 
ich  einen  Geruch  wahmähtue,  und  ich  kann  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  ich,  wahrend  die  Uöhlea  der  Nase  mit  der  Flus« 
sigkeit  erfüllt  waren,  nishts  davon  gerochen  habe.  Naohdem 
die  FiOssiglLeit  wieder  ans  der  Masenlioliie  heransgejanÜBn  war, 
hatte  ich  den  Genich  auf  kone  Zeit  ebenso  wie  durch  reines 
Wasser  Yerlorsni  so  dass  ich  nichi  einmal  den  Gemoh  der  so 
füchtigen  reinen  Essigsäure  empleind.  Dasseilie  ist  der  Fall, 
wenn  man  die  Nase  mit  Zuckerwasser  erfüllt.  Es  verursacht 
dasselbe  keinen  Geruch  und  keinen  Geschmack,  nicht  einmal 
dann,  wenn  man  es  einige  Zeit  in  der  Nase  erhält  und  es  da- 
her längere  Zeit  mit  dem  obersten  Theile  des  Schlundes  und 
mit  demjenigen  Theile  des  Gaumens  in  Berührung  erhält,  mit 
welchem  die  Verschliessung  bewirkt  wird.  Den  Geruchsinn 
bebt  es  ebenso  auf  wie  reines  Wasser.  .  Wasser  und  Zucker- 
wasser bringen  bei  mir  gar  keine,  jene  Mischnng  von  Wasser 
und  Bau  de  Cologne  bringt  nur  eine  geringe  Reisnng  in  der 
Nase  hervor,  so  dass  nicht  einmal  Reiz  zum  Niesen  eintritt. 

Man  muss  indessen,  wenn  man  die  Versuche  noch  weiter 
als  ich  es  gelhan  habe,  ausdehnen  will,  mit  reizenden  Körpern 
vorsichtig  zu  Werke  gehen,  denn  ich  habe  mehrmals  die  Be- 
merkung gemacht,  dass  die  Flüssigkeit  bis  in  die  Trommel- 
liOhle  eindringt,  wo  sie  dann  am  Trommelfelle  ein  Geräusch 
▼erarsaeht.  Man  kann  sich  darüber  nicht  wundem,  da  die 
Oeflhungen  der  Tubae  Eugtachü  in  dem  obersten  Theile  des 
Sdilundes  und  slso  oberhalb  des  yerschlusses  liegen.  Den 
praktischen  Aerzlen  Überlasse  ich  es  zu  erörtern,  in  wiefern 
das  Eindringen  der  Flüssigkeit  durch  die  Tuba  in  die  Pau- 
kenhöhle zu  praktischen  Zwecken  bei  der  Heilung  von  Gehör- 
krankheiten benutzt  werden  könne. 

Es  fehlt  bis  jetzt  an  hinreichenden  Datis,  um  anzugeben, 
wie  nun  das  Wasser  dnrch  seine  Berührung  der  Schleimhaut 
der  Nase  den  Geruchsinn  auf  einige  Zeit  aufhebe.  Indessen 
ist  es  nicht  unwahrseheinlleh,  dass  beim  Riechen  die  mit  vi- 
brieraiden  GMien  beselaten  Epitheliurozellen  der  Nasenschleim- 
haut  die  Riechstoffe  in  sich  aufnehmen  mUssen  und  dass  sie 
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daraD  gehimieri  werden,  wenn  sie  mit  Wasser  bedeckt  oder 
durchdrungen  sind. 

Es  lassen  sich  aus  dem-  Milgelheillen  folgende  Hesultaie 
liehen: 

1)  Wenn  die  Enden  der  Nerven  der  Zunge  der  Einwirkung 

einer  Wärme,  welche  sich  41"  K.  ih'ihert  oder  einer  Kälte, 
die  dem  Nullpunkte  nahe  kommt,  ausüiesetzt  werden,  so 
verlieren  sie  auf  kurze  Zeit  die  Kigenschaft  uns  Ge- 
schmacksemptinduDgea  zu  verscbatfen. 

S)  Eben  dadurch  verlieren  wir  in  den  Tastorganen  das 
VermtSgen  Wfirme'  and  Kalte  zu  unterscheiden  und  es 
stumpft  sich  auch  die  Fähigkeit  verschiedene  Grade  des 
Drucks  wahrzunehmen  ab. 

3)  Die  Kinwirkuiifi  der  Kälte  auf  den  Nervenslaniiii  iks 
Nervus  ulmris  erzeugt  nicht  die  Empfindung  von  Kälte, 
weder  in  dem  Nervenstamme  seilest,  nodi  in  den  Enden 
seiner  Ffiden,  sondern  die  Empfindung  eines  Nerven- 
schmerzes, der  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Empfindung 
der  Kalte  hat. 

4)  Sie  beraubt  aber  die  Knden  dieser  Nerven  der  Fähigkeit, 
vermöge  deren  wir  Wärme  und  Kälte  unterscheiden, 
entweder  ganz,  oder  stumpft  wenigstens  dieses  Unl4'r- 
scheidungsvermögeu  sehr  ab  und  versetzt  die  Glieder 
in  einen  ähnlichen  Zustand  als  der  auf  einen  Nerven- 
stamm wirkende  Druck,  der  das  sogenannte  Einschlafen 
deijenigen  Glieder  hervorbringt,  welche  von  dem  ge- 
drückten Nervenstamme  unterhalb  der  gedrückten  Stelle 
Nerven  bekommen. 

5)  Der  weiche  (iaumen  ist  eine  Vorrichtung,  wodurch  iiiilil 
nur  der  Luft,  den  Speisen  und  den  Gelränken  der  Aus- 
weg aus  dem  Schlünde  durch  die  Nasenhöhlen,  sondern 
auch  Flüssigkeiten,  welche  die  Nase  anfüllen,  der  Ein- 
gang in  den  Schlund  versperrt  werden  kann. 

6)  Dadurch,  dass  man  die  Nasenhöhle  mit  Wasser  erlUlll, 
beraubt  man  den  Mensciien,  auch  nachdem  es  yanz  ah- 
geflossen  ist,  auf  kurze  'Avil  des  Geiuchs,  das  Wasser 
mag  eine  beliebige  Teinperalur  haben  und  noch  so  kurze 
Zeit  in  der  Nase  bleiben,  oder  auch  Zucker  aufgelüst 
enthalten. 
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7)  GtfUner  Wasser,  mit  reinem  Wasser  verdünnt,  erregt, 
wenn  die  NasenJittbien  «iamit  angefüllt  worden  sind,  kei- 
nen Geruch. 

9j  Zackerwasser  erregt,  wmm  die  Nasenhöhlen  damit  er- 
füllt werden,  keinen  Geschmack,  obgleich  der  oberste 
Theil  des  Schlundes  und  Gaumens  damit  iu  Berührung 
kommen. 
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13.  MERZ.     SITZÜiNG  DER  PHILOLOGISCH  -  HISTOUi- 

SCHEN  CLASSE. 

Wvrr  We^h-n/Kuni  loj^le  eine  Al)liat)(lliini^  vor  übci  dir 
Modalität  der  (ithenuschen  Gesetzyebung ,  (jcjn-üft  an  der  in  die 
Hede  des  Demosthenes  gn/cn  Timi^ates  §§.  20  —  23.  27.  33. 
39.  40.  59.  eingelegten  Urkunden. 

Unter  Hinw  eisung  auf  die  Betleutunc;,  welche  die  in  die 
Heden  des  Demosthenes  eingelegten  AclenstUcke  ftlr  attisches 
Recht  und  Gesetz  babeo,  bemerkte  Herr  W.,  dass  er  hiermit 
eine  Reibe  von  Uotersncbungen  Ober  die  Eeblbeit  derselben, 
Qor  mit  Ausnahme  der  in  der  Hede  vom  Kranze  befindlichen, 
ni  eröffnen  gedenke«    Die  Abhandlung  hat  fünf  der  in  der 
Rede  gegen  Timokrates  befindlichen  Urkunden  zu  ihrem  Gegen- 
wände, welche  unter  einander  in  riner  gewissen  theils  näheren 
Üieils  entfernteren  Beziehung  stehen.   Sc'immllich  aber  in  den 
Bestimmungen  Uber  die  iModalitiit  der  Geselzgehung  ihren  Miltei- 
punkt  haben.    Die  erste  und  umfänglichste  (g.  20  —  23}  mit 
der  üeberschrift  texetpoTOvCa  vejMi»  enthält  einen  Tlu  il,  etwa  die 
erste  Hälfte,  der  Verordnung  (Iber  die  ailjfihrlich  vom  Volke 
vorzunehmende  Revision  and  Bostfitigung  der  Gesetze  und  Ober 
die  Bedingungen,  unter  welchen  neue  Gesetzesvorschlfige  zu- 
Itesig  sein  sollen.   Die  dritte  und  fünfte  (§.  33  und  59)  sind 
Frafimcnle  oder  Abschnitte  der  nämlichen  Verordnung.  Die 
beiden  iiljricen  beziehen  sich  auf  den  besonderen   vuu  Derno- 
sthenes  in  dieser  Hede  behandelten  F;ill:   die  zweite  {§.  27) 
ist  der  von  der  Partei  des  Timokrates.  unter  Umgehung  der 
vorgeschriebenen  Formen  gestellte  und  vom  Volke  genehmigte 
Antrag,  zur  Einbringung  eines  nouen  Gesetzes  sofort  am  nAch- 
•ten  Tage  Nomotheten  zn  bestellen,  die  vierte  (§.  39.  40)  end- 
lich das  von  Timokrates  selbst  an  diesem  Tage  vor  die  Nomo- 
theten gebraclile  imd  von  diesen  angenommene  Gesetz.  Ton 
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diesen  Urkunden  trflgt,  wie  der  Verf.  glaubt,  am  Entschieden- 
sten No.  2  die  Spuren  der  Unechtheit  an  sich  und  giebt  sich 
durchaus  an  Form  wie  Inhalt  als  ein  spfltes,  ziemlidi  verun- 
glücktes Machwerk  su  erkennen.    Für  No.  4,  3  und  5  mögen 
in  der  Thal  ältere  Quelk  n  benutzt  sein:  allein  auch  hier  blei- 
ben in  formeller  wie  in  materieller  Hinsicht  immer  noch  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Hedenken  zurUck ,  w  elche  zu  der  An- 
nahme ni^tbigen,  dass  wir  diese  Urkunden  mindestens  nickt 
in  ihrer  ursprunglichen  Fassung  mehr  besitzen.    Das  Acten- 
Stuck  No.  4  endlich  ist  wenigstens  in  den  Partien  unver- 
dächtig, welche  aus  den  eigenen  buchstäblichen  Anführungen 
des  Redners  xusammengesetzt  sind:  die  Eingangs-  und  die 
Schlussfonne!  hingegen  unterliegen  den  nSrolichen  Bedenken 
wie  die  übrigen  Urkunden.  Als  iljiuptpunkte  der  Untersuchung 
wurden  hervorgehoben  die  Fragen  Ul)cr  die  Tage  der  Volks- 
versammlungen, uljer  die  Procedur  in  der  die  Epicheirotonie 
der  Gesetze  vorbereitenden  Versammlung,  Uber  Erneunimg, 
Besoldung  und  Zahl  der  Nomotheten,  Uber  die  Theilnahme  des 
Eathes  an  dar  Gesetzgebung,  über  das  gegen  pflichtwidriges 
Verfahren  der  Prytanen  und  der  Proedroi  bei  der  Nomothesio 
in  Anwendung  kommende  Strafmass,  über  die  vom  Volke  zur 
Vertheidigung  der  angegriffenen  Gesetze  gewählten  Anwilte, 
über  die  Nomotheten  als  Gerichtshof,  über  die  Thesmotheten 
als  diejenige  Behörde,  der  vermuthlich  sowohl  die  Erloosung 
der  Nomotheten  als  die  !lep:emonie  bei  den  vor  diesen  zu 
pflegenden  Verhandlungen  zustand,  Uber  das  Forum,  vor  wel- 
ches die  Leptinea  des  Demosthenes  gehört,  Uber  die  Fassung 
des  gegen  Verletzung  der  die  Nomothesie  betreffenden  Bestim- 
mungen bestehenden  Strafgeseties. 


Herr  Hartenstein  las  über  die  Bedeutung  der  megaritchen 
Sdmle  für  die  Geschichte  der  metapkymschen  Probleme. 

Das  Unternehmen,  die  verschiedenen  speculativen  Ver- 
suche nur  nach  ihren  Resultaten  zu  beurtheilen,  wird  für  die 
geschichtliche  Betrachtung  niemals  dem  Vorwurfe  entgehen, 
dass  die  Ldurmeinungon  eines  bestimmten  Systems  als  allge- 
meiner Massstab  für  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  Philo- 
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sophje  benutzt  mdi».    Der  historischen  Betrachtung  ziemt 
es  vielmehr,  der  Beadumg  der  philosophischen  üniersucfiunÄ 
aofdie  Probleme  nachmparen ,  in  welche  die  denkende 
AnffiMsung  der  Welt  und  des  Menschen  sich  thats/ichlich  ver- 
wfckell  hat.    Die  Ansicht,  dass  diese  Verwickelungen  samrnt 
deo  Problemen,  die  zu  ihnen  führen,  nur  die  Folge  einer  über- 
flOssigen  Grübelei  seien,  würde  allen  philosophischen  Versuchen 
von  vom   herein  jede  ohjective  Bedeutung  abgehen;  die 
histonsche  Betrachtung  darf  daher  voraussetsen ,  dass  jenen 
Verwichen  gewisse  unwillktlriiche  und  unvermeidliche  Zun», 
ttagongen  tu  Grunde  liegen.   Gelänge  es  nun,  wenigstens  die 
al%emeiDSten  dieser  Probleme  voUstflndig  zu  entdecken  und 
«f  hinlänglich  bestimmte  Formeln  zurtlckzufuhren,  so  würde 
«Tin  ein  Uitfeden  nicht  nur  für  die  philosophische  Unter- 
«UChoog,  sondern  auch  für  die  Geschichte  der  Philosophie  lie- 
gen;  man  gewänne  dadurch  einen  der  wichtigsten  Gesichtspunkte 
für  eine  vergleichende  Geschichte  derselben,  dessen  Benutzung 
für  ihr  Verständuiss  leicht  eben  so  fruchtbar  werden  kOnnta 
als  auf  einem  andern  Gebiete  die  vergleichende  Anatomie  und 
Physiologie  geworden  ist.    Dreierlei  jedoch,  seheint  es,  darf 
man  dabei  m'cht  aus  dem  Auge  verlieren,  wenn  man  der 
Fracfatbarkeit  jenes  Gesichtspunktes  nicht  ohne  Noth  Eintrag 
Ihan  wm.   Zuvorderst  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  alle  Pro- 
bleme sogleich  von  vorn  herein  vollständig,  und  immer  bei 
allen  Denkern  gleichmässig  als  Motive  des  Forschens  gewirkt 
halxii  wtTden;  in  dem  gewohnten,  durch  fortschreitende  Er- 
fahrung fortwährend  gen/ihrten  und  bereicherten  Gedankenkreise 
können  sehr  wichtige  Probleme  Jahrhunderte  hindurch  versteckt 
bleiben  und  sind  wirklich  oft  lange  versteckt  geUieben.  So- 
dann ist  nicht  su  erwarten,  dass  die  Probleme,  welche  Trieb- 
federn des  speculativen  Denkens  waren,  ursprünglich  in  L^anz 
bestimmlen  Formeln  mit  begriffsmässiger  Klarheit  als  Probleme 
gedacht  worden  sind;  die  Fähigkeit,  ein  speculatives  Problem 
aus  den  vielfachen  Verzweigungen  des  gewöhnlichen  Gedan- 
l^enlaufs  bestimmt  hervorzuheben,  setzt  .eine  geUbte  Aeflexion 
voraus,  und  so  wie  es  in  dem  Individuum  geheime  Triebfedern 
des  Wollens  giebt,  Uber  die  es  sich  erst  spAter  bewusste  Re- 
fwschaft  zu  geben  vermag,  so  haben  auch  in  der  Kntwicke- 
wng  des  wtesenschaftKcben  Denkens  die  Fragen,  die  dasselbe 
«w  der  trflgen  Ruhe  des  gewohnten  Gedankenlaufs  aufscheu- 
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cheii,  oll  unerkannt,  aber  darum  nicht  minder  stark  gewirkt. 
Drittens  wird  die  historisoho  Yergleichnng  der  terschiedenen 
Systeme  sehr  bald  zu  der  Einsidit  führen,  dass  ebenso  ur- 
sprüngliche und  abgeleitete  Probleme  wie  ursprüngliche  und 

abiioIiMtele  Versuche  ihrer  Lösung;  unterschieden  werden  müs- 
sen; jenes,  weil  die  BeanlwortunL'  einer  w issenschiifdiehon 
Frage  um  so  gewisser  zu  neuen  Fragen  führt,  je  allgemeiner 
jene  war  und  je  mehr  die  Antwort  näheren  Bestimmungen 
entgegensieht;  dieses,  weil  die  Versuche  des  philosophischen 
Denkens  verhfiltnissmfissig  nur  selten  einen  vollkommen  selb- 
ständigen Anfang  bezeichnen,  viel  bfinfiger  dagegen  an  etwas 
Ueberkommenes  und  Ueberliefertes  anknüpfen.  So  ist  es  oft 
geschehen,  dass  man  den  Faden  der  ursprünglichen  Probleme 
giinzlieli  verlor;  lange  Zeiln'iuine  haben  bisweilen  mehr  über 
die  (ledanken  eines  aus,i:ez<'ielinet»'n  l  orsclieis,  als  über  die 
Natur  der  Dinge  philosophieri  ,  und  die  daraus  erwachsene 
literarische  Geschäftigkeit  hat  oft  im  umgekehrten  Verliültuiss 
zu  der  Intensität  des  speculaliven  Interesse  gestanden. 

Die  Geschichte  der  philosophischen  Versuche  der  Griechen 
bis  auf  Aristoteles  ist  nun  dadurch  so  überaus  wichtig  und 
lehrreich,  dass  sie,  nicht  von  überlieferten  Lehrmeinungen, 
sondern  von  der  Natur  der  Dinge  selbst  angeregt,  wenigstens 
ein  Hauptproblem,  in  dessen  Beantwortung  sich  später  die 
Specuhition  und  die  Naturwissenschaften  vielfach  getheilt  hal>cn, 
als  Triebfeder  des  Denkens  deutlieh  erkennen  lässt.  Es  ist 
das  Problem  der  Veränderung,  des  Wechsels  der  Merk- 
male in  den  Dingen,  die  trotx  dieses  Wechsels  dieselben  Dinge 
zu  sein  Anspruch  macheu.  Der  Widerspruch,  der  darin  Hegt, 
dass  das,  was  sich  als  ein  Seiendes  uns  aufdringt,  nicht  das 
ist,  was  es  ist.  sondern  sich  selbst  ein  anderes  wird,  war  ei- 
nem geschärften  Denken  frühzeitig  so  unerträglich,  dass  von 
den  beiden  widerstreitenden  Begriflen  des  Seins  und  des 
Weidens  Ilcrakiit  das  Sein  dem  Werden,  die  Kleaten  das 
Werden  dem  Sein  aufopferten.  Aber  das  Problem  der  Ver- 
änderung verdeckte  eben  durch  seine  l^nabweislichkeit  ein  an- 
deres eben  so  allgemeines  Problem.  Abstrahiert  man  nämlich 
von  der  Veränderung  der  Dinge,  betrachtet  man  lediglich  was 
diese  zu  sein  vorgeben,  nicht  was  und  wie  sie  werden,  so 
führt  die  Zergliederung  des  Erfabrungsbegriffs  von  dem,  was 
wir  jedes  ein  Ding  nennen,  zu  der  Frage:  wie  vertriigt  sich 
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die  Jfamugfidligkeil  der  Merkmale,  duroii  welche  sich  uiis  je- 
des etDzdiie  DiDg  ankUndigl,  mil  der  Einheit  dieses  Dinges 
selbst?  ist  es  ein  rein««  und  nnthcilbsres  K\m  oder  ist  es 
selbst  eine  Vielheit?  und  da  es  in  der  uimiiuclluirm  Auffas- 
suiii;  Anspruch  darauf  maolü,  tluicli  hciilc,  i'inaiidi'r  tieüt'iisei- 
Iii;  ausscliiiessendc  lifslimmuHLjen  i^odaclil  zu  \v»'i<leu,  wie  ist 
es  zu  denken,  dass  das,  was  wu-  als  Em  Üing  bezeichoeii, 
Vieles  sei  und  umgekehrt?  Dass  die  Unterscheidung  zwischen 
Dingen  und  ihren  Eigenschaften,  die  den  ganzen  Bau  der 
^rache  durchdringt  und  somit  em  Zeugniss  für  die  Ge- 
dankenform Ist,  die  diesem  Sprachbau  zu  Grunde  liei^t,  keine 
AirfklsoDg  des  Problems  enthält,  bemerkt  man  leicht;  darum 
tben  handelt  es  sich,  wie  ein  liin«  etwas  sirh  anei^^ntm  unti 
als  Kiiienschaft  besiUeii  könne,  was  es  nicht  ist;  und  wenn 
die  philosophischen  Systeme,  di<'  i^enieine  Wcit.uisichl  ins  La- 
l^'inische  Übersetzend,  von  Substanzen  und  Attributen  oder 
Accideozen  sprechen,  von  welchen  diese  jenen  inwohnen  (in- 
härieren).  so  hat  die  Forschung  ihnen  fUr  nichts  anderes  zu 
danken,  ahi  für  ein  Wort,  durch  welches  sie  das  Problem  als 
das  der  Inhtfrens  bezeichnen  kann. 

Dass  dieses  Problem  bei  weitem  nicht  so  bestimmt  und 
entschieden  sich  als  Prineip  und  Motiv  der  frUiiesten  sfiecula- 
livcn  Versuche  zu  erkennen  liiebt,  wie  das  der  Veränderung, 
\iehnelir  von  diesem  verdeckt  wurde,  hat  seinen  fJrund  da- 
rin, dass  die  verschiedene  (iruppierung  der  Merkmaie,  um  deren 
willen  wir  die  einzelnen  Uini:;e  von  einander  unterscheiden, 
durchaus  von  dorn  Strome  des  Werdens  und  Geschehens  ge- 
tragen wird  Gleichviel,  ob  man  die  Eigenschaften  der  Dinge 
als  etwas  betrachtet,  was  sie  sich  von  aussen  aneignen,  oder 
als  etwas,  was  sie  aus  sich  selbst  durch  eine  innere  Ent- 
wickelnng  hervorbringen^  immer  ist  jenes  Ancii^nen  und  diese 
Enlw  ickelunj:  an  iMuen  Frocess  des  Werdens  iiebiind(Mi.  der 
die  Frace  nach  der  Vereini.L;unir  einer  Mehrheit  \on  .Merkmalen 
in  der  Einheit  eines  und  desselben  Diniics  zurücktreten  liissl 
hinter  die  Frage  nach  der  Art  und  den  Ursachen  ihres  Wer- 
dens« Ganz  ohne  Einfluss  aber  kann  gleichwohl  jenes  Pro- 
blem auf-  die  metaphysischen  Versuche  nicht  .gewesen  sein, 
sobald  nur  der  Gedanke  feststand,  dass  das  Werden  ohne  alle 
nnd  jede  Voraussetzung  des  Seienden  ein  unhaltbarer  Begriff 
sei;  denn  dann  war  die  Frage  kaum  zu  umgehen,  wie  in  den 
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Produolcn  des  Werdens,  den  erfahrungsmässig  existierenden 
Diogen,  die  Vielheii  mit  der  Einheit  ^  das  Inwohnen  der  Merk- 
noiale  mit  dem  eigenen  Was  des  Seienden  «uaemmenetimme. 

Betrachte!  man  non  die  allgemeinalen  Umriase  der  plate- 
nischen  und  arlstotelisohen  Lehre  von  diesem  Gesiohtspuikle 
aus,  so  fehlt  swar  sehr  viel,  dass  sie  das  Problem  als  solches 
in  einer  beslimrnten  Form  sich  zur  Klarheit  gebracht  haben, 
um  es  ii\s  Aus4»angspunkt  einer  methodischen  Untersuchung 
zu  benutzen;  aber  die  in  ihm  Hegende  Frage  stellt  sich  beiden 
fast  unwiilkUrlioh  in  den  Wog,  und  nicht  ohne  Spuren  einer 
ungeduldigen  Ironie  sprechen  sie  von  der  UngeienlLiglLeit  dereri 
die  mit  ihren  Antworten  auf  jene  Frage  sich  nicht  wölken  um- 
frieden stellen  lassen.  Plate,  der  den  sinnlichen  Dingen  das 
Sein  weder  susprechen  konnte,  noch,  um  nicht,  wie  die  Elea- 
ten,  mit  der  EHhhrung  schledithin  su  brechen,  absprechen 
wollte,  suchte  den  unveränderlichen,  Uber  jeden  Wechsel  er- 
habenen ImIkiIi  des  Seienden  in  den  Ideen;  die  sinnlichen 
Dinge  sind  ihm,  wenn  man  der  Ausdrucksweise  folgt,  an  die 
sich  auch  Aristoteles  gewöhnlich  htilt,  das  Result^it  aus  der 
Theilnahme  des  an  sich  Beslimniungslosen ,  zwischen  dem  Sein 
und  dem  Nichtsein  in  der  Mitte  Schwebenden  (der  uXi))  und 
den  Ideen.  SchlCssen  sich  die  dialektischen  Erörterungen  der 
Gesprfiche  Parmenides  und  Sophistes  su  klareren  Ergebnis- 
sen ab,  als  dies  der  Fall  ist,  und  fahrte  namentlich  die  Bot- 
Wickelung  im  Sophistes  (S.  944—358)  Uber  die  xoivdiv^a  xö» 
t6ee5v  nicht  auf  dieselben  Widerspruche  zurück ,  w  eiche  den 
Plato  veranlasst  hatten ,  die  Ideen  von  dem  sinnlichen  Dasein 
abzutrennen,  so  würtle  man  vielleicht  sagen  könucn,  dass  jene 
dialektischen  Erörterungen  den  Zweck  haben,  nicht  idoss  die 
Verhältnisse  der  Ideenwelt,  sondern  auch  den  UebergaiHB( 
Ideen  in  die  Erscheinungswelt  als  das  relativ  lilichuSeiende 
dialektisch  darzulegen.  Wie  dem  auch  sei,  dass  Eine  Idee 
sich  In  einer  Mehrheit  sinnlicher  Dmge  darstellen  ktfnne,  er« 
iregte  dem  Plato,  der  das  wahrhaft  Seiende  fn  der  Region 
logisch  allgeraeiner  Begriffe  sucht,  keinen  Ansloss;  denn  wenn 
man  nur  nach  der  Einen  Idee  suche,  die  in  einer  Anzalil  nie- 
derer Begritle  liege,  so  werde  sich  für  jede  Vielheit  gleicharti- 
ger Begriffe  ihre  wesenhaftc  Einheit  nachweisen  lassen*);  und 


*)  Sophist.  8.  m  d.  Phtteh.  4S  d. 
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und  eben  dämm  mttsee  auch  amgekehii  die  Viellieii  io  der 
Kinhmt  lie^.  Wenn  aber  ein  Ding  durch  die  Mehrheit  sei- 
ner Merkmale  seine  Theilnahme  an  einer  Mehrheit  von  Ideen 
verratLe,  wie  etwa  Sokrates  als  gerecht  dieses  sei  durch  die 
Theilnahme  an  der  Idee  der  Gerechtigkeit  und  lebendig  durch 
die  an  der  Idee  des  Lebendigen,  so  war  das  nicht  räthsclhaf- 
ter,  als  dass  Uberhaupt  das  allgemeine  Substrat  des  ainnliohen 
Werdens  an  den  Ideen  theilnimmt  und  die  letzteren  gegensei- 
tig iMstimmead  in  einander  eingreifen.  Die  Anschauungsweise 
PJaloa  aeigt  Einheit  und  Vielheit,  Sehl  und  Werden  so  Eiern- 
Mch  in  demselben  wundenamen  Vereine,  nn  .welohem  sie  sieh 
in  dem  gewdhnHciien  Gedaid[enk reise  vorfindet.  Dass  jedocü 
Plato  unter  seinen  philosophierenden  Zeitgenossen  Gegner  fand, 
welche  mit  dieser  Lösung  der  Schwierigkeit  nicht  einverstan- 
den waren,  zeigt  seine  Ironie  Uber  die  Neulinge  sowohl  als 
die  späilemenden  Greise,  die  nicht  begreifen  können,  wie  wir 
jedesmal  eine  und  dieselbe  Sache  mit  vielen  Namen  benennen; 
gerade  diese  seien  die  Ilicherlichstan,  wenii  sie  sich  sträuben, 
irgend  etwas  nach  der  Gemeinschaft  mit  Anderem  so  benen- 
nen; denn  sie  selbst  seien  fortwährend  genMhigt,  es  in  ihren 
Reden  zn  verknüpfen,  so  dass  es  keiner  Widerlegung  für  sie 
bedürf<%  weil  sie  ihren  Gegner  von  Haus  aus  in  ihren  eigenen 
Ueden  haben*). 


*)  Sophist.  2öi  a.  Xi-^tü^vt  hi\  xaSj'  ov  Tiva  kot*  TpSicov  icoXXotc  ovojiaat 
Torixiv  TO'iTO  fixaoTOTfc  TCpo^aYopcvojxtv.  \i'(Q^vt  SviJptincov  ötj  tcou  tcoXX'  axra 
£::ovonaiovT£;,  rct  te  xpi«J|J-aTa  £n9^povTEC  aCrw  xa\  rd  axTlg-otra  xal  ra 
\xv{C2ri  xa\  xax(a;  xai  apera?,  ol?  rAai  xal  £tcpoi;  fjLupbt?  ou  fiovcv  av^rpto- 
::ov  auT^v  elvat  9a|&^v,  oxxd  xa\  dya^ov  xa\  Sr&pa  ^Tcetpa,  xa\  xaXXa  fi^  xatd 

po»  ik  £9iSmov  ToE  TS  ic^ÜL&  %i  xal  t&    icoXXd  dvcu,  xa\  Si(  icou  xalpeuotv 
AivTSC  ^eY^td&v  Xtfyciv  Svdpuicov,  dEXXd  t&  |ilv  diY^^  ^Y^^v,  xiv  St  5i»^pwnov 
5v!^p«Mcov.  ImiYXo^^eic  ^t^V-^^i  icoXXax«  xA  Totavta  ImvSotxtfatv, 

Marc  icpcopvr^poic  cfvbpcjTroi;  xal  uic&  iccvCac  ri^C  ^ccpl  ^phtjfsvt  xrlJaMK 
tocovra  T(3etU|iax6oi.  Ebendas.  25?  b.  fxi  Toivuv  2v  avrol  icdEyruv  xarot* 
YtXttOTrfwLT»  luHowv  rtv  X^YOv  ol  iäm^  xotv«»v(qc  7caih)f&aTo«  ix^pou 
Mxe^v  Tz^^^v^api-^tv*.  t(3  xe  £lva(  zou  7cq)\  Tt-xvxa  dvayxdCovxai  xp^iJ^^ai  x«^ 
T»  x<^pU  xort  TC.j  7).A0Jv  xa\  xw  xa^j'  auxo  xal  fxupio'.;  ETtpoi;,  axpaT£{;  Sv- 
T£?  etpYca-at.  xal  iatj  aüvd;:x£iv  in  xoi;  XoYOi?  ouV.  Saacov  ^^ovrat  iwv  ^^iÄ£.v3o><- 
T(i)v,  <iAXÄ  x6  Xey^M-evov  otxobev  x6v  "reoX^g,'.ov  xal  ^vavx'.waofjLcvov  f/ovrec,  ^vxÄ? 
vico9^&YY^H^^v  u^cp  t6v  &toicov  £vpuxX^,  nspt^^ovxc^  del  Tcopeuovxai. 
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Dem  Aristoteles  seriegen  sieh  die  Dinge,  an  dem  wirk* 
Koller  Existens  su  xweifeln  ihm  eine  Tboriieii  gewesen  sein 
wttrde,  bekanntlich  in  die  Materie  und  in  die  Form;  in  ein 
unbestimmtes  vmutfyjvfCf^  und'  in  das  Was,  welches  sowohl 

das  Wesen  der  Dinge  ist,  als  auch  im  Begriffe  aufgefasst  den 
Inliall  der  Krkenntniss  über  dasselbe  darbietet.  Um  für  das, 
was  an  sich  nicht  Etwas  ist,  die  uXtj,  den  Heiiritf  des  Seins 
zu  reiten,  erfand  er  den  Bej^riff  des  5uva(JLa  ov,  weiches  seine 
Ergänzung  zur  Wirklichkeit  durch  das  ^vepyeia  und  ^vrsXexsta 
ov  erwartet  nnd  erhält.  Weit  entfernt,  den  Zwiespalt  zwischen 
dem  Sein  und  dem  Werden  so  stark  hervorzuheben,  wie  dies 
die  Eleaten  und  selbst  noch  Plate  gethan  hatten,  benutzt  er 
den  Begriff  der  Verknüpfung  zwischen  Materie  und  Form,  des 
Uebergangs  aus  dem,  was  der  Möglichkeit  nach  ist,  zur  Wirk- 
lichkoil,  als  ein  ihm  subjecliv  vollkommen  geläufiges  Gedan- 
kenschema  zur  Erklärung  der  Nalur  und  zur  I.Osung  der 
Schwierigkeiten,  an  welchen  die  speculativen  Versuche  vor 
ihm  gtsclieiteri  waren.  Die  Veränderung,  deren  innere  Wi- 
derspruche er,  falls  man  sie  selbst  für  das  Wesen  der  Dinge 
erkifirt,  wenigstens  dem  Heraklit  vorwirft,  konnte  ihm  als  et- 
was erscheinen,  was  nicht  das  Wesen,  das  x6  xi  T|V  tZvot  der 
Dinge,  sondern  nur  das  &uveE|Mi  8v  triA,  welches  eben  des- 
halb, weil  es  bloss  der  Möglichkeit  nach  ist,  einer  verschieden- 
artigen Verwirklichung  zugänglich  bleibt.  Dass,  weil  Ihalsach- 
lieh  nicht  Alles' aus  Allem  wird,  der  Begriff  der  gänzlichen 
Beslinnuungslosigkeit  der  uatj  nicht  festgeliallen  werden  konnte, 
dass  ebenso  die  Aufeinanderfolge  der  Veränderungen  eines  und 
desselben  Dings  die  Grenze  zwischen  dem  5uva[i.ei  ov  und  ilern 
ivspye^qi  ov  vielfach  ins  Schwanken  brachte,  indem  die  jetzige 
Gestalt  eines  Dings  in  Beziehung  auf  die  früheren  MgrfmMf  In 
Beziehung  auf  die  späteren  blosse  5uva{uc  war,  bhidert  ihn 
nicht,  von  dieser  Unterscheidung  den  allerweitesten  Gebrauch 
zu  machen.  Dabei  war  nun  die  ouG''a,  im  Begriffe  (cp'.^lAod 
als  Wesensbestimtuung  der  Dinge  aufgefasst,  nicht  nur  das  Be- 
harrliche im  Wechsel,  sondern  nach  Analogie  des  Subjects 
und  Prädicals,  des  logischen  Begriffs  und  seiner  Merkmale,  Nvar 
sie  auch  der  Träger  der  Eigenschaften,  welche  die  Dinge  vor* 
rathen;  was  wir  aussagen  von  den  Dingen,  zerfällt  in  die 
ouoCa  und  die  ou|iß<ßi(]K tfra  (Substanzen  und  Accidenzen] ;  dass 
die  Substanz  verschiedene  mid  entgegengesetzte  Bestimmungen 
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in  sich  aufuiinmt,  ohne  darum  ihrem  eif^enem  Wesen  nach  in 
Üir  Gegeolheii  Ubenugehen,  findet  Arisiotolos  eben  so  wenig 
aostössig,  als  die  gemeine  AofEBSSung.  So  bot  er  der  Meta- 
physik den  Begriff  der  InhArens,  des  h  InaiKinyAn^  flm  der 
oofijcpipcom  dar,  indem  er  einen  abatractfft  Ansdrack  fttr  das 
fmd,  was  dm*  gewohnte  ErCBihrungsbegriff  jedes  einxelnen 
Dmges  als  des  Trägers  seiner  Merkmale,  des  Besitzers  seiner 
Eigoiischaflei),  l  inscfiliesst.  Gleichwohl  bleibt  ihm  ein  geheimer 
Zweifel,  mit  welchem  Rechte  das  ftlr  Eins  erklärt  wird,  dessen 
Was  nicht  schlechthin  eins  sei,  und  sehr  bezeichnend  für  seine 
Denkart  ist  u.  a.  die  Met.  H,  6*)  aufjgeworfeoe  Frage,  worin 
der  Grund  der  Einheit  für  das  Hege,  was  nicht  wie  ein 
Aggregat,  sondern  als  ein  zosammengehöriges  Ganses  eine  Mehr- 
heit yon  Bestimmnngen. an  sich  trage,  die  sein  Was  bezeich* 
Ben«  Sich  hier  auf  die  ouvouoCa,  (xiOe^t^  ond  Aehnliches  zu 
berufen,  i^enUge  nidit,  bescmders  wenn  man  das,  was  der  Be- 
friff  bezeichnet,  als  ein  von  den  Dingen  selbst  dem  Sein  nach 
Ahtreinibares  (ypgiCTcv)  auffasse;  aber  die  Schwierigkeil  ver- 
schwinde, wenn  man  auf  die  L'ntersrlieidun^  des  5uvafJLeL  ov 
und  des  ^ve^ycta  ov  zurückgehe;  der  in  dem  Stoilb  sich  ver- 
wirklichende Begriff,  der  an  sich  und  seiner  Natur  nach  Eins 
sei,  sei  selbst  der  Grund  der  Einheit,  dergestalt,  dass  das 
letzte  Moment  des  Möglichen  und  das  erste  der  Wirklichkeit 
schon  an  sich  in  gewissem  Sinne  Eins  seien.  -  - 

Die  Erkennbarkeit  der  Dinge  durch  das  Denken  voraus- 
gesetzt, lassen  die  Grundbestimmuncen  der  platonischen  und 
aristotelischen  Metaphysik  dreierlei  z\\eifelhalt.  Erstlich,  ob  die 

lOioa,  8.  xl  afriov  toO  '^v  elva«. ;  ravTWv  yip  oaa  tcX£(iü  fji^pTQ  ^x" 
»cal  fjLT^  doTvt  obv  atapoi  xo  wxv  aXX'  faTi  ti  t6  oXov  ~apa  xa  {lopta ,  fari  ti 
atT'.ov —  12  0  5'  op'.opioc  Xoyo?  ^crrlv  il;  ou  auvS^apLO)  xaicr-ep  'Iakx?, 
äx/  a  TO)  £v6s  thi',.  t{  ouv  iarh  o  "XOiti  ev  tÖv  av^jptorcsv  xa\  ^'A  t(  ev  ouX  cJ 
"sÄÄa,  olcv  TO  T£  ^oiov  xa(  t6  8t7:ov»v;...  23)  d  ia'.i^,  (ü.;-£p  Uyoiivij  t6  jxlv 
Sil]  TO  jui3p9T^,  xal  TO  (x£v  övvajxEi  TO  8'  ^vfipYetot,  oux^ti  a:cop£a  86§eiev  av 
■hott  TO  ;r^Toijfx£vov.  f31)  o^^v  iaxvi  atxiov  Crcpov  roS  Suv(t|&ti  09aCpai» 
6epYe(a  thea  09aCpav,  aU&  xout'  i}v  t&  rd^jv  clvCK  Ixax^b). ...  dUl  Tou  Xirf^yt 

IaI«  GXi)  -(&  ^  tfv^pYst«  ioTtv...  Saa  |xvi  ^x*^  uXt^v, ...  ti%i  Sictp  ti 
eIkkC  ioTV*  CxaoTOv...  dift  xal  o\!x  Cvcanv  I»  to&c  6pio|io?c  odrc     3v  oCtc  to 

leal  t6  t(  clvat  cvdu«  fv  tC  <9Tiv  d^ciccp  xa\  Sv  rt.  1046  b,  47.  fort  8*, 
fcRcp  cljpijTaty  xal  4  'oxon)  CXij  xal  V|  yap^  xoM,  xal     |Uv  8uva(uc, 

6epYe((x  (vgl.  Hoiiiiz,  obs.  crit.  in  Arist.  metaph.  p.  422). ..  t6  dvvd[|ut 
ml    6cpTC^  ^o^tv. 
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firkenntniss  des  wahrao  Weeeoi  der  Dinge  in  logisch  eUge- 
meinen  Begriffm  geraohl  wefden  rnttiee,  eine  Frage,  die  Plate 
entschieden,  Aristoteles  unter  der  doppelten  Einschrfinkong  be- 
jaht, dass  das  Allgemeine , kein  von  dem,  dessen  Wesensbo- 

Stimmung  es  ist,  losgelöstes  Sein  hat  und  dass  die  Wesens- 
i)ostimniung  nicht  nolhwendijj;  ein  Allgemeines  ist*).  Bezweifelt 
konnte  ferner  'werden,  ob  das  Verhäilniss  des  logischen  Sub- 
jects  und  seiner  Prädicate  für  das  Mass  und  den  Ausdruck 
des  Yerh&linisses  zwischen  den  der  sinnÜchen  ErscbeiouDg 
voraasgesetzten  Substanzen  und  den  diesen  anhaftenden  Eigen- 
schaften betrachtet  werden  dürfe.  Endlich,  ob  der  Begriff  eines 
Seienden,  weiches  nicht  wirklich  ist,  ein  in  Wahrheit  Seien- 
des beieichne,  oder  ob  nicht  vielmehr  der  ganie  Unterschied 
swischen  dem  ^uvapiec  ov  und  dem  ive^ysta  ov  ftlr  das  Seiende 
selbst  ohne  alle  Bedeutung  sei.  Wer  namentlich  die  zweite 
Frage  verneint,  der  fTiuss  das  Problem  der  Iiihäreiiz  schärfer 
gedacht  haben,  als  Aristoteles,  gesetzt  auch,  der  Einsicht  in 
eine  Schwierigkeit  habe  nicht  die  Fälligkeit  entsprociieo,  eine 
positive  Losung  derselben  zu  versuchen. 

hl  der  nächsten  Umgebung  des  Plate  und  Aristoteles  fin- 
den sich  Spuren  eines  Gegensatses  gegen  ihre  theoretischen 
Lehrmemungen  unter  der  klemem  sokratisdien  Schule  bei  den 
Gynikem,  mehr  noch  bei  den  Megarikem.  Die  Nachrichten, 
die  wir  über  diese  Schulen  haben,  sind  sehr  dürftig  und  ab- 
gerissen; l>ei  dem  Verluste  ihrer  eiiienen  Aufzeichnungen  ist 
es  nicht  tjanz  leicht,  die  Kezit  hungspuiikte  ihrer  .luf  den  ersten 
Blick  sich  als  seltsam  darstellenden  Paradoxa  nachzuweisen; 
gerade  das  Wichtigste  jedoch  iasst  sich  auf  eine  schwerlich 
unberechtigte  Polemik  gegen  Plate  und  Aristoteles  zurttckftlhren. 
Die  Gyniker  mögen  dabei  nur  insofern  erwähnt  werden,  als 
sie  in  emigen  Punkten  mit  den  Megarikem  llbereinstimmend 
denken. 

Rucksichtlich  der  Erkennbarkeit  der  Dinge,  und  der  Mög- 
liclikeit,  ihr  Wesen  durch  BegrilTe  zu  bezeichnen,  erwähnt  zu- 
vörderst Aristoteles  (Metaph.  H,  3)  eine  Bedenklichkeit  des 
Antisthcnes.  Aristoteles  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man 
bei  den  Bezeichnungen  des  aus  Materie  und  Forn»  Bestehenden 
nicht  tibersehen  dürfe,  dass  in  ihnen  der  eine  Theil  das 


*)  Vgl.  Trendelenburg,  Gesch.  d.  Kateg.  S.  40. 
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dmwqiet  ov,  der  andere  das  ^vep^eia  ov  bezeichne,  und  dadurch 
lasse  sich  auch  die  Bedenklichkeii  der  Aotialheneer  and  sololMr  . 
ODgebikleter  Kopfe  heben,  ob  man  tlberfamapl  das  Wesen  dnreh 
den  Begriff  bestimmen  könne;  nach  der  Meinung  der  letaleren 
•ei  die  BegriffiriiestimmQDg  nichts  als  eine  lange  Rede,' eine 
Umschreibung  durch  andere  Worte,  welche  wohl  durch  Ver- 
gleichuog  mil  andern  Dingen  anzeige,  wie  beschallen  etwas 
sei,  aber  nicht,  was  es  sei  *).  Eben  dahin  gehört  der  Vorwurf 
der  Einfalt,  den  er  (Metaph.  A,  29)  dem  Antisthenes  macht, 
dass  er  nur  identische  üriheile  zugelassen  wid  daher  behaupte! 


♦)  4043  b,  24.  T]  ttTCOpCa  -»jv  ol'AvrtaS^veioi  xal  ol  ovtuc  dTraCöeuTot  ijuopouv 
in»  xvA  xeup($v ,  9n  o&e  Ctm  t<  fsn»  ^pCoodtet  (t^  opov  Xoyov  iImr 
fHuipdv),  Hink  fBoCb«  ri  ian*  iMxtrai  luX  Mdü^i,  uctcp  ^PY^pov,  tC  yjh 
iffvtff      9n  e^  otpv  NsrHctpo«.  tfat^  oiSvCoc  Ion  pJtt  ^  Meente  dmi  ffpov 

H  |iW  cS»«iccp  ?Xt]v  elvat,  dl  W94v.  Die  dem  Alexander  von  Aphro- 
disias  zugeschriebenen  Scholien  erläutern  diese  Stelle  durch  Folgen- 
des (Schol.  in  Arist.  S.  174b,  7  ff.):  dcC  icpo<VTcatxotkcv  xo<i  «Sv  dkoficv 
Xu!^vat ,  7va  7)  Ti  XcYOficvov  TOtourov  *  ^Soift  tj  orcopta  xat(<&v  Ifj^if  iiv  ol  'Avrt- 

o^Jtvs'.oi  Tj-opo'jv,  XuiJtjvai      wv  s?:cofxev . . .  •  Stti  8*  auTwv  iq  a:cop(a,  ou  oux 

yap  5  op'GfjLc;  oux  fariv  ovcfxa,  aXX'  ix  TiXetovcov  joGto  yap  e^^*-  Xoyov  (jiaxpov* 
TO  yap  Cwov  Xoyixiv  Svtqtov  voO  xal  ^r'.sti^fjLT,;  Ä£xtixJ)v  Xoyos  M-***PO>  ^crriv, 
otXX'  oux  ^  ~o  av!3p«Tt05  ovofxa \  iKV,^ri  ouv  6  6pia(iö?  oux  foxiv  ovo(xa,  oux 
itmY  op(aaa^ai.  X^youai  d&  ort,  oxav  eiTcufi&v  Cc^ov  XoYtxov,  ouvbcTov  ti  X^yo-^ 
|tcv  vAT)c  Md  cK^ov«,  GXt)C  Toi>  (c^u,  ctSou«  9k  toO  Xoyixou,  xal  Cti 
icpofrcdlv  t4  dvi)f&v  oivvdctov.  i2  ik  touto,  t&  |Ab  o\}«Hts  lice^cpx6|udoi  icfltl 
oIohI  dptd|MG|uv  ictfo«  TCNi  TVYXo^viiy. .  6pta|A&v  Sl  oC  9a(m.  Ebeodas.  Z.  30 
oSk  Cmv,  9006»,  6pbiiioäflu,  ftUoi  dicoCiM  ftlv  fon  fll^idpiiiiGOC  i|  poScIvMx'w 
tkSdlSu,  o^CraoSiH  84  06.  ob»  ^pCasodoi  |i4v  no^ciiccS»  t(  inv»  ä^yvpoi^  eiSjt 
olov  Tt,  hoafyt  9{f  8uvaT6v,  otov  ^pco-nQ^^rra  6icoti^  iarv*  S^poc,  cbcc5 
8n  olov  xarrlTcpo?.  wore  9aa(,  X^yo  '  *  ^«^nv  e^TceC»  ouaiac  ctuv^^tow  t^c  ik 
SXt];  xal  (fSouc,  etdou?  81  opov  O'Xt];,  ^  cSv  1^  ovvbcT^«  ^onv  ovo<a,  ovx  Ibxtv 
^bcoSoifYai.  Ob  die  Anhänger  des  Antisthenes  ihre  dbcop(a  in  einer  so  he- 
stimmti^n  Beziehung  auf  ihm  aristotelisclipn  Unterschied  zwischen  uXtj 
und  cl8c;  geltend  gemacht  haben,  als  ihnen  Aristoteles  und  noch  mehr 
Alexander  beilegt,  ist  zweifelhaft:  dass  die  ganze  Ansicht  auch  schon 
früher  von  Antisthenes  selbst  geltend  gemacht  worcU  n  ist,  dafUr  spricht 
die  \on  Zcller  (Pliilos.  d.  Griechen  %,  S.  tl6)  an;^»"fiilirli:  Aeiisscrung 
des  Plate  (Theaet.  iOi  e  fr.j;  der  Sache  nach  geht  das  Bedenken  .lucli  auf 
den  aristotehschen  BegrilT  der  ow^rr^v.  Ftlr  die  Bezeichnung  des  opo«  als 
eines  Xoyo«  ixaxpo^  wird  Meiaph.  4,  3  (1094,  7)  Simonidefl  als  Urbeber  ge- 
nannt. VgLSohoLinAml.8S7b. 
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hübe,  man  könne  überhaupt  nicbl  >\idersprecbeii  *  .  Schuti-- 
licb  uinl  nun  Antisthcnt'S  L'rtheiJe,  deren  Pradic^le  Ncrschie- 
deu  sind  von  ihren  Subjeclen,  aus  der  iK  iiieiueu  Hede  haben 
verbannen  wollen;  aber  wenn  er  nach  dem  Zeugniss  des 
Diogenes  Laertius**^;  zuerst  gefordert  haben  soll,  dass  der  Be- 
griff das  TO  t{  ^  1)  iaxvß  aoseigeo  sull,  so  konnte  er  wohl 
fragen,  was  für  die  Erkenntniss  der  Sache  gewonneo  sei,  wenn 
es  hebse,  Silber  sei  weise«  Eine  solohe  Angabe  des  Was  hat 
eine  BedenUing  entweder  mir  für  die  unmittelbare  sinnliche 
Anschauung  oder  durch  die  Vergleichunii  niil  einem  ciud«  ren 
Weissen,  etwa  dem  Zinn.  Weisssein  ist  de>sh.ill»  noch  nicht 
Silbersein;  daher  werde  man,  wenn  es  sich  um  das  Was  des 
Silbers  handelt,  eben  auf  den  identischen  Satz:  Silber  ist  Sil- 
ber, zurückgedrängt;  daher  könne  man  auch  einem  Andern 
nicht  widersprechen,  denn  jeder  Widerspruch  uberschreiie  die 
Schranken  des  blos  identischen  Urtheils,  ttberschreite  er  sie 
aber  nicht,  so  sei  es  eben  kein  Widerspruch***).  Die  allge- 
meinen Abstrada  aber  der  Dinge  oder  ihrer  Eigenschaften 
selbst  für  etwas  Ueelles  auszugeben,  wie  die  platonische 
Schule,  mat^  ihm  und  seiner  Schule  cjeradezu  als  eine  tlem 
erfahrungsmassig  Gegebenen  zuwiderlaufende  Willkür  erschie- 
nen seinf),  dasWor^Tcoicn^c^  welches  Plalo  gewagt  halte  (Xheaet. 


*)  40Uh,  3S.  'AmodiviK  feto  cJ^c  fAißbdl|uiv  Ur^diu  kX^vtiS 

il^Oitodai.  Vgl.  Topic.  4,  41  (404b,  24)  Diog.  Laert  6,  46  erwühot  unter 

den  Schriften  des  Antisthcncs  die  Abhandlungen  -xzpX  toO  hzuiyi'.-i. 

**)  6,  3.  TcpulTOC  öiopCoraTO  Aoyov  e?:r<i)v*  Xoyo?  iarh  oxhxi  r,  iz-i  ^^T,A(ov. 
Alcxand.  Aphrod.  zu  der  ohigcn  Stelle  (Schol.  in  Arist.  ':;{2a,  30) 
^CTO  6*AvT.  fxaoTov  TMv  ovTWv  Xiyzo'S'xi  TW  o{)C£{(i>  XcY''>  fJLovw  xa\  Tva  exat- 
OTOU  Xoyov  elvai"  xov  yip  oJxsCov  xoSs  rt  a7)|ia(vovra  xa\  \xr]  ovta  touto'j  T;£pl 
ou  XiytxfXi  ttvai,  aXXoTpiov  yi  ovxa  aurou.  tov  xal  OM'fiyLv*  ^Tueipiro  ort  |xtq 
foTiv  avTtX^ysiv.  tov»?  ,u£v  yip  avnXcyovTa?  TzzpL  tivo?  ??'.a9opa  \iyivi  d9c£Xetv, 
ixi]  SuvotatJott  ncpX  auToG  8ia9cpou;  Xoyou?  9£p£aiJai  tcü  sva  tov  o^xiiov  exotOTou 
eivaf  fva  yap  lv6?  elvai  xal  tov  X^y°'''^°'  auTou  X^y^^''  H-ovov,  wste  et  |xU 
lupl  Tou  icpayfioTOC  tov  «vtov  X^Y^tcv,  avta  9v  Xlyouv  oXXiqXoic  (de  Y^P  ^ 
iccpl  lip^  ^yo^),  Uyont/i  Toturdt  e&c  Sv  dtvnXlyotiv  ÄJli^Xoic*  8ia9^povT« 
X^YOicv»  otSx^         aiiTO^  icfp\  anSrov     clwtt  0mi  riv  X^y^  xftvnipX  ac^toO 

cUa(  iccpC  Tivoc  &XXov  icXVjv  t&v  ffti^v  tc  mel  o^xeCov  c{iceiv  Xoyov. 

■(■)  SimpUc.  in  Gat  Arist.  f.  54  b.  tmv  igoXbuwi  ol  avfjpow  tdc  xsioti). 
rac  TcXitt«,  t4  icoc4v  ouyx^^Po^vtc«  sImu ,  ^Scmp  'Avnedtfvi)«,  ffc  mn  lüchtm 
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(83  a),  bespöttelten  sie  doroh  Wortbildungen  wie  CTncory)^,  rpa?»- 
{onSCpnMiActi)C»  and  dass  er  die  platonieehe  IdeeDlehre  auch  rtkck- 
achtlidi  ihrer  Behaqptmig  einer  in  der  Einheit  liegenden  Vielheit 
andningekdirt  angegriffen  habe,  leigt  die  obige  Stelle  im  Sophi- 
sies,  deren  Beziehung  aof  Antisthenes  hauptsHchlich  die  yspovre^ 
c«^.{iaO£l^  w  ahrscheinlich  nitichen ,  da  sie  der  Sache  nach  eben  so 
geilen  die  Megariker  gerichtet  ist,  weiche  vielleicht  auch  durch 
die  Neulinge  bezeichnet  sind. 

Rucksichtlich  der  letzteren  wtlrde  es  hier  Überflüssig  sein, 
die  Zeugnisse  XU  wiederholen,  aus  denen  ihr  Zusammenhang 
■lit  den  fileaten  und  die  eigenthttmliohe  und  seltsame  Yer- 
*  schmeixung,  die  sie  xwisehen  dem  Sein  der  Eleaten  und  dem 
Guten  des  Sokrates  vomahmoD,  sich  erkennen  lüsst  Im  Alter- 
Ihume  zum  Theil  übetberttchtigt  wegen  ihrer  Lust  am  Streite 
and  lange  Zeit  einer  unfruchtbaren  Spitzfindigkeit  verdächtig, 
haben»  sie  erst  in  neuerer  Zeit  eine  sorgsamere  Heaclilung  ge- 
funden;  mit  Recht,  da  eine  Scluile,  die  sicli  niciil  nur  neben 
PlaU)  und  Aristoteles  erhielt,  sondern  auch  hundert  Jahre  nach 
ihrem  ersten  Ursprung  durch  StUpon  zu  einer  hohen  Blute 
gelangte*),  nicht  unbedeutend  gewesen  sein  kann.  Mit  eleati- 
scher  Strenge  die  sinnliche  Empfindung  und  Vorstellung  ver* 
werfend,  verwiesen  sie  die  Philosophie  ausschliessend  au  das 
begriflTsmAssige  Denken**).  Aber  sie  verwarfen,  In  dieser  Be- 
ziehung ubereinstimmend  mit  den  Cvnikern,  und  wohl  zum 
Theil  unter  ihrem  Einllusse  stehend,  die  logischen  Allgeniein- 
i»egrin'e,  insofern  diese,  wie  die  platonischen  Idi'en,  das  Wesen 
der  einzelnen  sinnlichen  Dinge  zu  bezeichnen  Anspruch  mach- 
ten***), und  erklärten  Überdies  alle  nur  nach  Aehnlichkeil 


Die  andern  Beispiele  legt  Diog.  Laert.  6,  63  dem  Diogenes  von  Sinope 
in  den  Mund 

*)  Diog.  Laer!.  2,  -143.  TOffOÖTov  e'jpEaioXoyf!?  xa\  ao^ioxeCqt  Trpo-^yev 
;6  2T{X:ra)vi  rou;  SXXou«,  «Soic  |uxpoC  dujoAi  icaaav  ri^v  *£XXof(}a  fl(90p«iaav 

Aristocl.  ap.  Euscl».  Pr.  Fv.  H,  77.  oXo'izi'.  ^zvt  ri?  jilv  aia^T^ae'.? 
xal  td;  9avTacj(a;  xaTaßdtAAC.v ,  aütbj  fxovov  tw  \6y(ti  TriorcJctv.  TOiaOia 
yap  Te/a  ^tporepov  (ilv  Hcvo9«tvv]c . . . ,  varcpov  6k  ol  7ztp\  ^-riÄTCuva  xa\  tov^ 

•♦•)  Dioff.  Laoi  l  2,  119  vom  Stilpon :  avyjpa  rd  el'ÖT)'  xa\  t^cyt  xov  X^- 
YOVT«  Sv^ptoTCOv  etvat  {xrjöc'va  Xiyzvt*  oCtc  yap  t6v8c  \iytv*  outc  t<Sv8c*  t(  y*P 
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md  UotimUolikeü  bestioiiiiteD  BegriA»  fbr  ongeeigDet,  das 
Was  der  Dinge  «i  beieichnen*).  ffiennü  scheint  die  Forde- 
rung zusammenzuhängen,  dass  jeder  Begriff,  der  das,  was  ist, 
zu  bezeichnen  Anspruch  mache,  mit  sich  selbst  vollkommen 
übereinstimmen  müsse,  und  indem  sie  eine  solche  innere  W'i- 
derspucbslosigkeit  sowohl  an  den  platonischen  Ideen,  als  an 
der  arislotelischen  Unterscheidung  zwischen  Substanzen  und 
Accidenzen  vermisst  haben  mögen,  kamen  sie  auf  Formeln, 
welche  einen  heinahe  gani  bestimmten  Ausdrack  dasProblenis 
der  Inlitrens  darbieten. 

Hierher  gehörige  Andeotongei^  enthalten  die  Aenssemngan 
des  Aristoteles  Phys.  I,  2.  Die  Untersoohung  Uber  die  letilen 
Principien  der  Naturerscheinungen  vorbereitend,  sagt  dieser: 
wenn  man  dem  Begriffe  nach  Alles  für  Eins  erkläre  (und, 
darf  man  erg^inzend  hinzusetzen,  nicht,  wie  die  Elcalen,  mit 
der  Erfahrung  gänzlich  brechen  wolle),  so  komme  man  auf  die 
heraklitische  Lehre  der  Identit<'it  aller  Gegensütse.  Nicht  aber 
bloss  die  Alteren  Denker,  die  fileaten,  sondern  aach  die  sptte- 
ren  seien  in  Unmhe  gerathen,  dass  es  ihnen  begegne,  Bms 
für  Vieles  zu  erklAren.  Einige,  wie  Lykophron,  hatten  deshalb 
das:  es  ist,  ganz  fiillen  lassen,  andere  die  Sprachweise  verän- 
dert und  gesagt,  nicht  o  avOporo^  Xeuxoc  ^3Tiv,  sondern  o  a. 
XeXeuxwTai,  um  nicht  durch  Uinzufügung  des  i<rd^  Eins  als 
Vieles  erscheinen  zu  lassen  *'*).  Johannes  Philoponus  zu  die- 
ser Stelle  (Schol.  in  Arist.  330b,  4}  schreibt  das,  was  Aristo- 
teles sagt,  dem  Meuedemus  zu;  ebenso  spricht  Simplicios  in 
derErlfiutemng  derselben***)  von  der  eretriscfcen  Schule:  man 

actxWiuvov*  Xäjwtm  |aU       i{v  icp&  i&vpUiv         «»x  Spa  fen  toSto  xh 

*]  Diojz.  Laert.  2,  407  vom  EuMidet:  Sid  iGC^oftoX^ al1^iP<^ 
X^Ywv  4)T0t  6jxo(ci)v  auTÖv  ^  avofioiwv  auvCoraffbcu'  xal  ü  [lU  ^  i|ioU*v, 
«cpl  wMi  acCv  luUXov  ri  oU  Zyuouk  iaxw  dhootpi^wdoK,  c2  d*  ^  ^btt^Mlm, 

*  *)  185  b,  25.  ÄopußouvTo  61  xa\  ol  uorepoi  tiSv  apxsCwv  SiCttc  jitj  ajjia 
Y^vtjTat  auTot;  to  auro  ?v  xal  TCoXXdf.  8i6  ol  fikv  to  fortv  dtpttko^,  uk^tp  Av- 
x^9p(i)v,  ol  TTjv  X^iv  jxrrtppu^pLi^ov,  on  6  5vi:ptoTto;  ou  Xt\tx6i  ^cmv,  aXXÄ 
XcXcuxwrat,  oM  ßaÄfCwv  ^artv,  aAÄa  ^iadiW-,  ^va  iir,  tiotc  to  fort  TrpoidKTOVTS« 

TCOaXoc  ClVOtl  7701(0(71  zh  £v,  WC  fJLOVa/lÖ?  XeYOjXEVOU  tou  £vo?  i)  xoO  ovtoc 

•)  Simplic.  in  Phys,  Arist.  f.  20a.  oi  Rh  ix  tiq«  *EpCTp(a«  outw  TT)vaito- 
p(av  ^ßi)^aav,  X^ytiv  jxirjScv  xardt  !J.r,»^£voc  xaTTfjYOpEialJai,  orXX'  axtrh  xoö' 
«Ctä  Ckaotov  xanjYOpetaüat,  otov  6  avipa>;;o;  aväpuKio«.   Wip  die  arislotpli- 
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darf  aber,  gestutzt  auf  daaZengnifS  deftPittlareb  und  eine  an- 
dere Stelle  des  SioqpUciiif,  annehmeii,  dass  jene  ScbwierigiLeit 
auch  schon  frober  von  den  Magarikem  gellaod  gemadil  wer- 
den  iai.    Bbenao,  wenn  IKogenea  Laerl.*)  vom  Menedemoa 

sagt,  er  habe  nur  bejahende  Urtheile,  und  von  diesen  ivieder 
nur  die  ganz  einfachen  fiestattot,  so  bezieht  sich  das,  da  man 
nicht  glauben  wird ,  Mcnedemus  habe  die  M«i,'hchiveit  t^eleup;- 
net,  ein  verneinendes  Unheil  auszusprechen,  stillschweigend 
auf  die  der  megarischen  Schule  gemeioschaftliche  Lehre,  dass 
jede  Aassage  von  einem  Seienden,  die  nicht  ^  iif  prA* 
didere,  einen  Widerapradi  eoihake. 

Dass  sie  nfimllch  diesen  Gedanken  vollkommen  deatfich 
ind  mit  besUmmter  Besiehong  auf  die  gewohnle  Anffisasmig 
der  ainnliehen  Dinge  gedacht  haben,  darttber  lassen  swei  Siel- 
leo bei  Plutarch  und  Simplicius  keinen  Zweifel.  Plutarch  (adv.Golot. 
W)  sagt:  6».  Tcepl  ltctcoü  to  xpv/^zi^  xaTTjyopoufJLtv,  ou  9Y)ai  (2t{X- 
xun)  TaiJTcv  ELvai  to  xept  ou  xaTr,YopeiTav  xat  to  >caTT|Yopou(JLe- 
v0y,  oXa  cTepov  [isv  avOpcjTcu  tou  zi  theo,  xöv  Xoyov,  rrcpov  hi 
xy  07018^.  xai  scoikv  to  tioröv  «Im  tov  xp^omt  dvoa,  Sio^^v* 


sehe  Schule  die  Schwierigkeit  mehr  zu  umgehen,  als  zu  Icjsen  gewohnt 
•  «ir,  beseicbnet  Simplicius  übereinstimmend  mit  Aristoteles  sehr  deutlich 
sWeh  darsvria  folgenden  Worleo:  ai  tüidbnn  «öteCe  nal  toC  rt]  d-op^ 
IvSoS«  ednev  xh  {it)  ownScCv  8rn  ^vS^cm  rh  iv  xal  mUA  cfMiii 
m»  MEid  oM  Siy  du'  ck  ftlv  CiGoxtt|ilv^  i^,  tcoXX&  8k  toCi;  ovfJLpcpi)- 
fiictp  orix  dntxcTrat  dXl^fXoc« '  ^  iSc  ivcpYcIf  |ib  ^,  duvdtfuc  Sk  icoÜd^ 

Diog.  Leert.  S,  138.  dv^ct  8^  9aa(,  xal  t&  dno9anxa  tiSv  d&«i|id- 
mtf  nuem^axwk  tidttc*  Xttl  TeJtttfv  tä  dicX£  lepocStxV^^C»  Td  0^  dicXd 
difjpcc,  X^yiiv  ownifAlUwt  xcV  ovt&iccicXcY|A<MC.  I^s  evfjiT^srXeYfx^vov  orklürt 
Diog.  Leert  7,  7t  von  den  Stoikerc  sprechend  so:  daTlv  a;(u)}jix  6  uuo 
TCM»  ovfXTcXcxTixiSv  ovvd£a|xb)v  CTjfxirX^xeTat,  olov  xol  ifiAipa  ^orl  xal  9«*€ 
Wenn  hier  ein  Beispiel  angeführt  wird,  welches  awei  Suhjecte  mit  einem 
Prädicato  verknlipfl,  so  kann  Mcnodomus  wohl  auch  an  Urlhcilc  pediicht 
hahon.  in  welchen  zwei  Prlhlicalo  einem  Suhjccle  beigelegt  werden,  also 
die  Kinhcit  des  Seienden,  welches  das  Subject  bezeichnet,  durch  die 
Mehrheit  dessen,  was  es  sei,  aufgehoben  wird.  Das  ouvt,|ji|ji^vov  kann 
wegen  der  Zusaninionstellung  mit  dem  aufx::cTiXcYM.^vov  hier  nicht  von 
hypothetischen  Urlhcili  n  verstanden  werden ,  von  denen  es  Diodorus 
Croouf  Dich  Sext.  Enipir.  adv.  Matheni.  8,  415  gebracht  hat  (Atodupo« 
iktpU  tlvoiC  fpvjfn  cnrMUA|A^vov,  onep  (ii)Te  i^tSixtxo  y.TiT&  ItU^"''^  apx^|*tvev 
^  dXi]^vc  Xi^Y'cv  ini  ^Saoc).  -  Es  ist  einCich  synonym  mit  0¥|ucc- 
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{ndg  a(jL9otv-  8tev  iftapTOtvetv  tovc  irtpov  Ix^povxaTiq- 

V7J  Aia  TcaXtv  Xeo'/roc  xal  xuvb^  xb  Tp^etv  xaTrjYopou|JLev;  d 
6'  erepov,  oux  opOoc  avOpoTUOv  ayaOcv  xat  lttttov  rp^x^^"^  Xsycfxev'). 
Unmöiilich  luitlen  Stilpoii  und  seine  Schule  oline  eine  fnst 
kindische  Lust  am  Paradoxen  das  ^spov  xanQyopetv  fUr 

eineD  Fehler  erklAren  können,  wenn  ihnen  nichl  die  Frage  im 
SiDoe  gelegen  hfitle:  wie  können  BegriffisD,  oder,  was  dasselbe 
ist,  den  durch  sie  bezeiohnoten  Dingen  (Aristetdes  sprich! 
ausdrücklich  von  dem  €v  ^  Sv),  die  durch  ihr  eigenes  Was 
iMStimmt  sind,  Prfldioate  oder  Eigensohaften,  die  ein  anderes 
Was  bezeichnen,  als  Ausdruck  ihres  eisjenen  Wesens  beigelegt 
werden?  dies  >vird  bestäliizt  durcli  das,  ^vas  Siniplicius  (in 
Phys.  Arist.  f.  26  a)  von  ihnen  sajzl :    ci  Me^apixoi  xXTjOevr*^ 

eTepot  TaOxa  exspa  ioxi  xal  Zv.  xä  Srtpa  Kfi^^usxai  ak- 
XiqXuv,  £56xouv  SecxvtSvflft  aMv  a&cou  xs^^^^v  Skomv.  M> 
yap  oXXoc  (iiv  Xoyoc  Soxpotrouc  l&ouotxov,  SXkoc  M  2«Kpaxovc 
üuxou»  eiT]  av  xoil  SuKparv]^  aM^  a&cov  xex<^'-(7H^^vo(.  Was 
Simplicius  sogleich  berichtigend  hinsusetst:  5^Xov  hi  &ct  xqet& 
jjiev  TO  u7roxe{p.evov ,  xaO'  0  xai  eon  ^oxparrjc,  0  awc  -ioxif 
xaTa  Se  Ta  (yjixßeßirjxoTa,  erspo?,  das  eben  bestrilton  sie.  Es 
war  ihiHMi  ein  an  sich  evidenter  Satz,  dass,  was  dem  Be- 
t;riir  nacli  verschieden,  es  auch  dem  Sein  nach  ist,  denn 
der  Bei^riff  ist  Begi  ifT  vom  Seienden;  folglich  auch  umgekehrt: 
was  dem  Sein  nach  fUr  Eins  erklfirt  wird,  muss  es  auch  deoi 
Was  nach  sein,  welches  der  Begriff  aussagt.  Die  Behauptung, 
dass  das  Seiende  das- ist,  was  es  ist,  und  nicht  ein  anderes 
als  es  ist,  dass  überhaupt  der  Begriff  des  Seienden  schArfer 
zu  nehmen  sei,  als  dies  der  gewöhnliche  Sprach.^'ebrauch  thut, 
auf  den  sich  Aristoteles  und  seioe  Erklärer  berufen'*),  wird 


Kurz  vorher  hoisst  es  lioi  Phitarch  22}:  xpryt^^lT."*  ividyi''  (Ko- 
XaJrr;?)  tc5  ^tCXtccovi  xal  tov  ßiov  ävatp£ia!3a(  pTjaiv  utc*  auToO,  X^Y°^'°'» 
ftepov  tT^pou  jiT)  xotTtjyopeta^Jaf  yoLp  av  ,i'.ti)ao}i£^Ja ,  fATj  X^Y®^** 
fiv^ypwTTOv  ayaSov, . .  otXXd  avtpwzov  avtpcorrov  u.  s.  w.  P.iss  Phitaroh  darin 
eiiu'ii  blossen  Scherz,  ein  dialrklisclu's  rohungsstUck  findel,  ist  k«* 
(jrund,  den  Ernst,  der  darin  liofii.  zu  \(  rkeiinen. 

•*)  SimpUc.  in  Phys.  f.  20  h.  TotavI-nQv  xa\  XTjXixau-njv  aTcopCav  \kiiO^  * 
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man  den  Megarikeru,  die  aus  der  slreogen  Schule  der  Eleaien 
Juttuefi,  wohl  m  Gute  halten  müssen;  eben  deshalb  koBole 
db  ganze  aus  dem  gewöhnlichen  Gedaokeiikreiae  enUefante 
UomMheidnog  iwiaohen  subetaiwiellem  und  inhirieniidein  Sein 
lir  sie  keine  Bedeutung  haben.  Dass  sie  ihre  EmwOiÜB  aua- 
lirOcklkh  gegen  die  ariatotelisofae  Metaphysik  riditeten,  dafür 
spricht  der  Umstand,  dass  Dio^;.  Laert.  2,  9  unter  den  Schrif- 
ten des  Stilpon  einer  unter  di  r  Aulsclirift  '  AptaroTeXifj^  erwc'ihnt; 
die  Schiller  des  Arisloteles    wussteii  ihnen  aber  scliwerlich 
etwas  Anderes  entgegenzustellen ,   als  Aristoteles  selbst,  wie 
ans  einer  bei  Simplicius  (in  phys.  Arial,  fol.  St  a)  uns  erhal- 
tenen Stelle  des  £udemtis  hervorgebt,  die  Verschiedenartigea 
durch  einander  werfend  auaeinanderaetit,  daaa  das  i/mniMfyjKm 
tAbmnggmftiBig  immer  vielerlei  MOgjli^eiten  in  sich  enthalte. 

Gebohrt  nun  dem  Bisherigen  gemfiaa  den  Megarikem  das 
Verdiensl)  das  Problem  der  Inblirens,  •wenn  auch  nicht  gerade 
unter  dieser  Bezeichnung,  deutlicher  erkannt  und  auf  eine  be- 
stimmtere Formel  gebracht  zu  haben,  als  irgend  ein  früherer 
odfr  i:leiclizeitiger  Denker,  so  lässt  sich  ihre  Poleniik  gegen  die 
Grundbestimmungen  der  aristotelischen  Metaphysik  auch  noch 
weiter  verfolgen.  Sich  hierbei  auf  ihre  den  Eleaten  nachge- 
hiideten  Einwurfe  gegen  die  Denkbarkeit  der  örtlichen  Bewe- 
gung SU  beruftm*),  widerrftth  der  Umstand,  dass  in  denselben 
wenigstens  keine  ausdrückliche  Besiehung  auf  aristotelische 
Begriffirf>estimmungen  vorkommt;  wohl  aber  liegt  eine  solche 
Beziehung  in  ihrer  Bestreitung  des  Unterschiedes  iwischen  dem 
i'jvajiei.  Gv  und  dem  ^v£p7cLa  cv,  weil  vor  Aristoteles  niemand 
das  Syvajiet  ov  ausdrücklich  für  eine  Art  des  Seienden  ausge- 
,  geben  hatte.  Aristoteles  selbst  sagt  (Met.  B,  3.  104(3b,  i9) 
etct  h£  Tivec  oi  9aatv,  olov  oE  Ms^apixo^,  oxav  ^vepYT;  |x6vov 
&uyai09ou,  cxav  hi  (XTj  £vepf^  ou  8uvao$ai,  olov  xbv  jitj  obco&o- 
Itouvta  ou  6vvaoOai  obcodofutv,  iXkk  x&v  obco5o{xouvta  8mv 
obnSoiftg  -  o|M£ttC  M  3cal  M  Tdv  SXkw. . .  tsxvov     und  Alexander 

'AptoTvrAiic  owoOcv  SmK  XiSciv  xpi{.  xd  top  8vi«  ^\  |&4  i|M(iK  Sm  tUtn* 
^  tfNtc  «Mv  'f^  Sv.  dUXA  T&  ißJtt  TOtoSrw»  cTvai,  d  xa\  auio  xap' 
lttvr&  iSmrnvat  duvar«,  x^xpaamjfioi  iM^atvov  Yacov*  xa  8k  ovra  f^&'v,  ovx 
j|io(»C  |urcav)9^Ta  tou  Svto;,  aXXd  nbt'  fiXXov  x^itm,     <v  tlvai  xal 

•)8ext  Empir.  adv.  math  10,  8H.  r<3  IT. 

«♦)Die  Stelle  Phy«.  4,  «(49lb  3ö  ff.),  wo  von  dem  üotcrschiede 

4ö 
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voo  Aphrodistas  zu  dieier  Stelle  (Sohol.  in  kxiaL  77Sb,  45) 

«OMOft  Diese  GleiolMelnmg  des  vnMuA  MüijMken  mit  dem 
Wirklicben  sddisssi  die  Bdiaoplvig  ein,  dass  4ie Ummdiei» 
dang  derselben  als  einer  sweifaohen  Art  des  Menden  Mr  des 

Denkeu  ungültig  sei,  und  es  stimmt  mit  allem,  was  wir  von 
der  Denkart  der  Moiiariker  \n  isseii ,  iienau  Uberein ,  dass 
sie  an  dem  lU  i^riffe  des  5wafiei  ov,  diesem  Mittelpunkte 
der  arislololiscIuMi  Metaphysik,  Ansloss  genommen  haben.  Die 
Beispiele  vom  Baumeister  und  ühnliche,  wenn  sie  anders  ton 
ihnen  herrttluw,  kennen  nur  zur  Erläuterung  des  Gedankens 
hai>en  dienen  sollen,  dass  ein  MOglieliss,  dem  noch  etwas  sor 
VerwirUiehimg  Utk,  nioht  ist,  vnd  diiss  eben  deshalb,  well 
^  volle  Hdgliehkeit  mit  der  ?erwirkliolMmg  msanuneiiUe, 
der  ganse  Begriif  eines  Ihwocfut  9v  aufgegeben  werden  müsse. 
Die  OegengrUnde  des  Aristoteles  berufen  sich  theils  auf  die 
gemeine  Auffassung  des  Geschehens,  für  welche  der  Begriff 
des  5uva(i.si  6v  gar  nicht  zu  entbehren  sei,  indem  es  doch 
thöricht  sei  zu  leugnen,  wer  stehe,  kOnne  sich  setzen,  und  der- 
gleichen mehr,  theils  auf  die  aus  der  Auftiebung  des  Unter- 
schiedes twischeu  Möglichem  und  Wirklichem  hervorgehenden 
Folgerungen,  indem  man  dann  alles  Werden  ond  Geschehen 
leugnen  müsse,  oder  auf  den  Sats  des  Protagoras  getrieben 
werde,  dass  die  augenblickUche  Wahrnehmung  das  Mass  dessen 
sei,  was  ist.  Welches  Gewiefat  die  Megariker  auf  diese  Fols^erungea 
gelegt  liaben,  wissen  wir  hei  den  dürftigen  Ueberlieferungen 
über  ihre  Lehre  nicht;  der  Streit  nahm  zwischen  Diodorus 
Cronus  und  Chrysipp  später  eine  andere  Wendung*);  dass 
aber  die  Megariker  sich  durch  die  aristotelische  Erklärung  . 


xwischen  Suvxpii^  und  ox^pTjai?  die  Rede  ist,  kann  niclit,  wie  Deycks  do 
Megaric.  doctr.  8.  60)  will,  auf  die  Megaiiker  bezogen  werden ;  denn  diese 
würden  nicht  sugestanden  haben  ArthSi  ^Irtnßkdxii»  iMij  Svioc;  schon 
SimpUciut  hl  Pfaya.  fi>l.  S3  und  Theraiatiua  t  SS  (SclioL  in  Ariat  SUa,  IS] 
beliebt  sie  auf  Pbito;  IDüohwv  yi^  Iv  TciutC^  lipa^iMtfdeiC  «mc  SomT xo^x^* 

xard  ovfA^sß^^c&C  7cp<oTo;  9atveTat  dtop(aa;  h  IHtfnw  U.  f.  w.  (fd.  SSb).  Von 
dem  zwischen  Sein  und  Nichtsein  in  der  Mitte  schwebenden  moSix^ 
des  Plato  zur  GXy]  des  Aristoteles  war  nur  ein  Schritt. 
*)  S.  Deycka,  de  II egaria  doctr.  S.  7f  ff. 
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4[ttv  typ»  5vMt|uv»  ouOiv  iaxai  aftvvcmv  (Met.  4047a,  ft4) 
weder  befiriedü^fc  noch  widtiriegt  gafundeo  haben  werden,  kann 
BMD  flir  gewiaa  anDebnieiL  Doui  nicfai  bloaa  auf  daa  ar^^ 
?D  ftuwqui  xfld  xi  ^pye^qi  2»  icoc  hSttan  aie  aioh  berufen 
können,  sondern  einem  bloss  möglicherweise  Seienden,  welches, 
um  nicht  mehr  bloss  inöi^lich,  sondern  wirklich  zu  sein,  erst 
noch  eines  andern  Seienden,  der  Energie,  bedarf,  würden  sie 
den  Namen  eines  Seienden  geradezu  abgesprochen  haben. 
Sie  sind  für  lange  Zeit  die  letzten  Vertreter  der  eieatiacben 
Strange  in  der  Aufifoaaiing  daa  Begriffs  vom  Seienden:  waa 
ist,  rnnaa  gedacht  wardan  ala  tmabhüngig  von  jeder  Be^ 
afliumg  auf  ein  Anäma,  waa  ihm  erat  zum  Sein  varhalta 
soU;  und  deahalb  verwarfen  aie  aowohi  daa  aocidentelle,  ala 
daa  blosa  möglicherweiae  Seiende,  deeaen  Begriff  ohne  Besiahung 
aaf  eni  Anderes  ausser  ihm  gar  keine  Bedeutung  hat. 

Darf  man  deni^j;eniäss  sai^en,  dass  der  kritische  Scharfe 
sinn  der  Mes^ariker  der  Metaphysik  den  Jahrhunderte  lang  fort- 
gesetzten  fruchtlosen  Gebrauch  der  von  Plato  und  noch  mehr 
von  Aristotelea  überkommenen  Befsrifisbestimmungen  hatte  er« 
sparen  können,  so  Uiast  aieh  doch  leicht  begreifen,  warom  ihre 
Polemik  auf  den  Gang  dar  philoaophiachan  Foraoimng  ohne 
Einflnsa  gelilieben  ist.  Bloaae  Aufteilung  ^pnea  ProUama  zum 
Zwedie  der  Nachweiaung,  daaa  Andere  daran  gescbeilert  aind, 
Yerfalll  leicht  dem  Yerdaeht  einer  nntiloa  grübelnden  eigen- 
sinnigen Hartnäckiiikeit.  Wahrhaft  productiver  Scharfsinn  fehlte 
aber  den  Megarikern:  statt  dessen  möijen  sie  sich  vielfach 
dialektischen  Künsteleien  hinpegel)en  liaben,  die  auch  das,  was 
bessere  Früchte  hätte  tragen  können,  in  Sch.itten  stellte.  Die 
Erscblaifuog  dea  ecbi  speculativen  Geistes  in  der  Zeit  nach 
Afiatolelea  sog  ea  vor,  ttberlieCerte  Begriffe  in  mannigfaltigen 
Farmen  «i  raproduuieren  und  aöheute  die  Hohe,  die  Unter- 
suchung von  vom  angnfangen.  Endlich  fehlte  dem  geaaramten 
Alterlhume,  mit  Auanahme  vereinzelter  Andeutungen,  die  durch* 
iireifende  Unterscheidung  zwischen  solchen  Begriffen,  die  eine 
objective  Bedeutung  für  die  Natur  der  Dinge,  und  solchen,  die 
nur  eine  subjective  für  das  reflectierende  Denken  haben.  Konnte 
Plato  die  logisch  allgemeinen  Begrifte  unmittelbar  für  den  Aus- 
druck des  in  Wahrheit  Seienden  halten,  weil  ein  Nichlseiendes 
unmöglich  Gegenstand  des  Denkens  und  Erkennens  sein  könne 
(tb  yap  Iii)  ov  mtQ  av  ti  tvö^Oä^-ij;),  ao  durfte  auch  Ansto- 
is* 
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leies  die  oupLßeßfipcdm  und  das  5(Uvöi|Mt  ov,  Gedankenbestiav- 
muQgeD,  die  in  unserer  gewohnten  Vorstellong^weise  gans 
uniweifelhaft  einen  breiten  Baum  einnehmen,  lür  Beieiohmm- 
gen  dessen  eridfiren,  was  ist.  Bestritten  das  die*  Megariker, 
so  konnte  ihre  Polemik  nur  wirksam  sein,  wem  sie  sogleich 
die  natürlichen  Veranlassungen  dieser  von  ihnen  verworfenen 
VorslellungsNveisen  nachwiesen;  das  ist  aber  nicht  möglich,  so 
lanjie  die  niela|)liN  sisciien  Unlersuchuiiiieii  nicht  in  die  gelieimo 
Werkslalle  des  geistigen  Lebens  eindriiKMMi  und  zu  zeigen  im 
Stande  si[)d,  wie  die  ausscrwissenschaftlicüea  Vorstellungs wei- 
sen entstehen,  deren  Berichtigung  sn  versuchen  die  Wissen- 
schaft nicht  umhin  kann:  eine  solche  Untersuchung  aber  lag 
gfinzlich  ausser  dem  Gesichtskreise  der  Megariker.  Ihre  Be- 
deutung ist  somit  nur  eine  negative:  aber  das  bereohtigt  nicht, 
das  polemische  Element  ihrer  Lehre  als  ein  sophistisches  su 
bezeichnen;  denn  nicht  nur  der  alle  Erfahrung  Uberlliegenden 
Anrnassung  eines  intuitiven  Wissens,  sondern  auch  der  ein- 
schmeichelnden Bequemhclikeit  solcher  metaphysischer  Vor- 
stellungsarten ,  die  sich  an  die  gemeine  Ansicht  der  Dinge  gar 
SU  vertraulich  aoscbliessen,  hat  zu  allen  Zeiten  nur  die  Schiirfu 
einer  wenn  auch  nur  negativen  Kritik  das  GegengewiciU  hal- 
ten können. 


Herr  ffot^l  legte  sswei  ungedruckte  Gedichte  aus  später  Zeit 
des  rämischen  Alterthumes  vor. 

Bekanntlich  rührt  ein  grosser  Theil  der  von  Ikinnann 
in  seine  lateinische  Anthologie  zusammengetragenen  Gedichte 
aus  einer  alten  Handschrift  her  die  Saurnaise  von  Jean  La- 
curne  erhalten  hatte  und  die  nach  dem  Tode  Saumaises  und 
seines  Sohnes  auf  den  Parlamentsrath  Lantin  su  Dyon  ver« 
erbte,  daher  sie  hflufig  mit  dem  Namen  Schedae  Divionenses 
bezeichnet  wird;  seit  ungefähr  hundert  Jahren  befindet  sie 
sich  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  (Su}>pl.  I.  685). 
Die  beiden  Gedirhie,  die  ich  hier  aus  derselben  nach  einer 
hüehst  sorgfjiltigen  Absehrifl  des  Herrn  Dr  Dübner  in  Paris 
mittheile,  sind  bisher  ungedruckt  geblieben,  obwohl  Burmann, 
wie  man  aus  seiner  Widmung  an  Johann  Hoppe  S.  L  sieht, 
wenigstens  das  erste  derselben  in  einer  Abschrift  von  Jsaak  Voss 
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vor  sieh  hatte.  Vor  diesen  beiden  Gedichten  steht  auf  dem 
l$D  und  47q  Blatte  der  Handsehrift  das  wonderliche  proeai^ 
sehe  Stück  das  von  Dtthner  Im  Rheinischen  Museum  flkr  Phi- 
lologie 4835  S.  470  ff.  herausiioi^t'ben  worden  ist,  als  Inedilum, 
obwohl  es  sclion  die  Menai:iana  Bd  1  S.  92  f.  der  Ausg.  von 
enthalten.  Ueberschrieben  ist  diese  I*rosa  Praefatio,  aber 
schwerlich  hatte  Menage  Uechl  sie  für  die  Vorrede  der  folf^en- 
don  Versiis  OcloMoni  su  haiton.  Diesen  Versen  geht  Bi.  47 
die  Ueberschrift  voraus  Venus  OctavimU  viri  mhuiris  annorum 
XVL  fiUm  Crmcentini  viri  nmgnifki.  sunt  vero  verti  CLXXJL 
Also  Jugendgediohte  eines  spiter  za  Amt  und  Warden  ge* 
Isogistt  Octavianus.  Das  zweite  dieser  Gedichte  ist  offenbar 
eine  achulmässige  metrische  Declamation ,  und  insofern  von 
Interesse,  wenn  auch  ohne  h)neren  Werth.  \n  dem  Verfasser 
des  vorani^i'henden  Kpigramnies  'rnit  dem  ein  Distichon  in  der- 
selben li.iüdsehrift  BI.  fH,  bei  Burinann  1,  67.  Bd  1  S.  40  zu 
vergleichen  ist)  würde  man  nach  seinem  Inhalte  keinen  Knaben 
von  sechaLebn  Jahren  vermuten,  und  da  die  in  der  lieber- 
sefarift  angegebene  Verssatil  auf  l^eine  Weise  trifft,  so  lidnnte 
man  sich  versucht  fühlen  jene  Ueberschrifl  auf  ein  verlorenes 
Gedicht  zu  beziehen;  ich  glaube,  mit  Unrecht,  da  die  Zahlen- 
bestimm ungeu  der  Ueberschriften  in  der  saumaisischen  Hand- 
schrift nirgend  richtig  sind. 

Aus  Wi  ll  her  Zeit  diese  (iedichte  sind  weiss  ich  mit  en- 
geren CinMizen  nicht  zu  bestimmen.  Dass  sie  nicht  vor  ilem 
dritten  Jahrhunderte  verfasst  sind  lehrt  das  Passivum  vcndilur 
V.  202  nach  .Lachmanns  Beobachtungen  (Rhein.  Mus.  4845 
8.  642). 

Schlechte  Poesie  sind  diese  Verse  freilich.  Aber  die  Phi- 
lologie verachtet  wie  die  Botanik  kein  Unkraut,  und  wenn  man 
mit  Recht  Reisende  lobt  die  jede  alte  Inschrift  aufzeichnen 
und  bekannt  machen,  auch  wenn  sich  nicht  gleich  ein  wissen- 
schaftlicher (iewinn  davon  übselu-n  lasst,  so  mag  die  Mitthei- 
iang  dieser  Versificationeii  aus  spater  römischer  Zeit  wenigstens 
Enlsclitildiguiig  linden.  Ich  habe  mich  d.imit  nicht  Ix'cilt;  dcmi 
die  dübnersche  Abschritt  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  .Iah- 
ren  in  meinen  Händen.  Aber  weim  es  grossen  Reiz  hat  die 
Verderbnisse  classischer  Schriftwerke  zu  heilen,  so  kostet  der 
Versuch,  solche  Verse  aus  d^r  argen  Verwahrlosung  eines 
rohen  und  nachlflssigen  Schreibers  des  siebenten  Jahrhunderts 
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SQ  leidlioher  Verständlichkeit  heriusteUeii,  einige  Ueberwindung: 
man  aohwankl  bei  Werken  die  unter  dem  MittelmflBsigen  stehen 
immer  im  Zweifel  ob  man  ihnen  ro  viel  oder  ra  wenig  sulme: 
Und  80  ist  denn,  obwohl  mir  an  mehreren  Stellen  dieser  Ge- 
dichte fremde  Hilfe  zu  gut  gekommen  ist,  gar  manches  unsicher 
geblieben  oder  nur  durch  einen  Motbbchelf  verständlich  ge- 
macht worden. 

Seine  Verse  hat  der  Knabe  i^ut  genutj  gezimmert.  Doch 
habe  ich  an  drei  Stellen  prosodischc  Fehler  dulden  mUsscn. 
Im  23ön  Verse ,  post  causam  raptui  trepidis  penitudo  secwula: 
wie  acbwerffiliig  auch  der  Gedanke  ausgedrOcki  iaC  «die  Baue, 
die  nach  dem  Raobe  immer  das  zweite  bei  den  litternden 
Verbreohern  ist» ,  pamäudo  mit  verkUrttem  Diphthengen  wird 
sieh«  schwerlich  hinwegriomen  lassen.  Deshalb  schien  es  ba* 
denklich  in  zwei  anderen  Stellen  eine  iihnliche  Verkttrzang 
langer  Anfangssilbe  eines  mehr  als  dreisilbigen  Wortes  zu 
verbessern,  (U  nedwn  copiosior  awo,  wo  conpletior  oder  spe- 
ciosior  lielfen  würde,  und  84,  wo  sich  aus  der  liandschrifl, 
dem  Sinne  nach  unverdächtig,  ergiebt  hoc  rursus  magna  sUi- 
huere  primoräia  rerum,  nnd  tkUumt  kühner  wSra  als  es  scheint 

I. 

Candida  aidereo  fulgebat  marmore  Gypris» 
nee  einotam  reddil  nobiUs  art^  Japia, 

mystica  secreti«  dinunpens  daustra  pudoris. 
cum  urtioa  e  gremio  proailil  aellieriOr 

5    proles  heu  niveis  nutritur  pessima  membris, 
gratum  iamque  iocum  protegit  herba  ferox. 
sed  recte  factutn.  celentur  fervida  membrfi, 

cultibus  ut  laleat  tecta  libido  malis. 
Mulciber  an  Martern  metuens  hoc  sponte  p^re^ 
1 0      hoireat  ut  Jtfavors  duloia.  adultena? 

sordet  pulcra  VenqSi  temnuntur  .Gypridis  artus. 
quid  plaoeat  nobis»  si  Venus  ipsa.  pigel? 


t.  flnclam  S  (die  Handtehrift).  3.  mislica  i».  4.  e  fehU  & 

Qterio  8.         6.  nibeis  S.         7.  ferbiUa  8.  dulcihuft  ^ 

um  dat  fHokUge  nkht  Mi»  kmim,  wmm,^  ayd^.m^  cultibus  «MMcM  ««f- 
fthU  ift.        liuido  S.        10.  mabors  S.        44.  horrit  pulcra  S, 
12.       SoUfeltmüs  wird  man  nicfti  Undem  dürfen,  II,  433  sMti  licet  m'cA^ 
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Ji. 

SAOULEGflS  €AP1TB  PUNUTUR.  DE  TSPIO  NBPTUNI  AÜRUlf 
PEBIT.  INTERPOSnO  TBMPOIIS  PI8GAT0R  PiflCEM'AiniBUlf  POSUIT 
ET  TITUIJO  INSfaUBSlT  «DB  TUO  TIBI  NEPTUNE.«  WÜS  FIT 

SACIULEGIL  CONTRADIGIT. 

Undu  redit  fulgor  teuiplis?  quis  inania  uuper 
tanlis  Salsipotis  distendit  Hmina  doniii? 
eece  abiit  damnam:  spleodesciml' fcta  metallls 
marmora  et  antiquus  oaedit  iaquearia  folgor. 

5  pone  animos  laetos,  quisqufs  testantla  furtttin ' 
dona  vides.  tÜalHi  irotnm  qnod  iacet'-opimfs, 
gaadenduni  fuerat,  nisi  munus  pau|)('ris  osscl. 
hou  scelus  et  inagnis  nt^rpiiqiiam  prodiizn  rebus 
mens  humilis!  niiseros  Semper  quam  maxima  produni. 

iO    sordidus  et  niizrae  dudum  vagus  accola  harenae 
nunc  aurum  piscator  habet  gaudetque  metallis: 
nec  satis  est,  donat  templla,  per  limioa  figit| 
et  titolo  confessus  ovat.  oonsurgite  iü  iram, 
qms  caelom,  quia  templa  pllieent.  modo  Ilmine  in  omni 

15  sup{)Iex  maiorum  portana  munoifeula  «oensis 
vei  tenuem  expectiftmt  opem?  nniie  dftlor  flKs 
qiios  coluit  mi'liorfjue  deo  est.  (piod  perdidit  Ule 
hic  donal.  prorsus  magna  est  iniurin  Nerei. 
dignus  non  luerat  lilulis,  nisi  perderct  aurum? 
•        QOQ  tautum  faciuus  caeso  est  auotore  pianduui? 


aureum  ferit  $.  Utali  S.  ncptusnc  nereus  fit  salegii  contra, 
did  S:  es  soUte  nock  etuHU  wk  convincitur  folgen.  2.  lanlus  saLsi- 

pole.  mit  einer  Uasur  die  s  fichimmeru  Uisst  S  Salsipolis  si  hien  zu  n  agen, 
entweder  ein  Dativus  oder  ein  (imUinis  ni)thirvnt{i</.  Fitv  dds  [nUjende  diston- 
dit  wäre  digtiiixit  ein  ccrstandirjcs  \\  ort .  aber  jenen  liier  stadl  rcplcv  it  alber- 
nen Ausdruck  kann  der  l'er/u.vvrr  n  ofil  eersi  lmldet  hohen,  und  iiiatua  slinuiU 
dazu.  Kühnere  Aenäeruny  wäre  Sai^ij)olt'nli  iiurudit  oder  iupioit. 
3.  ecce  aliut  S.  4.  anlitiui  cedit  8.  weder  das  wiederhoUe  ftilgor  noch 
das  seluam  gebratuhte  caedili«>är«  in  besterm  Versen  erträglich.  Aber  durch 
das  vorhergehende  icia  metalHs  (von  MetaltgianM  getroffe»)  scheint  caedit  ge^ 
skhert.  Die  Verämderung  redil  in  laqHoaria  ftdgor  würde  die  Wiederhotung 
woeh  mmerträglieher  tnaehen.  6.  Ittdl  S,  8.  numquitnain  prodita  S. 
a.  quam  maxima,  grosse  Dii^e,  übergrosse  Gaben,  40.  sorditus 
Aigrao .  vergL  t^l.  977,  magna  S.  M.  flcil  S.  4  4.  limina 
in  omo.  i  8.        40.  pedalMt  S.        41.  perdedit  S.        iO.  (anluiu 

ms. 
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Mutta  patant,  sed  plura  laleol:  soelos  andiqiie  deosum  esl. 
toUm  rem  iemptis  füror  caI»  tempkKiiie  vioiasini 
rem  lürti  donare  nefas.  pro  dira  nocentnm 
oonsilia  in  soaeTisI  quae  mens  exoogitet  istud, 

16    res  auferre  sacras  et  consecrare  rapinas? 

heu  situilis  vindicta  malo!  nunc  ipsa  pudori  esl 
vox  mea,  ne  magnos  laedat  nia£;is  ultio  divos. 
audiet  haec  populus,  nosque  hoc  aarrabimus  ergo 
quod  factum  est.  meminisse  nefas.  refenmtur  in  urbe 

SO   cduaus  CI18I08  raptumque  altaribus  aamm, 

mens  audax  sceleris,  manos  inproba,  perditos  ardor, 
antistes  victos,  penelralia  prodita,  numen 
oontemUim,  temphim  pauper,  ptsoator  abondaiis. 
V08,  o  caelicolae^  vestrum  nunc  invoco  numen: 

3ö    Sil  mihi  fas  reticeuda  loqui,  dum  proditur  iste. 

Natus  ut,  igiiolum  est.  nequc  enim  de  liinine  celso 
piscandi  doctus  ducit  genus.  inprobus  ergo, 
cum  tantas  terris  dederit  iabor  inclitus  artes, 
non  Cbalyhum  massas  recoquit,  uoo  dootior  aeris 

40   dttoil  moUe  latus  fulvumve  iotentos  in  aurom 
multiplici  gemmas  radiantee  lumiue  vestit, 
non  ager  in  voto  est  Uli  fortesque  iuvenci, 
non  inlex  fenus,  non  classica,  non  pia  Musa, 
sed  sprötis  di\uni  rebus  placet  omuihns  isli 

45    fraus  dolus  et  furtum  pclaj^i.  conponitur  ergo 
saela  noeens,  calamus  fallax  et  perbdus  amus, 
principium  sceleris,  iam  tunc  interritus  iste 
"Neptunom  spoliare  parans  petit  alta  profundi 


templo  qui  8  23.  prodir.  a  S.  o  caeca  nocentum  oon- 
silia Statins  Theb  iS9  2V.  scchis  (juom  mens  S.  26.  vfn- 
diclä  6\  27.  lt'(l;ü  ina^nis  S.  28.  narrauiniiis  S.  20.  r«>fer- 
tur  S.           31.  audax  scelus.  hoc  S          32.  antislilcs,  aber  verbessfft,  S. 

prodit  mimen  S  3V  nmiitiiioco  S.  35.  sit  mihi  fas  aiidita 

loqui  Virg.  Aen  6.  i66  M\.  in<;m)tuin  S  38.  ducerit  lahor  ^^ 

39.  calibu  S.  40.  latus  scheint  unrtrhlKj  zu  venvegcn  wäre  wohl 

ductUe  mollit  onus.        fulbumque  S.        42.  iuuenui,  aber  verbessert,  S. 

43.  Doauilex  S.         44.  di\  um]  duiö  S,  über  der  Zeih :  res  deomm 
lifMl  alie  vorher  genannten  Betchuftigungen,  des  V%Ueamn»,  der  Cmret,  dn 
Mercurhu,  Man,  Apollo,        istud  S.        46.  ftilax  calamus  S. 
47.  iaperfldus  S,        48.  pedit  8. 
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Nereot  ei  vitreo  rasoiiiiios  maitnore  oanpoi. 
50  illic  solUdte  per  aaia  medealia  ciiras 
disponens  imoqae  traheo»  ammalia  ftmde 
seras  IbrCiyiiin  referebat  mmiiis  ad  nrbem. 

nec  paulum  sanie  niaduerunt  mocnia  saepo, 
dum  relevat  populos.  vario  commercia  pisce 

5ä    cernere  erat,  genus  omne  riiaris  conplerct  ul  uiheui. 
hinc  scarus,  hinc  varius,  bm&  purpura,  polypus  iude, 
hmc  orarena  ardens,  iUioc  aurata  coniacana 
et  Cancer  merdaz,  ierge  ei  nusanle  loonata, 
ihynnas  aalpa  pager  lopiis  eairea  aepia  malliia, 

60   ei  quidquid  captann  finsiebai  copia  TÜe. 
proderai  hoc  Uli  tantum  ad  conpendia  vUae, 
nec  dahat  ars  aliud,  quamvis  praedives  adessct 
mercatus  populi,  tarnen  hinc  manus  ista  noceutis 
vix  erat  aerc  firavis,  nedum  copiosior  auro. 

65    laudatus  sane  quanlum  spectabat  ad  artem 
ei  siulte  inultis  dictus  Neptunius  heros.  ' 
bic  eiiam  adaiduos  templo  dum  solus  ad  aras, 
aolus  ad  aliare  eai  precibnaque  insiatere  coltor 
creditur  ei  placidoa  pelagi  aül>i  poscere  flaciua, 

70  aurum  (pro  fadnna],  veienun  donaria,  priscum 
obsequimn,  anticmn  manns,  videi  arripH  anfert 
quis  populi  geinitus,  quis  lunc  concursus  in  urbe, 
quis  fuit  ille  dies,  niiseri  cum  pcndcrc  poenas 
cuslodes  iussi  defuso  sauguine  criuicn 

iO.  nereo  i>;  profunHi  Neroos  ist  aus  Statius  Theb,  3,  i09,  5,  43 6'. 
resupinus  S.         50.  »oUicilesaxam.  adcntin  S.  ßl.  trahensijue  N. 

52.  furtibUfU  S.  in  rcfeieliat  das  f  in  Rasur  S.  ö3.  Iiec 

paläsane  S.  niQnia  S;  ein  vcrstdudig^res  Wort  wäre  limina. 

h\.  relebat  S.  populus.  aber  verbessert,  S.  comercia  S. 

66.  uarus  S.  varii  a  varictale,  (pios  vulgus  tructas  vocat  /«id.  orig.  Ii,  6,  6, 

purporapolipus  S.  57.  ardens]  madens  S:  di«  V9rb0tterung 
det  aUxu  alberne»  Beiwortes  gewährten  Ovidt  HaUetUka  4t8f.  ardens  aura- 
tis  murena  notis.  corruscans  S.  58.  mordax.  ergoeCnusante  8, 
59.  tyDDUs  S.  pager]  lages  S.  a^pia  S.  60.  cupia  S"  (d.  i. 
«0»  erster  Hand).  $%  abesset  S.  63.  mercator  S.  64.  neodum  S. 
copiosior]  t.  S.  f  #0.        aurü  S*.        67.  «tiam  $,        68.  pr^cjbus- 

d 

qne  8.  69.  pladdns  5".  70.  profanus  S.  73.  moteehe» 
ptodim  md  noei  BuOutabe»  mugtikraM  quis  fuit  ille  dies — 
arai  aiaHm  Theb.  4,  4$$.        74.  iussi.  lüso  de  S. 
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75  ignotam  iBSOMtes  1— ^ont  fwi— yc  negaromt 
bea  male  magnit'uui  stm^  s^b  BooMie  tali 
velamen  soelenmi;  vüis  penona:  quis  ergo, 
dcspiciens  hoottom,  tantaiii  qtds  crederei  «Miquaai 

'pauperis  esse  nefas?  volitat  cum  funere  dives 
80    multurum.  nec  sciro  polest  sua  criinina  solus. 

Iioc  rursus  magna  slatuere  prioiordia  rerum 

quod  cito  tani  prodit  crimeu  quam  coDcipit  ardor. 

mens  bomiaum  üacinas  sine  fino  admiUarei  uUo, 

81  possei  oaiare  diu.  cuiton»  hooore 
85  sacrileguft  luoet|  manibusque' ablatft  aooenUs 

post  spatium  predmii  crimen  redeontia  dooa. 

EXCESSUS. 

Huo  huo  tergemino  letalia  ftilmina  leks 

luppiter  undarum,  valido  Neptune  tridenli 
concuticDS  maria  alta,  iace,  e  pontoque  voreudub 
90    iiloroas  transconde  morasi  stc'l  turhidus  axis 
nubibus,  et  Zephyris  fundo  rcvoiutus  ab  imo 
fgargids  iueitplütum  feriat  vada  inartiiore  caDo! 
piscator  soaevus  meritum  confuudit  ulrimque: 
atai  pesi  lorla  piusi  templis  dum  mimera  reddii, 
95  el  posi  dona  reos.  pro  vilis  summa  potestas, 
bis  Ubi  caloalo  faela  est  iniuria  caelo. 
cum  tun  sacrilegns  raperel  donaria  templo, 
contemptus  fueras:  iam  nunc  obnoxius  esse 
coepisti,  ablatuni  poslqunm  tibi  reddidit  aiiruin. 
4  00        «Ars»  inquit  «studiuin([ue  dedil  mihi,  iiuii  scdu:»,  auiuiu.» 
verum  est   Koos  etenim  mercaior  adisii, 


80.  nec  scire]  nesdre  $:  aec  itt  nec  tarnen :  er  Mtolel  sieft  mil  Reich- 
Omn,  während  durch  seine  SehM  viele  (die  untdntldig  hingerichteten  Tem^ 
pelkliiler)  um  ihr  Leben  gekommen  eind;  doch  können  jene  Verltrechen  nMU 
verborgen  bleiben.  81.  hoc  rursus  magua  est.  aducrc  prilnordUl  re- 
rum S;  *.  i>.  tlO.  83.  amitlcrct  S.  84.  c^larel  S.  85.  sa- 
rilegUB  S.        86.  nach  produni  «K  etii  s  amgdcratMt.        87.  letali. 

fulmine  S.        89.  e  fehU  S.        90.  litore  aslrasoendere  S.       9a.  in 

expBcituni  S;  inexpletmn  tieht  adverbidl  bei  Virg.  Aen.  8,  $59. 

98.  piicatur  seuus  3.         utninque  S.        94.  tum  muoera  reddcns 

95.  p'ost  vilis  suma  S.  97.  rapere  donoria  S.  99.  c^pisü 
ablatiun  pottibi  reddedit  anrum  S.        401.  veitmi  est  eo  adiit  eniai  SL 
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et  repetiB  patriam  longo  post  Umpote  dtves. 
scäioei  Ins  mambus  vidnätoft  oernimus  esse 
Iure  Arabas,  Parten  geniinia  el  vallere  SeraSf 

105   dente  Indos,  ferro  Ghalybes  et  mnrice  Poenos. 

non  pudel  haue  artem  sceleruni  te  diccro  princeps? 
remus  cumba  fretum  giirges  Notus  ancora  leiubus 
barca  amus  pumex  conchae  vada  litiis  harcna 
contus  scta  salum  calamus  mola  reüa  suhor, 

MO  hic  iabor,  haae  ara  est,,  bitte  fuivuin  ooUigia  annmi. 
mercalor  madidna»  parvae  atipia  auolor,  'ad  mmtm 
m  venias  raaoira  vattm.  qoem  qnancb  patroaua 
maximiia  antiqao  daiiavit  legmiaa  vaetia, 
meiuribos  ignorant  maria  intennissa  clientem. 

H8       «Quis  inen  inquid  «tantum  facinus  coinnüUero  vidit?» 
hoc  bene  habet,  vox  haec  mihi  iam  confessio  pura  est. 
nunc  erso  inripiani  crimen  sie  pandcre  veris 
ut  Visum  exemplis.  ergo,  precor,  omnis  ob  istud 
hoc  adaa,  o  iudex^  fSaainiis.  aigaantia  rebus 

tto  argumenta  feram^  magpo  qnae  aepta  vigore  * 
interdom  visua  fallant  et  crimina  prodimt. 
omne  equidem  ftutom,  dinis  quod  coneipit  ardoTi 
bis,  nisi  mmc  feHar,  nthm  oonatare  neaeaae  aal, 
an  locus  admittat  facinus  conplerier,  an  non, 

<i5    an  valeat  persona  nefas  comraittore  tanlum. 

singula  si  exculimus,  casurum  est  crimen  in  isluni. 
Ergo,  ut  distinctum  est,  videamos  ab  ordine  primo 


ifoii  könnie  auch  setsen  Eoam  Asida  eDim.  104.  arabos  S.  et  v.] 
eueellere  S.       406.  oalipas  S.       406.  ta  fOiU  S.       407.  fretus  sr, 

ancorä  409.  area  8,         pimea  cono^uata  8, 

409.  ootli8.&  nach  sabnB  ein  c  oder  e  ausgekratzt.  notQ  S: 
WAiUt  nur  gesetzt  wordtn  um  nicht  etwas  Sinnloses  oder  eino  Lücke  im 
Tfscte  jfi  lassen.  Zur  Erklärung  genügt  von  mehreren  eine  Stelle  der  Genpo- 
Wfer,      //  5X9iTa  ^v^cujo^  ^ol\  [xaCa?  Tcapa^aXXe  (den  fi'^'^fn'ii  'ila  KöderJ. 

i  1 0.  hincj  hic  S.  H\.  vielleicht  actor  ?  W2.  scire 

Ha.  donarit  1 15.  läö.  coniitlcie  ^.  4<f).  haec  vox  8. 

iam  fehlt  S.  -  418.  ut  vi»ri  Icsct^ue.  potis  ergo  uiuiiis  auh  istud 
Vt  Visum,  50  sicher  als  we$i»  es  geschehen  wäre^- vergi.  Ui.  4ih  Die 
^etimeruug  exemplis  (Utr  ungefähr  w  «M  aU  tndiqüa}  wM  ernffekr- 
Im  dMTc*  tempolonim  a«7.  Dom  rtfifrtafttfU  proaor  Notbehelf  ühme 
9UheHi§iL  44a.o/MII$w  4ia.  magaoq;.  S..  iU.ei^itisovM 
et  taman.        4i5.  adnnala  adparaana  S, 
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an  I00Q8  admittat  teinus  conplerier  an  non. 
tempium  est  unde  istut  snblatam  dioimus  aunini. 
130   maxima  res.  veneraDdus  bonos,  custodia  Dolla. 
quod  manet  inpactis  foribus,  vix  vespere  nigro 

stridula  cardinibus  claudunt  antica  retorlis, 

hoc  palol  adsidiie,  licet  omnihus,  ut  potc  quisque 

insistat  prccibus,  nec  fas  est  clauderc  posles. 

135    iogressus  nullos  servat  custodia,  aullos 

egressus,  lioei  et  Semper  discurrere  ad  aras 
Omnibus  el  simulacra  media  eontingere  miria; 
ddna  etiam  veterum  populorum,  ins^na  regum, 
et  laudare  licet  conctis  et  tangere  fas  est. 

140   lanitor  hinc  longo  est,  primoqne  in  limine  cnatoa 
ipse  etiain  interdum  penitus  discedit  ab  ans 
autistes  metuitc|ue  precantibus  arbiler  esse, 
hinc  facilis  causa  sceleruiii  facilisque  iiwiloruiii. 
Qulius  cuslodit  teinplum,  quia  creditur  aras 

145   caelicolum  servare  timor.  patet  omnibus  ergo. 

£XEMPLUM. 

Sic  Pbrygiae  spes  sola  perit,  dum  müite  lecto 
Palladii  numen  aervantibus  undique  Teucris 
ingressos  furtim  templis  non  creditur  bostis, 
et  licet  Iiiados  flammam  Yeatamque  regenlem 

450    boc  metuens  Priainus  muris  vallasset  et  arrois, 

dum  tarnen  ingressos  fas  qui  oint  poscere  nou  est, 
invisuui  e  templis  autistes  fugit  Ulixen. 


130.  honus  S".         oostodia  S.         434.  quod  roth  S.      mane  S. 
43S.  dandit  antiqua  S:  Paulu$  Dimoonm  8.  Sf  LM.  nach  ÄgotUm 

richtiger  Verbesserung  Attticuin  veteres  etiatn  pro  ianua  posuere. 

433.  adsiduae  &       utpute  S.        434.  ioflxit  S.       135.  ingressos  S. 

136.  egressos  S*,  geändert  in  egressis.  437.  Virg.  Ge.  f,  477 

(euts  Lucr  /,  tii)  simulacra  iriodis  pallentia  miris.         138.  dooS  ^* 

UO.  lonce  S.  14!   dissedit  S  44i.  lueduitq;  S. 

Uö.  petit  S.  U6.  frigid  S  lectu  S*.  147.  nonien  S. 

149.  illiacos,  urspHmglich  mtt  i  für  c  S.  Iiiados  fMinervae)  schien 
besser  als  ein  überflüssiges  Iliacus.  160.  prinius  8.  151.  sin.  t. 

poscere  S.  poscere  fragen  ist  virgüisch,  Aen.  3,  59  quae  sit  sententia 
posco.  452.  2Ks  Prinierin  Theano  tmmte  mn$  dem  Tempel  vor  dem 
verheuMten  Vlkeee  fliehen.  Soitttie  abgebildet  auf  der  nteeeitehen  Vaee  4i4«r 
die  Otto  Jahn  in  Sehneidewku  PhiMogui  4,  9d  tprieht. 
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Don  mirum  est  ergo  quod  nos  sie  pcrfidus  iste 
decepit,  teuiplis  numquafii  suspectus  et  aris, 
lö.j   sicut  Perganieas  caesis  custodibus  aras 

audax,  ut  numeu  raperet,  peneiravit  Achivu«. 

NuD6  qnoiyam  coDciis  maDifestum  ceinimus  eise 
ad  caasam  soeleram  templimi  paiuiase  rapinia, 
quod  Sequilar  oerto  traotaBdmn  examine  rerom  eai, 

160  an  valeat  persona  neÜBS  eommittere  tantum. 

quid  meCoat  pauper?  neqoe  enim  est  iam  dives  habendus 
et  cum  dona  ferat.  (juamvis  marin  alta  porai;rel 
perdilus  et  templis  furtivuni  congregel  auruin, 
pauper  crit  cui  nullus  houos,  cui  gratia  nulla, 

165   noD  clarus  genitor,  non  noto  seiuine  rnater. 
scilicet  horrescit,  piiscos  ne  nomine  avonim 
inoidat  in  fasees^  nuaer  undiqne,  solus  ubiqoe. 
an  non  hoo  gemis  est,  onios  de  examine  mnito 
quisquis  honoraies  respezii  forte  potentes 

170  ob  meritnm  fulgere  viros,  mox  inprobus,  audax, 
Fortunam  incusans  et  tetro  Hvidus  ore, 
pauperiom  monslrat  supeiis  ac  poctore  laevo 
dira  quiritatus  fundit  convilia  caelo? 
pauperis  omne  nufas:  facile  scelus  aptus  ad  omne, 

<75  in  pretium  pronus,  despectu  numinis  audax, 
vilis  inops  scaevos  turpis  temerarius  ardens 
perditns  abiectus  maledictos  sordidus  amens. 
an  non  sunt  isti  qnoram  de  nomine  mniti, 
ducere  concessum  dum  nolunt  artibus  aevum, 

tSO   caedibos  infamant  sSvas  et  crimine  cauto 

insidias  tendunt  domibus  gregibusque  rapinas, 
in  quibus  haut  ulla  est  caro  de  sanguiiie  cura, 
pactas  temporibus  vendunt  qiii  in  praemia  mortes? 
an  vobis  minun  est  furtum  quod  fccerit  ille, 


4«4.  deoipit  S.       465.  ooslodibus  S,       466.  numeraperet  S. 
<S8.  scelemm  S.     rapnisM  5.     463.  ooogregit  8,      464.  hoDUS  S. 
467.  iDcedat  5.      469.  honorttus  S.      panoles  8.      474.  tedro  S. 

levo  S.         173.  dirtq;  ritatus  S.         474.  captus  adone  S. 
416.  pi^tiii  S.        despeetus  S.        176.  sceuiu  S.        477.  abieptos  S. 

maledjctor?         sorditus  178.  numine  S.         |go.  ce- 

dihus  s  462.  aul  &  483.  paatas  temporibuaque  uiodunt  in  pr^lia 
morte«  6. 
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185    sanguinis  et  vitae  pretiura  cui  exünguit  honareiuY 
Nunc  quoque,  si  veris  tractavimos  undique  cauais 
pauperis  esse  nefas  quidqiiid  pecoator  in  orfoe, 
qaod  aoperal  pontis  iam  leboa  ab  ardine  primo 
an  vindtt  aoelaria  all  raptos  oaosa  videDdum  est. 

190      N^plimi  e  templo  votivam  perdimoa  aurain. 
heu  male  cam  diris  altaria  itmeta  mctallisi 
qui  priinus  tciiiplis  aurum  dodil  omine  diro, 
is  causa  sceiirum  primus  fuit.  omne  paratas 
in  facinus  mcntcs  hominum  succcndier  auro 

495    non  scierat?  radis  Semper  contraria  relHis  • 

fulva  flietaUorum  est  rabies.  baec  proelia  misoety 
haec  castos  vandit  (halaiiiosi  haeo  poUoit  araa. 
roille  nooandi  artes.  irokuntts  si  visare  priaooBi 
didta  quad  ftioiiuis  oonumaauin  aqii  sü  ob  aurain. 

tOO  auro  aridai  Glanoa»  Danaa  oorrampiuir  anro, 

auro  emitur  Pluton,  Phlegethon  transcendilur  auro, 
proditur  Auipliiaraus  et  Ilector  vendilur  auro. 
liüc  Medca  maga  est,  serpeus  vigil,  exul  lason, 
hoc  Mitla  ieiunus,  Paris  ultus,  naufraga  es  Heile» 

S05   hoc  Paliaa  Furia  est,  Venua  invida,  luno  cruenla, 
U^^manes  eursu  valox,  hoc  larda  Alaknia  est 


485.  prQtiunKiui  extiagaet  8,         487.  Urb«  S.         480.  raplus 
causa]  rapto  5:  diß  Mnaeftla  Ergätumg  gUU  4m  Sim      wot  da»  naMb 
«aron/aatf  Aal  (äwr  G^gemiand  det  Kovöaf «  dß»  Gdd)  Um  4uick  räckt»  wtd 
paut  erträglich  mm»  Folgenden ;  vergl,  %14.       499.  primis  templi  S. 
duro  S,        493.  omne.  sparatas  S.       494.  auro  S*,  geändert  in  annl. 

496.  prelia  8.         t07.  uindit  $.  S.         200.  arroardet 

claiicidanc  S.  204.  ploton  flegeton  S.  '        Gemeint  Ui  der  goldene 

Zweig  den  nach  VirgU  sibi  pulcra  suiim  fern  Proserpina  moaiis  iostituit. 
Tiherianut  bei  Sfrvius  3u  Aen.  G,  aurum  quo  preüo  reserantur  limioa 
Üilis.  20i.  amfiaraus  atquc  lierlor  S.  ?n3.  ni«;el 

20V.  Ieiunus  altus  ^^    das  ixissivisrhc  ultus  uicinl  dass  Hclonax 

Hduhcr.  der  den  (joldenen  Apfel  der  \  cnus  zuriesprorhen  ziih'lzt  ron  l'fiilohtrl 
(jcUtdtrt  n  ard  naufraj^us  hi'llos  S    mnu  k<tun  auch  vctiimlcn  iiau- 

fragaquc  Helle.  20ö.  hoc  sapiens  fuiiu       der  S'olhbehelf  hoc  Palla« 

Furla  est,  worin  zwar  est  nothwendig,  der  Ausdruck  aber  (um  des  goldenen 
Apfels  wUlen  wird  Patlat  wnr  Furie)  elend  üt,  aneftt  wenIgttenB  den  pemenr- 
den  Gedanken  9u  geben;  denn  wenn  Odmfianms  Ider  leUUkh  bei  Yertttmde  • 
war,  to  nmtte  er  neben  Venu»  und  Juno  die  GäUin  nennen  flir  die  iek  in  In- 
teinleeken  Venen  keinen  andern  Mweitiibtgen  Samen  u^eiee  al»  Pallas, 
inuila  S.         i06.  ippomenea  jt. 
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aurum  quod  nigris  Pactolas  mucet  harenis, 
quod  condit  fiuius,  Irislis  quod  colat  Avcrtius, 
quod  rerrum  intundit,  liquidus  (]uod  conßcit  ignis, 

210   quod  furor  cxposcit  demens.  ({uod  proelia  saova. 
quod  rapiam  queritor  coiuberi  ipiod  Punioa  vii^ 
amissum  piaD§i^  Tyna  damnandas  in  aula 
Pygmalun  omo  qmd  perdil  firaude  Sidiaeo, 
qood  totam  im  lea|ila  laoent  aeo  paaperis  ardar. 

S<5     «Qui  rapereti  doram  tsnplit  wm  reddareti  inqaid. 
seDtio  qaaa  imImb  aobrepto  praeparet  tmro 
calliduä  ambages.  temploi  uin  abscondere  üirein 
cuiloris  temptat  donis,  et  diviU»  censu 
pauperiem  foedain,  scelerum  causainque  malomnOy 

tiO   excusat  larij;us.  nos  autem  insistiiaus  iode. 
hoc  ideo  fadum  est  ut  crinMii  firmgere  posMt. 
hinc  eliam  eM  iUuddoolo  quod  etmdtpns  aito, 
aqnamigmiB  in  piioem  raptum  verlator  al  attrum, 
m  titiiliifii  insoribas  «tibi  nano,  salis  alme  proAuMÜ, 

219  qaod  dedions,  Neptane,  tuum  est»  pulora  omnia,  pulcre 
dissimulas:  sed  vera  patent,  iam  frangere  votum  est 
hoc  quoque  quod  longo  ineditatum  tempore  profers 
argumentum  ingens,  «templis  non  reddoret  aurum 
qui  tulerat.»  macte,  scelerum  doclisaime  rhetor, 

M  verbonim  anxUüs  anb  certo  crimine  reraro. 
reddere  te  donom  deas  inpulit,  impub»  ardor, 
impolit  el  aoeiemm  mens  eonacia,  eoBpaJH  index 
furtorani  aamper  timor  anxiaa  atraque  mentia 
trialilies  paHeoaqoe  metus  reseeansqoe  mediillas 

t35   post  causam  raptus  trepidis  penitudo  secunda. 

haec  scaevos  vexant.  non  sunt,  mihi  credite,  non  sunt 
Eumenides  dirue,  fallax  quas  fahula  narrat 
Gocyti  io  gremio  rapidi,  Phlegetbonlis  ad  ignes 


loa.  mUkw  S.        a40.  preüa  seua  S.        814.  qu^rit  8. 

tfffie  SL  aia.  sic^o  S.  S1 4.  nee  pauperis  ardor:  vetfß.  fSi. 
tl6.  qua*  S.         217.  abagc'tempolorü  S.         249.  scoleram  S. 

possis  S.  iii.  conspicia  S»  824.  profunde  S.  pa- 
tentia.  frangere  S.  228.  von  argumentum  sind  dA  letzten  fünf  Buch- 
üobtn  durrh  Rasur  unkenntlich.  229.  tullerat  S.  retor  S. 

231.  inpolit  inipulit  232.  impolil  .S.        233.  furliirwm  S". 

234.  ürütisticies  sr.     resecaoq;  S,     83ö.  «.  ^j.  no.     238.  flcgetootü» 
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Taitareil  incinctas  Üacibus  serpente  flageUis; 

tio   sed  metus,  et  fadous,  mens  est  ei  ooosoui  pravL 
Ni  iallor,  viotum  est  magno  quod  protultt  astu. 
sed  superaBi  pars  magna  milu  de  crimiiie  yerow 
«qui  raperet,  lotum  tomplis  non  redderet»  ergo 
hoc  quoque  sie  Tincam,  verum  fetearis  ul  ipse. 

245    susluleras  teniplis,  partiris,  perfide,  furtum, 
non  lolum  rcdilis,  superavit  copia  mcntem. 

Nunc  quoniaiii  nianifesla  fides  izraiJibusque  uuiloruiii 
hing  illinc  luceut  conlatis  criinina  rebus, 
officium  invadam,  valeant  ut  cemere  concti 

tSO   piscandi  doclis  Semper  nil  nequias  esse. 

hie  iaceam,  audaoes  diid  qnos  pallida  Semper 
in  scelos  omne  fames  secretaqae  litora  cogiml: 
hoc  loquor,  in&ustis  leWor  com  scanditur  alnus, 
quid  faciant  remo  celeri  leroboque  volantes, 

255    oxcussuin  ventis  pelagus  cum  litora  franj^it. 

naufragiiim  expectant.  sedit  cum  rapta  sub  unda 
puppis,  sul)iiu3rsi  luiido  scrulantur  harenas: 
at  cum  iassatus  portum  vix  navita  vidit, 
furta  parani  missosqae  secani  in  litora  funes. 

1160   o  soelerum  auctores,  teCro  et  cum  crimine  ponti 
dadum  participes,  et  tempestatts  amicil 
haec  quoque,  si  exoulitw,  quam  magni  criminis  ars  esu 
non  sceius  est  unoo  piseem  quod  fallitis  aroo? 
quod  placidas  subter  lina  intertexitis  undas, 

265    piscibus  adsueti  fallaces  Icndere  niorsus, 

Nepluni  pulcrum  visum  est  non  parcere  templis. 

EPILOGUS. 

lam  sntis  haec.  factis  mea  vox  inpcnsa  ncfandis 
piscantis  facinus  cecinit  versuque  coegit 

239.  larldreu  S.  240.  ineilus  ^>  241.  protullil  S 

243.  totiini  ]  donum  S.  245.   sustuUeras  S.  246.  cu{>ia  S. 

248.  hiuc  illic  S.  2ö1.  tariä  S.  ducit  S.  252.  .«si-j^n-- 

taque  S.         253.  locor  S.  264.  celeri  ^.         256.  pelucut»  N. 

litura  S.  t57.  submerse  S.  8crudantur  5.  U%,  ad 
cttm  lasatut  8.  ntuida  S.  MO.  »ouilia  liiere  S.  160.  nanctor 
es  S.  963.  place  mU  autraäiertem  m  S,  fellldiseeno  S.  S66.  adfue- 
Iis  S.  epilogi  8.  t67.  ftinctis.  iiox  me«  itl  von  mit  Mn- 
Mwg^ßigt,  168.  c^nit.  uersusque  R 
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anraiTi  templa  nefas  UUilos  epigrammata  iiiunus. 

S70   sobplioiam  restat  soderuin,  qaod  reddere  debet 
iodfiz  horrendo  tollens  tortore  secorim. 
dictte  quis  ins  est  ezamina  figere  caiisis, 
dieite  iam  poenas  mandatas  legibus  almis.. 
vos  quoque  quis  ferro  mortales  caedere  fas  esl» 

S75    cum  iam  damnali  iugulos  et  coUa  petelis, 

ne  campis  patriaeque  loco  nec  caedile  iuxta. 
deprecor.  ad  nigras  ducalur  vinctus  harenas, 
ultima  despumans  pelagus  qua  litora  lambiU 
hic  iaceat  medins  poDto  terrisque  nefandus, 

ISO   el  com  soUteiUim  vekitis  mare  (ollitur  alle, 

destmat  imda  rogam  rapiantqne  aniinalia  oorpns. 
hic  tameo  expositis  tninalos  adponite  membris 
et  titnlmii  facite  et  versa  hoc  inoludite  Carmen, 
opiscibus  hic  vixit,  deprensus  pisoibas  bic  est, 

J85    piscibus  occubuit.  spes  crimen  poena  sub  uno  est.» 

271.  tutore  S".  272.  quisjquorl  S  274.  mortale  8.  27Ö.  iu- 
golos  accola  petisüs  S.  270.  cedite  277.  depr^cor  S. 

unctus  S.  278.  pelacus  qualitura  S.  279.  ponlu  S\  280.  sol- 
licitus  S*.  282.  conponile  S,  sinnlos,  da  expositis  richtig  scheint;  auch 

steht  der  Pluralis  tumulos  wohl  nur  wegen  des  voeollfcft  ankuU9fti0n  ad- 
ponite. 283.  facilet  versu  S.  t94.  deprensus  S.  1S5.  occu- 
puit  spes.  crimen  crime  pena  8, 


Herr  Hemma  las  über  die  Aegiden,  von  denen  Pmdar 

chstaifnnte. 

Pindar  nemit  in  der  fünften  pythischen  Ode  die  Aegiden 
seine  TAter.  Bestätigt  wird  dies  dadurch,  dass  in  Inschriften 
auf  der  Insel  Änaphe  der  sonst  sehr  seltene  Name  n^vSapoc 
mehrmals  unter  den  dorischen  Aegiden  vorkonmit.  S.  BOckh 
Corp.  Inscr.  II.  p.  409«.  n.  «480.  In  jener  Ode  nun,  in  der 
er  die  Verbreiliinü  des  dorischen  Festes  der  Kameen  von 
Sparta  über  die  Insel  Thera  nach  Kyrene  beschreibt,  sagt  er, 
nachdem  er  Sparta  gtnannt  hat:  «von  wo  die  Aegiden,  meine 
Vaier,  nach  Thera  kamen,  nicht  ohne  den  Willen  der  Götter, 
sondern  ein  Geschick  führte  sie.»  In  Widerspruch  steht  mit 
diesen  Worten  der  Anfang  der  sechsten  isthmischen  Ode,  wo 

46 
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er  die  Nymphe  Thebe  frag;!,  an  welchen  Thalen  ihrer  Stadt 
sie  sich  am  meiaieii  erfreue,  und  nachdem  er  deren  mehrere  ge- 
nanot  hat,  hiniofügl:  «oder  als  du  die  dorischen  Auswanderer  in 
LakedAmon  auf  festen  Gnind  stelltest,  nnd  die  Aegiden,  deine 
Abkömmlinge,  Aroyklae  einnahmen  nach  pythiseher  Weissagung.» 
ßöckh  hatte  mit  richtigem  Blick  gesehen^  dass  der  thebanische 
Dichter  weder  seinen  Vorfahren  den  Ruhm  die  Kameen  nach 
Kyrene  j^^ebracht  zu  haben  entziehen,  noch  sich  widersprechen 
nnd  die  Aegiden   einmal  als  von  Theben  nach   Sparta  und 
Aniyklae,  ein  andermal  als  von  Sparta  nach  Theben  gekommen 
auffuhren  konnte.    Dissen,  stets  geneigt  kttnstlioh  ersonneno 
Möglichkeiten  für  Wirkliohkeit  su  nehmen,  meinte,  alle  Aegiden 
wfiren  in  alter  Zelt  von  Theben  naoh  Sparta  auagesogeD,  von 
wo  spAter  die  Vorfahren  des  Finder  wieder  nach  Theben  su- 
rOckgekehrt  wSreu.  Dem  steht  entgegen,  dass  denn  die  Aegi- 
den, die  Pindar  seine  Väter  nennt,  nur  ein  io  Sparta  abge- 
sonderter Zweig  jenes  alten  Geschlechts  sein,  und  Pindar  sich 
rühmen  wQrde  aus   Sparta    abzustammen,    was  keines^vcgs 
glaublich  ist.    Thiersch  nahm  die  zweifelhaft  geäusserte  Ver- 
muthung  eines  Sdioliasten  an,  jene  ganze  Stelle  der  IttnAen 
pythischen  Ode  werde  nicht  von  Pindar  selbst,  sondern  von 
dem  Chore,  der  die  Ode  vortragt,  gesprochen.  Stillschweigend 
hat  dies  0.  Müller  als  etwas  Bekanntes  ergriffen,  im  Orohome- 
nos  S.  330.  Diesen  Ausweg  hat  Herr  Tycho  Hommaen  durch 
die  Bemerkong  abgeschnitten,  dass  nirgends  der  Chor  andm 
als  in  Pindars  eigenem  Namen  spricht.    Donaldson  meinte,  in 
der  islhmischen  Ode  preise  der  Dichter  Theben,  in  der  pythi- 
schen aber  wolle  er  tieni  kyren/iischen  Sieker  etwas  Verbind- 
liches sagen ,  und  mache  deshalb  Thera  (vielmehr  Sparta)  zur 
gemeinschaftlichen  Mutter  der  thebanischen  und  kyrendischen 
Aegiden.    Dabei  ist  nicht  bedacht,  dass  er  nicht  nitthig  hatte 
dem  Ruhme  seiner  Vaterstadt  etwas  tu  vergeben,  wenn  er 
entweder  das  Wort  '>(t.'>[9;TKK^jim  wegliess,  oder  anstatt  die  Ae- 
giden von  Sparta  entq)rQssen  in  nennen,  ein  Wort  setste,  das 
sie  nur  als  von  dort  ausgewandert  bezeichnete.  Ueberhaupt 
wUrde  Donaldson  besser  gethan  haben  den   Scholiasten  zu 
folgen,  welche  beuierklich  machen,  dass  Pindar  nur  seine  Ver- 
wandtschaft mit  den  Ry renaern  und  ihrem  Ftlrsten  hervorheben 
wollU\    Endlich  hat  Herr  Tycho  Mommsen  in  der  Zeitschrift 
für  die  Alterthumswissenscbaa  4845.  N.  4.  S.  eine  sehr  ge- 
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Idute,  aber  darch  das  Uerbeiziehen  vieler  feruliegeuder  Dinge 
verwiokelle  Abhandlung  de  Pmdaro  Aegüiarum  gpUüi  gegeben^ 
io  der  er  BQ  der  ebeoCaUs  uoerwieseiien  und  imerweisiiohea 
Annahme  getoogH  iai,  einer  von  den  A«gidmi  in  Sparla  aei  au 
seinen  Geacbleofataverwandten  in  Theben  aarUckgeiiehri,  und 
von  dieaem  atamme  der  Dichter  ab.  Unmöglichkeiten  aind  ea 
allerdings  nicht,  was  die  genannten  Vermutbuogen  aufttelien: 
aber  höchst  unwahrscheinlich  würde  es  iiuiner  bleiben,  wenn 
Pindar  seine  HerkunÄ  nicht  auf  die  ihehaiiischen,  sondern  auf 
die  spartanischen  Aegiden  zurückgeführt  hätte;  ja  er  würde 
das  nicht  einmal  gekonnt  haben,  wenn  die  Angabe  des  liero- 
doi  JY.  149.  richtig  ist,  dass  die  spartanischen  Ae^den  ihren 
Namen  erat  von  jenem  in  Sparta  lebenden  Aegeus  erhalten 
haben,  deaaen  Groaavater  die  Kolonie  nach  Thera  geführt  hatte. 

IHe  Schwierigkeiten  vermehren  aich,  wenn  man  die  ganae 
Stelle  betrachtet.   Sie  findet  aich  so  geachrieben: 

TO  5'  ^bv  yapvovif  dbcö  ^Tcapra^  iioqf axov  hX^^, 

ijjLOt  r:ne.zigg^,  o'j  Owjv  ax«p,  oXX«  yj^i^d  xt;  (x^äv  • 
TCoXuOuTov  spavov, 
evOev  ava5e|a|JL6voi 
*'AtcoXXov,  Tea,  Kapvet«, 

Kupavot^  (i'yaxTtjjLivav  tcoXiv. 

Gleich  die  eraten  einigermas^en  ruhmredigen  Worte,  xc 
lOioc  foUen  auf.   Thiersch  hat  aie  etwas  gemildert,  indem  er 
Obersetzte:  twohl  singen  sie  von  Sparta  meiner  Ahnen  aussen 

Ruhm.»  Doch  muss  man  gestehen,  dass  Pindar  nicht  nöthig 
halte  zu  saj^en  «meinen  Ruhm  hingen  sie»»  da  das  schon  durch 
die  bald  nachher  folgenden  Worte  «die  Aegiden,  meine  Väter», 
biolaoglicb  angedeutet  wird.  Herr  Rauchenstein  \M)llte  xb  5 
i|L6v  von  xX^c  trennen;. richtig  und  unrichtig:;  zugleich:  richtig, 
wenn  er  diesen  Gedanken  zu  benutzen  gewu&sl  hätte,  unrich- 
tig, weil  dadurch  die  Rede  unverständlich  wird,  was  auch 
Herr  Hommsen  rügt.  Der  Sinn  aber,  den  Herr  Rauchenstein, 
wie  es  scheint,  von  Gedike  und  Gurlitt  verleitet,  so  angiebt: 
«seine  ViUer  melden  dem  Pindar  eine  liebliche  Sage  von  Sparta 
hero,  lieiit  weder  in  den  Worten,  noch  könnte  er,  wenn  er 
darin  läge,  gebilligt  werden,  da  dieser  Gedanke  gar  zu  selU 
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sam  ist.    Dergleicheo  ErkUirungsversuche,  mit  denen  man  um 
die  Hauplsache  herumgeht  ohne  diese  selbst  anzurUlircn,  hel- 
fen zu  nichts.    Hier  kommt  es  vor  allem  auf  das  oOev  yeyev- 
va(j.^voi  an,  das  schlechterdings  nur  avon  wo  eoisprossen» 
bedeutet.    Sind  die  Aegiden  aus  Sparta  entsprossen,  so  sind 
sie  nicht  die  thebanisohen ;  sind  sie  aber  die  thebanisolieD ,  so 
sind  sie,  wie  es  in  der  isthmischen  Ode  heisst,  Abkömmlinge 
von  ThebeD,  nnd  nicht  von  Sparta.   Da  nan  ai^er,  wie  Böckh 
mit  Recht  geurtheilt  hat,  an  beiden  Stellen  nur  die  thebaDi- 
sehen  Abkömmlinge  gemeint  sein  können,  so  wird  man  geuü- 
thigt  sein  anzunehmen,  dass  Piodar  ein  anderes   Wort  als 
YS'yevvaixevc'.  i^esetzt  habe.    Ferner  sind  aber  auch  die  darauf 
folgenden  Worte  manchem  Bedenken  ausgestellt:    aXXa  fxotpa 
Ti^  aiffv  TcoXuO'JTOv  epavov,  evöev  ava5ft4o(|uvot  "AjcoXXov  xtq, 
Koigw*  h  hcu.'d  ccß(Co(i.ev  Kupavo^  dtYaxtifiiyav  icdXtv.  Man 
hat  diese  Worte  auf  verschiedene  Weise  interpungiert,  und  die- 
sen Interpunctionen  gemfiss  verschieden  eritlirt.    Nimmt  man 
denSiDn  so:  «ein  Geschick  Aihrte  das  Opferfest,  von  dem  wir 
in  Theben  die  bei  uns  aufgenommenen  Kameen  feiern,  nach 
Kyrene» ,  so  ist  zwar  der  Hauptsatz  richtig,  dass  das  Fest  nach 
Kyrene  gekommen  sei,  aber  der  Nebensatz  widerspricht  der 
von  den  Scholiaslen  zu  beiden  Gedichten  aus  bewahrten  Quel- 
len angeführten  Sage,  welche  berichtete,  die  dorischen  Aus- 
wanderer hätten  nach  einem  Orakelspruch  zuerst  die  attischen 
Aegiden  zu  Hilfe  genommen  um  Sparta  zu  erobern,  durch  dea 
Erfolg  aber  getauscht,  nachher,  als  sie  zufällig  auf  Thebaner 
stiessen,  welche  die  Karneen  feierten  und  zu  dem  Gotte  fttr 
die  Aegiden  beteten,  wfiren  sie  inne  worden,  dass  diese  die 
vom  Orakel  gemeinten  Aegiden  wären,  und  hatten  nun  mit 
diesen  Sparta  und  Amykhie  t  robert.    Diese  Saj^e   wird  man 
gewiss  zu  Theben  geglaubt  liaben,  und  Piiidar  konnte  ihr 
also  nicht  widersprechen ,  ob  sie  gleich  oflfenbar  nichts  als 
eine  Umgestaltung  der  dorischen  Sage  zu  Gunsten  Thebens 
ist:    denn  die  Karneen  waren  ein  uraltes  spartanisches  Fest. 
Dieselbe  Unvereiobarkeit  mit  der  Sage  wttrde  bleiben,  wenn 
man  die  Worte  so  «abtheilte,  dass  gesagt  wttrde,  ein  Geschick 
hätte  die  Aegiden,  von  denen  man  in  Theben  die  Kameen 
angenommen  hfitte,  nach  Kyrene  geführt.   Fasst  man  hingegen 
den  Sinn  so:    «oin  Geschick  führte  die  Aegiden,  von  denen 
wir  in  Theben  die  Karneen  aufgenommen  haben  uud  bei  der 
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Feier  dieses  Festes  ehrcDvoll  der  Stadt  Kyrene  gedenken», 
so  leidet  nicht  nur  der  Nebensatz  an  der  angegebenen  Abwei- 
chung von  der  thebanischen  Sage,  sondern  es  soheiDt  sogar 
der  Haaptgedanke  verloren  ta  gehen.  Denn  so  kUnnen  die 
Worte  ä3J^  l^^o^  ^  ^hf*^  i^ur  auf  das  vorhergegangene 
ficevro  ^pacySe  belogen  werden,  und  folglich  nur  •  bedeuten, 
dass  ein  Geschick  die  Aegiden  nach  Thera  geführt  habe.  Auf 
diese  Weise  aber  wird  das,  was  als  Ziel  der  ganzen  Erzäh- 
lung das  Wesentlichste  ist,  die  Einführung  der  Karneen  in 
Kyrene,  gänzlicli  mit  Stillschweigen  übergangen ,  und  es  tritt 
dafür  ein  nicht  hierher  gehörender  und  noch  überdies  be- 
fremdlich ausgedrückter  Gedanke  ein,  «in  Theben  verehren 
wir  bei  der  Feier  der  Karneen  die  Stadt  Kyrene»,  nicht  lu 
gedenkeiii  dass  es  unglaublich  ist,  Pindar  werde  das  Kameen- 
fest  in  Theben  von  Thera  abgeleitet  haben. 

Alle  diese  Zweifel  und  Widerspruche  scheinen  sich  besei- 
tigen zu  lassen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Worte,  so  un- 
verdächtig sie  auch  scheinen ,  dennoch  verborgene  Fehler  ent- 
halten, wie  denn  gar  vieles  in  den  pindarischen  Gedichten 
theils  durch  die  Abschreiber,  ihcils  durch  alte  Grammatiker 
und  Metriker  entstellt  worden  isl.     Hier  fordert  zum  Theil 
schon  die  Schrift  der  Bücher  selbst  zu  dieser  Yermuthung  auf. 
Denn  nicht  fopucvr  geben  sie,  was  man,  weil  in  einer  Hand- 
sdbrift  X^YOUOiv  beigescbrieben  ist,  wodurch  allerdings  fojp^om 
erklfirt  wird,  in  den  Text  gesetzt  hat,  sondern  focpuev  t  ano 
und  yopucr  iaci.   Nun  ist  aber  yap  jev  x  nichts  als  der  In- 
finitiv Yaputv  nach  alter  Schreibart  statt  yapueiv  (s.  BOckh  II. 
293.  und  über  die  kritische  Bchandlunti  der  pindarischen  Ge- 
dichte S.  54)  und  der  von  einem  (ilossalor  zu  aTcc  27rapTa$ 
xXioc  gesetzte  Artikel  tc.    Dadurch  verschwindet  nun  schon 
die  oben  bemerkte  Unschicklichkeit,  dass  Pindar  noch  beson- 
ders seinen  persönlichen  Ruhm  hervorhebt.    Denn  nun  sagen 
die  Worte  tö  5'         yopueiv  aTub  ^icafrac  ^mipaxov  xX^, 
«mein  GeschUft  ist  es,  eine  erfreuliche  Sage  von  Sparta  zu 
berichten»,  wie  in  der  Jetsten  isthmischen  Ode  V.  85.  t&  (liv 
fym,  Utikü  Yoc^ou  0e6[JLOpov  bKoacouL  7^0^.    So  auch  xb  5i 
'Ho9  in  den  elften  pythischen  V.  63.   Eben  so  wenig  scheint 
ceß^^TcfJiev  richtig  zu  sein,  sondern  auch  dies  in  den  Inßnitiv 
ccp'.^£(i.£v  verändert  werden   zu   müssen,   woraus   dann  von 
selbst  folgt,  dass  die  ülndung  desParticipsava5e4a|Uvot  erst  uach- 
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dem  o<ß4>op^  geschrieben  war  diesem  Indicativ  eutsprecbeod 
aus  ava5e$a{&^v,  was  der  lofiaitiv  fordert,  umgestaltet  wurde. 
Damit  würden  denn  auch  sowohl  die  Einführung  der  Kameen 
in  TlwbeD  aus  Thera,  als  die  Verehrung  der  Sladi  Kyrene  bei 
den  tbebaniscben  Kameen  wegfSoilen,  bestimmt  hingegen  ge- 
sagt werden^  dass  die  Kameen  nach  Kyrene  gebraehi  worden 
seien.  Es  bleibt  nun  nur  noch  das  anstössige  ycyevvafji^ 
Übrig,  mit  dem  Pindar  gegen  alle  Wahrscbciulichkeit  sich  rüh- 
men würde  durch  seine  Väter  die  Aegiden  von  Sparta  abzu- 
stammen. Auch  dieses  scheint  durch  Veränderung  in  >ce>coivo4i.^i 
abgeändert  werden  zu  können:  denn  xocvdaat,  nicht  xoivcjaoi 
gebraucht  Piudar.  Demnach  würde  die  ganze  Steile  so  iauten: 

-eb  V  i{x6v,  vapytiv 
Stev  xtxotva|U»oi 

ifjLol  icaTfipeC)  oi  9sav  axtp,  dlÜa  |JLOtpa  ttc  aYsv, 

mXtSOuTov  eoavov 
IvOev  ava5e|a{Ji^vav 
"AttcXXov  Tsa  Kopvctt 

Kupdcvoc     0(XTt|«iM(y  i:6>tv. 

«Mir  riemt  es,  von  Sparta  eine  erfreuliche  Sage  au  singen, 
von  vro  Theilhaber  des  Zugs  die  Aegiden,  meine  Yflter,  nach 

Thera  kamen,  nicht  ohne  göttliche  Fügung,  sondern  ein  Ge- 
schick führte  sie,  damit  von  dort  aus  die  febli4(\ü;ründete  Stadt 
Kyrene  das  Opferfest  aufnehmen  und  hei  deinem  Mahle,  kar- 
neischer  Apoilon,  feiern  sollte.»    So  die  Stelle  geschrieben,  ist 
alles  wahr,  alles  passend,  olme  alle  Widerspruche,  alles  mit 
einem  von  Ruhmredigkeit  freien  SelbstgeAlhl  ausgedrückt. 
Denn  in  Gemeinschaft  mit  den  Spartanern  sogen  die  Aegiden 
nach  Thera,  wie  aus  der  Erslhlung  des  Herodot  IV.  447  ff. 
erhellt,  und  klar  ausgesprochen  wird,  was  der  Dichter  wollie, 
die  Kameen  seien  durch  göttliche  Fügung  nach  Kyrene  ge- 
bracht worden;   anjjedoutot  ist  zugleich,  dass  die  Aegiden 
uichl  allein,  sondern  in  (ieineinschafl  mit  den  Spartanern  nach 
Kyrene  kamen,  Pindar  aber  eben  durch  die  I  heilnahme  seines 
Geschlechts  an  jenem  Zuge  sich  aufgefordert  fühlte  der  auf 
diese  Weise  mit  der  Stadt  Kyrene  und  ihrem  Beherrscher  be- 
freundeten Aegiden  zu  gedenken. 
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liKRlCHTE  . 

CBKR  DIK 

VERHANDI  INGE 

l)KR  kONKil.tCII  .SÄCHSISCHEN 

(iK8ELLS(  HAKT  DEK  WIS.SE\.SrHAFTE\ 

VA  LEIPZIG. 

VII. 


Digitized  by  Gc) 


SS7 


48.  MAL    OEFPENTUCHE  SITZUNG  ZUR  F£I£R  DBS 

GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTAET  DES  KOENIGS. 

Herr  von  Lindenau  hielt  die  folgende  Festrede, 

Im  Festhalten  ;m  einer  schönen  alten  Sitte  finden  wir  uns  heule 
hier  versammelt:  es  ist  die  Sitte,  Dank  und  Freude  an  dem  Tage 
auszudrücken,  wo  der  Himmel  einen  der  Auserwählten  ins  Erden- 
leben  rief,  die  iniD  Thron  bestimmt,  das  Wohl  des  Landes  und 
smner  Bewohner  zu  bewahren,  die  Herrschaft  der  Vernunft  ans* 
mbreüai,  die  Sktliohkeil  lu  befdrdeni  berufen  und  v«rpfliohtel 
fliod.  Und  wM  in  unsermgaBseiiyaterlaiid  das  GlQek  des  Tages 
m  silier  erleuchteten,  wohlwollenden  Regierung  fireudig  aner- 
kaiml,  so  sind  wir,  als  neueste  Sdiltpfung  des  Kunst  und  Wis- 
sensdhaft  fiebenden,  mit  beider  Glani  und  Licht  Tertmuten  Für- 
sten ,  90  ist  unsere  Gesellschaft ,  zu  einem  Vereinigungspunkte 
des  wissenschaftlichen  Wirkens  und  Strebens  in  Sachsen  be- 
stimmt, beim  heutigen  Feste  vorzugsweise  betheiligt. 

Zwischen  dem  ersten  Wunsche  unseres  grossen  Ahnherrn, 
des  geistigen  Helden  dieser  Stadt ,  eine  Academie  der  Wissen- 
schaften hier  begrtlndet  zu  sehen  und  dessen  vorjahriger  Ver- 
wirklichung ist  ein  Zeitraum  von  fast  zwei  Jahrhunderten  ver- 
flossan.  Sind  somit  viele  altere  Schwestern  im  Verdienste  ruhm- 
voller Leistungen  uns  weit  vorangeaÜt,  so  müssen  wir  l^offm 
^d  streben,  den  Erfolg  des  spitem  Begfmie&s  dadurch  su  er- 
hOlM,  dass  wir,  auf  den  Sciiultem  hochbegabter  MVnner  der 
Jelsl- und  Yorseit  stehend,  reiche  F^dgroben  des  Wissens  er- 
Miet  finden,  deren  Widitic^eit  und  Umfang  firllherfain  kaum 
l^eafandet  wurde. 

Hat  die  Erfahrung  aller  Zeiten  es  gelehrt,  dass  die  Wissen- 
schaften nur  da  blühen  und  reifen  ,  wo  die  höhere  geistige  Bil- 
dung, durch  einen  tüchtigen  Schulunterricht  vorbereitet,  vom 
Landesherm  mit  einsichtiger  Yorhebe  begünstigt  wird ,  nur  da 
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gedeihen,  wo  Ruhe  und  Zufriedenheit,  GlUck  und  Wohlsland 
vorfaemolil,  so  ISssi  sich  eine  erfolgreidbe  Eniwickelung  unsere« 
wis8e|i8Ghafdiohen  Unlernehmens  mit  Zuversicht  erwarten,  da 
unser  Vaterland  diese  Elemente  des  Gelingens  in  herrlicher  Ver- 
einigung darbietet.  Denn  wurde  auch  Sachsen ,  im  vorigen  wie 
in  diesem  Jahrhunderte,  im  Kriege  wie  beim  Frieden,  erschöpft 
und  misshandelt ,  \\iirde  es  in  Folge  der  hiesigen  Völkerschlacht 
verheert  und  zerstückelt ,  so  sind  tloch  alle  Spuren  von  Ver- 
letzung und  Drangsal  durch  das  segensreiclie  Wirkon  dreier 
Könige  verschwunden  ,  die  an  Gesetx  ,  Recht  ynd  Pflicht  uner- 
schütterlich festhaltend,  die  veränderten  Bedürfnisse  ihres  Volks 
erkennend  und  beachtend,  mit  umsichtiger  Weisheit  vermittelnd 
und  ausgleichend,  das  Bestehende  neu  und  besser  gestalteten 
und  so  im  wahren ,  schönen  Sinne  des  Wortes  su  Eeformatoren 
ihrer  Zeit  und  ihres  Landes  wurden. 

Das  von  den  ktfniglidien  Brüdern  Friedrich  Aii0usi  .und 
Anton  begonnene  Werk  wurde  von  unserm  jetsigen  Kfinigs  der 
Vollendung  sugeflllurt  und  wlihrend  seiner  seohsehiytthrigen  Re- 
gierung wurden  die  schönsten  aller  Siege,  die  der  Vernunft  Uber 
VorurtheilundBerkommen,  vielfach  errungen.  Die  segensreiöheii 
Folgen  dieses  Handelns  liegen  vor  unsem  Augen;  denn  darauf 
dass  unsere  heutige  Staatsverfassung  das  wahre  Recht  Uber  das 
geschichtliche,  Gesetz  Uber  Vorrecht,  Verdienst  Uber  Geburt, 
gleiches  Recht  fUr  Alle  feststellt ,  Alle  zu  gleich  berechtigten 
Staatsbürgern  macht ,  daraus  ist  ein  neues  muthvoUeres  Leben, 
eine  angestrengte  Betriebsamkeit,  ein  Zuversicht s voller  Unter- 
nehmungsgeist und  eine  Vertrauensfestigkeit  am  Staat  hervor- 
gegangen ,  die  im  gelimgenen  Zusammenwirken  Verwaltung, 
Kunst  und  Wissenschaft ,  Ackerbau ,  Handel  und  Gewerbe  auf 
einen  bltthendeoi  beglückenden,  das  Vateriand  ehrend«!  Hilhe- 
punkt  brachten.  Seibat  die  jeU%e,  dureb 'Hieunii^  und  gerin- 
gen Arbeitsverdienst  drapgvolle  2eit  wird  in  Sachsen  stttrungsioe 
vorübergehen,  da  die  Regierung  durch  eine  krttftig-vdlerliebe 
Ftb^rge  den  Nothstand  zu  vermindern  strebt  und  das  Volk  ver- 
trauungsvoU  das  Unvermeidliche  in  gesetzlicher  Ruhe  erträgt. 
Lastet  freilich  dieser  Druck,  nur  wenig  flihlljar  für  den  Reichen, 
schwer  und  schmerzlich  auf  dem  Armen  ,  so  ist  eine  Milderung 
dieses  MissverhHltnisses  als  die  wichtigste  ,  dringendste ,  leider 
noch  ungelöste  Aufgabe  der  Staatskunst  zu  betrachten. 

Gewiss  wtllrde  durch  den  edlen  Willen  unseres  Königs  seine 
Regierung  euch  ohne  bincfende  Vorschrift  eine  wahlibütiflai  dam 
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üter  auf  Zeit  hMdirttikte ,  nur  vom  Zulbll  einer  FenanHchkeit 
aiiiiSngige  aein :  alleiii  woMle  seine  Weiiheli  dSeee  Woirilliat  in 
eine  dauernde  dadurch  zu  verwandeln,  dass  er  Gesetz  und  Ver- 
fassung zur  obersten  Richtschnur  erhob ,  so  haben  wir  diesen 
Sieg  des  GeniUths  und  der  Vernunft  Uber  den  IrUgeriseh-locfcen- 
den  ,  schwer  zu  bekämpfenden  Reiz  des  willkUhrhrhcn  Herr- 
schens um  so  dHnkl)arer  zti  verehren,  als  der  Tolwr^ang  zur 
bessern  l'eberzeiigunp  nnd  das  \  erlassen  einer  Ifinc:  gewohnten  * 
B«hn  eine  hohe  moralische  Kraft  erheischte.  I)ass  aber  hochlier- 
zige,  pflichterfuHle  Fürsten,  die  Salzungen  einer  dQstem  Vor- 
zeit verlassend ,  ihren  mündig  gewerdenen  Staatsangehörigen 
die  Siolierlieit  des  Rechte  und  enaea  geordneten  Staotslianshaltos 
Ar  Gegsnwart  mid  Zulimifl  gewähren,  data  nnss  die  inners 
StkuAe  des  Gewissens,  daia  der  laote  Wmisdi  der  Volker,  dato 
die  ErsdieinQng  aufibidem ,  dass  sdbsi  die  Allgewalt  ihre  Will- 
knbr  Niturgesetsen  unterwarf. 

bn  frohen  Lob  der  henligen  Zeit  darf  die  BefÜrehtang  niclit 
venehwiegen  werden ,  dass  hier  und  da  die  geistigen  Interessen 
den  materiellen  untergeordnet  erscheinen  und  ein  solches  Hegin- 
nen um  so  lebhafter  zu  bedauern  wHre,  als  dns  w  ahre  und  dauer- 
hafte Wohlsein  von  Staat  und  Volk  nur  aus  treisliger  0"**l'<*  t'nt- 
springen ,  nur  auf  geistigem  Grunde  mit  Siclierheit  ruhen  kann, 
und  es  darum  ftlr  Schulen ,  Academien  und  wissenschaftliche 
Vereine  Beruf  und  Pflicht  ist,  einer  solchen  Neigung  und  ihren, 
nachtheiligen  Folgen  gemeinsam  und  kräftig  entgegen  zu  wirken. 
Unsere  älteste  Schwester ,  die  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
so  London,  und  die  Gestaltung  der  dortigen  liOhem  Bildung^ 
sumfcfm  wird  uns  sum  Vorbild  dienen  kannen.  Das  SUMüiim 
dar  Spfaeben,  der  Gesdiiditd,  der  Mathematik  und  dar  Staats- 
wisstaiaehoflen,  in  ihfen  wcHrenwcigtaii  An wandiHSgen ,  wird 
dart  tief  und  erast  beirieben  und  dadareh  jene  hohe  praklAsoh- 
wisaenscbafiliobe  Belkhigung  gewonnen ,  der  es  gsiungen  ist,' 
alle  Elemente  der  physischen  Welt  dem  Menschen  so  dienstbar 
zu  machen ,  um  damit  im  weiten  Gebiet  der  Gewerbe  und  des 
Handels  auf  eine  vom  Contineot  noch  unerreichte  Stufe  der  Voll- 
kommenheit zu  golancren. 

Vermorhfn  L^ibniz  eine  fast  wundervolle  Vielseitigkeit  des 
Wissens  in  sich  zu  vereinigen  und  für  Philosophie  und  Theologie, 
für  Geschichte,  Politik  und  Mathematik  gleichzeitig  Neues  und 
Ausgezeichnetes  zu  leisten ,  so  wttrde  ein  solcher  vielartiger  Er- 
is%  bsi  dar  heutigen  Ausdehnung  aller  wissensebalUiohen  0»» 
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biete  BelbBi  euMm  gleioheii  Talent  rar  UnmdgUchkeit  werden  : 
allein  macht  der  jetiige  Reichthiini  an  Theorie  ondErfehning  Air 
ielbBtschaffende,  vorwirtastrebende  Geister  einseitige  Bildung 
und  Studium  iistsur  unvermeidlichen  Nothwendigkeit,  so  wird 
denn  mOgliciier  Nachtheil  durch  die  Vereinigung  vieler  Kralle  in 
einen  Mittelpunkt,  durch  das  Festhalten  an  einem  gemeinschaft- 
lichen Zweck  und  durch  das  kunsttierechle  Verbinden  der  ein— 
leinen  Arbeiten  zu  einem  Gcinzen  vollständig  beseitigt. 

Dass  eine  celehrte  Gesellschaft,  auch  beim  Hinneigen  zu  einer 
wohl  erklärlichen  Vorliebe  fUr  theoretische  Forschungen  und  Er- 
gebnisse ,  den  praktischen  Gesichtspunkt  nicht  ganz  unberück- 
sichtigt lassen  dürfe,  wird  eben  so  unbedenklich  einzuräumen, 
als  der  unbillige  Anq>rucb,  das  Verdienst  einer  academiachen 
Arbeit  nur  nach  ihrem  sofortigen  nutabfingenden  Binfluas  auf 
das  btirgeriiche  Leben  su  bemessen ,  aus  dem  doppelten  Grunde 
entadiieden  lurUcksuweisen  sein,  dass  damit  die  freie  geisligo 
.  Thitigkeit  gelahmt  und  der  wahre  Werth  mancher  hühern  Abh- 
stractionen  unbeachtet  bleiben  wurde ,  da  die  menschliche  Be- 
sciirltaiktheit  deren  Einfluss  und  Folgen*  nicht  augenblicklich  su 
Obersehen  vermag.  Als  Leibnis  die  Kunst  erfiind,  mit  den  Ele- 
menten der  Körper  zu  rechnen,  wer  hatte  damals  deren  hohe 
Wichtigkeit  für  das  gesamnite  Gewerksieben  nur  geahndet ,  wer 
es  geahndet,  dass  alle  wichtigern  Aufgaben  der  angewandten 
Mathematik  nur  durch  das  neue  S^Tnbol  zu  lösen  und  zum  Besten 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  damit  gelöst  worden  sind.  Allein 
eben  diese  Abhängigkeit  des  Lebens  von  der  Wissenschaft  machi 
deren  Ausbildung  und  Verbreitung  durch  geeignete  Anstalten  um 
so  mehr  zu  dringender  Verpflichtung ,  als  in  unserer  bewegt^i» 
unaulhaltaam  fortschreitenden  Zeit  jeder  StiUsUnd  y^erblich 
ist,  und  unser  kleines  Vaterland  nur  durch  eine  som  Voftaeigen- 
thum  werdende  höhere  Befilhigung  sich  Geltung  su  verscbaiiBii 
und  im  deutacfaen  Vtflkervernn  eine  ehrenvolle  Steikuig  einsn- 
nehmen  vennag.  Um  dahin  tu  gelangen ,  um  Volkdiildung  und 
Volkswohlfehrt  im  weitem,  höhem  Umfang  einheimiadi  tu 
machen ,  haben  wir  nicht  allein  die  Beihilfe  aller  wissenschaft- 
lichen Anstalten ,  sondern  vorzugsweise  eine  treue  Mitwirkung 
von  Kirche  und  Schule  zu  beanspruchen,  da  dauernde  Vorschritte 
zur  w  ahren  VoIksaufkUirung  nur  dann  möglich  sind ,  wenn  die 
Klarheit  des  ersten  Unterrichts  zur  l'eberzeugung  fuhrt  und  das 
jugendhche  GemUth  nicht  durch  Geheinmisse  verdüstert,  sondern 
durch  Wahrheit  erieuchiet  und  erkrafUgt  wird|  um  mit  Sicher- 
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heil  die  Lehensbahn  betreten  und  seine  hohe  Bestimmung  würdig 
erfüllen  zu  können.  Das  aber  kann  nur  durch  eine  entsprechende 
Gestaltung  unserer  evangelischen  Kirche  und  Schule  gelingen, 
d«i  der  jetziirc  Manj^el  an  Einheit  und  an  persönliclicm  Einfluss 
der  Geistlichen  auf  Kirchen-  und  Beichtkinder,  verbunden  mit 
veralteten  Unterrichts  Vorschriften,  einer  iicht  nioralisch-chrisllich- 
frommen  Heran-  und  Fortbildung  hinderlich  wird.  Dazu  bedarf 
unsere  Kirche,  wie  frUiherhin  der  Staat,  neuer  geläuterter  Kräfte 
und  Mittel,  eines  Uebergangs  vom  gebotenen  Glauben  zur  lichten 
freien  Ueberzeugung,  von  der  Herrschaft  des  Herkommens  und 
todten  Buchstabens  tu  der  des  Gewissens  und  der  Vernunft,  eines 
Yorlierrsohens  der  in  uns  M>enden  göttlichen  Offenbarung  und 
eines  Festhaltens  an  der  evangelischen  Vorschrift:  Pntfet  Alles, 
behattet  das  Beste.  Möge  unsere  sXchsische  Geistlichkeit,  reidi 
an  wahrer  Aufkllrung,  durch  Reichthum  des  Wissens  und  der 
Gelehrsamkeit,  das  hohe  Ziel  gemeinsam  verfolgen,  um  im  Vater- 
lande  der  Refonnation  das  grosse  Werk  zu  vollenden. 

Gehe  ich  vom  eigentlichen  Gegenstande  unserer  heuligen 
Versammlung  zu  einer  kurzen  wissenschaftlichen Miltheilung,  zur 
Ankündigung  einer  die  Sonnenwürme  betreffenden  Arbeit  Uber, 
so  wird  der  Uebergang  durch  beider  Verwandtschaft  gerechtfer- 
tigt ,  da  gerade  zwei  Lieblingsstudien  unseres  Königs  —  Berg- 
und  Pflansenkunde  —  mit  den  Erscheinungen  und  Wirkungen 
der  Sonnen  warme  in  nahem  und  noth  wendigem  Zusammenhange 
sieben.  Vielleicht  kennte  eine  solche  Untersuchung  gewagt  und 
IttierflOssig  erscheinen,  da  gerade  in  neuerer  Zeit  dieWitterungs- 
konde  von  den  berlihmtesten  Naturforschem  des  In-  und  Aus- 
landes in  ausgezeichneter  Weise  beaii)eitet  und  viele  ungewöhn- 
liche oder  rathselhafteclfmatoiogisohe  Erscheinungen  vonMttnnem 
wie  Humboldt,  Arago,  Herschel,  Dove,  Mahlmann,  Kämtzu.A. 
scharfsinnig  erörtert  und  erklärt  wurden.  Bedenkt  man  jedoch, 
dass  die  Meteorologie  nur  in  ihrer  allgemeinen  Begründung  von  der 
Theorie ,  fur  alle  Einzelnheiten  aber  von  Erfahrung  und  Beob- 
achtung abhängig  ist,  diese  aber  durch  die  neuerdings  Uber  einen 
grossen  Theil  der  Erde  verbreiteten  magnetisch-meteorologischen 
Observatorien  in  einer  frUherh in  nicht  erreichten  Genauigkeit  und 
VoUstttndigkeit  gewöhrt  und  damit  neue  Unterlagen  der  Unter- 
snchung  geliefert  werden,  so  wird  auch  der  Versuch,  neue  oder 
verlbiderte  Elemente  daraus  herzuleiten,  als  keui  fruchtloser  er- 
schefaien.  Auch  Hegt  eine  umfassende  Bearbeitung  der  Meteoro- 
logie Uberhaupt  keineswegs  in  meinem  Plan;  vielmehr  beabsieh- 
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tlfe  ioii  mir  einen  Beitrag,  nur  eine  aul  ge^  isse  Wirkungen  der 
Sonnenwttnne  beeofarllnkle  Monographie  su  UeCem  und  denH  im 
Sinne  unseres  naturibrschenden  Meisten  xu  liandein,  4er  an 
ScUusae  des  dimatologischeii  Hauptwerks  Beoherdm  tur  km 
chttinet  des  numta^net  et  la  cHmauäogiB  wmparie  den  Wunsch 
ausdrückt,  dass  zur  weitem  Ausbildung  der  Theorie  durch  eine 
fortf^esetzte  Vermehrung  der  numerischen  Unterlagen  beigetragen 
werden  mögt*.  Dahin  glaube  ich  aber  vorzugsweise  alle  auf  das 
Mass  der  Sonnenwarnie  bezüglichen  Erscheinungen  rechnen  zu 
müssen,  da  letztere  als  llaupteleuienl  der  WiUerungskunde  die 
allgemeine  Theilnalinje  um  so  mehr  in  Anspruch  nehmen  muss, 
als  davon  das  (]lima  dei  Läiuler  und  somit  das  Gedeihen  oder 
Verkrüppeln  der  ganzen  organischen  Schöpfung  hauptsächlich^  ja 
fast  ausscUiessend abhangig  ist.  Daher  ist  denn  auch  dereigieni— 
liehe  Gegenstand  meiner  Untersuchung  die  Frage , 

weldie  Temperaturverschiedenheiteii  in  unsecm  Lufi- 
kreis  —  soweit  die  Tbennometer  solehe  aniuaeigan  Ter- 
mdgen— durch  die  längere  oder  kuriere  Dauer  der  Son- 
nenbeleuchtung  erzeugt  werden? 
tu  deren  Beantwortimg  die  jetzt  filr  mehrere  Orte  vorhandenen 
täglichen  und  stundlichen  Thermometerbeobachtungen  die  erfor^ 
derlichen  Thatsachen  gewahren. 

Denn  ist  es  eine  bekannte  Sache,  dass  die  durch  Polhöhe, 
Stunden  und  Einfallswinkel  der  Sonnenstrahlen  ausgedruckte 
SonnenwHrme  einer  Modific^tion  bodnrf.  da  die  beobachtete 
Wurme  des  Mittags  nicht  die  grösste  des  Tages ,  die  der  Aequi- 
noctien,  ungleich  unter  sich,  nicht  die  mittlere  Temperatur,  die 
der  Soistitien  nicht  die  grösste  und  kleinste  des  Jahres  ist,  so 
wurde  es  doch  meines  Wissens  bisher  unteriasaen ,  in  das  Ver* 
httltniss  und  Gesets  dieser  Verschiedenheiten  näher  einzugeben. 
Werden  die  Vor-  und  NaehmittagB  in  glichen  Abstanden  veia 
Meridian  und  ebenso  die  xu  verschiedenen  Jahreaseiten ,  aber  in 
gleidienEntfemungea  von  denAe^iinoctien  und  Soistitien  beob» 
achteten  Temperaturen  mit  einander  verglieben,  so  lassi  sich 
daraus  fUr  den  Tag  und  das  Jahr  der  Einfluss  ableiten ,  den  die 
Verschiedenheit  der  Wirkungszeit  auf  die  Angaben  des  Thermo- 
meters ausübt.  Die  Kennlniss  dieser  Verschiedenheit  und  ihres 
Gesetzes  gewahrt  das  Mittel ,  um  mit  ziemlicher  Sicherheit  die 
Temperatur  der  einen  Stunde  auf  eine  andere  Tageszeit  über- 
tragen zu  können ,  und  w  ird  Gleichesauch  fUr  verschiedene  Jahres* 
leiten  ermittelt,  so  mikihle  ich  es  nicht  für  unnaOglich  halten» 
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mittelst  einer  angem«WWien  Verbindung  der  durch  die  Beobaohtun- 
§80  ^ebenen Gonstanten  und  der  zwischen  demeinen  Aequino- 
dium  und  Solstitium  beobachteten  Temperaturen  die  des  darauf 
fti^BMlBtt  gUfw^hfltfli^"  Zeitraums  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
Lmiiiiniiimnil  so  eine  empirisch-theoretische  Voraussicht  künfti- 
ger WMMenebeinungen  erhalten  lU  können.  Werdensichdie  von 
der  Wttrmedaser  ebhängigcn  Tenperalurdifferenzen  durch  eine 
F^mction  der  Zeit  und  müllem  Temperatur  ausdrücken  lassen  so 
wird  dasselbe  Prindp»  ab^eselien  von  besondem  Örtlichen  £inflüs- 
sen,  aoeheiMBrUxruBgderveraduedenenErderwttnnmiginglei- 
chenoder  nahe  Kegend«iPifalklendahingewÄhr«n,dass  bei  aus- 
gedehnten von  Ost  nach  West  sich  erstreckenden ,  durch  Meere 
nnd  hohe  Bergketten  nicht  durefaschnitlenen  Gonlinenlen  die  Tem- 
peratur der  westlichem  Punkte  eine  höhere  als  die  der  östlichen 
und  eben  darum  das  ganze  westliche  Europa  ha  gleichen  Breiten 
wärmer  als  das  nordöstliche  Asien  und  Amerika  sein  muss.  öb 
nicht  zur  Erklärung  grosser  climatischer  Verschiedenheiten  glei- 
cher Parallelen,  wie  solche  bei  Kamtschatka,  Grossbritannion 
nad  andern  Punkten  vorkommen,  nuch  die  Verschiedenheit  der 
kftssIlioheB  WÄrmecneugyng  in  Uechnung  zu  ziehen  sein  möge, 
wM  ei»e  nllfaere  Erörterung  erheischen.    Ueberhaupt  möchte 
lob,  kB  heutigen  Znslande  der  Witterungskunde,  die  genaue  Be- 
sünimig  der  in  einzefawn  um  die  game  Erde  herum  laufenden 
VMvIlsleiiwahigeiKHDmeiieD  periodischen  und  fortdauernden  cli- 
matischen  Diflhrsmeu  und  <ten  Versnch  ihrer  telhirisoh-atmo- 
sphMrisch-cosmischen  firkfanmg  für  ein  Unternehmen  halten, 
das  neue  und  werthvolle  Ergebnisse  gewahren  dürfte. 

Wie  Licht  und  W.irme  überall  verwandte  Wirkungen  und  Er- 
scheinungen zeigen ,  so  tritt  dieser  Fall  auch  bei  der  im  Vorstehenden 
ausgesprochenen  Ansicht  insofern  ein,  als  die  verschiedene  Inten- 
ait^t  des  Lichtes  in  langen  und  kurz(Mi  Tagen  und  bei  gleichen 
Absünden  der  Sonne  vor  dem  Auf-  und  nach  dem  Untergange 
m£  eine  der  Zeit  proportionale  Verstärkung  oder  Anhäufung  des 
Liohls  sohliessen  lÄsst.  In  nahem  Zusammenhangs  mit  diesen 
IMersoobOBgen  stehen  die  beiden  Wünsche 

dass  snr  Feststellung  der  climatischen  Landerverhältnisse 

noch  andere  Elemente  als  die  seitherigen  erfordert  und 
dass  Air  das.  meteorologische  Jahr  eine  andere  EintheUung 
ds  die  dss  astranomischen  eingefUhrt  werden  möge. 
Denn  ist  man  mdi  von  der  frohem  ^chi,  das  Clima  einea 
Punktes  nach  der  Äittieni  illhriidieft  Temperatur  lu  beurtheilen, 
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wohl  allgemein  zurückgekommen  und  haben  Mahimanns  mUlio— 
und  werthvolle  Arbeiten ,  wie  sich  solche  auszuajsweise  in  fUnf 
tabellarischen  Uebersichten  bei  dem  vorerwühnlen  Werk  von 
Humboldt  befinden ,  zur  Vervollständigung  der  meteorologischen 
Elemente  wesentlich  beigetragen ,  so  glaul)e  ich  doch ,  dass  die 
climatischeBeurtheilung  eines  Landes  noch  sicherer  auf  folgenden, 
ausdeDBeobachtuDgen  abzuleitenden  Thatsachen  beruhen  würde : 

die  mittlere  Temperatur  jedes  Tages, 

die  der  Monate  und  des  Jahres , 

die  monatlieben  und  jährlichen  Mazima  der  WitrmeimdKitliey 

die  Summe  der  jtthriiGlieii  Wttrme  und  Killte , 

die  Goeißcienien  der  tüglidioD  und  jühriidien  Temperatur- 

differenien^  in  so  weil  sokhe  Fimctkm  dar  WtfnDedauer 

sind, 

die  Bestimmung  der  meteorologlsohen  Jahresmiten. 

Allerdings  sind  diese  mehrjährige  Beobachtungen  erfordernden 

Elemente  vorerst  nur  für  eine  kleine  Anzahl  von  Orten  zu  erhal- 
ten und  werden  von  mir  beispielsweise  für  London,  Paris,  Prag, 
Zittau,  Mailand  und  Petersburg  ermittelt.  Was  dagegen  die  Ein- 
führung eines  eigenthUmlichen  meteorologischen  Jahres  anlangt, 
so  würden  nach  meiner  Ansicht  diejenigen  beiden  Tage ,  deren 
mittlere  Temperatur  der  des  Jahres  gleich  käme  (Anfangs  April 
und  October)  als  Aequinoctialpunkte ,  die  der  grössten  Wärme 
und  Kälte  als  Solstitialpunkte  (Juli  und  Januar]  zu  betrachten  sein 
und  hiemach  Zeit  und  I>auer  der  meteorologischen  Jahreszeiten 
sich  bestimmen.  Zur  Unterstützung  des  Vorschlags  dtirfte  viel- 
leicht der  Umstand  dienen,  dass  somit,  das  meteorologisclie  Mir 
und  dess«!  Eintheilung  von  wirklichen  cUmAtisdien  EiMMshen 
abhängig  würde. 

Bei  einer  nähern  Beaditung  der  lahlreichen  thermometri- 
sehen  Beobachtungen,  die  für  diese  Untersudiungen  geordnet 
und  berechnet  werden  mussten,  konnte  es  nicht  unbemerkt 
bleiben,  dass  die  erwärmenden  Wirkungen  der  Sonne  auf  unsem 
Erdkörper  noch  manche  Erscheinungen  darbieten  ,  deren  Erklä- 
rung und  Theorie  als  eine  erschöpfende  und  abgeschlossene 
wohl  nicht  zu  betrachten  sein  möchte.  Es  beruht  diese  Behaup- 
tung zunächst  darauf,  dass  einige  der  vorzüglichsten  hier  ein- 
greifenden theoretischen  Arbeiten  vonFourrier,  La  Place,  Pouillet, 
Poisson  u.  A.  nicht  tü)erall  auf  gleichen  Gründen  beruhen  und 
gleiche  Ergebnisse  gewähren,  und  dass  dann  auch  die  merkwür- 
digen Versuche  und  Beobachtungen  von  Melloni  zu  neuen  Eriir- 
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tenmgen  «dinrdeni.  Ab  Gflgeulliide  dieser  Art  madite  ich 
laDVciMt  folgende  Piragen  beieieto 

4)  ob  die  Temperaturerscheinungen ,  wie  solche  für  die- 
selben Orte  zu  verschiedenen  Zeilen  wahrpenommen 
werden ,  nur  eine  Folge  der  Sonnenstrahlen  oder  auch 
anderer  cosmischcn  Einflüsse  sind? 

2)  welches  Verhältniss  zwischen  Sonnenlicht  und  Wärme 
stattfindet  und  oh  letztere  als  eine  selbständige  Sub- 
stanz oder  nur  als  einProduct  des  ersteren  xu  betrach- 
ten ist? 

3)  Ob  Wärme -Mittheihmg  und  Wärme -Strahlung  Ibr 
gleichbedeutend  anzusehen  und  in  diesem  Fall  einever- 
einftieiile  Behandlang  der  lelitem  lu  bewirken  ist? 

4)  Ob  dnrch  die  vorfaenrscfaenden  Ansichten  Uber  die 
WSnne-Zanahme  nadi  den  famem  der  Erde,  deren  Ab— 
nibme  ttber4er  ErdoberflSdie,  und  die  damil  fan  Zu- 
samneDhang  stehende  Temperatur  des  WeUraums,  die 
bedbaditeten  Erscheinungen  so  b^edigend  dargestellt 
imd  erklärt  werden ,  um  als  naturgesetziiche  gelten  zu 
können? 

Glaube  ich  die  Wechsel  der  atmosphärischen  Temperaturen  nicht 
als  alleinige  Function  des  Solar- tlinÜusses  betrachten,  sonach 
die  erste  Frage  bejahen ,  die  vierte  aber  nach  Massgabc  der  dar- 
tlber  vorliegenden  Thatsachen  verneinend  beantworten  zu  müs- 
sen ,  so  kann  ioh  Uber  die  zweite  und  dritte  nur  Zweifei  und 
Hypothesen  äussern ,  zu  deren  Berichtigung  und  Feststellung  ich 
die  Yennutbung  aussudrodien  mir  erlaube, 

dass  die  Sonnenstrahlen  an  sich  vielleicht  nur  Licht, 
nidit  Wirme  enthalten  und  letitere  erst  beim  Zusam- 
mentre8(Bn  jenes  mit  festen  Körpern  durch  Reibung  sich 
entwiekdi. 

KSnnten  durch  eine  solche  Voraussetzung  manche  Erscheinungen 
leichter  und  natürlicher  als  seither  erklMrt  werden ,  so  bin  ich 
weit  entfernt,  dies  in  der  Allgemeinheit  behaupten  zu  wollen*). 
Die  numerische  Berechnung  einer  soiclien  Wärmeerzeugung  würde 
Dächst  den  der  Beobachtung  zu  entnehmenden  Gonstanten ,  die 


•)  Das  Vorstehende  war  geschrieben  und  bereits  einigen  Gelehrten  niit- 
gelheiil  worden  ,  als  ich  in  einem  Aufsatze  von  Littrow  über  die  physische 
Rüdiagenheit  dar  Sonn«  eine  ähnliche  Vermuthung  ausgedrückt  fand,  ohne 
diMfolehefeilherbeechtetwortewIre.  (Gehlersphys.Wtfrterb.  B.8S.SII.) 
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Bntwkkehiiig  «ad  BoImbAh^  vob  6l«Miiiii0Mi  mMmb  lieh- 
taug  und  Schnelligkeit  der  ein&nendeB  Strahlen ,  Natur  des  b»- 
trafomKdrpers  und  Dauer  derBeleoohtung  erfördem  und  somit 
in  dieKalhegDrie  dynanisdier  Aufgaben  frilen,  wihnnd  dagegen 
die  Behandlung  der  Wärmestrahlung  tu  einer  statischen  werden 
würde ,  wenn  man  dabei  von  folgenden  Säiien  ausgehen  könnte 
und  weilte : 

dass  Wärme -Miltheilunt?  und  Wörme -Strahlung  gleich- 
bedeutende Ausdrucke  sind  und  es  sich  dabei  nicht  um  deren 
Natur,  sondern  nur  um  deren  Ergebnisse  handelt: 

dass  diese  Erscheinung  nur  bei  vorhandener  Tempe— 
raturverschiedenheit  eintreten  hann  und  eine  Function  der 
letztem  ist; 

dass  WtanestrahiMMS  nicht  als  U  rsacha  •  sondeni  ntur 
als  Folge  too  Temperaturverschiedenheiten  lu  betrachten 
und  die  Erklärung  der  letstem  in  danjenigen  anerkannten 
Eigenschaften  der  Wirme  und  der  Materie  su  suchen  ist, 
vermtfgB  deren  fbdm  Element  durch  Wirme  ausgedehnter 
und  leiditer  wird  und  ein  Bestraben  erbllt,  mit  den  um- 
gebenden Elementen  ins  Gleichgewicht  fu  treten*). 
Eine  weitere  Entwickelung  dieser  Ansichten  und  namenllirh  der 
numerischen  Best immunii  des  von  dn  Zeitdauer  abhängigen  Ein- 
flusses der  Sonnenbeleuchtung  üohört  nicht  hierher,  sondern  wird 
Gegenstand  einer  fUrdießcbriften  unserer  Gesellschaft  bestimmten 
Abhandlung  sein. 

Nochmöge  die  verehrte  Versammlung  es  freundlich  verzeihen, 
wenn  diese  Oertlichkeit^  wann  die  Umgebung  mit  academischen 
Lehrern,  wenn  das  Andenken  an  die  erste  Geburtsfeier  des  Ftlr- 
sten,  in  dem  wir  jetst  unsem  KMiig  verehren,  mich  su  einer 
perBttnlichen  Bückerinnerung  veranksst.  Denn  begrOssle  idi  am 
19.  Hai  1797  als  lebensfroher  academischer  JUngling  jubelnd  die 
neue Hoflhung des  Landes,  so  fllhltsiehauohderGreishocfabeglUckt, 
in  der  heutigen  Feier,  nadifunfeig Jahren,  diedamaligeB  WUnaehe 
und  Erwartungen  verwirklicht  zu  sehen.  Schon  frtUier  war  ich  hier 


*)  Dass  Miinrko  übor  W,1rniestrahlunti  r\no  von  der  powöhnllchen  he*- 
bandluag  abdeichende  eigenthilinliche  Ansiciit  hat,  muss  ich  aach  dem 
venaiilheB,  tvis  Brandss  I&  Minen  Vorienogen  (Ol.  S.  IS7),  und  Irslerer 
telbit  indem  «schöpfenden  Arttkel  «WaraM»  (Physicsl.  WSrtefhwih X.) 
jitigt  hat,  ohne  jedoch  das  Nähere  darüber  lu  kennen,  ds  imanm 
Handhueh  der  NaUniehfe  niohl  iir  Eand  war. 
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fiiaiWMfmfh,  alem  aait  idi  all  UraeodM'  di«  dttstern  lUlaiM  das 
akm  PavHajOBis  Oflar  besoofate,  ifi  ei»  veUea  halbes  Jabclniiiderl 
▼cffioaaeii»  «nd  rufe  ich  mir  doi  geaoUchUicheiiRalehtbiiBidieaea 
Zeitraums  und  das  DurcMebeB  einer  bewegten  Zeit        in  das 

Andenken  zurück,  erinnere  ich  mich  dankbar  der  Männer,  din 
meine  Vorliebe  für  exacte  Wissenschaften  weckten  und  mir  damit 
die  Ehre  verschatlteii ,  heute  in  dieser  Mille  sprechen  zu  dürfen, 
so  schmerzt  es  mich ,  unter  allen  Anwesenden  aucii  nicht  einen 
meiner  damalis^en  Lehrer,  nicht  einen  meiner  Ju^endgefährlen 
zu  erblicken.  Ist  das  Alter  gern  geneigt,  auf  Rosien  des  Neuen 
die  Voneit  zu  preisen,  so  mnsste  eine  solche  Vorhebe  der  Er- 
fihmng  und  der  Freude  an  einer  schönen  Gegenwart  weichen ; 
dsMiawn einer ruhiiyaBeebachtung  fünfzigjähriger  Ereignisse  und 
Thaltarhfii,  ans  einar  aai^gsanctt  Vergleicbmig  des  Sonst  und 
Mai  ist  klar  mid  bastimmt  die  Uabenencm  hervoiisgaBgBB, 
daas  der  heutige  Zustand  des  Staates  nnd  dar  bttr§arlichan  Ge- 
sdltaQliaft  warthvaOer  und  hoUhnogveiolier  als  der  damaliga  ist, 
und  dass  ▼enm^ppreise  Sachsen,  Dresden  und  Leipzig,  inr  erhob» 
lan  physisch -moralischen  Wohlfahrt  sich  GHlck  sa  wHnaohen 
haben. 

Das  trüge  Beharren  der  Vorzeit  ist  verschwunden,  Alles 
drängt  vorwilrts,  Alles  isl  im  Vorschritl  hejj^rifl'en,  und  war  man 
sonst  mit  dem  Erhalten  des  Bestehenden  zufrieden,  so  haben 
steh  jetzt  die  Ansprüche  der  Regierten  an  die  Regierenden  gestei- 
gert und  es  fttr  jeden  höhern  Staatsdiener  zum  unerlässlichea 
Erforderniss  gemacht,  moralische  Reinheit  mit  Kraft,  Kennt- 
niss  und  Talent  su  verbinden ,  um  das  öffentliche  Vertrauen  ge- 
winnen und  zur  weitem  Ausbildimg  der  bUiigerUchen  Verhalt- 
nisse mit  Erfolg  beüragan  au  kannen.  Männer  dieser  BefUhigung 
heransusiehen,  das  ist  ebensowohl  eine  Hauptatt%abe  des  Fami- 
üenlebenaund  unserer  gelehrten  Anstalten,  als  unsere  studierende 
JuQand  in  der  Wichtigkeit  ihrer  klkifti^sn  Bestimmung  Beruf 
und  Pflidit  finden  muss,  daa  BadttrfiHasen  und  den  HoffinungSB 
des  Vaterlandes  vn  ürdig  zu  entsprechen.  Stelle  ich  im  AUgesBei^ 
neu  die  Gegenwart  höher  als  die  Vergangenheit,  so  mOcfate  ich. 
doch  den  vormaligen  Geist  und  die  Richtung  unserer  academisehen 
Studien  für  zweckentsprechender  insofern  halten,  als  wir  uns 
darauf  beschrankten,  mit  Ernst  und  Ausdauer  solclie  Kenntnisse 
und  Fähigkeiten  zu  erwerben,  um  damit  später  einen  erfolg- 
leidien  Antheil  an  der  Ausbildung  der  Wissenschaft  oder  an  der 
StaatavarwaitiHig  nahnnen  su  können,  an  ein  Eingreifen  in  poU- 
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iiache  Fk«gen  und  Plane  aber  nidil  dachten,  da  unsere  ZeH^ 
nnaer  Leben  getiieili  zwischen  Lehrer  und  Bllc^r,  Frohsom  und 
Erholung,  vollauf  beschäftigt  und  ausgeftdlt  war.  Ist  das  Auf- 
ÜBissen  und  Verfolgen  des  Ideals  Sache  einer  gemUth-  und  hoff- 
nung9reiohen  Jagend,  so  wird  es  nur  der  gereiften  Brftihrung  * 
des  Mannes  gelingen,  die  WirkUehkeit  jenem  nahem  und  dadurch 
verschönem  zu  können. 

Wie  sehr  das  Gedeihen  der  ganzen  bürgerlichen  Gesellschaft, 
jeder  Fortschrill  der  Volkswohl  fahrt  vom  niedem  und  höhem 
wissenscha filichen  Unlerrichl  und  seiner  Ausbreitung  abhängig 
ist,  darauf  wünschte  ich  von  Neuem  nnfmerksam  zu  machen. 
Halte  ich  Männer,  die  mit  Opfer  und  Anstrengung  die  ganze  Zeit 
und  Kraft  des  Lebens  zu  geistigen  Eroberungen,  zur  Erforschung 
der  Wahrheit  verwendeten,  Männerwie  Humboldt  und  Buch,  Gauss 
und  Besse!,  Kant  und  Herbart*,  Jacobs  und  Hermann,  ftlr  die 
gritosten,  verdienstvollsten  Wohlthflter  der  Menschheit,  und 
preise  ich  die  hier  Versammelten  glttoUich,  die  an  der  Hodi- 
schule  und  der  GeseUschaft  der  Wissensehaften  vereinigt,  ftlr 
hohen  herrhcfaen  Zweck  durch  Wert  und  That  und  Schrift 
zu  wirken  und  zu  sdiaffen  berufen  sind,  so  habe  ich  noch  ein-, 
mal  dem  erhabenen  Stifter  unsem  lebendigsten  Dank  auszu- 
drücken ,  seine  fernere  Huld  zu  erbitten  und  damit  den  Wunsch 
zu  verbinden,  dass  des  geliebten,  hochverehrten  Landesherrn 
Geburtsfest  hier  nocli  oft  gefeiert,  noch  oft  hier  ausgerufen  wer- 
den möge  —  unser  König  Fhedhcb  August  lebe  hochl 


Der  Vorsitzende  Secretttr,  Herr  Hermann,  las  die  folgenden 
Andeutungen  über  dat  Aniik»  und  doi  Moderne, 

Auch  die  Wissenschaften  haben  ihre  Epidemien.  Wenn 
Krankheit  Überhaupt  in  dem  gestörten  Gleichgewicht  des  naHlr^ 
Hdien  Zustandes  besteht,  so  zeigt  sich  das  in  wissenschaftlichen 
Dingen  da ,  wo  entweder  einem  Theile  einer  Wissenschaft,  oder 
ihrer  Behandlung,  oder  der  ganzen  Ansicht,  die  man  von  ihf 
hegt,  nicht  das  gebührende  Recht  zu  Theil  wird.  Im  Ganzen 
kann  man  das  mit  einem  Worte  Verkennung  des  Wahren  nennen. 
In  nicht  geringem  Grade  triftli  das  auch  die  Wissenschaft  des  clas- 
sischen  Alterthums.  Wie  alle  Wissenschaften  in  neuerer  Zeit  so 
bedeutende  Fortschritte  gemacht  haben,  dass  die  meistm  fasi 
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gjtoiliok  mngmialtet  worden  mad,  so  i>l  auch  die  KemittiiM  det 
AHerlliiims  in  dl^  ihren  Zweigen  Ibeüs  dordi  neue  Entdeoktm- 
gen,  Uieüe  durch  eoignitige  imd  mttheame  Fonchnngen,  mil 
deneMBohdie  scheinbar  geringfügigstenDinge  mitenmchtworden 
sind,  thefls  sribst  danh  geniale  IrrthOmer,  da  auch  diese,  indem 
sie  den  allen  Glaul)en  erschUllem,  zu  crspriesslichen  Folgen  füh- 
ren y  SO  sehr  erweitert  und  fester  begründet  worden ,  dass  uns 
ihr  vonnaliger  Zustand  nur  wie  die  Kindheit  der  Wissenschaft 
erscheint.  Zugleich  hat  die  fortschreitende  allgemeine  Bildung 
auch  das  Allcrthum  von  so  verschiedenen  Seiten  aufgefasst,  dass 
dadurch  Fragen  angeregt  worden  sind,  an  welche  dieAlterthums- 
forscher  selbst  vielleicht  nie  würden  gedacht  haben.  Daraus  ist 
iiin  und  wieder  eine  Behandlung  des  Alterthums  hervorgegangen, 
«he ,  w^enn  sie  auch  vielen  zusagt ,  doch  von  andern  als  fremd- 
artig nicht  gebilligt  werden  kann,  indem  sie  modern  finden,  was 
jene  fbr  antik  ansgebm.  Betradilet  man  diesen  Znstand  der 
Wiaaenschaft,  so  dirtlngl  sich  nalttriich  die  Frage  auf,  was  denn 
eigentlich  anUk  und  modern  sei.  Aber  wenn  man  den  Unter- 
schied angeben  will,  leuchtet  nicht  sofort  ein,  nach  welchen 
Kennseichen  man  diese  Begriffe  mit  Sicherheit  zu  scheiden  habe. 
Es  durfte  daher  eine  Erörterung  dieser  Frage  nicht  ohne  Bedeu- 
tung für  eine  richtige  Beurtheilung  des  Alterthimis  sein.  Eine 
erschöpfende  Ausfuhrung  würde  sich  jodocli  sehr  weit  ausbreiten 
und  sehr  ins  einzelne  gehen  niUssen,  daher  es  jetzt  genügen  mag, 
nur  Einiges  davon  zu  bertihren. 

Das  nächste,  was  sogleich  in  die  Augen  fällt,  ist,  dass  diese 
Begriffe  zwar  Zeitbegriffe  sind ,  durch  die  eine  frühere  und  eine 
spätere  Zeit  unterschieden  wird ,  aber  nicht  blosse  Zeitbegriffe^ 
Sendern  noch  mit  dem  Nebenbegriff  eines  alteren  und  neneren 
Sinnes  nnd  Geschmacks  verbündt,  also  gewissermaassen  ttsthe- 
tische  Ansdmeke  IHr  den  Sinn  undGesdmiack  lllterer  und  neuerer 
Zeit.  Sdion  dadurch  eriialten  sie  eine  wedisdnde  Bedeutung. 
Denn  Sinn  und  Gesohmack  haben  Überall  droi  Perioden ,  die  der 
Bohheit,  der  Ausbildung,  des  Verfalls.  In  Ansehung  der  beiden 
ersten  Perioden  ist  antik ,  was  in  die  Zeit  der  Rohheit  gehört, 
wie  die  cyclopischen  Mauern,  die  steifen  Stellungen  und  Gew an- 
der der  ältesten  Bildwerke,  die  ersten  Anfange  der  Dichtkunst 
und  Redekunst ,  die  fUr  uns  bei  den  Griechen  ziemlich  verloren 
sind ,  bei  den  Römern  aber  sich  noch  in  manchen  Bruchstücken 
erhalten  haben;  modern  hingegen  ist  das,  was  in  die  Zeit  des 
ausgebildeten  Qeeohmacks  filllt.  In  dieser  Rücksicht  führt  antik 
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einen  Tadel .  modern  ein  Lob  mit  sich.    Nimml  man  hingegen 
die  beiden  letzten  Perioden ,  so  ist  aBÜk  das ,  was  die  Zeicshen 
des  ausgebildeten,  modern  aber,  was  die  Merkmale  des  Terfiai— 
lenden  Geschmacks  Mgt,  und  nmi  kehrt  sich  Lob  und 
um;  antik  ist  das  Idbenswerthe,  modern  däs,  was  Tadel  ver- 
dient. Hiersfos  geht  die  schärfere  Bestimmmig  der  Begriffe  her- 
vor, dass  antik  das  natorgemane  ist,  denn  dieses  ist  tibemil 
das  wahre,  modern  aber,  was  sich  von  der  Natur  entfernt,  bi 
wiefern  das  antike  das  natur^emJlsse ,  das  wahre  und  eben  da- 
durch sich  als  das  (iesetz  ankündigende  ist,  hat  es  in  manchen 
Stücken  eine  so  sichere  Beglaubigung,  dass  darüber  kein  Zweifel 
entstehen  kann.    So  war  die  bildende  Kunst  des  AllerthumsT  in 
wiefern  sie  nackte  Körper  darstellt ,  schon  von  selbst  an  die  Na- 
tur gebunden ;  zum  Theil  auch  in  den  leichten,  die  Glieder  ohne 
Zwang  umgebenden  Gewändern,  obwohl  in  diesen  auch,  wie  es 
die  Sitte  überall  mit  sich  bringt,  manches  nnschöne  gefunden 
wird.  Das  femer,  worin  der  Geist  sich  am  deutlichsten  kund 
glebt,  die  Rede,  steht  durch  EiniBMshheit,  Klarheit,  Rieli- 
tigkeit  der  Gedankenfolge  bei  der  fheiesten  Beweglichkeit  ala 
Muster  für  alle  Zeiten  da.  Einselne,  wie  der  Sophist  GorgiMy 
fiengen  an,  eine  neue  gesuchte  und  gekttnstelte  Redeferai  einss- 
führen,  und  gaben,  weil  die  Neuheit  Bewunderer  und  Nadi— 
ahmer  fand,  Veranlassung  zum  Vorfall  des  GeschiiKuks;  denn 
das  manirierte  ist  jederzeit  der  erste  Schritt  zum  IJebergange  des 
unverdorbenen  Sinnes  in  das  Gepcntheil.    Mit  dem  Verlust  der 
politischen  Freiheit  artete  bei  beiden  V<)lkem  des  classischen 
Alterthums  die  antike  Einfachheit  in  moderne  Künstelei  aus. 
Denn  nur  wo  die  Völker  sich  frei  fühlen  wird  die  Rede  nicht  zu 
behutsamer  Zweideutigkeit  noch  zu  leerer  Uebertreibung  gentf* 
thigt.   So  erscheint  bei  den  Griechen  die  alexandrinische  ZeH, 
bei  denRttmem  die  Zeit  nach  dem  Untergange  der  Rqyubük  gegen 
die  fimhem  Zustünde  als  il^g  modern. 

Heutsutage  bedienen  wir  uns  dieser  Benennungen  neistoM, 
uro  unsre  ZustSnde  von  denen  der  Griechen  und  Rmner  m 
unterscheiden ,  was  fMich  ein  sehr  weiter  imd  sehwankOMier 
Begriff  ist ,  da  er  grosse  Zeiträume  umfasst .  in  welchen  wieder 
einzelne  Abschnitte  unterschieden  werden  können.  Wollte  man 
das  ins  einzelne  verfolgen ,  so  würde  das  Krcebniss  eine  ver- 
gleichende Geschichte  der  Sinnesart  und  des  (ieschmacks  sein, 
die  viel  anziehendes  und  holohrondes  haben ,  und  namentlich 
auch  verhindern  würde,  verschiedenartiges  su  vermischen  und 
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etwas  in  PeriodflD  liioeiiiBBinigen ,  dettm  es  Bkiii  angetei« 
(«•wtfftuiiliQh  md&uea  läa&ea  wir  blois  die  am  meisIeD  berveftro- 
iMdeo  Punkte  ins  A119»,  die  Binteieil  dee  dasmelien  Altar- 
Ifaniif  und  die  jelsige  Zeit.  So  gross  auch  dieser  Unterschied  iai, 
und  so  wenig  man  auch  bei  nnbetemgener  Betrachtung  glauben 
selite,  dass  derselbe  Terkannt  werden  wfirde,  so  beweisen  doch 
nhlreiche  Beispiele  das  Gegentheil ,  und  man  wird  Überrascht^ 
ans  dem  Alterthume  cegen  alle  Erwartung  ein  Abbild  der  Geiien- 
wart  hervorgezaubert  zu  sehen.  Diese  Erscheinung  entspringt 
Nui*zUgIich  aus  zwei  Ursachen.  Einmal  haben  sich  viele  auf  die- 
ses Feld  verlocken  lassen .  die  nicht  mit  den  nöthigen  Kennt- 
nissen ausgerüstet ,  wohl  aber  mit  einer  lebhaften  Einbildungs- 
kraft begabt,  divs  Alterthum  mit  dem  schwankenden  Lichte  einer 
ästbeiischen  Fackel  zu  beleuchten  und  mit  geistreich  küngenden 
Worten  nicht  sowohl  das  gegebene  su  deuten,  als  das,  was  sie 
dem  Alterthume  andichten,  darin  vorzuweisen  bemtkhl  sind.  Und 
je  gesohiokter,  gewandter,  blendender  dei^leichen  Versuche 
sind,  desto  mehr  finden  sie  Beifdl  und  erhalten,  unver- 
dient,  ausgebreitete  Geltung.  Indessen  bringen  'sie  doeh  nicht 
aüiwgpossen  Naditheil ,  da  sie  meistens  vor  einer  besonnenen  und 
gründlichen  Prilfnng  nicht  bestehen  können  und  daher  bald  der 
Vergessenheit  anheimfallen.  Eine  zweite,  schwerer  zu  bewal- 
iii:ende  Ursache  liegt  darin,  dass  auch  wohlgertistete  Männer,  . 
von  den  jetzt  herrschenden  philosophisclien  und  theologischen 
Ansichten  ergriffen,  das  Alterthum  mit  diesen  Ansichten  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchen.  Sie  thun  dies  mit  einem  unverkenn- 
baren Schein  der  Berechtigung,  der  sich  aber  dennoch  zuletzt 
als  blosser  Schein  nachweisen  lässt.  Der  Grund  ihres  Yeriahrena 
ist  nltmlich  in  den  Begriffen  selbst,  mit  denen  sie  es  zu  thun 
haben  f  enthalte.  Denn  es  sind  Begriff» ,  deren  Quelle  in  dem 
Weaen  der  Vemunfl  Begt,  die  lol^efa  in  den  ewigen  Wahrheiten 
bestehen ,  welche  Überall  und  sn  aUen  Zeiten  bald  bloss  dunkel 
geftililt,  bald  nur  theihveise  oder  mit  widersprechenden  Meiii* 
malen  anm  Bewusstsein  gebracht ,  bald  auch  vttllig  klar  erkannt 
worden  sind,  wie  die  Begriffe  von  Tugend,  SdiidLsal,  Gott. 
Es  sind  daher  allerdings  dieselben  Begriffe ,  die  dem  Alterthum 
wie  der  gegeuwärtigen  Zeit  angehören ,  aber  sie  sind  anders  ge- 
staltet. Wer  diese  Gestaltungen  aufhebt ,  indem  er  das  imbe- 
sümmte  bestimmen ,  das  einseitige  allgemein  nehmen ,  das 
widersprechende  einigen  will,  wird  unvermeidlich  eine  Zeit  mit 
dar  andern  vermischen,  und  das,  was  der  Gegenwart  in 


Digitized  by  GÖpgle 


S42 


hellerem  Liohle  vorliegt,  in  eine  Zeit  Ubertragen,  die  dieser 
Anschauungen  noch  nicht  filhig  war.  Diess  ist  so  einleuobiendy 
dass  man  kaum  eine  Verwechselung  ^  mUgMoh  halten  aoUle. 
Wenn  man  aber  die  dennoch  geschehene  Verwednefamg  darali 
Angabe  der  Grinsacheiden  nachweisen  will,  stflast  man  autf  be- 
deutende Schwieri^eiten ,  weil  die  Unterscheidung  mdir  auf 
einem  Geftkhie  bmht,  ab  dass  sie  aicli  in  bestimmten  Begriflim 
darthun  liesse.  Man  ist  daher  meistens  genöthigt ,  sich  auf  die 
Vertrautheit  mit  dem  Alterthuine  zu  berufen ,  die  allerdings  ein 
hinreichender  Grund  ist,  aber  nur  für  die,  die  das  gleiche  Ge- 
fühl besitzen,  wülirend  andere  einem  blos  subjecliven  LYtheile 
beizustimmen  nicht  können  gezwungen  werden.   Wenn  z.B.  das 
heidnische  Alterthum  lehrt ,  Tugend  sei  dem  Freunde  möglichst 
zu  oUtsen,  dem  Feinde  möglichst  tu  schaden,  so  ist  das  keines— 
wegs  eine  Lehre,  die,  wie  einige  geglaubt  haben ,  dem  christ- 
lichen Gebote,  auch  seine  Feinde  zu  lieben,  widerspricht.  Viel- 
;nehr  besieht  sich  jene  Lehre  der  Alten  eigentlich  nur  auf  die,  die 
mH  einander  imKample  begritfen  suid,  und  das  befolgen  ja  aiaeli 
wir  sowohl  in  den  Kämpfen  einsehier  Gegner  als  der  Völker  gegen- 
einander. Aber  das  Alterthum ,  das  seine  Begriffe  plastisch  ia 
sinnlidien  Bildern  darsusteDen  gewohnt  ist,  bedient  sich  dieser 
statt  der  kalten  Worte ,  und  hat  daher ,  ohne  die  Lehre  ins  ein-* 
zelne  zu  zersplitlem ,  das  Ideal  der  Tugend  gleich  im  Ganzen  in 
derPerson  des  Hercules  zusaminencefnsst.   Selbst  in  der  trocken— 
sten  Aufzählung  seiner  Thaten  tritt  ein  höchst  erhabenes  Bild 
eines  Charakters  vor  Augen,  der  Uijerall  hilft,  Uberall  Verderben 
abwehrt,  liberall  Gutes  stiftet,  überall  Gerechtigkeit  übt,  überall 
dem  Unschuldigen  Schutz  gewährt,  Uberall  das  Unrecht  bestraft. 
Was  den  Begriff  von  Gott  anlangt ,  so  hat  man  wohl  eingesehen, 
wie  es  eine  nothwendige  Folge  des  Polytheismus  war,  einzelne 
Naturkrflfte  oder  geistige  Begriffs  personifidertund  mit  denselben 
Eigenschallen,  welche  die  Menschen  besitsen,  ausgestattet  su 
denken;  was  alte  Mythen  von  ihnen  ersllhli  hatten,  bald  gedan- 
kenlos als  ausgemachte  Thatsacfaen  lu  glauben,  bald  auch  als 
leere  Trttume  tu  verlachen ,  Uberiiaupt  die  Gmter  wie  Mensciiett 
«za  betrachten  und  sie  sogar  im  Uebermuth  des  Lustspiels  öffent- 
lich su  verspotten,  ohne  jedoch  deshalb  unfromm  zu  sein.  Denn 
das  göttliche  Wesen  selbst,  wo  es  die  Alten  entweder,  die  Ein- 
heit ahnend .  Gott  nennen ,  oder  wo  sie  in  der  Mehrzahl  ohne 
bestimmten  Namen  die  Götter  erwHhnen ,  wird  stets  mit  Ehr- 
furcht und  Anerkennung  der  Ueiligkeit  genannt.  Auch  heutiutage 
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iadeisich  in  Griechenland  noch  diese  Vorhindung  des  Monotheis- 
mus und  Pohthetsmus.  Herr  von  Eckenbrecher  erzllhk  m  seiner 
Sdtfift  Uber  die  Insel  Ghies,  daas  er  dort  von  Leuten  ans  dem 
Vafre  das  naive Gestindniss  gebUrt  habe:  «gana  wie  unaereVor- 
Ubnn,  die  allen  Griechen ,  haben  auch  wir  \'iele  Odtter,  den 
heiligen  Georg,  den  heiligen  laldoroa  o.  a.  w.»  Bs  iai  daher  kein 
Widerspmrh ,  wenn  ein  mit  Namen  »npseftlhrter  Gott  bald  wirk- 
lich ais  Stellvertreter  des  i^oUlielieii  \Ves4*ns,  bnld  aJ)er  wi^nier 
als  eine  einzelne  mit  ini»iisehlielien  Kifiensciiiiften  und  Seliwneli- 
heiten  liehaftetePersönlidikeitersrIieint.  W'eim  man  diese  Unter- 
schiede verwechselt.  A\ie  es  in  dem  :\t\thiis  des  iapetisehen  (ie- 
schlechts geschehen  isX,  so  ist  das  völlig  modern  und  dem  antiken 
Sinne  entgegen.  Die  Andeutung  des  Vorwurfe,  der  den  Frouie- 
theus  der  Tragödie  treffe,  dass  alles  Gute,  \m\s  er  den  Menschen 
veriiefaen  xu  haben  sich  rühme ,  nur  in  aolclmn  Dingen  bestehe, 
diedaa  Leben  bequemer  und  angenehmer  machen;  oii*hi  aber  den 
Menaehen  sittlich  veredeln,  xeigl  eine  Ansicht,  die  demAherthum 
ganz  fremd  war,  das  den  Sfnn  für  Recht  und  Unrecht  als  mk 
dem  Menschen  geboren  und  die  Verehrung  der  Götter  als  davon 
unzertrennlirli  nnnnhm,  weshalb  auch  eben  di<\s<'r  Prometheus 
in  der  Aufzilhlung  seiner  Verdiensie  um  die  Menschheit  nicht  un- 
erwiShnt  lüsst ,  dass  er  sie  gelehrt  habe,  wie  den  (iotlern  wohl- 
eerallige  Opfer  gebracht  werden  könnten.  Auf  ahnliche  Weise 
hat  man  es  befremdend  gefunden,  dass  bald  das  Schicksal  mäch- 
tiger ist  als  die  Götter,  bald  die  Götter  in  das  Siliicksal  eingrei^ 
len  und  es  anders  gestalten ,  bald  aucli  der  Zufoli  eintritt  und 
tmerwartetea  hervorbringt.  Man  hat  daher  sich  MUho  gagelwn, 
in  diese  Erscheinungen  einen  Zusammenhang  zu  bringan  imd  vei^ 
sucht  XU  xeigen ,  dass  der  oder  jener  Dichter  sidi  in  diesen  Din- 
gen nicht  widerspreche.  Besser  war  es,  wie  die  Ahen  selbst 
thaten,  das  unerklärbare  auf  sich  iRMuhen  zu  lassen.  Ja,  was 
noch  auffallender  ist,  man  hat  bei  den  Alten  diesen  Widerspruch 
zu  heben  vers\icht ,  den  man  auch  bei  unsern  l  eberzeugungen 
niclit  nur  zu  heben  nicht  in»  Stande  ist ,  sondern  noch  w  eil  w  e- 
niger  erklären  kann.  Denn  indem  wir  eine  nach  festen  Tiesetzen 
geordnete  Weitregierung  anerkennen ,  setzen  wir  doch  bei  Goit> 
den  auch  wir,  wenn  gleich  auf  andere  Art,. nur  anthropomor- 
phistisch  zu  denken  vermtfgen,  eine  zwar  nidbt  durch  Opfer, 
aber  doch  durch  Gebet  xu  erflehende  Gnade  voraus,  die,  klar 
gedacht,  doch  immer  m  einem  Gowtthran  oder  Abwenden  dessen, 
was  auch  anders  erfolgen  kimnte,  besteht.  Wer  wollte  dabei 
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nidii  die  Worte  des  Tacitus  beherzigen:  faNdnif  ae  fwertnUm 
Visum  de  actis  deorum  cndere  quam  sdre.  Die  Alten  hatten  dien 
80  dieUebereeugungauf  der  einen  SdteYon  einer  §llttychen Welt- 
regieruni.!, die  fiber,  durch  den  Polytheismus  begünstigt,  ihr 
Amt  mit  grosser  Willkür  verwaltete;  auf  der  andern  Seite  hin- 
gegen erkannten  sie  die  Nothw endigkeit ,  der  die  ganze  Natur 
und  die  Geschicke  der  Menschen  untenvorfen  sind.  Die  Unver- 
einbarkeit beider  fühlten  sie  zwar,  Hessen  sie  aber,  weil  sie  sie 
nicht  lösen  konnten,  dahingestellt  sein.  Nur  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  in  der  Erscheinung  mekir  hervortrat,  war 
ihnen  bald  das  Schickaal  mllehtiger  als  die  G<ltter,  bald  meinten 
sie  wende  ein  Gotl  das  Schicksal  anders  als  es  beatimmi  gewesen 
war.  Nichtohneannehmlichen  Grund  thaten  sie  das.  Das  Schick- 
sal war  ihnen  nicht  eine  blinde  Nolh wendigkeil,  sondern  die 
durch  ^ne  e\\  ige  Gerechtigkeit  aus  zureichendem  Grunde  gefor- 
derte Foliie  einer  Thal ,  gewöhnlich  die  Sühnung  einer  Schuld 
durcfi  Blissung  dessen,  was  selbst  vor  langer  Zeit  von  einem  der 
Vorfahren  des  jetzt  ohne  fitjene  Verschuldun!^  leidenden  war 
verbrochen  worden.  Diese  allwaltende,  stets  wachsame,  strenji 
vergeltende  Gerechtigkeit  bezeichneten  sie  mit  verschiedenen 
Namen,  je  nach  Beschaffenheit  der  Vergehung  oder  der  Art  der  Be- 
strafung, und  wo  es  unbegreiflichschien,  wie  jemand  zum  Verbre- 
chen getrieben- werden  oder  der  BQssung  verfeUen  k<mnte,  musste 
ein  bOserDttmon,  den  sieAlastor  nannten,  ihn  fortgerissenhaben. 
Ja  selbst  die  Beobachtung,  dass  sehr  grosses  oder  sehr  anhal- 
tendes Gluck  selten  ohne  Unglück  bleibt ,  erzeugte  den  ernsten 
Gedanken,  da.ss  die  Götter  solches  Glück  beneideten,  und  schuf 
die  Nemesis,  damit  die  Menschen  erinnert  würden,  sich  im  Glück 
nicht  zu  überhcluMi  und  in  frevelndem  Uebermuth  die  Möjjlioh- 
keit  eines  schmUhlichen  Sturzes  zu  vergessen.  Da  aber  doch 
manchmdi  auch,  was  vom  Schicksal  unvermeidlich  bestimmt 
schien,  nicht  eintrat,  räumten  sie  auch  den  Göttern  die  Macht 
ein,  den  not h wendigen  Lauf  der  Dinge  su  hemmen,  zuweilen 
auch  beides  veibindend,  wie  Homer,  wenn  er  die  Todesloose  des 
Achilles  unddesHektor  in  dieWagscfaalen  leg^,  um  den  fielen  lu 
lassen,  dessen- Loos  sinken  werde.  Diese  Gewohnheit,  alle  für 
das  Leben  widitigen  Begriffe  und  Lehren  nicht  ui  der  hiuen  Breite 
wohlverknOpfler  SStse,  sondern  gleich  in  krIlfUge  lebenswanne 
Gestalten  verkörpert  vor  Augen  zu  stellen ,  ist  das  charakteri- 
stische des  Alterlhums ,  das  eigentlich  antike.  An  dieses,  wie 
jetzt  einige  zu  thun  angefangen  haben ,  den  Massstab  der  christr- 
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ttohen  Lehre  anlegen ,  verianfi^en ,  das  Alterihum  solle  seine  Be- 
griffe so  beilimnit ,  so  gereinigt .  so  entkleidet  von  aHem  male- 
lieUen  Zmli  gedaefal  babeii,  wie  wir  ei  Ihim,  heltsi  niolil  des 
AherUmni  ei^liren,  nicbi  ihm  dundi  solche  BexlehiinQen 'einen 
hühera  Werth  ^ebeiii  sondern  es  heissl  seine  Kruft  bredken,  sein 
Leben  Temichten,  seine  Natur  aas  der  siditbaren  Welt  in  eine 
onaichtbare  versetzen.  MOcfate  man  doch  nicht  verkennen,  dass 
das  gerade  das  grosse  und  erhabene  des  Alterthiims  ist,  dass  es 
ohne  einen  göttlichen  Lehrer  die  ewigen  Wahrheiten  mit  richti- 
gem Gefühle  erfassle,  in  allen  Verhaltnissen  des  Lebens  immer 
vor  Augen  hatte ,  überall  sich  erinnert  sah  das  Gericht  der  hö- 
hem  Mächte  mit  frommer  Scheu  su  verehren.  Diese  Scheu,  die 
sich  Oberau  in  dem  Alterthum  ausspricht,  uberall  in  lebendigen 
Gestehen  hervortritt,  td[)erail  den,  der  sich  mit  den  Alten  be- 
sehsftigt,  mit  unwiderstehtieher  Gewalt  eiigreift,  ist  wahrlieh 
die  eehonirte,  reichste,  ausdauerndste  und  dureh  kein  noch  so 
sorgfälliges  Einprägen  und  Wiederholen  kalter  Tngemflehreii  er- 
seisiMre  Flruchl,  die*a«s  cfnstem  Studium  des  AlteKbuius  her^ 
vorgeht.  Möge  sie  nicht  durch  den  krankhaften,  an  dem  bunten 
Prunk  unfruchtbarer,  von  der  Überfläche  aller  Wissenschaften 
Zusammengera filer,  schnellem  Verwelken  geweihter  Blumen  sich 
erfreuenden  Zeilgieist  unterdruckt  und  vernicbtet  werden. 


Herr  E.  H.  Weber  sprach  über  den  Mechanismus  der  Emmh- 
pm^  du  Sfmmafitt  beim  Metmhm  und  bm  einigen  Thieren  und 
«riinterte  eeine  Abhandhu^,  die  in  den  Sehrifien  der  Gesell- 
sehaftsedraekt  werden  wird,  durch  die  von  ihm  verlertigten  mi» 
kfUBkopischen  Abbildungen. 

Derselbe  hat  gefunden,  dass  die  Ghyhisge&sse,  welche  in 
der  hmka  propria  der  Gedärme  des  Menschen  neben  den  Venen 

liegen ,  in  die  Darmzotten  Aeste  schicken ,  die  sich  in  ihnen  in 
kleinere  Zweige  theilen  und  endlich  ein  Netz  von  Chjlusgefässen 
bilden,  dessen  Zwischenräume  mindestens  eben  so  eng  sind,  als 
die  des  Uaargerassnetzes,  das  die  Arterien  und  Venen  verbindet, 
imd  dass  auch  der  Durchmesser  der  kleinsten  Röhrchen  dieses 
Neues  wenigstens  eben  so  klein  ist  als  der  der  blutlührenden 
Haaiigefiisse. 

Er  hat  aber  nicht  nur  dieses  Nets,  sondeni  auoh  ein  ahn- 
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ikkes  in  4en  Zwiselieiiraiiiiieii  iwifclMn  dm  Parmmtm  sehr 
voUslfliidig  mH  Ghylus  erlÜlU  geftinden.  An  den  WUndoi  der 
Lieberknhnachen  Drosen  vermuste  er  dagegen  soldie  niil  Chylui 
erAllke  Getese. 

Hiernach  gUiubt  er  nicht  annehmen  zu  dürfen,  liass  nur  die 
Daniizolti'ii  die  Verrichtung  linben,  Chylus  einzusauiien,  sQndem 
dass  diese  Function  auch  dem  Theile  der  Schleimhaut  zukommt, 
welcher  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Dannzotten  lie};t, 
dagegen  scheinen  die  LieberkUhnschea  DrUsen  keine  Organe  fttr 
die  Aufsaugung  des  Chylus  zu  sein. 

Da  die  mit  Blutgefiitssen  und  Chylusgefilssen  so  reicfaUeh  ver- 
sehene Sohleiniliaui  von  einer  gefilaalosen  Sobiehl  Ohersogen  ist, 
die  man  ihr  EpitheUnm  nennt,  dieses  Epithelium  aber  nach  der 
Meinung  einiger  Physiologen  wtthrend  des  Verdaaung^proiesseB 
abAdll  und  wenigstens  so  viel  gewiss  ist,  dass  sich  dieses  Epi- 
thelium einige  Zeit  nach  dem  Tode  sehr  leicht  von  dem  gefiiflS- 
reichen  I heile  der  Schleimhaut  trennt,  so  könnte  man  vermu- 
then,  dass  die  Lymph^efasse,  um  den  Chylus  aufsaugen  zu  kön- 
nen, von  dorn  sie  bedeckenden  Epithelium  entblösst  w  ürden,  wo 
sie  dann  uniiiillelbar  mit  den  aufzusaugenden  Materien  im  Darme 
in  Berührung  kiimen.  Einer  solchen  Annahme  aber  steht  eine 
von  Weber  mitgetheilte  Beobachtung  entgegen,  wo  er  die  Chylus- 
gefösse  mit  Chylus  erfUUt  fand,  ol)gleich  die  Schleimhaut  noch 
von  ihrem  Epithelium  überzogen  war.  Es  musste  hier  also  der 
Chylus,  um  in  die  Ghylusgeftoe  zu  gehingen,  durch  das  Epi- 
thelium hindurchgegangen  sein. 

Weber  weist  nun  nach ,  dass  die  prismatischen  Zellen  des 
sogenannten  Cylinderepithelii  bei  dem  GeschHüo  der  Einsaugung 
Veränderungen  in  ihrer  Gestalt  und  Farbe  erleiden,  dass  sie  dann 
bei  Kaninchen  und  Fröschen  Ghyluskl\gelchen  sichtbar  enthalten, 
dass  ihre  nach  der  Höhle  des  Danns  gerichteten  Finden  ange- 
seliw  ollen  sind  und  durchsieht iizen  gespannten  Blasen  gleichen  und 
dass  das  F^pithelium  bei  den  Menschen  auf  seiner  von  der  Hohle 
des  Darmes  abgekehrten  Seite  eine  zweite  Lage  von  Zellen  be- 
sitzt, die  nicht  kegelförmig  cylindrisch  oder  prismatisch,  sondern 
rund  sind  und  das  Merkwtlrdige  haben ,  dass  sich  manche  mit 
einer  undurdisichtigen  weissen,  manche  mit  einer durcfasieht^eD 
Okrtigen  Flüssigkeit  füllen,  so  dass  also  verschiedene  Zellen,  auch 
wenn  sie  dicht  nebeneinander  liegen ,  die  Fähigkeit  zu  besitzen 
scheinen ,  Flüssigkeit  von  verschiedener  Qualität  einzusaugen. 

Endlich  fUihrt  er  an ,  das^;  nicht  nur  in  der  Oberhaut ,  son- 
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dem  auch  in  dem  niil  Gefilssen  rersehenen  Thetlc  df»r  Z«>lleii 
ZaHen  vorkommen,  welche  sich  mH  aufgesogcmen  Flllssigkeilen' 
füllen .  und  zwar  gleichfalls  von  doppelter  Art ,  indem  manche 

diesor  nindon  Zollen  rino  nndun  bsirhti^o  .  m.inrho  eine 

durchsichtico .   fl<*m  Oolo  izlrichciidc  FlUssiizkoil  onlli.iltcn.  In 

t  *  * 

einem  Falle,  wo  Hie  an  den  Wiinden  der  r.edilrTne  liei;en<len,  mit 
Chyliis  erftlllten  (iefässe  variköse  Kiweiteninjzen  hatten,  waren 
auch  die  in  den  gefössreiehen  Spitzen  der  Zotten  liegenden  Zellen 
sehr  ausgedehnt ,  und  es  lag  in  der  Regel  eine  mit  nndnrrhsieli- 
tiger  weisser  FlQssigkeil  erfüllte  sehr  gros.se  Zelte  dicht  neben 
einer  iweiten ,  eben  so  grossen,  welche  eine  durchsichtifQe  Olar-* 
ti^e  IMlM^Mt  enthielt. 

TO'«-.-,  ,  ; 


^  'Eine  zweite  von  Herrn  H.  ff.  Weher  vorizeletite  iileichfalls 
anatoinifM'he  I  ntersuehnng  lint  zum  (loizenstande  den  iJescensits 


^  Dass  der  Hode,  wenn  er  aus  der  Bauchhöhle  in  das  Saolum 
überseht,  nieht  etwa  allein  durch  eine  mechanische  llew  alt  tieften 
die  Bauchwand  gezogen  oder  gedrückt  und  so  durch  eine  sich 
bildende  Spalte  hindurchgedrttngt  wird,  .davon  tll>erzeug^  sich 
wohl  Jeder,  .der  diesen  Vorgang  genauer  untersucht.  Dennoch 
aber  war  lange  Zeil  das  Mittel  nicht  bekannt,  wodurch  sich  jener 
schräge  Weg  für  die  Hoden  an  swei  gans  bestimmten ,  symme- 
trisch liegenden ,  Orten  bilde. 

Der  Verf.  hat  hierüber  seit  einer  Reihe  von  Jahren  beim  Men- 
schen ,  bei  Kaninchen  und  bei  dem  Biber  Untersuchungen  ge- 
macht und  die  Resultate  derselben  zum  Theil  schon  in  der  I9ten 
Ver.sauuulung  deutscher  iNalurforscher  im  Jahre  1841  mitiüelheilt 
(Siehe  den  amllichen  Bericlit  Ul>er  die  neunzehnte  Versammlung, 
Braunschweig  1842  S.  85). 

Zufolge  seiner  Beobachiimgen  ölFnen  sich  jene  Wege  dadurch, 
dass  sich  an  der  Stelle,  wo  der  Inguinalcanal  entstehen  soll, 
swisdien  den  Bündeln  der  Bauchmuskeln  ein  geschlossener,  von 
der  Baudihaut  gans  unabblingiger,  SadL  bildet,  den  man  mit 
einem  Schleimbeutel  vergleichen  und  also  zu  den  serösen  Säcken 
redmen  kann. 

Diese  Blase  witchst  mit  ihrem  oberen  Theile  in  die  Bauchhöhle 
hinein,  drangt  duscUisl  die  Lamellen  der  Bauchhautfalle ,  in 
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welcher  der  Hode  wie  in  einem  Beutel  aufj»ehangen  ist ,  ausein- 
ander ,  und  trügt  Muskelfasern ,  welche  vom  Mmculus  ohhquus 
internus  ausziehen ,  l)is  nahe  an  die  untere  Spitze  des  Hoden  in 
die  Höhe.  Hieraus  erhellt,  dass  der  Tbeii,  den  J.  üunter  Guber^ 
nacuhm  naonie,  nichl  ein  solider  Strang  isif  soodem  dass  er 
«ine  yon  Fleisohfwem  tlbenog«M  Blase  ist. 

Per  untere  Ibeil  der  lUase  wachst  ans  dem  ingunalcanale 
in  das  Sarotum  herab ,  itfkng^  daselbsl  das  benadilNirte  Zellge- 
webe anaeinander  und  bahnt  auf  diese  Weise  dem  Boden ,  ehe 
derselbeseineiiOrtverlllsst,  den  Weg.  Soentstefatefnelange  Blase ^ 
die  in  der  Mitte,  wo  sie  im  Ingm'nalcanale  Hegt,  am  engsten  ist, 
deren  oberes,  in  die  Bauchhöhle  hineinragendes,  Stllck  unifilng— 
liclier  und  von  Muskelfasern  Uberzogen  ist,  die  sich  vom  Obliquiis 
internus  aus  in  die  Höhe  beugen  und  die  Blase  in  sehniger  und 
queerer  Bichtung  Uberzielu'n  ,  wälirend  das  untere  StUrk  der 
Blase ,  weiches  noch  weiter  ist ,  nicht  von  MuskeUasern  liber— 
sogen  wird  und  in  das  Scroiim  hinabragt. 

Der  Descensus  testiculonm  entsteht  non  dadurch  ,  dass  sich 
der  obere,  in  die  Bauchhehle  hmeinragende  Theil  der  Blase  nebsi 
dem  an  ihm  angewachsenen  PieH9onaeum  in  den  unteren ,  in  das 
Scnhm  hinabgehenden  Thefl  derselben  hinelnstlllpt,  auf  eme 
ShnUohe  Weise ,  als  man  die  eine  Hllfle  einer  NachtmUtie  in  die 
andere  hineinstülpen  kann.  Dieser  Vorgang  nimmt  aber  nicht  an 
dem  obersten,  dem  Hoden  am  nächsten  liegenden,  Ende  dersel- 
ben seinen  Anfang ,  sondern  beginnt  an  dem  am  Inguinaicanale 
am  nächsten  liegenden  Theile  der  Blase. 

Bei  keiner  Classe  von  Thieren  ist  der  Vorgang  des  Descen^es 
SO  deutlich  zu  beobachten  als  bei  den  grOssereq  Naget  hieren,  z.  B. 
bei  den  Hasen  und  Kaninchen ,  und  gans  vorzUgl.ch  bei  dem 
grössten  von  ihnen,  bei  dem  Biber.  Denn  da  sich  bei  diesen 
Thieren  dieser  Vorgang  oft  wiederholt,  weil  die  Hoden  zur  Zeil 
der  Brunst  aus  der  BauddiOhle  hervortreten  und  nadiher  wieder 
in  dieselbe  lurttckgexogen  werden ,  so  ist  bei  ihnen  alles  so  einr- 
gerichtet,  dass  er  auf  die  bequemste  und  leichteste  Weise  von 
Statten  gehen  könne.  Es  findet  zwischen  dem  Vorgange ,  wie 
er  bei  diesen  Thieren  und  bei  dem  Menschen  erfolgt,  die  Verschie- 
denheit statt,  dass  bei  dem  Menschen  fast  die  ganze  dreieckige 
Falte  der  Bauchhaut ,  in  welche  die  vorhin  beschriebene  Blase 
hineingewachsen  ist,  zugleich  mit  umgestülpt  und  in  den  Pro- 
cestus  vaginalis  oder  CancUis  vaginalis  verwandelt  wird ,  so  dass 
also  nur  die  Spitse  dieser  Falte  nicht  umgestülpt  wird,  die  den 
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floden  Dmhttlli  und  an  der  OberilAche  des  Hoden  angewachsen 
ist,  m  sie  die  Tkmica  albuginea  desselben  bilden  hUfi. 

Bei  den  erwähnten  Nagethieren  dagegen  ist  deijenigd  Theil 
der  Falte  der  Baachhant ,  in  welchem  das  Vas  deferens  und  die 

Van  spermatica  liegen,  unfähig  sich  unizustlllpon,  denn  die  bei- 
den Lamellen  der  Bauchhaut  sind  djjsoihst  auf  das  innigste  und 
unzertrennlichst^)  mit  einander  verwachsen.  Daher  geht  der 
Desctnstis  so  vor  sich,  dass  sich  nur  der  untere,  dem  Inguinal- 
canale  nähere  Theil  der  dreieckigen  Bauchhautf^ilte ,  welcher  die 
erwähnte  muskulöse  Blase  Uberzieht,  umsttllpt ,  der  obere  Theil 
dieser  Falie  der  Bauchhaut  aber,  in  welchem  die  Vasa  ^permatica 
und  das  Fat  defermu  liegen,  unentüdtet  bleibt  und  nebst  den 
Geftssen,  die  er  einsdiliessty  Und  dem  Hoden  in  den  sich  um- 
sM^wndeii  untern  Theü  hinemsinkt  und  sich  dabei  vielfach  ialtet. 

Die  alles  ISsst  sich  durch  Präparate  und  dim^h  die  vom  Ter- 
fcsser  gemachten  Zeichnungen,  nicht  aber  durch  eine  blosse  Be- 
schrcilmng  des  Vorgangs  deutlich  machon,  und  es  ist  daher  auf  die 
Ahhandluni»  und  die  sie  erUiutorndm  Abbildungen ,  die  in  den 
Schriften  der  Königl.  Gesellschaflerscheinen  worden,  zu  ver>veisen. 

Was  die  Kräfte  betrifft,  wodurch  die  Einstülpung  des  obern 
Xbeils  der  envähnten  Blase  in  den  unteren  und  dadurch  der 
Descensus  testiculi  bewirkt  wird ,  so  sind  sie  von  zweierlei  Art. 
Sie  haben  ihre  Quelle  theils  in  der  bildenden  Thatigkeit,  theils 
in  der  meehanlsdien  Wirkung  der  Muskelfasern ,  die  die  obere 
Hidfte  der  besdiriebenen  Blase  umgeben. 

Die  bildende  Thiltigkeit  kann  unmittelbar  nur  die  kleinsten 
Moleklüen  bewegen,  aber  keinen  grösseren  Körper  von  der  Stelle 
rücken.  Indem  aber  durch  dieselbe  eine  Blase  entsteht  und  mit 
Flüssigkeit  gefüllt  wird ,  worden  mittelbar  die  Fleischfasem  und 
andere  Theile  aus  dem  Wej^o  pedrHngl ,  und  es  wird  auf  diese 
Weise  ein  Woji  fUr  den  Hoden  orötfnot.  Durch  Resorption  der  diese 
Blase  erfüllenden  Flüssigkeit  kann  in  jedem  Momente  des  Descen- 
ius  der  Baum  geschafll  worden ,  den  der  herabsteigende  Hode 
einnehmen  soll.  Durch  das  Wachsthum  von  andern  Zellgeweb- 
Uasen  xwisdien  den  beiden  Lamellen  der  Bauchhautialte ,  in 
weldier  der  Hode  liegt,  werden  diese  Lamellen  auseinanderge* 
drKngl  und  rar  UmstUlpung  vorbereitet.  Durch  Wachsthum  an 
einigen  und  durch  Schwhdden  an  andern  Orten  erhalten  diese 
Lamellen  und  die  Gef^sse  des  Hoden  eine  solche  Gestalt  und 
Länge,  dass  sie  dem  Descensus  nicht  hinderlich  werden.  Endlich 
ist  es  die  bildende  Thatigkeit  selbst,  wodurch  die  die  obere 
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Ulilfle  der  erw^lboteii  Blaae  umMbendtD  FMacUnern  vaebun 
und  einen  McNrliBiiisniiB  bilden,  wodurch  der  Hode  fortbewegt 
wird.    Diese  Fleisdiiasem  sind ,  wie  der  Yeflisser  dunsh  die 

mikroskopische  Hedtachtiirig  dersc^lben  dargelhan  hat,  wie  die 
der  nniniaiisclien  Muskeln  queert^estreift  und  laufen  theils  queer  um 
die  Ulase  herum ,  theils  schief  «in  derselben  in  die  Höhe. 

Die  schief  in  (iic  Hohe  laufenden  Fasern  können  die  Blase 
und  luii  ihr  die  Bauchhaul  und  den  Hoden  nach  ihrem  Befesti— 
gungspunkie  y  dem  Bauckiringe,  hin  und  in  den  inguinalcaaai 
hineinziehen.  Der  Liquor  perikmaeif  der  «cfa  vermöge  der 
£lasiiciltti  der  Bauchwände  unter  einem  gewiaeen  Drucke  befin- 
det, kann  vielleicht  einigen  Beistand  leisten ,  um  hierauf  die 
in  den  Inguinalcanal  eingedrungenen  TheUe  in  die  untere  Hälfte 
der  Blase  hineinsustlllpen  und  zugleich  zum  Inguinaloanale  hin- 
auszudrUngen,  sodass  also  nun  der  umgestülpte Theil  der  musku- 
lösen BIas4'  ausserlich  am  Bauchringe  hervorragt^  jedoch  daselbst 
nicht  frei  liegt  ^  sondern  vom  untern  Theile  der  Blase  Uberzogen 
ist.  Ist  der  Hode  bis  hierher  gelangt,  so  kann  er  von  jetzt  an  (linvh 
dieZusammenziehuDg  der  Querfasern  des  obersten  Theiles  derinn- 
gestl\lplen  muskulösen  Blase  weiter  herabgedrilngt  und  die  Blase 
dadurch  geuöthigt  werden,  sich  vollends  umzusilüpeu.  Denn 
wenn  sich  die  muskulöse  Blase  an  und  vor  dem  Baucbringe  hinter 
dem  lioden  zusammenzieht ,  was  sie  wegen  der  daselbst  gele- 
genen queeren  Fleischlasem  kann,  so  muss  sie  den  Hoden  vor- 
wärts schieben  und  dieser  muss  das  Ende  der  muskulitaen  Blase 
voUends  umstülpen. 

Um  diese  Untersndiungen  SU  v^iederhokn,  muss  man  fnsdie, 
nicht  in  Weingeist  aufbewahrte^menschliche  Embryonen  l)enutzeD. 
Der  Weinizeist  zieht  nanilich  die  Fltlssigkeit  aus  der  darzustellen- 
den Bhise  aus  und  die  Wände  derselben  legen  sieh  dann  an  ein- 
ander, so  dass  es  sehwer  gelingt,  sie  mit  Luft  zu  erfüllen  luul 
dadurch  siililbar  zu  machen.  Man  macht,  um  die  obere  Hidfle 
der  Blase  aufzublasen,  in  die  häutigen,  aus  dem  Bauehringe  her- 
vorragenden Theile  einen  ICinschnitt  mit  der  Schere  und  blUst 
in  die  Oeilnung  auf\\  Hrts  Luft  ein.  Es  ist  dem  Verfasser  gelun- 
gen y  von  der  so  gefüllten  Blase  das  sie  ))edeckende  Fetitonäum 
wegzunehmen,  ohne  dass  sie  aufhörte  luftdicht  su  sein.  Um 
den  untern  Theil  der. Blase  darzustellen,  kann  man  den  Ein- 
schnitt in  den  in  der  Bauchhöhle  gelegenen  Theil  der  Blase  machen 
und  von  da  aus  Luft  abwärts  einblasen. 
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Torgelegl  wurde  eine  von  fterm  Bmch  eingesandte  Mftthei- 
long,  Venuche  übet'  die  abtimende  Wirkung  eines  Magtietpoiee 
mif  wimagneHedie  KGrper, 

Die  AhstossuTi'r .  wolrlie  iinrli  Faradn) 's  vor  Kurzem  ange— 
stellten  Beohachtuniieii  /ANiscIion  einem  Magnetpole  und  jedem 
des  Mtignetismus  nicht  fähigen  '  diamagnetischen  K<5rper.  \vie  es 
scheint  mit  Ausnahm«' der  Lufl ,  stalKindet,  scheint  mir  eine  so 
tlhcrra sehende  und  neue  KraflUusserung ,  dasK  vielleiclil  einige 
Beoliacbtnnyqendaillherder  Erwähnung  nicht  unwerth  sind,  wenn 
m»  aoob  mir  dsm  von  l'amday  Gefundene  bestätigen ,  aber  diese 
Ah8los9img  leichter  und  unmittelbarer  wahrnehmen  liemen. 

Das  Mittel  in  diesen  Beobachtungen  gewührte  mir  die  zu 
Bestimniiing  der  mittleren  DichtiglLeH  der  Erde  aufgestellte  Dreh- 
wafse.  An  einem  starken ,  eisernen ,  an  einer  massiven  Mauer 
l)efestigten  Arme  hängt  vermittelst  eines  Kupferdrahtes  ein  hori- 
zontaler hölzerner  Arm  von  2  Meter  Liinge  und  an  jedem  Knde 
(lesseihen  mittelst  feiner  Drithte  eine  Melallkugel.  Das  (Janze  ist 
in  einem  hölzernen  Gehäuse,  das  aber  nirgends  mit  der  Dreh- 
wage in  Berührung  ist ,  eingeschlossen.  Der  Arm  trügt  einen 
Spiegel ,  in  welchem  mit  einem  Fernrohre  an  einer  entfernten 
Skale  die  Stellung  des  Annes  beobachtet  w  ird.  Die  Kraft,  welche 
dain  gebort,  um  den  Arm  um  eine  gevnsse  Grtfsse  von  seiner 
Ruhebge  abfulenken,  ergiebt  sieh  aus  Folgendem,  woraus  auch 
die  sehr  grosse  Empfindlichkeit  des  Ap{Mirates  hervorgeht. 

Die  auf  den  Mittelpunkt  einer  der  beiden  Kugek  reducierte 
Masse  des  ganxen  bew  eglichen  Theiles  der  Drehwage  ist  =r  9  = 
4031560  Milligrammen.  Die  Entfernung  des  Mittelpunktes  einer 
Kugel  von  der  rnidrchungsaxe  ist  =rz=:  10005  Millimeter.  Die 
horizontale  Entfernung  des  Spiegels  von  der  in  Millimeter  getheil- 
ten  Skale  ist  =  ^  =  42827""";  setzt  man  daher  die  Ablenkung 
der  Kugel  von  ihrer  Ruhelage  =1  A  Millimeter ; 

die  dieser  Ablenkung  entsprechende  Anzahl  von  Skalen- 
theilen  =  B  Millimeter; 

r   „      10005  „ 

und  die  Kraft ,  welclie  die  Kugel  um  A  Millimeter  bei  einer 
Schwingungsdauer  =x  N  von  der  Ruhelage  ablenkt, 

q,  A  r.  q,  B 
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Wenn  der  Arm  oline  ünssereEiiiwirtiiiig  auf  die  Engeln  adiwingt, 

so  ist  ziemlich  =  350  Sekunden  ,  wiis  eine  ablenkende  Kraft 
von  0,00098956  B  Milligrammen  gieht.  Ks  wird  aber  B  bis  auf 
Zehntel,  also  die  Kraft  bis  auf  0,0001  Milligrammen  geschätzt. 

Zuerst  versuchte  ich  die  Einwirkung  von  Magneten  auf  eine  der 
Btt  den  Dichtigkeitsbestimmungen  gebrauchten  Kugeln  ,  die  aus 
ZioD  mit  1 0  Procenl  Wismuth  und  etwa  2  Procent  Blei  bestehen. 
DemGehHuse  horiiontal  neben  einer  Kugel  genllherlellagiietsiabe 
brachten  eine  sehr  deutliche  Abetossung  hervor,  und  zwar  sowohl 
wenn  der  Nord-,  als  auch  wenn  der  Sudpol  genübert  wurde.  — 
Wenn  man  aber  von  mehreren  gleichen  Stliben  dieHlÜfte  mil  dem 
Nord-  und  die  Wfte  mil  dem  Sudpole  nttherte ,  so  war  keine 
oder  nur  eine  unbedeutende,  von  der  Ungleichheit  der  ange- 
wendeten Magnete  herrührende  Wirkung  wahrzunehmen.  Eben 
so  unwirksam  war  ein  mit  beiden  Polen  genMherter  Hufeisenmag- 
net. —  Ein  vierpfUndiger  Magnetstab ,  zu  einen»  Magnelomeler 
gehörig ,  wurde  bis  ans  Gehäuse  der  südlichen  Kugel  gegen üln^r 
von  Ost  genähert.   Der  Arm  stand  vorher  auf  41 ,50  der  Skale; 
»  der  genäherte  Nordpol  brachte  ihn  auf  53,14;  der  SUdpoJ 
dann  auf  65,45  und  der  Nordpol  wieder  auf  54,05.  Nach  eni- 
femten  Magneten  erhielt  man  die  Bnhelage  42,80.  Nimml  man 
aus  der  ersten  und  lotsten  Ruhelage  bei  entfernten  Magneten, 
eben  so  bei  genähertem  Nordpol  das  Mittel ,  so  eriiaH  man 

Abstossiug  durch  den  Nordpol  11^445  Skalentheile. 
„  „'    „  sudpol  43,300  „ 

Die  Differens  mag  in  unsymmetrisdier  Vertheilung  des  Magnetis- 
mus in  dem  Stabe  ihren  Grund  haben. 

Bekanntlich  ist  die  abstossende  Wirkung  eines  Magneten  auf 
Wismuth  wahrgenommen  worden:  ich  liess  mir  deshalb  eine 
Kugel  aus  reinem  Wisinulh  von  demselben  Gewichte  niachen  und 
hieng  s'w  an  die  Stelle  der  bisher  gebrauchten  am  SUdende  des 
Annes  der  Drohwage  auf. 

£s  wurde  die  Ruhelage  des  Armes  beobachtet  bei 

enfemtem  Magneten  vorher  4  4 ,800 

nachher  9,775 

im  Mitteri0,488  mit 350,5" Schwingungsd. 
der  Nordpol  * 
bis  zum  Gehüuse  genähert  (il),2.)0  280,8 

um  4 O-™  entfernt  43,670  „  307,4  „ 

„  30"-      „     24,Ä05  „  333,7  „ 
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n»  giebt 


htfeniiiBg  der 
ien  NoUpoikkt 

1 

Beobachlo(o 
Abstossung 

EnfleTnung  uCS 

demHKM- 

punkte  der  Wir- 
kung in  derKugel 

Schwingungs- 
dauer 

Krell 
mg 

Skalen-  ^ 
tkcde  [ 

in  m 

Skal<>n- 
Uieiie 
B 

B  m 

A 

nun 

Sekunden 

Beobachtet 

Berechnet 

10,488 

4  ,ti33 

t 

0 

1  oo 

350,5 

0 

f 

69,230 

8,0889 

58,762 

6,8666 

X  +  8,0889 

280,8  , 

0,09038 

0,09038 

U,670 

5,1010 

,  33,182 

3,8787 

X  4-  15,1010 

307,4 

0,04260 

0,04084 

140,717 

4,M4fi 

1  X  4-  d:i.47G9 

8»«,7  , 

0»0446»  , 

0,01042 

Die  letzte  Gohiinne  ist  unter  der  Annahme  berechnet ,  dass 
9,  d.h.  die  Entfernung  des  an  dem  Gohiluse  anliegenden  Map- 
ttclpoles  von  dem  Miltolpunkto  der  Wirkung  in  der  Kuj^fl  für  den 
Stand  des  Armes  auf  dem  Nullpunkte,  =  15.04""  sei,  —  und 
dass  dio  abslossende  Kraft  im  umgekehrten  Verhilltnisso  der 
dritten  Potenz  der  Entfemuniz  wirke.  Die  Differenzen  Ul>er- 
fiteigen  die  möglichen  Beobachtungsfehler  nicht. 

Mit  der  fiotfernung  45""  von  der  Oberfläche  des  richütues 
erreiehi  mm  aber  beim  Stand  des  Armes  auf  0  der  Skale  kaum 
die  Oberflttdie  der  Kugel,  was  .dahin  deuten  wOrde,  dass  die 
Haiqilwirkung  auf  die  sunlichsUiegeQde  Oberfläche  der  Kugel 
sutlfindet. 

Eine  zweite  Beobachtung  gab  für 
den  am  GehMuse  anliegenden  Magnet  eine  Abstossung  von  7,388 
um  10""" v.  Geh. entfernten  i,;i65 
II    >»       >>  n       »I         t>  >f  2,644 

^^"*>»    >i       »»  7f       «         »         n  4,628 

»»  ^^*"n     jj        11  11        11  >y  11  0,856 

M  jedoch  die  gleichzeitigen  Schwingungszeiten  nicht  beobachtet 
wurden,  so  lasst  sich  daraus  die  jedes  Mal  wirkende  abstossende 
Kraft  nicht  berechnen.  Dass  tkbrigens  dieses  Mal  die  Wirkung 
grttoser  gefunden  wurde,  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Ruhelage 
des  Armes  bei  entferntem  Magneten  im  Mittel  bei  0,994  der  Skale 
^r,  anstatt  dass  sie  bei  der  ersten  Versuchsreihe  bei  40,488 
beobachtet  wurde,  so  dass  also  die  Entfernungen  dieses  Mal 
kleiner  waren  als  das  erste  Mal. 

Eine  dritte  Versuchsreihe  wurde  vorgenommen ,  nachdem 
die  Wismulhkugel  an  das  Nordendc  des  Armes  gehängt  worden 


Nvar:  hier  nHherto  sich  dieselbo  doin  GeliMuso  weniger  als  vor- 
her auf  der  SudsiMte ,  wie  sich  auch  im  Folgenden  aus  der  Ue— 
stinuiiung  von  \  ersieht. 

Die  ßeobachtuDgen  ^üyen  unnn'ttt^llKir 

Ruhelage  in 


Bei  entferntem  Magneten 

Maj^nel  ))is  zum  (lohUuse  {^euiUiert 

.„     um  40"""  entfernt 

»»      »>  20"" 

SO"**  „ 

Daraus  erhalt  man 


Skalen  Iheilea 

50,1! 67 
58,40875 
63,731 i5 


Schwingun^sdauer 
Sekunden 

:U9,46 

301,59 

3i3,75 

336,56 

34i,44 


Kiitroriuuig  der 
Ruhelage  von 
dem  Stand  ai^f 
IM 

1 

Beobachtete 
Abstossuog 

Entfmmig  des 
Magnetpoles 

vondcm  Mittel- 
punkte der 

Wirkung  ia  der 
Kugel  m  m 

V5 
BT 

Abstossende 
Kraft 
mg 

thdJ« 

mm 

tMo 

a 

m  ni 
A 

17,3774 
«6,7447 
49,8833 
44,51414 

36,26875 

1,4978 
7,7t8t 

S,8t«7 
MM  4 

4,2364 

f 

M,S«44 

tS,506t 

14,45445 

8,89465 

f 

4,4084 
S,«i80 

4,6583 
4,0386 

00 

X+  45,8867 

X  +  84,8544 
X  +  34,i364 

848,44 
804,88 

888,75 

336,56 
342,44 

0 

0,08f0f 
O.OÜOt 

0.04545 
0,00949 

0»«8140 

o,i8not 

0,04  404 

0,00890 

Die  drei  h'tzlen  Werllie  der  letilen  Columnen  sind  aus  dem 
zweiten  mit  der  Annahme  berechnet ,  (hiss  .;•  =  i5""" ,  und  die 
>Virkuni;  uniiiekehrt  wie  die  drille  Potenz  der  Knlfernuu«z  si<  h 
verhalte.  —  .Mit  dieser  Annahme  Iritll  man  iiomcr  wieder  un- 
gefähr auf  die  Obernilche  der  Wismuthkugel. 

Obwohl  die  berechueten  Werthe  genügend  mit  der  Beob- 
achtung Ubereinstimmen ,  halte  ich  doch  die  Versuche  keines* 
wegs  Air  hinreichend,  die  beiden  daraus  su  folgernden  Stttie,  daia 

4  ]  die  abstossende  Wirkung  vorsugsweiseauf  die  lugewen- 
dete  Oberfläche  des  diamagnetisohenKttrpers  yvirkey  und 

2)  dass  diese  Abstossung  abnehme  wie  die  dritte  Potens  der 
Entfernung  des  Magnetpols  tunimmt , 
darauf  zu  gründen,  l^inmal  sind  die  Versuche  nicht  zahlreich 
geunjz  und  bedllrfeii  noch  al)geii!ulei1er  Wiederholuujji  ii.  Dann 
alw»r  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  «huss  die  Kugel  in  einem 
cylindrisclieu  hölzernen  Gchüuse  sich  beiaiid ,  das  inw  eudig  uaii 


Digitized  by  Google 


255 


auswendig  mil  Slaniol  lÜieriOeidai  isl.  Liegt  aber  die  Ursache 
der  abstossenden  Wirkung  in  einer  Induction,  vielleidii  von 
eleklrischen  Strttmen,  welche  der  Magnetpol  in  oder,  auf  der 
Kußel  erregt ,  so  ist  sehr  wahrM^nlich,  dass  er  auch  Shn- 
Sehe  Induction  auf  den  Stanioltlbenug  oder  audi  das  Holl  des 
Gfliäusos  nusUlH,  diiss  nlier  dann  diese  wieder  auf  die  Kugel 
wiril  und  so  die  Gesaiuiulw  irkung  coniplicieil. 


Der  Vorsitzende  Secretär  besrhloss  die  Sitzung  mit  Worten 
ehrender  Erinncninir  nn  dio  beiden  Mitglieder ,  welche  die  Ge- 
sellschaft durch  den  Tod  verloren  hat ,  Wühekn  Adolf  Becker  in 
Leipzig  und  Friedrich  Jacobg  in  Gotha. 
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26.  JUNI.    SITZUNG  DER  PHILOLOGISCH-HISTORi. 

SGHEN  CLASSE. 

Herr  Ham>t  las  über  die  böhmische  Üebertetzung  eines  der 
Lieder  KOniy  \yenzels  von  Böhmen, 

In  der  Pariser  Handschrift  mittelhochdeutsclier  Lieder  be- 
finden sich  bekanntlich  drei  Liebeslieder  unter  der  Ueberschrift 
Künig  Wengsel  von  Behein  ;  <b.s  erste  derselben  steht  auch  in  einer 
Handschrift  der  {zrosslierzotihrhen  Biljhothck  zu  Weimar,  in 
doppeltem  Texte,  aber  l)eide  Male  ohne  Anjj^abe  des  Dichters, 
flir  den  Einiue  Wenzel  I  fjieb.  i^?05,  fiesl.  12r)3].  An(loi(>  seinen 
Enkel,  Wenzel  II  (i^el).  liest.  \:iOo),  halten.    Mir  scheint 

weder  aus  dem  was  w  ir  geschiciitlich  von  beiden  Königen  wis- 
sen, noch  aus  den  Liedern  selbst  sichere  Entscheidnng  Zuge- 
winnen möglich,  und  ich  misstraue  dem  Gefühle  nach  welchem 
ich  diese  df  Strophen  nicht  in  die  letzte  Zeit  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  setzen  wttrde.  Herr  yon  der  Hagen  (Minnes.  4, 
f&  L)  glaubt  in  ihnen  persönliche  Beziehungen  auf  den  zweiten 
Wenzel  zu  erkennen ,  aber  ich  weiss  seinen  Deutungen  nicht  zu 
folgen.  Er  sieht  in  dem  ersten  Lfede  Beziehung  auf  Wenzels 
frohe,  von  Ottaker  in  seiner  lleimchronik  nicht  ohne  Anniuth 
<^niihIto  Verrniilihinu  mit  (iiita,  Könit»  Hu(l(»irs  Tochter.  Allein 
wie  ztlchtiß  und  hescheiden  sieh  auch  der  Dichter  in  dem  ersten 
l.iodo  liciren  seine  Geiiehte  bezeiiit  .  an  aclil  jahrige  Kinder ,  und 
dns  waren  W^cnzel  und  fiula  hei  ihrer  Vermählung,  2U  denken 
ist  unmöglich.  Auch  lehren  die  Zeilen 

s6  sart  ein  wip,  dee  ieh  mkh  iemer  rikmen  tar, 

und  doch  alsö  daz  e%  ir  niht  sse  v&re  s(S 

liinrcicheDd  dass  Ton  einem  heimliehen  Liebesverhältnisse  die 
Rede  ist. 

49 


—  m  — 

Voll  dem  grftosten  Theile  dieses  ersten  Liedes  gidH  es  eine 
bölunisolie  Uebersetsmig  auf  einem  in  der  Prager  Offentlidien 
Bibliotliek  au%efundenen  Peiigameniblalte  das  jeUl  in  dem  bOh— 
misdien  Hnseom  bewahrl  wird :  denn  dass  dieses  BkU,  auf  dem 

ausserdem  noch  das  auch  in  der  KOniginhofer  Handschrift  be— 
Endliche  Lied  vom  Hirsche  sieht,  eine  reberselzung  und  nicht 
etwa ,  wie  man  früher  woihe ,  den  Urlext  von  König  Wenzels 
Liede  enthält,  dies  hat  Herr  Palacky  (Wiener  Jahrb.  der  Lit.  Bd 
48  S.  ^67)  mit  unbefangenem  Sinne  richtig  erkannt  und  ich 
denke  dafür  entscheidende  Beweise  beibringen  zu  können.  Die 
Schrift  dieses  Blattes  erklärt  Herr  Palacky  in  seiner  Geschichte  von 
Böhmen  2,  4  S.  97  Air  so  ali  dass  schon  dadurch  Wenzel  I  als  Ver^ 
fiisser  des  deutschen  Liedes  erwiesen  werde.  Ich  habe  das  Blatt 
nichl  gesehen,  würde  mich  auch  schwer  entschliessen  su  be— 
stimmen  ob  eine  Handschrift  der  Milte  oder  dem  Ende  des  drei— 
sehnten  Jahrhunderts  angehöre. 

Meinen  Betrachtungen  Ober  die  bifhmische  Uebenetiong 
lasse  ich  strophenweise  den  mittelhochdeutschen  Text  vorange— 
hen,  der  nur  geringer  Nachbesserung  bedarf.  - 

Uz  höher  äcentiure  ein  süeze  werdekeit 

hät  Minne  an  mir  ze  liehte  br&ht. 

ich  siufte  üz  herzeltebey  swenne  ich  denke  dar, 

dö  st  mir  gap  ze  minnecUcher  areöeü, 

als  ich  in  wünsche  hete  gedäht, 

96  zart  ein  wip,  des  ich  mich  iemer  rüemen  Uw, 

und  doch  aitö  dcu  es  «r  niht  %e  v6rt  sU, 

it  ^  m  grözer  Hebe  mir  ein  rtchex  w4: 

doM  muoM  ich  tra^  iemer  mi: 

m  Tuoche  tosnu  se  keraen  g4. 

In  der  sweiten  Zeile  boten  beide  Texte  der  weimarischen 
Amdschrift  die  nothwendig0  Yerbesserung  des  sinnlosen  betaht 
der  Pariser  Sammlung. 

Die  böhmische  Uebersetzung  gebe  ich  nach  dem  Abdruck 
im  fünften  Theile  der  von  Hanka  herausgegebenen  Starobylä 
sklädanie.  Abweichungen  des  Abdruckes  im  Anhange  der 
zweiten  Ausgabe  der  Königinhofer  Handschrift  bezeichne  ich 
mit  B. 

Die  ersten  beiden  Zeilen  des  deutschen  Liedes  lauten  bllh- 
misch 
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Ztfdtttc/I  dobrodruutui 
m&ost  mi  tdyeui 

sladmku*)  dostoynost. 

Das  ist  auf  Deutsch  «Aus  grossen  Abenleuem  ofienbarle 
mir  Liebe  (oder  die  Liebe)  süsse  WUrde.»  Gemeint  ist  damit 
ohne  Zweifel  « Aus  grossen  Abenleuem  ist  mir  (als  Lohn  meiner 
Tapferkeit)  durch  die  Gunst  der  Liebe  sUsse  Elure  hervorgegan- 
gen*, wie  1.  B.  Sweboda  ttberseUt  cWohl  aas  manchem  tttcht- 
gen  Stranss  kttndele  mir  Liebe  wonmg  süsse  "Würde.»  Aber 
dieser  mibehilffich  und  unklar  ausgedrQckie  Gedanke  bemht  auf 
einem  argen  Missverstündnisse  der  dentsdien  Worte.  Dobrodruh^ 
w(NrtKch  der  gute  GeseOe,  ist  allerdings  der  böhmische  Ausdruck 
Ibr  Abenteurer ^  Im  guten  ritterhchen  und  im  tadelnden  Sinne, 
und  so  würde  man  die  (\ventiure  der  niiltelhochdeutschen  Dichter 
in  vielen  Stellen  diiivh  dobrodruznost  riehlig  wiedergeben  kön- 
nen. Nur  nicht  in  Wenzels  Liede.  Hier  ist  dventiure  nichts  an- 
deres als  glückliches  Geschick,  Seligkeil.  Diese  l)ekannle  Bedeu- 
tung des  Wortes  ist  von  Benecke  in  seinem  mhd.  Wörterbuche 
1,  69  f.  durch  reichliche  Beispiele  belegt  worden,  auch  durch 
unsere  Stelle,  deren  einfacher  von  dem  Böhmen  wunderlich  ver- 
kehrter Sinn  dieser  ist,  tAus  glücklichem  Geschicke  hat  die 
Minne  mir  der  Geliebten  beseligende  und  ehrende  Gunst  be- 
schieden.»  IHeselbe  Bedeutung  des  Wortes  wiederholt  sich  im 
sweiten  Liede,  in  welchem  es  mit  deutlicher  Besiehung  auf  das 
eiste  helsst  hei,  müesie  ich  nUeh  sHbUe»  mü  der  vil  Heben  eine,  dm 
i^venUure  würde  las  der  ich  in  sänge  i  mich  vermaat. 

Ben  übrigen  Zeilen  der  ersten  Strophe  sollen  die  folgenden 
böhmischen  entsprechen, 

iaz  steniu  sirdecemtuyein, 
kehdi  pomnm  na  to, 
0  kake  laskauosti 
seleye  mysl  moie, 
yez  tako  lepu  dieuu 
chhibiH  sie  mohu. 
o6oib  be%  uhoni 
tue  laski  da  gel  krut, 


MÜsü  B. 
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yeiz  uetdie  nonti*)  dtrbm. 
fie  piie**)  koho  nie. 

Wtfrilich  «Ich  seufise  von  Honen,  wenn  ich  danm  denike 
nadi  wdclier  Huld  mein  GemttUi  begehrt,  da»  ich  eines  m 
schonen  Mädchens  mich  iUhmen  darf.  Dennoch  ohne  Sdudd 
ihrer  Liebe  (oder  ohne  dass  Tadel  ihre  Liebe  trifft)  flieht  sie  her- 
bes Leid;  ich  muss  as  iiiuiierdai  tragen,  nicht  fragend  wen  es 
rauft  (krankt). 0 

Das  deutsche  Gedicht  hat  hier  versiündiiciie  und  nicht  un- 
ziedich  ausgedruckte  Gedanken ,  das  böhmische  unklare  und 
libei  verbundene.  Herr  Palacky  sagt  mit  Recht,  es  fehle  ihm  he- 
stimmte  Haltung  und  Idee:  allein  das  deutsclie  vvohlgegliederte 
und  sinnige  Lied  wird  von  diesem  Vorwurfe  nicht  getroffen.  Dass 
mit  dö  Mi  mir  gt^  se  mumecUcher  arebeü  ein  neuer  Satz  beginnt 
hat  der  böhmische  Uebersetcer  nidit  eritannt ;  daher  besieht  sieb 
bei  ihm  da  Sei  krut  auf  die  Geliebte  statt  auif  die -Minne.  Auch 
Herr  von  der  Hagen  verbindet  diese  Zeilen  mit  dem  Vorhergp- 
henden :  aber  nach  dar  wttrde  dann  nicht  dö^  sondern  dä  stshen 
müssen.  Unverständniss  des  deutschen  Textes  zeigt  sich  auck 
sonst  in  diesen  Zeilen.  Dort  gehört  der  Vers  und  ihn  h  alsö  dos  SS 
ir  nilil  ze  väre  st6  mit  ilem  Vorhertiehendcii  zusaiiinien,  ^ein  so 
zartes  Weih  dass  ich  mich  dessen  immer  zu  rUhiucii  mich  s:c- 
Iraue,  jedoch  so  dass  es  iln  nicht  gefährlich  werde»  d.  h.  ohne 
die  Geliebte  durch  Nennung  ihres  Namens  oder  andere  Rück- 
sichtslosigkeit in  Gefahr  zu  bringen.  Der  böhmische  Uel>ersctzer 
hat  diese  Zeile ,  ohne  sie  gehörig  zu  verstehen,  zum  Folgenden 
gesogen  und  in  der  nnchsten  Zeile  liehe  so  geiasst  wie  ein  heuti- 
ger Leser  der  nicht  Altdeutsch  gelernt  hat  es  nach  dem  jetsigeo 
Sprachgebrauehe  missdeuten  wird.  Die  Gedanken  des  Dichters 
sind  unsem  alten  Minnesingern  sehr  geläufig  und,  wenn  man 
nur  weiss  was  luhe  hier  bedeutet,  sehr  verstflndlidi :  tSie  (die 
Minne). hat  mir  in  grosser  Freude  ein  reiches  Weh  gegeben:  die- 
ses Leid  voll  Lust ,  diese  Freude  voll  Weh  muss  ich  hinfort  tra- 
gen: ich  ktlmmere  mich  nicht  darum  wen  es  vcnlriesst»  d.h. 
icli  kümmere  mich  nicht  um  Neidische  und  Nebenbuhler.  Im 
Böhmischen  sind  die  (icdanken  schief  geworden:  wenn  der 
Dichter  nicht  Lust  uud  Leid  der  Liebe  von  der  Geiiebteo  erfäbrti 
-  • 

*)  notui  in  den  Slarob.  sklSd.  ist  wohl  nur  Druckfehler. 
*•)  fieprot«  B:  es  scheint  also  in  der  Handschrift  pro  doreh  AbkOr- 
long  ausgedrttckt  in  sein.  ^ 
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«adeni  wtr  hetheB  Weh  {Sd krul)^  so  ielmprf»9  Mo  rm  cift 
alMrnar  Znmti. 

Mich  hat  min  miwt  daz  ich  der  lieben  kimde  nam, 

s6  tüol  und  wqI  mich  iemer  m4! 

mfn  voUiu  ger,  min  ougenweide  und  al  min  heil, 

dö  si  mir  durch  diu  ougen  in  daz  herxe  kam, 

dö  muoste  ich  toerben  baa  dan  i 

gern  der  vä  kkkren  lösen  abe  lange  ein  kü, 

her»  unde  sinne  gap  ich  ir  S0  dsensie  kin. 

al  nUner  fiitiden  ursprine  unde  ein  anbegin : 

si  gap  mir  des  ich  iemer  bin 

fr6,  unde  ist  doch  min  ungewin. 

Böhmisch 

pudi  mye  misl  lubitt. 
0  blazye  blazie  my ! 
naiuisie  sutdost  moie, 
sposenie  odma, 
wsiezie  blasienstuye  moye 
prsiyde  odma 
wlaikaue  sirdce  moie, 
rosUesie  mihst  uyece 
uiasnieysiem  uciastenstuy. 
sirdce  nusbie.  iei  okktch. 
(matte  prud  umech  slasä 
pncietie  zie  uesele, 
moie  radost,  moy  zel.  • 

tEs  treibt  mich  das  Gemttth  zu  lieben.  0  wohl  wohl  mirl 
Mein  höchstes  Verlangen ,  Weide  den  Augen ,  all  meine  Glück- 
seligkeit kam  mir  durch  die  Augen  in  mein  liebevolles  Herz.  Die 
Liebe  wuchs  immer  mehr  in  heilerer  Gemeinschaft.  Herz  und 
GeraUth  weihte  ich  ilir.  Sie  ist  ein  Strom  aller  Freuden,  Anfang 
der  Wonne,  meine  Lust,  mein  i.cid.» 

Hier  mag  das  Meiste  als  eine  aus  Rathlosigkeit  freie  t  eher- 
selzufiL?  hiiiiiehen.  Aber  das  Missverstandniss  der  er'sicn  Zeile  isl 
sehr  aufi'allend,  «das  GemUth  regt  mich  an  zu  liehen»,  wahrend 
die  deutschen  Worte  bedeuten  «mich  hiess  mein  GemUlh  von 
der  Lieben  Kunde  nehmen.»  Wer  die  hodmerische  Ausgabe  der 
Minnesinger,  in  der  durch  einen  Druckfehler  liebe  statt  lieben 
sieht,  vor  sich  htttte,  und  liebe  ebenso  falsch  deutete  wie  es  in 
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d0r  emen  Stroplw  gedealel  kl,  bei  dm  wMre  die  Uebereetanpf^ 
putU  um  myü  bibUi  gar  niofal  verwunderlich.  Seilsam  ist  auola 
10  Mftitetiti^  yea$tenttiH,  wttrüich  «in  klarer  GemeinaGliafl» : 
man  kann  dies  auch  mil  dem  folgenden  Satie  verbinden;  «ter 
an  der  ganxen  Stelle,  ist  offenbar  nur  lierun^;erathen ,  und  €m» 
kommt  mir  vor  als  ob  ia&tmisi^i  durch  das  unverstandene  klären 
veranlasst  sei. 

MU  als  ein  rCte  diu  stcA  tb  tr  lUöien  /dl, 

swem  si  des  säesm  tomoet  gert, 

SM  bat  a  mir  «r  Muikersüejun  r&ten  munt, 

MOOS  te  kein  mm  wer  werUe  wunae  empfangen  h6i, 

da»  ist  ein  niht:  ich  was  gewert 

s6  helfe  bemdes  tröstes,  ach  der  Heben  sHmtf 

kein  miuot  e»  niemermS  durchdenket  noch  volsaget 

waz  lebender  saelde  mir  was  an  ir  gunst  betaget. 

mit  leide  liebe  tvart  gejaget : 

äaz  leit  was  frö,  diu  liebe  klageL 

fak  der  ersten  Zefle  ist  das  tds  der  weimarisdieD  TeKte  statt 
das  oftom  der  Pariser  Handsdirift  von  dem  Versmasse  gefordert, 
in  der  iweiten  swean  statt  des  überlieferten  wenne  oder  wenn 

von  der  Grammatik. 

Böhmisch  ist  diese  Strophe  sehr  zusammengezogen. 

§ak*)  rwne  %  pupi  uiucie 
fo  rose  shdse  %sds! 
dekmaeh  mMna  tata. 
•  bkude  hkaie  mil 
to  miski  nemmisH, 
spasen  prsieznyu  tuu, 
lel  lasku  %aptidi ; 
siel  Hesi,  laska  tuzi. 

tSo  lochst  eine  Rose,  aus  der  Knospe  hervorgehend,  oaeh 
süssem  Thaue.  Ich  ktlsste  den  honigstlssen  Mund.  O  woM 
mirl  Dies  ersinnt  kein  Sinn.    Selig  durch  deine  Gunst.  Leid 
vertreibt  die  Liebe ;  Leid  tröstet,  Liebe  klagt.» 

Die  zusc'imiiienhangenden  wohlgefligten  Gedanken  des  deut- 
schen Gedichtes  sind  hier  (iiin  h  l;uiter  unverbundene  Sätze 
hastig  abgethan.  J)as  Gleichniss  >on  der  Kose  ist  dadurch  ver~ 


•)  Jak  B. 
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dnnkeit,  und  der  Avadmek,  besondm  wenn  elwa  W  ditf  liob- 

tige  Lesart  ist,  leidet  an  grossem  Ungesduck,  indeip  der  Didiler 

sich  selbst  mit  einer  Rose  zu  vergleichen  scheint.  Die  beiden 
letzten  Zeilen  der  deutschen  Strophe ,  die  wiederum ,  aber  mit 
Wendungen  denen  die  folgende  Strophe  Ivestimmtere  Bedeutung 
giebt,  es  ausdrücken  wie  Leid  und  Lust  in  der  Liebe  sich  mi- 
schen, sind  im  Böhmischen  nicht  nur  unklar,  sondern  wir  be- 
gegnen liier  zum  dritten  Male  dem  MissversUlndnisse  des  Wortes 
iUbe,  gan«  «is  bAtten  wir  es  mit  einem  heutigen  Uebersetzer  zu 
thira  der  ohne  Kenntniss  des  alten  Sprachgebrauches  sich  an 
nilleUiocbdetttacbe  Gedichte  wagl. 

Diu  Minne  darf  mich  strafen  riiomes;  UOär  sin  darf. 

stvie  gar  ich  umbevangen  het 

ir  klären  zarten  sitezen  lösen  lieben  Up, 

nie  stunt  min  wille  wider  ir  kiusche  sich  entwarf, 

wan  daz  sich  in  min  herze  tet 

mit  ganser  Hebe  dca  vü  minnecUche  wip. 

min  wilU  was  den  ougen  unde  dem  herzen  leit, 

dem  Übe  xwm  deu  ich  s6  trütten  wehsei  meit. 

diu  ganze  tfe6e  das  besneit 

und  oueh  ir  kiuschiu  werdekeit 

In  dieeer  Strophe  bricht  das  böhmische  Blatt  ab. 

milost  mie  bttde  uiniti^ 
uiniti  mic  nemozie, 
zobiech  ieie  stuucie 
lüdne  sladke  luzne 
roztomile  cieliczko, 
a  tisie  uolu  nidmi. 
nebo  sdiz  *)  sirdce  moye 
sote/a  ta  dien**) 

(« Die  Minne  wird  mich  anklagen ,  nicht  anklagen  kann  sie 
mich ,  dass  ich  umarmte  ihren  gliinzenden  schönen  sOssen  ver- 
lockenden holden  Leib ,  und  doch  m  reinem  Willen ,  denn  

mein  Herz  nahm  gefangen  dieses  Mädchen  » 

Ich  habe  in  der  vorletzten  Zeile  sdiz,  was  Hanka  durch  zde, 
hier,  erklllrt,  untUierseUt  gelassen,  weil  der  andere  Abdruck 


*)  gdyz  B. 

MitetwohlDnickiBUer  far4f0»;  Bbatdtoft»; 
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hier  et^as  Anderes  giebt,  gdyz,  so  dass  gdiz  geschrieben  zu  sein 
scheint.  Bei  t^eideo  Lesarten  liegt  v\  enigstens  Ein  MissversUnd-* 
niss  vor  Augen:  das  milielhochdeutsche  toon,  das  hier  amaer 
bedeutet,  ist  gegen  Sfnn  und  Zusammenhang  mit  dem  ganz  an- 
deren wan,  denn,  bdhmisch  neboj  verwechselt.  Ist  gdim  die 
wahre- Lesart,  so  ist  dies,  denke  ich,  für  kdyi,  als,  da,  su  neh- 
men, wie  in  dem  Bruchstttcke  einer  Uebersetsung  des  jobannei-» 
sehen  Evangetiums  Z.  22  (Cap.  4  V.  12)  gda  für  Ado  gesdirieben 
ist.  Dann  ist  wan  da»  durch  nebo  kdyi  doppelt  fehlerhaft  über- 
setzt, «denn  als  dies  Madchen  mein  Hers  gefangen  nahm»  stall 
«nur  dass  das  liebliche  Weib  mit  ganzer  Anmuth  in  mein  Herz 
drang.»  Aber  auih  zu  Anfang  der  Strophe  ist  der  Sinn  der 
deutschen  Worto  Ncrfchll  und  i;e(l;inkenIos  abgeschwächt.  Denn 
es  ist  schwer  cinzusclicn ,  .wie  es  der  Minne  einfallen  soll  den 
Dichter  desh;«!))  anzuklagen  weil  er  die  (ie]i('l)tc  uniarinl  hat. 
1d  dem  deutschen  Verse  hat  Herr  \  on  der  Hagen  Diu  Minne  emiarf 
geschrieben,  gegen  die  Haiuischriflen  und  gegen  die  Sprache, 
die,  wie  Wackernagel  in  IlulTmanns  Fundgruben  I.  285  er\^iesen 
hat,  xwar  in  dem  kurzen  Satze  zwär  sin  darf  sich  mit  dem  ein- 
lachen ne  begnügt ,  aber  in  dem  vorbeiziehenden  bei  verneinen- 
dem Sinne  noch  ein  nilu  verlangen  würde.  Die  Zeile  ist  ohne 
Fehler  tiberliefert:  auch  ruomes,  woran  Wackernage!  Anstoss 
nimmt,  ergiebt  sich  als  richtig,  wenn  man  den  Gedankensusam- 
menhang  genau  erwSgt.  Der  Dichter  hat  in  der  vorheiigehendMi 
Strophe  behauptet  höhere  Wonne  von  der  Geliebten  empfangen 
zu  haben  als  je  ein  Mann  in  d^  Welt ;  niemand  könne  es  aus- 
denken und  ausspredien  welches  Glück  ihm  durch  die  Gunst 
der  (ielieblen  aufgcizantzen  sei.  Bedenklich  hall  er  sich  nun  ein, 
die  Minne  habe  lU*sa(  lie  ihn  zu  tadeln  dass  er  sieh  des  genosse- 
nen (ilUekes  rülune:  abei-  soiiieirli  \erwirfl  er  diesen  Gedanken 
und  wehrt  allen  Tadel  eines  Prahlens  diueh  die  Schilderung  der 
Selbstüberwindung  ab  mit  derer  der  (ielieblen  geschont  habe, 
wie  es  in  der  Schlussstrophe ,  von  der  keine  böhmisehe  Ueber- 
setiung  vorhanden  ist,  heis5«l  ich  brach  der  rösen  niht,  und  ket  tr 
doch  getvalt.  Der  Vers  Diu  Minne  darf  mich  sträfen  ruomes;  xtoör 
sin  dar/*  bildet  den  berechneten  Wendepunkt  des  Gedichtes.  Der 
Btthme  verstand  rumes  nicht  und  übersah  den  Zusammenhang 
der  Gedanken:  so  gab  er  auls  Gerathewohl  Worte  ohne  verstän- 
digen Sinn. 

Dies  konnte  ohne  Zweifel  schon  im  Mittelalter  einem  unacht- 
samen ,  sich  um  Gliederung  und  Sohttrfe  der  Gedanken  wenig 
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bekümmernden  Uebersetzer  begegnen.    Mehr  beHremdel  mich 

dass  im  dreizehnten  Jahrhundert  ein  Böhme  der  ein  deutsches 
Lied  übersetzt«'  nicht  gewusst  haben  soll  was  ävetUiure  und  ze 
väre  st^n  und  liebe  und  wan  daz  bedeutete,  und  dass,  wie  ich 
zeifite,  eine  Stelle  des  Inihmischen  IJedes  genau  so  aussieht  als 
ob  in  ihr  ein  Druckfehler  der  bodmerischen  Ausgabe  der  Minne- 
Singer  ttberseUt  sei. 


Herr  Broek/utui  las  <f5er  finmscke  SprichuHfrter  und  BäUneL 

In  ^nem  interessanten  Aufsatie  Uber  das  finnische  Epoe*) 
bat  Jacob  Grimm  auf  den  Werth  und  die  Bedeotung  der  epischen 
Lieder  Finnlands  aufmerksam  gemacht,  die  unter  dem  Namen 

Kaiewala  vor  mehreren  Jahren  gesammelt  erschienen.  Mit  Er- 
staunen hört  man  liier  dass  in  einer  Gegend  die  man  sich  unter 
ewigem  Schnee  und  Eis  erstarrt  denkt,  nahe  an  den»  Polarkreise, 
unter  dem  Landvolke  eine  Poesie  durch  mündliche  Tradition 
forilebti  die  an  dichterischem  (iehalte  iu'l>en  dem  Besten,  was 
wir  aus  glücklicheren  Regionen  der  Erde  an  Liedern  und  (ie- 
sängcn  de$  Volks  kennen  gelernt  haben,  ehrenvoll  ihren  Platz 
eiQDimmt.  Noch  merkwürdiger  aber  ist  es  dass  mitten  im 
Cluistenthume  Jahrhunderte  lang  sich  Dichtungen  im  Ganzen 
rein  und  ungetrübt  erhalten  konnten,  deren  Inhalt  ganz  auf 
heidnischem  Grund  und  Boden  wurzelt,  denn  sie  besingen  die 
Thaten  der  uralten  Götter  Wainämtfinen,  Dmarinen,  Lemmin- 
kMinen  und  ihre  Fahrten  und  Werbung  um  die  sdiöne  Tochter 
des  Nordens.  Doch  diese  epischen  Gedidite  sind  nicht  die  ein- 
zigen Producte  der  liiuiischen  Volkspoesie;  ebenso  reiche  Samm- 
lungen von  Zau])erliedern  (sfjnnyt)  ,  Volkssagen  und  lyrischen 
Gedichten  sind  bereits  durch  den  Druck  verotlentlicht  oder  wer- 
den weniiislens  bald  gedruckt  erscheinen.  Mit  gleicher  Lie])e  und 
Sorgfalt  hat  man  uucli  dieSprUche  der  Volksweisheit,  die  Sprich- 
wörter der  Finnländer  gesanmielt,  in  denen  sich  die  praktisclie 
Weltanschauung  des  Volkes  in  kurzen  Sentenzen  ausspricht,  und 


*)  In  Höfers  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  der  Sprache  Bd  4  i>. 
U-~35.  Eine  schwedische  Ueber»et/.iinf<  der  Abhandlung  erschieo  ia 
FfmlertändstU  Albutn,  utgifvtt  af  H.  KeUgren,  R.  Tengström,  K.  Tigml^Ü. 
Brisingfort  1845.  Bd  S  S.  60  *ltS. 
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die  inil  deo  melir  idealao  Uedm  errt  ein  veHrtHndigee  Eild  voA 

der  Gieistigen  Individiialitlll  eines  Volkes  geben.  Die  iHeele  ge- 
druckte Sammlung  gab  Mag.  Henric  Florinus*);  der  beiilhmte 
Porthan  bereicherte  sie  durch  viele  Zusätze.     Ein  Jahrhun- 
dert .spiUcr  erschien  dieSammhmij  von  Jacob  Jud^n**),  die  H  38 
Sprichwörter  enthält ,  welche  zuiii  tjrossten  Tlieile  aus  Florin us 
Sammlung  genommen  sind.   In  demselben  Jahre  erschien  eine 
Abhandlung  von  C.  A.  Gottlund  (Dissertatio  de  proverbiis  fenni— 
eis.   Upsalae  1818),  in  welcher  er  100  Sprichwörter  im  Text  roii 
lateinischer  Uebersetzung  und  Erläutenmgen  bekannt  machte. 
Bedeutend  vermehrt  gab  derselbe  Gelehrte  eine  neue  Samminng 
in  seinem  für  die  Kenntniss  des  finnischen  VolkslebeikS  wichtigen 
Werke  OtaMoa  ßU  Suomakdna  huwihikna  (der  gmae  BMr,  eder 
finnisohe  Belustigungen),  HdtmgfiMt  4B38.  8  Bde.  Aus  allen 
diesen  angeführten  gedruckten  Quellen,  sewie  aus  vMen  hand- 
schrifUichen  Sammlungen  aus  den  verschiedenen  Provmien  des 
Landes,  besonders  aber  dnrdi  viele  Wanderungen  im  Lande  und 
in  stetem  Verkehre  mit  dem  Volke,  entstand  die  grosse  Sammlung 
finnischer  Sprichwörter  welche  Dr.  Elias  Lönnrol  herausgab***). 
Diesem  ausgezeichneten  Manne,  der  als  Kreis -Physikus  in  dem 
kleinen  Stüdtchen  Kajani  (unter  dem  64  —  65°  nördl.  Br.)  lebt, 
und  mit  begeisterter  Liebe  seit  vielen  Jahren  ununterbrochen 
sammmelt  was  an  Liedern  und  Gesttngen  in  dem  Munde  des 
Volkes  noch  lebt,  verdanken  wir  Alles,  was  bis  jetzt  Wichtiges 
und  interessantes  aus  dem  reichen  Schatte  finnischer  Volkslite- 
ratur gehoben  worden  ist.  LdnnrotsSprichwtfrtersammlung  eni- 
hillt7077  Sprichwörter;  doch  sind  darunter  viele,  die  nur  als 


^^BM^fl^K  ^9^001^1X0^909^  009^00^900       00^00900  ^90000000M^0^  090A^IO00lllfMtl00 

ßtkm  momUda  cootutja  nyt  vastudest  ahkerudßUa  enälyt  (d.  h.  der  alten  Pia- 
ntn  gebrfiuchliche  und  liebliche  Sprichwörter,  nach  Möglichkeit  von  ViBieo 
gesammelt  und  nun  von  neuem  mit  Fleiss  vermehrt).   Abo  I70S. 

WalUtt/^a  Suomalaisten  Sananlaskt^ja  (d.  h.  ausgewählte  Sprich- 
wörter der  FinnenV  Wihorg  4  818.  Eine  frühere  Sammlung  desselben  Ver- 
fassers, Utuia  Sananlaskuja  (d.  i.  neue  Sprichwörter  ,  Wiborg  1816,  pohört 
nicht  hierher,  da  sie  nicht  Sprüche  dem  Munde  des  Volkes  entnomiiu'n 
enthalt,  sondern  aus  einer  Reihe  von  moralischen  äentenxen  des  Verfassers 
besteht. 

***)  Suomm  Aaffl»  Samahik^  (d.  i.  Sprichwtfrler  des  flnafsehen 
Volices).  BMigf^  I84S.  IX  und  67S  S.  S.  Bs  hUdel  dies  den  4.  Bend 
des  Sammelwerkes  SlMNnaMen  KirfatUiuuden  Semrm  Wmtfittoie  (d.  i.  Ar- 
beiten der  finnischen  Liter«t»r<Qesellsch«ll),  Ms  jetit  6  Binde  in  •  Thelleo. 
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Doublelten  desseBieii  Spridiwortes  angesehen  werden  können. 

Die  Anordnung  der  Sammlung  ist  alphabetisch,  eine  Anordnung, 
welche  den  raschen  l'eberbUck  Uber 'den  geistigen  Gehalt  der 
Sammlung  sehr  erschwert ;  zweckmassiger  wUrde  wohl  eine  Ein- 
theiluns;  in  Rul)riken  gewesen  sein  ,  in  welchen  das  Gleichartige 
xusammengesteilt  sich  fände,  selbst  auf  die  Gefalir  hin  ein  und 
daatdbe  Sprichwort  zwei-  und  dreimal  aufgeführt  zu  sehen. 
Der  grOeste  Theil  der  Sprichwörter  ist  metrisch ,  und  zwar  in 
dem  gewöhnlichen  Runenvarsmass,  welches  aus  achtsilbigen  Zei- 
leii  in  trochlüschem  Rfayibmus  besteht,  mit  stark  hervortretender 
ADitteralioD.  Dieses  feste  rhythmische  Band  hat  die  Sprichwörter 
wM  in  siemlicfaer  Reinheit  erhalten.  Viele  Sprichwörter  beste- 
hen nur  aus  einer  Zeile ,  und  nühem  sich  in  dieser  gedrängten 
Ktlne  am  melaten  der  gewöhnlichen  Form  der  Sprichwörter  der 
ül)rigen  Völker;  viele  andere  aber  sind  zwei-  und  dreiseiKg, 
und  liehen  so  mehr  in  das  Gebiet  der  ethischen  Sentenz ,  des 
gnomischen  Distichons ,  Uber.  In  dem  letztern  Falle  herrscht 
meistens  das  allgemeine  Gesetz  aller  flnnischen  Poesie  vor,  ntim- 
lieh  der  sotionannte  Parallclismus  mcmbronmi,  indem  entweder 
der  Gedanke  der  ersten  Zeile  in  synonymen  Ausdrticken  in  der 
sweiten  wiederholt  w  ird,  oder  die  eine  Zeile  den  geraden  Gegen- 
satz der  andern  bildet.  Leider  ist  die  ganze  Sammlung  nur  fin- 
nisdi ;  der  Titel,  die  Vorrede)  der  Text  des  Werkes  selbst,  Alles 
isi  in  finnischer  Sprache  abgelasst.  Die  finnische  Sprache  aber 
ist  schon  an  und  ülr  sich  durch  die  Oberreiche  Fülle  ihrer  gram— 
matisfben  Formen  nidit  leicht,  die  Hilfsmittel ,  namentlich  die 
lericalisdien ,  sind  sehr  dürftig,  und  alle  diese  Schwierigkeiten 
treten  doppelt  hervor  in  diesen  kurzen  Sentenzen,  die  eine  Menge 
der  seltensten  Ausdrücke  enthalten  und  sich  oft  auf  ganz  eigen- 
thUmliche  Lebensverhiiltnisse  ,  Sitten  und  Gebräuche ,  auf  Ein- 
richtungen des  Hauses  und  Hofes  und  auf  Naturerscheinungen 
beziehen  ,  die  vielleicht  nicht  bloss  dem  Ausländer  schwer  oder 
gar  nicht  verstündlich  sind.  Es  w  iirewohl  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft zu  wünschen,  dass  die  finnische  Literatur-Gesellschaft 
die  von  ihr  herausge^rohonen  Denkmäler  der  Poesie  ihres  Volkes 
mit  einer  wOrtlichMi  Uebersetzung  in  eine  bekannte  Sprache  be- 
gleitete; die  grossere  Thetlnahme  des  gebildeten  Publikums 
wOrde  die  Mühe  reii^ich  belohnen.  Aus  den  Sprichwörtern 
hat  lum  Glück  LOnnrot  selbst  eme  Auswahl  getrofl^en  mit  schwe- 
discher Uebersetsung,  die  sich  in  einer  finnlsndisdien  SSeitschrift 
fSumi,  tidiknß  i  foiterUrndth^mmim.  HMngfoniSii)  findet. 
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Einige  Proben  werden  den  Geiet,  der  in  diesen  Spriciiw<lrlani 

herrscht,  am  besten  kennen  lehren. 

1.  (jul  lioiionnen  ist  halb  gewonnen. 

2.  Der  Abend  treibt  zur  Arbeit  den  Trägen. 

3.  Die  Zeit  wartet  auf  Niemanden. 

4.  Der  Preis  macht  ein  Pferd  nicht  besser. 

5.  Die  Noth  studiert  kein  Gesetz. 

6.  Das  Summen  der  MOcke  hOrt  man  nicht  im  Himmel. 

7.  Giebt  es  Bier,  so  giebt  es  auch  Freunde. 

8.  Der  Mensch  lebt  nicht  vom  Namen. 

9.  Der  IVberfluss  erniihrl  keinen. 

10.  Frühlingsrej;en  niilirt.  Herh.s treffen  verzehrt. 

M.  Der  Hund  I)ellt  die  Hiiush-ule  nicht  an. 

12.  Sehönbcit  fiilll  die  Tiipfe  nicht.  * 

13.  Am  liiirle.sitMi  ist  es  im  Sommei-  zu  slerJien. 
I  i.  Der  Sprung  ni.'ii  lit  keine  Inni:e  Heise. 

15.  Bräute  leiden  nicht  durch  Frost. 

16.  Kein  Freier  ist  arm. 

17.  Der  Hund,  (h^r  hellt,  föngt  keinen  Hasen. 

18.  Dit>  Hhre  gedeiht  nicht  gut  im  Munde. 
49.  Tiefe  Brunnen  vertrocknen  nicht. 

20.  Die  herzlichste  ist  die  Abschiedsstunde. 

84 .  Stets  nimmt  sich  der  TiHge  etwas  ver. 

22.  Der  Schlaf  füllt  nicht  die  Lade. 

23.  Allein  lacht  Niemand  länge. 

24.  Suche  nicht  Brod  in  der  Tasche  des  Bettlers. 

25.  ZUchtiije  den  Büren  niclit  mit  einer  Gerte. 

26.  Der  Trunkne  i.si  nieinal.s  nmi. 

27.  Der  Ackrr  lässl  sich  nicht  \«'ri)esüern. 

28.  (i('j)ut/,t(M'  Kopf  pllULiI  nicht. 

29.  Kein  Lrh^'n  ohne  Sorten. 

I 

30.  Der  I  isch  verfauU  nicht  im  Salz. 

31.  Viel  Raum  besitzt  die  Eintracht. 

32.  Wer  fragt,  geht  nicht  irre. 

33.  Wer  kann,  hat  gut  singen. 

34.  Ein  beschwerlicher  Reisegefilhrte  ist  der  Hunger. 


35.  Das  Aelteste  unter  den  Aeiieeten  ist  die  Zeit, 
das  Grteate  unter  den  Grdesieii  iet  der  Baum. 
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36;  Wenig  hilft  et,  daas  man  aingl, 
wenn  keiner  da  ist  um  zuzuhören. 

37.  Durch  Schönheit  gewinnt  man  keine  Wiese, 
durch  Putz  l)rennl  man  das  Heidekraut  nicht  ab. 

38.  Die  Scliloehti^keil  ist  nicht  blöde, 

der  Hund  kUmmert  sich  nicht  um  Schande. 

39.  Andres  Land  und  andre  Sitten, 
andrer  Vogel  und  andrer  Ton. 

40.  Wer  da  lebt,  denke  vorwärts, 
rückwärts  mag  der  Todte  blicken. 

44.  Die  Wildgans  hat  den  Frost  unter  den  Schwingen, 
der  Schnee  ftlllt  auf  die  Fussspur  des  Schwanes. 

48.  Was  zu  spät  gesät  wird,  ttmtet  der  Frost, 

was  nicht  eingezäunt  wird,  fressen  die  Schweine. 

43.  Das  Haar  wachst  den  Madchen  immer  länger, 
so  aber  wachst  nicht  der  Verstand. 

44.  Zum  Narren  "wird  auch  der  Weise, 
wenn  er  des  Thoren  Rath  l)cfolü;t. 

45.  Leicht  ist  das  Leben  auf  dem  Herrenhofe, 
nur  muss  man  sich  den  Rücken  schützen. 

46.  Sprich  nicht  von  deinen  Sorgen 
vor  dem,  der  Soigen  nicht  kennt. 

47.  Selten  hat  man  enge  Netze, 

doch  f^ngt  man  damit  grosse  Fisdie. 

48.  Niemanden  macht  Geualt  zum  Si'hwiecersohn, 
niemanden  kann  man  zw  lagen,  diias  er  liebe. 

49.  Preise  nicht  eher  das  Alte, 
bis  du  das  Neue  untersucht. 

iikm  Lebe  wie  es  im  Lande  ßr<mch  ist, 
.    oder  geh  aus  dem  Lande  hinaus. 

Der  Sfhn  artet  nach  dem  Vater, 

die  Tochter  erbt  der  Mutter  Sitte. 
8t;  Schlage  den  nicht,  den  man  schlug, 

lege  nicht  Kummer  zu  dem  Kummer. 

Wo  jeden  Tat;  man  bäckt, 

ist  alle  Tage  Mangel  an  Brod. 
54.  Die  als  Madchen  zankt, 

Wird  als  Hausfrau  einst  geschlagen  werden. 
Ä5.  Jtai  iat  die  Wieae  im'  Sommer,  * 

bunter  ist  des  Menschen  Leben. 
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56.  Manches  Brod  ist  s^Hn  von  aussen,  • 
aber  drinnen  findet  sidi  nichts  als  Kleie. 

57.  Schön  ist  der  Fisch  im  Wasser, 
schöner  noch  auf  der  Schüssel. 

58.  Wer  die  Katze  nicht  will  füttern 
muss  den  MMusen  Speise  geben. 

59.  Wer  zuerst  das  Harte  prüft, 
findet  nachher  auch  das  Weiche. 

60.  Der  Bettler  scheut  nicht  den  Krieg, 
der  Arme  fürchtet  nicht  den  Tod. 

Eipenthümlicher  noch  als  die  Sprichwörter  sind  die  Rüthsel-- 
Sprüche  der  Finnen.  Das  Aufgeben  von  Rüthseln  und  die  Lösung 
derselben  bildet  bei  den  Finnlandern  eines  der  beliebtesten  Kin- 
derspiele, iiTid  die  Kinder  sind  auch  die  Träger  und  Bewahrer 
dieses  Zweiges  der  Volkslitteratur.   Aehnliches  kommt  auch  bei 
andern  Völkern  und  in  unsrer  eignen  Heimath  vor,  doch  gewiss 
nicht  in  so  ausgedehntem  Gebrauche  als  bei  den  Vdlkem  des 
finnischen  Stammes,  denn  ausser  bei  den  eigentlichen  Finnen 
sind  diese  Räthselspiele  auch  sehr  häufig  bei  den  stammver- 
wandten Esthen.  —  Die  älteste  Sammlung  solcher  Kinderrät bsel 
mit  ihrer  Lösung  gab  Ganander*),  eine  viel  reichere  Elias  Lonn- 
rot**].  In  dieser  letztem  Sammlung  finden  sich  1679  finnische 
Räthsel  mit  ihrer  Auflösung,  die  gleich  unter  dem  Texte  gedruckt 
ist,  eine  Reihe  von  Varianten  und  135  esthnischo  Riithsel  in 
esthnischer  Sprache  mit  finnischer  Ueberselzung.     Sind  die 
Sprichwörter  schon  schwierig  zu  verstehen,  so  sind  es  diese Btttb-> 
sei  noch  viel  mehr ,  theils  durch  eine  Menge  von  Wörtern ,  die 
eben  nur  im  Munde  der  Kinder  leben ,  theils  durch  dialektische 
Formen,  Ueberhäufungen  mit  Deminutiven  und  Schwierigkeiten 
ahnlicher  Art.  Der  grOsste  Theil  der  Rüthsel  besieht  sieh  natOr- 
lidi  auf  sinnliche  Gegenstande,  auf  Theile  des  Bauses,  auf  Ge- 

quae  kUmr  confabulatioitet  vnpertinat  Fmminottri  ad  actmdtm  mgmhm 
fmmMB,  more  veterum  Gothorum ,  sdlvenäa  proponunt.  SuomalaM  onoo- 
tuxet,  wastausten  kansa.  Koolut  kahdexan  toista  ojastaikaa  Chrütfrid  Ganan- 
deriUa  (d.  h.  finnische  Räthsel  mit  den  Auflösungen.  Gesainmelt  wählend 
eines  Zeitraums  von  18  Jahren  von  Christfrid  Ganander).    Wasa  1783. 

Suotnen  Kantan  Arwoüuksia  ytinä  135  Wiron  arwoituksen  kanssa 
(d.  i.  Rttthsel  des  finnitehen  Volkes  zugleich  mit  135  esthnischeo  Rüthsein). 
RMHifitn  1841.  XVm  und  IS4  S.  S.  (Bildet  den  8.  Band  dir  oben  ge- 
nannten Sanunhing.) 
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itthsduileii  die  im  tli^idieii  Gebvaudie  wwittdei  wenkii,  auf 
die  BaosCliiere  und  ihre  Gewofanlieiten  u.  s.  w. ,  m  dass  ohne 
hinsiigefbgte  Losung  wohl  die  meisten  dem  AusUtoder  unauflös- 
bar hleflben  würden.  Die  Form  ist  ebenfalls  meist  metrisch,  doch 
freier  als  hei  den  Sprichwörtern.  Auch  aus  dieser  Sammlung  hat 
LOnnrot  Mclweres  mitgelheilt  in  der  Zeilschrift  Suomi. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Siirniiilung  j^ieht  Lönnrot  eine  an- 
schauliche vSchilderung  der  Art  und  Weise,  wie  die  Kinder  dieses 
Räthselspiel  betreihen ,  woraus  ich  das  Folgende  entnehme.  — 
Kommen  mehrere  Kinder  zusammen ,  um  sich  RUthsel  aufzuge- 
ben, so  ^'ird  zuerst  bestimmt,  wann  die  Strafe  für  den  eintreten 
soll,  der  die  Rathsei  nicht  hat  lösen  können;  gewöhnlich  wird 
dann  ausgemachl,  dass  er  beim  drittenmale  nach  Hymyla  (d.  h. 
du  Land  des  Gelächters,  die  verkehrte  Welt)  soll  gesdiickt  wer- 
den. Einer  der  Knaben  giebt  einem  andern  nun  seine  Rsthsel 
auf,  und  aller  Schar&inn  wird  aufgeboten  irgend  eine  plausible 
Losung  zu  finden.  Isl  es  aber  nun  trotz  dem  bei  drei  Räthsdn 
udit  gelungen  das  Wahre  zu  finden,  so  ruft  der,  ^r  die  Räthsel 
sa%ab, 

Ptiii,  pfui,  geh  nach  Hymyltt, 
da  du  dies  nidii  einmal  weisst, 

(hyys,  hyys  Hymältm^ 
a  s&äkOitn  Uenm^t  IJ , 

and  der  ganze  Chor  der  Knaben  wiederholt  dreimal  diese  Worte. 
Unter  SpoU  und  Hohn  tnti  der  Unglückliche  nun  die  Reise  an, 
wihrend  die  Übrigen  Knaben  ein  Lied  singen ,  in  welchem  alle 
Abenteuer  des  Wandrers  erzählt  werden ,  wie  er  nach  Hymyla 

i^omml  u.  s.  w. 

Hymyla*8  Hunde  bellen  heftig. 
«BUe,  Kind,  rasch  auf  den  Hof, 
«sieh,  warum  die  Hunde  bellen, 
«Lwarum  der  Schwarzohr  kläfift.» 

Leicht  sieht  man,  warum  die  Hunde  hellen, 
weshalb  der  Schwarzohr  klafft : 
da  kommt  ja  ein  zerlumpter  Tölpel, 
der  ganze  Leib  ist  mit  Schmutz  bedeckt, 
die  Kleider  starren  ganz  von  Koth. 
Als  Pferd  hat  er  eine  Ratte, 
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und  die  Kali^'isi  sein  Kutscher, 

lerbroohner  Ltfffel  isl  sein  Schlitten, 

der  Hundeschwans  dient  ihm  als  Peitsche. 

Er  fahrt  nun  an  das  Haus  hin,  klopft  an  die  ThUre  und  tritt 
in  die  Stube;  sowie  ihn  die  LcMitr  oi blicken ,  fahren  alle  er- 
schrocken zusammen.  Die  Wirt  hin  des  Hauses  will  eben  ein 
Brod  in  den  Backofen  schieben ,  aber  erschreckt  lUsst  sie  es  in 
die  Äsche  fallen.  Eine  andere  alte  Frau ,  die  auf  der  Ofenbank 
Hirsebrei  isst,  flüchtet  sich  mit  ihrer  Schüssel  auf  den  Ofen,  aber 
giesst  unglücklicherweise  den  Brei  dem  neu  eingetretenen  Gast 
auf  den  Kopf.  Er  fragt ,  wo  er  sich  rein  waschen  könne.  Man 
bringt  ihm  ein  Waschbecken  mit  Thcer.  worin  er  sich  witscht ; 
doch  mit  oinoin  Male  wird  ov  uichl  rein,  er  inuss  sich  noch  ein- 
mal mit  Tliecr  waschen,  d.uin  tn»ckiiet  er  sicli  ab  in  einem  l'cder- 
kaslen  ,  dann  in  einen»  IhM-kselkasten  u.  s.  w.  Nun  fratil  man 
ihn  was  er  Neues  zu  berichten  ha!)e  ;  er  erziihlt .  dass  er  wenii; 
zu  erzähhni  w  isse ,  ausser  dass  man  ilun  Räthscl  vorfielei:! .  die 
er  nicht  habe  errathcn  können.  Man  bittet  ihn,  doch  die  HMthsel 
zu  nennen,  und  ist  sehr  erstaunt  dass  er  die  Losung  nicht  habe 
finden  können,  die  ihm  nun  niitgetheiJt  wird.  Darauf  setzt  ihm 
die  Wirthin  von  Hymyltt  die  besten  Speisen  vor  und  er  kehrt 
wieder  nach  Hause  zurück.  —  Ist  nun  dieses  die  Reise  nadi  Hy- 
mylä  begleitende  Lied  vollendet,  so  berichtet  der  Knabe,  der 
dorthin  geschickt  worden  war,  von  allen  den  Wundem,  die  er 
in  H\inylM  gesehen  habe,  z.  B.  dass  man  dort  mit  der  Axt  kodie 
und  mit  (h*r  Pfanne  Holz  hacke,  dass  die  pferde  auf  den  Baum- 
zweifzen  hU|)fen  und  die  Eichhörnchen  den  Pflug  ziehen  u.  s.  W. 
Hierauf  liitt  er  \Nie<h'r  in  den  kreis  dci*  iibrijien  Spielkameraden, 
und  giel)l  seinerseits  den  Anch'rn  Hiitlisel  auf. 

Ein  Paar  Beispiele  luö^n  hier  genügen. 

I .  Das  Gold  liegt  auf  dem  Boden, 

doch  keinen  giebt  es,  der  es  sammelt.  —  Somietuchem, 

i.  Vau  altes  W^eib  mit  zwei  Zähnen: 

im  Sommer  isst  sie,  im  Winter  schläft  si<'.  —  Gabelpfluy- 

3.  Ein  altes  Weib  sitzt  in  der  Stube  Winkel, 
ist  vers(»hn  mit  hundert  Zahnen, 

kaut  die  Speise,  doch  schluckt  sie  nicht  herab.  —  WoU- 
kämm. 

4.  Liept  stets  im  Wasser, 

und  fault  doch  nimmer.  —  Zunge  m  Munde, 


Digitized  by  Google 


  273   

5.  Ertrinkt  nicht  auf  dem  weiten  Meere, 
ertrinkt  aber  auf  dem  festen  Lande.  —  Oel, 

6.  Wurde  zugleich  mit  der  Welt  geboren, 
stirbt  nicht  eher,  als  bis  die  Welt  vergeht, 
und  wird  doch  nicht  fUnf  Wochen  alt.  —  übud. 

7.  Der  Vater  ist  noch  nicht  geboren, 

und  schon  sind  die  Söhne  im  Krieg.  —  Punke»,  ehe  das  ■ 
heile  Feuer  aufflackerL 

8.  Das  Obere  lebt, 
das  Untere  lebt, 

die  Mitte  aber  lebt  nieiH.  ^  ReHer,  PferdundSaM. 

9.  Das  Pferd  ist  im  Stalle, 

der  Schweif  auf  dem  Dache.  —  Feuer  und  Rauch. 
40.  Es  ist  Speise  für  Herren  und  Könige, 

taugt  aber  nichts  für  Schweine, 

der  Hund  lUsst  sie  unberührt.  —  SaU, 
14.  Rufet  unaufhörlich, 

wird  doch  nimmer  heiser.  —  Waswr/ati. 

42.  Ein  mHchtiger  Stier,  von  geradem  RttdLen, 
wurde  geschlachtet  an  des  Waldes  Rand: 
das  Horn  warf  man  auf  den  Boden, 

das  Blut  schleppte  man  zur  Stadt, 
die  Haut  ass  man  mit  süsser  Milch, 
das  Fleisrh  uurde  im  Feuer  verbrannt.  —  Die  Tcame 
mit  ihren  Zweigen,  Tfieer,  Rinde,  Scheitholz. 

43.  Es  fehlt  ihm  selbst,  doch  giebt  er's  andern.  —  Schleif- 

ttein  (der  Scharfe  oder  Spitze  giebt), 

44.  Ein  kleiner  Hase  springt 
swischen  zwei  Mauern, 

Gold  fliesst  aus  seinem  Munde.  —  W^Mrtpide, 

45.  Zweimal  wird's  geboren, 

einmal  aber  stirbt  es  nur.  —  Vogel  (als  Ei  und  Junges), 

46.  Zwei  Schiffe  auf  hohem  Meere 
segeln  unaufhörlich, 

und  dennoch  in  der  weiten  Welt 

treffen  niemals  sie  zusammen.  —  Sonne  und  Mond, 

47.  Hai  zwei  HUnde,  und  zwei  JÜ»pfe, 

vier  Augen,  und  sechs  Fttsse.  —  Reiter  und  Pferd, 

48.  Zwei  bei  uns,  und  zwei  bei  euch, 

zwei  auf  der  ganzen  Erde.  —  Sowie  und  Mond. 

%0 
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49.  Sowie  du  die  ThOre  tfflhesi, 

kommt  sie  herbei  und  kUsstdich.  —  Wörme  m  der  Stube, 

20.  Silberperlen  fielen 

«uf  ein  goldenes  Gewebe, 

der  Mond  säte  sie,  die  Sonne  ärntete  sie.  —  Thau  ot^' 

Blumen . 

%\ .  Es  flog  ein  Vogel  ohne  Flügel, 

setzte  sich  ohne  FUsse  auf  einen  Baum : 
da  kam  eine  JunggGraa  ohne  Mund, 
sehofla  den  Vogel  von  dem  Baume 
ohne  Pfeil  und  ohne  Bogen» 
briel  ihn  ohne  Peoer  und  Pfuine, 
und  venehrle  ihn  ohne  Sali.  —  Der  Sekm  auf  den 
Bäumm,  der  vm  der  Sonne  venwArl  toM. 


Herr  Uermam  laa  über  die  konumke  Ode  <m  Censermus, 

Das  in  neuester  Zeit  von  andern  und  von  mir  seihst  be- 
sprochene achte  Geilichl  des  vierten  Buchs  der  horazischen  Oden 
ist  die  einzige  Ode  die  der  von  Meineke  zuerst  durchgeführten 
Abtheilung  in  vierzeilige  Strophen  zu  widersprechen  scheint. 
Diese  Abtheilung  gründet  sich  auf  die  von  ihm  und  von  Lach- 
mann gemachte  Bemerkung  dass  die  Verszahl  jeder  Ode  durch  4 
theilbar  ist.  Bloss  die  xwtflfte  des  dritten  Buchs  macht  davon 
eine  Ausnahme,  da  sie  nach  dem  Yoig^nge  des  AIcllus  hl  jeder 
Strophe  enien  aus  sehn  gleichen  Füssen  ohne  Ünterforediung 
fortgehenden  Bhythmus  hat.  Da  nun  Horas  selbst  (Epist.  I.  49, 
27)  sagt  Umtä  mutare  media  et  earmim  ortem,  so  dürfen  vnr 
schliessen,  dass  auch  (fie  ionischen  und  HoHschen  Dichter  in 
den  Gedichten,  deren  Versmasse  wir  bei  dem  Horaz  finden,  das- 
selbe Gesetz  werden  befolgt  haben.  Da  es  femer  wohl  natürlich 
ist,  dass  alle  Strophen  nach  derselben  Melodie  gesungen  wurden, 
so  wird  auch  (iie  Melodie  nach  jeder  vierten  Zeile  w  iedergekehrt 
sein ,  nicht  bloss  hei  den  Griechen ,  sondern  auch  bei  den  Rö- 
mern, deren  Gedichte,  wie  Herr  D.  Kirchner  in  seinem  diesjähri- 
gen gelehrten  Osterprogramm  (Nwae  qyaeUkmes  HoraUanae)  leigl, 
wenigstens  sum  Theil  wirklich  gesungen  wonlen  sind,  wenn  sie 
auch  meistens  wohl  nur  so  gedichtet  wurden,  als  sollten  sie  ge- 
sungen werden,  wie  eben  <tieadite  Ode  des  iriertenBociia.  Herr 
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Dr.  Kin  hner  meint  Übrigens  wohl  mit  Grund ,  dass  das  beglei- 
tende Instrument,  so  wie  mit  ihm  vor  Anstimmung  des  Gesangs 
präludiert  wurde ,  auch  zw  ischen  den  Strophen  einen  kurzen 
Uebergang ,  ehe  der  Silni^er  wieder  fortfuhr,  werde  gemacht 
haben.  Indessen  wird  man  dies  nicht  als  etwas  bei  jedem  Stro- 
piienweehsel  nothwendiges  ansehen  dürfen,  da  selbst  in  der  hü" 
hen  lyrischen  Poesie  der  Griechen  das  Ende  der  Strophen,  wenn 
es  auch  mehrentbeils  einen  Ruhepimkt  gestattet,  doch  manchmal 
einer  Untertmchimg  des  Gesangs  günilioh  entgegen  Ist,  c.  B.  in 
Pilldan  erster  olympisdier  Ode,  wo  ven  den  eng  vertnmdenen 
Worten  /c^ior  0vyar^69  das  erste  die  dritte  Antistrophe  be- 
aeUiesst,  und  das  andere,  mit  dem  sidi  der  ganse  Sats  endigt, 
die  Epede  anfingt.  Selbst  das  Ende  der  Epoden,  nrit  dem  man 
am  ersten  den  Schluss  einer  aus  drei  Strophen  bestehenden  nra- 
sika Ii  sehen  Periode  erwarten  sollte,  lässt  manchmal  keinen  Still- 
stand des  Gesanges  zu ,  wie  z.  B.  in  der  neunten  olympischen 
Ode  die  Rede  der  ersten  Epode  mit  dem  Anfangsworte  der  nun 
folgenden  Strophe  iyivovto  beschlossen  wird.  Ja  sogar  die  letzte 
Sylbe  eines  Wortes  findet  man  am  Ende  der  Strophe  in  die  lot- 
gende  Epode  elidiert  in  der  dritten  olympist  hen  Ode ,  mpftaip 
'Imppuimg.  Das  einiige  Miqpiel  dieser  Art  bei  dem  HorasU.  43, 8» 

nie  venma  Colchica 
et  quidquid  tuquam  concipüur  nefaSj 

bat  lentley  aus  den  besten  Handsdiriften  durch  Cokha  nM% 
beseitigt,  ohne  Jedocb  die  Bemerkung  binsuxufilgen ,  daes  die 
Biimon  iMit  an  sieh,  sondern  wdl  ibr  eine  kune  Sylbe  vorber- 
feilt,  KU  venverfen  war,  denn  ille  vmena  Cdchorum  würde  nicht 

anst^ssig  sein.  Doch  dieses  alles  nur  beiläufig. 

Ich  wende  micli  zu  der  bezeichneten  Ode  selbst.  Da  diese 
aus  34  Versen  von  gleichem  Masse  besteht,  so  würde  sie,  \Nenn 
diese  Zahl  richtig  wäre ,  unter  die  Epoden  gesetzt  sein ,  deren 
\>rszahl  durch  2  theilbar  ist  und  also  nur  eine  gerade  Zahl  zu 
sein  braucht.  Deshalb  ist  die  letzte  Epode  des  Horaz,  die  81 
Verse  enthält,  entweder^  wie  sie  auch  in  der  zu  St.  Gallen* be- 
fiodbchen  Handschrift  fehlt,  von  den  Epoden  abiusondem,  odbr, 
wenn  sie  ihnen  beigesttblt  wird,  muss  sie  um  einen  Vers  verfcursl 
werden.  Dies  ist  woU  das  richtige:  denn  der  77.  Vers  kttndigl 
sieh  SU  sehr  ab  matten  Zusats  eines  ErkUlrers  an,  als  dass  man 
flm  dem  Horas  suachreiben  konnte.  Da  nun  die  fragUobe  Ode 
■lebt  unter  die  Epoden  gesatit  ist,  so  Mfi  schon  bieraas  daas 

20* 
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sie  zwei  Verse  entweder  m  viel  oder  xu  wenig  entlialto,  dlfern 

man  nicht  annehmen  will  dass  sie ,  ebenfalls  nach  dem  Vorgang 
griechischer  Lyriker,  x«ra  tnixov y  wie  es  die  Metriker  nennen, 
gemacht  vsei.  Von  solchen  Gedichten,  in  denen  alle  Verse  gleiches 
Mass  ohne  Beschrünkung  ihrer  Anzahl  haben ,  giebt  Galuil  viele 
Beispiele.  Dieser  Annahme  steht  jedoch  das  entgegen  ,  dass  die 
Ode  so  viele  und  so  unverkennbare  Spuren  vierzeiliger  Strophen 
zeigt,  dass  man  Bedenken  tragen  muss  sie  fUr  eine  Ausnahme  zu 
halten.  Das  EigenthUmliche  solcher  Strophen  ist  das,  dass  wenn 
aach  der  Sinn  der  Rede  nicht  mit  jeder  Strophe  geschlossen  ist, 
sondern  entweder  in  die  folgende  Strophe  tlbergreifi  oder  früher 
EU  Ende  geht  als  die  Strophe  selbst,  wodurefa  dem  Diehter  freie 
Bewegung  gestattet  ist,  doch  meistens  swel  Zeilen  susammen 
durch  ihren  Inhalt  ein  Ganses  ausmachen  und  so  die  Strophe 
durch  Scheidung  in  zwei  Theile  in  ein  gefilOiges  Gleiohgewidii> 
bringen.  Dieses  VerhÄHntss  ist  in  den  drei  ersten  Strophen  der 
Ode  sehr  gut  beobachtet ;  in  den  folgenden  aber  mannigfach  ge- 
stört. Die  alte  Handschrift,  aus  der  die  Ode  stammt,  muss  nach 
dem  zwölften  Verse  so  durch  Moder  beschädigt  gewesen  sein, 
dass  manche  Verse  nicht  mehr  vollständig  lesbar  waren,  andere 
aber  ganz  oder  zum  Theil  nur  in  abgetrennten  Stlkken  vorlagen. 
Diese  Bruchstücke  sind  hernach  so  gut  es  geben  wollte  von  einem 
Abschreiber  theüs  nicht  in  gehöriger  Ordnung  zusammengefügt, 
theils  nach  Vennuthimgen  ergänzt  und  durch  eigne  Zuslltse  in 
eine  Art  vep  Zusammcohang  gebracht  worden,  so  daas  diese 
Ode,  die  em  sehr  sdittnes  GedidU  war,  nun  simi  TheM  matt, 
widersinnig  und  durch  geschichtliche  UnrichtiglLeit  enialellt  auf 
uns  gekommen  ist.  Dem  UrtheM,  das  Ladunann  im  Pliüologus  t 
S.  466  gef^t  hat,  kann  ich  nicht  beistimmen.  Er  sagt:  t lieber 
die  ganze  Ode  wiU  ich  beilKufig  bemerken  dass  sie  bei  aller 
Feierlichkeit  ein  scherzhaftes  neckendes  Geschenk  war,  etwa  am 
Geburtstage  des  Censorinus:  denn  obgleich  sie  ihm  stolz  die 
rnsterblichkeit  zu  versprechen  scheint,  bringt  sie  doch  nichts 
von  ihm  auf  die  Nachwelt  als  dass  er  des  Dichters  Freund  war 
und  (iedichte  liebte.  Gleichwohl  verdanken  wir  dieser  Ode  die 
Nachricht  von  seincni  Tode.  Wenigstens  kann  man  nicht  sehen 
warum  Velleius  Pati x  ulus  II.  4  0£  den  Tod  des  Censorinus  mit 
dem  des  Lollius  zugleich  erwähnt  hat,  wenn  ihm  nicht  etwa,  da 
sie  fast  gleichzeitig  im  Orient  starben,  einfiel,  dass  Horaz  an  sie 
zwei  auf  einander  folgende  Oden  gedichtet  hatte.»  Biwas  Schert- 
haftes  kann  ich  in  dem  Gedichte  nicht  entdecken,  sondern  finde 
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darin  viefandir  eine  emfllieh  gemaiiite  AndeuUiog  der  liberalen 
Gerinnung  und,  wenn  ich  mioh  niohl  tttasdie,  auoii  der  miUtari- 
adien  Eigensebaften  des  Gensorinns.  Dass  er  ein  efarenwerther 

md  allgemein  hochgeachteter  Mann  gewesen  ist,  bezeugen  die 
Worte  des  Velieiu^,  auf  den  sich  Lachmann  beruft.  Denn  dieser 
sagtf  nachdem  er  den  Charakter  des  LoIIius  scharf  geladelt  hat : 
sed  quam  hunr  decessisse  laetati  homines,  tarn  paulo  post  obisse 
Censorimtm  in  iisdem  provinciis  graviter  tulit  civitas ,  virum  rfe- 
meremUs  hominibus  genitum.  Ueberhaupt  aber  wtUrde  ein  Ge- 
dicht ,  mit  dem  man  einem  die  Unsterblichkeit  bloss  scherzhaft 
verspradie,  nicht  in  einem  so  erasthaflen  Tone  ihn  mit  berühm- 
ten Heroen  und  Gottersöhnen  zusanunen  stellen  dürfen,  sondern 
mttsste  damit  endigen  dass  der  Dichter  entweder  sagte,  er  sdbst 
sei  freilicfa  sn  schwach  Unsterblichkeit  durch  seine  Verse  zu  ge- 
ben 9  oder  die  Unsterblichkeit  die  man  durch  Gedichte  erlange, 
sei  zuletzt  doch  nur  ein  trttglicher  Schein ,  da  den  Dichtem  nie- 
mand glaube  und  schon  einer  der  ältesten  Dichter  die  Musen 
selbst  sagen  lasse,  sie  wttssten  viel  Erlogenes,  das  wie  Wahrheit 
aussehe,  zu  erziihlen.  Betrachtet  man  die  Ode  unbefangen,  so 
hat  sie  vielmehr  durchaus  einen  wUrdifzen  und  erhabenen  Cha- 
rakter. Der  (iedanke ,  den  Iloraz  ausführt ,  sei  es  dass  er  dem 
Censorinus  diese  Ode  zum  Geburtst*i}i;e  oder  zum  neuen  Jahre 
schickte,  ist  dieser:  «ich  würde  dir  werthvolle  Dinge  zum  Ge- 
schenke machen,  wenn  ich  reich  wäre  und  Kunstwerke  berühm- 
ter Meister  besMsse:  aber  dergleichen  habe  ich  nicht,  und  du  hast 
weder  Mangel  an  solchen  Sachen  noch  Verlangen  danach:  an 
Gedichten  findest  du  Wohlgefallen:  mit  einem  Gedichte  kann  ich 
dich  beschenken :  Gedidite  haben  Werth,  weil  sie  das  Andenken 
des  Besungenen  sichern.»  Dies  sprechen  die  eraten  drei  Stnn 
phen  sehr  schon  in  folgenden  Worten  aus: 

Donarem  pateras  grataque  commoduSf 
Censorine,  meis  aera  sodalibus ; 
donarem  tripndus,  praemia  fortium 
Graiorum,  neque  tu  pessima  mmerum 

ferreSy  divile  me  scilicet  artium, 
qtms  auf  PaiThashis  prottäil  atU  Scopas, 
hie  saax)f  Uquidis  iUe  coloribus 
Men  fttmc  hommem  p<mere,  nunc  deum. 

sed  non  haec  mihi  vis :  n$c  tük  lalium 
reteitaut  mmm  dekoiarum  e^ens: 
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uimhIbi  iw  iiiiMi&iii  im  whki  iwmMWiii 
dotnan,  &t  ttreHun  dictre  aimmts* 

Was  Horas  hier  sagt ,  dass  er  solchen  Geschenken  ihren  Werth 

bestitninen  könne,  will  er  nun  durch  Beispiele  zeigen,  und  zwar 
fuerst  durch  das  des  älteren  Scipio,  der  die  Erhallung  seines 
Ruhms  besonders  der  calabrischen  Muse  des  Ennius  verdanke. 
Wahrsc  heinlich  ist  damit  das  Lobgedicht  des  Ennius  gemeint, 
das  den  Titel  Scipio  führte,  da  Ennius  den  zweiten  punischen 
Krieg,  der  liereits  von  NMvius  besungen,  nur  kurz  in  seinen  An— 
nalen  berührt  zu  haben  scheint.  Hier  lesen  wir  nun  folgendes : 

HO»  ihdia  notis  marmora  pubücis, 
per  qme  tpiräuf  et  vüa  fidä  bonii 
poH  nwrtem  ducibut,  tum  öderes  fitgae, 
reiectaeque  reirorsim  BannibaUi  minae, 
fion  mcendüt  Carlha^inis  wqriae 
eim,  quidmita         ab  Afirka 
hwratus  rediit,  clarnts  indicant 
laudes  quam  Calabrae  Pierides. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  der  sonst  so  scharfsichtige  Bentley  in 
seinem  Eifer  gegen  die  incendia  Carthaginis  die  tlbrigen  Ver- 
kehrtheiten dieser  Verse  Ubersehen  hat.  Da  die  incisa  nofüi  mar-- 
mora  pnhlicis  nur  Inschriften  an  einem  Denkmale  bedeuten  ktfn* 
nen,  so  fdillt  gleich  der  widersinnige  Gedanke  in  die  Au^n,  dass 
den  Inschriften  die  Kraft  sugeschrieben  wird  die  YerstorbeneD 
von  neuem  tu  beleben ,  und  es  leuchtet  ein  dass  diese  Wirkung 
nur  der  Diditkunst  beigelegt  werden  konnte  und  der  Absieht  des 
Diditers  zufolge  beigelegt  werden  musste.  Hierauf  folgt ,  dass 
der  Vers  iton  mcUa  mUs  marfnora  jnMcis  an  die  unrechte  Stelle 
gesetzt  isty  und  Horas  werde  geschrieben  haben : 

carmina  possumm 
donare,  et  pretium  dicere  muneri : 

per  quae  Spiritus  et  vita  redit  bonis 
post  mortem  ducibus. 

Es  würde  aber  sehr  ungeschickt  und  last  einem  Spott  ähnlich 
gewesen  sein,  m  dieser  Gedankenverbindung  bamt  dudbiu  su 
sagen,  wenn  Gensorinus  nicht  ebenlalls  hMtte  unter  die  ducet 
gezählt  werden  können.  Und  auf  Tapferkeit  des  Censonnus  deu>  • 
t«i  auch  schon  in  der  ersten  Strophe  die  Worte  hin ,  donarem 
hipodas,  praemia  fortium  Gruiorum,  die  ausserdem  ein  sehr  un- 
passend angebrachter  leerer  Zusatz  sein  wurden. 
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Was  nun  die  Worte  non  incisa  notis  marmora  pubUcis  an- 
langt ,  so  vennisst  man  dazu  noch  einen  andern  Gedanken ,  da 
nicht  bloss  Inschriften,  sondern  auch  Bilder  des  Verstorbenen 
zur  Erhaltung  seines  Andenkens  dienen.  Dieses  musste  auch 
schon  nach  einem  Gesetze  der  poetischen  Sprache  ervvtthnt  wer- 
den, die,  wo  zwei  gleichartige  Sätze  durch  ein  gemeinsames  Wort 
oder  einen  gemeinsamen  Begriff  zu  einem  Satze  verbunden  wer- 
den, die  Wiederholung  des  beiden  Sätzen  gemeinschaftlichen 
Anfangswortes  verlangt :  me  doctontm  ederoe  praemia  fronUum  dis 
misceni  superis,  me  gelidum  nemta  Nympharumque  levez  cum  ScUy- 
rü  chori  secemunt  poptdo ;  me  pascunt  oUvaCf  me  cichorea  levesque 
maivae  ;  sie  te  diva  potens  Cypriy  sie  frcUres  Helenae,  lucida  sidera, 
ventorumqtte  regat  pater.  Daher  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  annehme  Horaz  werde  geschrieben  haben : 

non  statuae  magis, 
non  incisa  notis  marmora  publicis 
indicnnt  laitdes  Scipionis,  quam  Calabrae  Pierides.   Dies  ist  um  so 
wahrscheinlicher,  da  diese  Fassung  eine  absichtliche  Anspielung 
auf  die  von  Trebellius  Poliio  im  siebenten  Kapitel  dos  Claudius 
aufbewahrten  Worte  aus  dem  Lobgedichte  des  Ennius  giebt : 

quamnam  statimm  faciet  popuhis  Romanus  tibi? 
quam  cohmnam,  quae  loquatur  res  Utas  gestas? 

Was  nun  femer  in  der  Ode  Uberliefert  ist,  non  celeres  fugae 
reiectaeque  retrorsum  Hannibalis  minae,  ist  offenbar  in  dieser 
Form  ungereimt  und  widersinnig.  Denn  wo  die  Mittel  mit  ein- 
ander verglichen  werden,  durch  welche  die  Thalen  eines  Mannes 
verewigt  werden  können,  Bildwerke,  Inschriften,  Gedichte,  ist 
es  Unverstand,  die  Thaten  selbst,  deren  Gedfichtniss  durch  diese 
Mittel  erhalten  werden  soll ,  zu  den  Mitteln  zu  zählen ,  durch 
welche  die  Thaten  fortleben.  Einen  so  absurden  Gedanken  kann 
Uoraz  nicht  ausgesprochen  haben.  Ueberhaupt  aber  wUrden 
solche  negative  Sätze  auf  keine  Weise  in  den  Zusammenhang 
passen ,  sondern  könnten  nur  dann  statt  finden ,  wenn  der  Sinn 
wäre,  nicht  die  Thaten  eines  Mannes  verewigen  seinen  Ruhm, 
sondern  die  Gedichte,  in  denen  sie  erzählt,  beschrieben,  und  da- 
durch im  Andenken  der  Menschen  erhalten  werden.  Lachmann 
macht  nun  gegen  die  Worte  non  celeres  fugae  auch  den  Einwurf, 
dass  Hannibal  keineswegs  schnell  aus  Italien  geflohen  sei.  Dies 
würde  unwiderleglich  sein,  wenn  diese  Deutung  nothwendig 
wäre,  was  sie  jedoch  nicht  ist,  wie  sich  hernach  zeigen  wird. 


  SSO   

Den  grO«8l6B  Anstots  hat  man  an  dem  Verse  tun  meendia 
Carthagim  impiae  genommen,  den  Bentley  theiis  wegen  der 
verietiten  Glisnr,  theüe  weU  durch  einen  eigen  Anadurenismos 
der  jüngere  Sdpio  mit  dem  llltem  in  eine  Person  snaammenge— 
werfen  ist ,  für  untergeschoben  erklUri  hat.  Die  Yersoohe,  die 
man  gemacht  hat  die  mcmidia  Carthagmis  sn  vertheidigen ,  sind 
sHmmtJich  Versuche  das  Unmögliche  möglich  zu  machen.  Al>er 
darum  ist  noch  nicht  der  ganze  Vers  zu  verwerfen  :  denn  er  kann 
ja  unrichtig  enziinzl  sein,  wie  denn  auch  Cuninj^ani  und  Sanadon 
impendia  und  Döring  stipendia  geschriclxMi  haben,  dieser  sogar 
mit  Berufung  auf  den  Ennius ,  aus  dessen  Annalen  Varro  die 
Worte  Poeni  stipetulia  pemhmt  aufbew  ahrt  hat.  Die  meendia  rüh- 
ren gew  iss  von  dem  Ergänzer  der  Handschrift  her,  in  der  wahr^ 
scheinlich  nur  noch  endia  Carthagims  impiae  lesbar  war.  Was 
die  Terletzte  Cttsur  anlangt,  so  )ialte  ich  es  für  pedantisch,  diese 
in  einem  Eigennamen,  der  sich  nicht  bequem  in  das  Versmass 
fügt,  nicht  dulden  zu  wollen,  und  Bentley  hatte  um  so  weuger 
Ursaidlie  sidi  Ober  diese  GMsur  su  ereifern,  da  er  in  der  ireer* 
sdmten  Ode  dieses  Buchs 

spectaiidus  in  cerUiutme  Marih 

nicht  angefochten  hat. 

Endlich  folgt  noch  eius  qid  domüa  nomen  ab  Afirica  lucraiuB 
retUü,  Hier  nimmt  Lachmann  an  emt  ^  Anstoss,  weil  tf  qui 
selbst  in  epischer  Poesie  nicht  vorkomme,  da  das  einsige  Beispiel 
in  der  Aeneis  XI.  256  (denn  tÜ  ccMipt  ^uodlX.  274  werde  verwor- 
fen) nur  ein  scheinbares  eo  quae  sei,  und  die  richtige  Erklllrung, 
dass  quae  für  quaenam  st^e,  vom  Mediceus  deutlich  und  schick- 
lich durch  eine  Interpunction  nach  ea  beseichnet  werde: 

mitto  ea,  quae  muris  beUando  exhausta  sub  aUtS, 
quos  üimois  premat  ille  viros. 

Man  sehe  also  wohl,  was  von  den  beiden  ehu  im  Horas,  hier  und 
III.  44,  48  SU  halten  sei.  Beweise  aus  durchgeführter  Indudion 
sind  sehr  schtttsbar,  well  sie  su  guten  Ergebnissen  benutst  wer- 
den können.  Aber  an  sich  geben  sie  nur  einen  todten  Körper^ 
der  erst  den  belebenden  Funkon  erwartet.  Das  Pronoinrn  is,  wo 
es  unbetont  bloss  die  Beziehung  auf  den  in  Rede  stehenden  Ge- 
ti:ensland  bezeichnet,  was  seltener  im  Nominativ.  Iiäufip  al)cr  in 
jedem  andern  Casus  slaltfindel,  gehört  als  bloss  logische  Vertre- 
tung des  Subjects  der  Sprache  dos  gewöhnlichen  I.ebons  an  und 
ist  gans  prosaisch ;  daher  es  in  der  Dichtersprache  m<)glicfast  vor* 
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■iwilwn  wM.  Id  dtm  äogBÜtiuUm  Vene  mm  «kr  AeDflN  isl  w 
■drt  nur  gani  mtlsng,  sondern  sogar  stOrand,  und  rOhrt  meiner 
üdbeneugung  naeli  gar  nioiil  tob  dem  DidHer  her.  Wo  es  aber 
betont  im  und  betont  werden  nrass,  weil  es  das  einsige  Wort  ist, 
das  den  Sidbjecld>egriff  giebt,  wie  in  der  Stefle  dieser  Ode,  ist 
es  nothwendig  und  folglich  auch  richtig.  Es  kann  daher  etus  qui 
domtta  nomen  ab  Africa  lucratus  rediit  nicht  mit  dem  andern  eius 
bei  dem  Horaz  ,  quamvis  furiale  centum  muniant  angues  capul 
eins,  verglichen  werden  :  denn  hier  sieht  es  ganz  überflüssig  und 
konnte  wegbhMl)en.  Eben  so  liest  man  in  der  Aeueis  lY.  478 
inveni,  yermuna,  via/n :  gratare  sarori, 
quae  mihi  reddat  eum,  vel  eo  me  solvat  amantem. 
Den  zweiten  dieser  Verse,  der  ganz  erbärmlich  ist,  halte  ich  für 
den  Zusatz  eines  Erklärers.  Uebrigens  steht  ü  qui  auch  bei  dem 
Propers  I.  40,  29  ispoterit  feUx  una  remanere  pueila,  qui  num- 
quam  vacuo pectore  Uber  erä,  und,  ganz  wie  in  der  horazischen 
Ode,  V.  8,  35  est  eüam  auHgae  spectes  Vertumnm,  et  eius,  iran" 
cä  altemo  qui  kve  pcndus  equo.  Und  umgekehrt  m.  24 ,  4  qui 
videtj  is  peccat.  So  auch  bei  dem  Tibull  I.  2,  39  nom  fuerü  qui- 
cumque  loquax,  is  sanguine  no/am,  is  Venerem  e  rapido  sentiet 
esse  mari.  Ja  sogar  das  bloss  relative  eim  fiiKlet  sich  bei  dem  Ti- 
bull I.  6,  25  und  dem  Properz  V.  6,  67.  An  sich  liat  fol|»!ich  eins 
qui  domita  nomen  ab  Africa  lucmtiis  rediit  clun  li.ius  nichts,  was 
zu  tadehi  wiire,  sobald  nur  der  {^anze  Satz  richtig  ist  und  eius 
laudes  zusammengehören.  Aber  daran  lassl  sich  zweifeln ,  theils 
weil  eius  laudes  clarius  indicant  ein  matter  Ausdruck  ist  und  man 
etwas  Bestinunteres  und  Bezeichnenderes  von  den  Vordiensten 
des  Scipio  erwartet,  theils  weQ  so  etwas  auch  wirklich  in  den 
Worten  fion  cderes  fitgae,  reiecfaeque  retronum  HambaUs  minae, 
non  incendia  CarUuiffinis  in^ae  gegeben  ist.  Nur  sieht  man 
nidit  wie  diese  Worte  dem  etus,  qui  domita  nomen  ab  Africa  hur- 
eratus  rediit,  clarius  indicant  laudes  vorausgehen  konnten.  Sie 
sehetnen  daher  von  dem  Ordner  und  Eiganzer  der  zersttickelten 
Handschrift  nicht  an  die  reohtc^^telle  gesetzt  zu  sein ;  und  wenn 
dieses  sich  so  verhilll ,  niuss  mit  dem  matten  clarius  indicant 
laudes  zugleich  auch  eius  als  Ergänzung  von  fremder  Hand  ange- 
sehen \\  erden ,  welcher  wohl  auch  die  Negationen  und  die  da- 
durch, sowie  durch  die  VerrUckung  dor  Worte  aus  ihrer  wahren 
Stelle,  nöthig  gewordenen  Nominative  werden  zuzuschreiben  sein. 
Mit  Sicherheit  angeben  zu  wollen  was  Horaz  geschrieben  habe, 
wäre  eine  nicht  zu  entschuldigende  Vermessenheit.  Da  aber  das, 
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and  die  beiden  WWer  amr  md  laifcis»  mU  andern  irertansoht 
werden ,  gerade  hinreiobl  die  swei  kk  Uneidnung  gctonmepcp 
Strophen  anainftdien ,  so  wQrde  sieb  anf  fi^ijende  aehr  passende 

Andeutung  der  Tbateo  des  Scipio  schliessen  lassen : 

nnn  sfntttae  magiSj 
'  non  incüa  notis  ryuinnnrn  publicis 
äUm,  qid  domta  nomen  ab  Afn'cn 

huraiui  redHtpost  celei  es  fugas 
reiectxjaque  retmmm  BamibaHs  mmas 
m  diqfmdia  Car^agimi  mpiae, 
ektrani,  quam  Cakirae  PÜrMet. 

Diess  würde  sich  auf  die  Schlacht  bei  Zania  beziehen,  durch  dir 
das  Schicksal  von  Karthago  entschieden  und  der  zweite  punisclie 
Krieg, beendigt  wurde,  und  niclils  hatte  wohl  sich  mehr  geeignet 
hier  genannt  zu  werden,  als  das,  wodurch  Scipio  den  Gipfel  sei- 
nes Ruhms  erreichte  und  den  Beinamen  Africgma  erhielt,  wovon 
Livius  XXX.  45  sagt :  prhnus  hic  imperator  nomine  vtcta^  ab  se 
gentis  est  nobiUtatus,  Die  celeres  fugae  beziehen  sich  nun  auf  die 
Fhichl  des  Hannibal  nach  jener  Schlacht,  von  dem  Livius  XXX. 
35  schreibl:  Bannibal  cum  pauds  equUUnu  mier  tumuUum  ehpsus 
Adrumehm  perfugit,  was  Polyblus  XV.  45  so  ausgedrttckl  halle : 
'jiwlßag  di  fux  6X/y»p  ImrMir  «or«  ro  av¥ix^g  notovfupog  fjy  mpu- 
X»(ffjai¥  (ig  'u^ÖQVfitjTa  itioul&tj,  Ubrigens  bat  P^rikarop  nicht 
uneben ,  um  lucrahis  zu  vertheidigen ,  das  Faber  als  einen  ge- 
raeinen Ausdruck  getadelt  hatte,  die  Worte  des  Scipio  bei  (k'in 
Valerius  Maxiinus  III.  7  angeführt :  qwtm  Africam  totam  potestali 
vestrae  subiecerim,  nihil  ex  ea  quod  meum  diceretur praeter  cogno- 
men  retluli. 

Es  folgt  die  sechste  Strophe : 

neque 

91  chartae  sHeant  quod  hene  feceris, 
mercedem  fufem.  quid  foret  lUafi 
Mavcrtitque  puer,  si  toeüurmlas 
obsiarei  merüis  mvida  RomiuU. 

Da  dies  so  viel  ist  als  quid  foret  Romulus ,  si  t^iciturnitas  obstaret 
meritis  Romuli,  so  wird  wohl  Niemand  Anstand  nehmen  dieses 
Romuli  für  eine  verunclUckte  Ergänzung  des  in  der  Handschrift 
nicht  mehr  vorhandenen  Endwortes  zu  halten,  üonut  achiiel» 
wahrscbeinUeh  «t  lacHurmioi  o6aterel  mmHi  mmdaprammt. 
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In  dam,  was  dud  folgt» 

vrfMt  eifitvorei  Ungua  potmtnm 
fnim^  dMitm  emi9eorat  inndii, 

sind  die  Worte  et  favor  et  Ungua  potentium  vatum  so  inhallleer, 
so  ganz  überflüssig,  dass  wohl  nicht  gezweifelt  werden  kaon, 
diese  Strophe  werde  so  geklungen  haben : 

enpium  Stygüt  fiucülm  Aeaam 
vhrtia  <Üviatus  emuecrai  hmdis, 
dignum  laude  wnm  Musa  veiat  mori, 
eaeio  Mu$a  beat. 

Der  ganze  Inhalt  der  Ode  zeigt ,  dass ,  wenn  gesagt  w  ird  virtus 
Aeactm  divitibus  consecrat  imiäts,  dies  nur  durch  den  Ruhm, 
den  die  Tugend  des  Aeacus  durch  die  Dichter  erhalten  hatte,  ge- 
scheben  luMUite.  Dies  wird  nun  auch  sogleich  ia  dem  näobstea 
VOTse,  dignum  laude  virum  Musa  veteU  meri,  ausgesproohen,  was 
doreli  die  Auslassmig  der  VeriwndungBpaHikel  nur  die  nach- 
drlk^licfaere  Bedeform  für  nam  dignum  laude  virum  Muta  veiat 
mori  ist.  Idi  kann  daher  nicht  mit  Ladimann  stimmen ,  dem 
dieser  Yers,  so  schlln  er  auch  sei,  doch  hier  aus  dem  Ton  zu  iai- 
Ion  sdnen.  Auch  hat  Herr  Ritter  im  Philologus  S.  583  1  mit 
Recht,  wie  ich  glaube,  gellend  gemacht,  dass  Horaz  hier,  wie 
anderwärts,  den  Hauptt^odanken  des  Gedichts  in  einen  gemein- 
samen Ausdruck  zusammenfasst,  und  dass  caelo  Musa  beut,  was 
Lachraann  Übel  und  ganz  prosaisch  fand ,  vielmehr  eine  Steige- 
rung ist.  Beides  hat  Horaz  sehr  passend  und  geschickt  gesetzt, 
das  erslere,  dignum  laude  virum  Musa  vetat  mori,  weil  durch 
diese  Wendung  von  den  Beispielen  aus  geschichtlicher  und  my- 
tJuscher  Zeit  in  den  Kreis  surUckgekehrt  wird,  der  alle  ver* 
diente  Mttnner  und  mit  ihnen  auch  den  Censorinus  umüasst;  das 
andere,  caeloMuea  betU,  weil  der  Dichter  nun  su  denen  fortgehen 
will,  denen  der  Ruhm^  weldien  sie  durch  die  Dichter  erhalten 
hslMiiy  die  Yersetinng  unter  die  Giltter  bewiikt  hat.  Denn  es 
fbl0t: 

tie  Imrie  nUereU 
optaüg  epuUs  impiger  Hercules : 

darum  Tyndaridae  stdus  ab  mfimis 
quassas  eripiunl  aequoribus  rotes, 
ornatus  viridi  tempora  pampino 
Liber  vota  bonos  ducü  ad  eonte. 
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Hiermil  schliessl  di6  Ode.  An  /owt  opkUü  ^mlk  hal,  so  ykH  mir 
bekannl  ist,  niemand  Ansloss  genommen.  loh  mnss  jedoch  ge- 
stehen das  Beiwort  opkUk  nicht  passend  tu  finden ,  wenn  nidü  . 
ein  Grund,  warum  Hercules  an  dem  Mahle  der  Götter  Antheil  su 
beben  wttnsehe,  hinzugefügt  wird,  s.  B.  wenn  gesagt  würde 
acHs  mtdUvagis  rite  laboräms.  Denn  wenn  es  auch  als  ein  Glt&ck 
oder  als  eine  ausgezeichnete  Khre  mag  angesehen  werden,  an 
der  Tafel  der  Gölter  zu  sitzen,  so  ist  doch  ein  Wort,  (Ins  die^^s 
als  etwas  von  jodermnnn  gewünschtes  oder  allgemein  wUn— 
schenswerthes  hezeiclinct ,  schon  an  sich  unrichtig,  weil  es  zu 
viel  umfasst;  wenn  es  aber  von  dein  Hercules  gosniit  wird,  kdun 
man  sich  kaum  enthalten  an  dessen  Übermässige  Esslust  zu  den^ 
ken,  die  ihm  Beiwörter  wie  na^q^ayof^  powpmyag-,  ßovO^olvag  su— 
gezogen  hat.  Ich  denke  daher,  Horaz  werde  weit  würdiger  /ocwr 
migresi  oblatu  epuUi  geschrieben  haben,  um  antudeoten,  daas 
ihm  dieses  Vorrecht  als  eine  freiwillige  Anerkennung  seiner  Wttr- 
digkeit  ertheilt  worden  sei. 

Es  ist  nun  nur  noch  ein  Bedenken  ttbrig;  denn  entweder 
hat  die  Ode  drei  Verse  su  wenig  oder  einen  zu  viel.  Lachmaim 
verwirft  den  Vers 

orfiatu,s  riridi  tempom  pampmOj 
weil  er  die  Symmetrie  der  Sützc  durch  massiges  Beiwerk  störe 
und  aus  der  55.  Ode  des  dritten  Buchs  entlehnt  sei :  denn  Horaz 
wiederhole  seine  Worte  nicht  ohne  Anspielung.  In  jener  Ode 
heisst  es  vom  Bacchus  cingenlem  viridi  tempora  pampino.  Die 
Sache  selbst,  dass  aus  diesen  Worten  der  Vers  entlehnt  ist,  in— 
gleichen  dass  er  mtkssiges  Beiwerk  enthalt,  muss  zugegeben  wer- 
den.  Kennten  die  Worte  bedeuten  cwenn  das  Standbild  des 
Gottes  bekmnzl  wird» ,  so  wttre  gegen  den  Vers  nichts  einsu« 
wenden:  denn  dann  wäre  der  Grund  angegeben,  warum  der  Göll 
die  Wünsche  in  Erfüllung  gehen  lasse*  Wird  er  ausgewerisn,  so 
haben  wir  allerdmgs  das  ganze  Gedieht  in  vierseiligen  Strophen 
vor  uns :  aber  dann  kann  nicht  zugegeben  werden ,  dass  dieser 
Vera  die  Symmetrie  der  Sätze  sttfre,  die  vielmehr  auf  eine  höchst 
auffallende  und  ungefällige  Weise  gestört  wird ,  wenn  er  weg- 

sie  lovis  interest 
oblatis  epiilis  impiger  Hercules, 
darum  Tf/tirinndne  sidus  ah  infimü 
quassas  eriptunt  aequoribtis  rotes, 
'  Liber  vaia  bonoi  äucü  aä  exitm. 
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Bonn  analatt  duä  die  enten  beidm  VeiM  umimiM  «aen  Sali, 
und  so  auch  wieder  die  beiden  letateo ,  aasmaehen  foUt^,  was 
die  symmetiiaehe  Regel  verlangt,  ae  worden  hier  der  iweite  und 
<intle  Vers  snaaBMnenldtngeny  der  letale  aber  gani  aOein  wie  ein 

dürftiges ,  nur  um  die  8trophe  voll  zu  machen  herbeigezogenes 
Anhängsel  aussehen.  Ja  er  würde  sogar  die  logische  Ordnung  der 
Slitze  aufheben,  da  Bacchus  nicht  wie  die  Tyridariden  unter  den 
Sternen  am  Himmel  erscheint.  Doch  diese  Fehler  sind  leicht  zu 
beseitigen  und  wir  erhalten  eine  vöUig  richtige  und  schöne  Stro- 
phe,  wenn  sie  so  geschrieben  wird : 

sie  Iwii  nUemt 
Matis  epuUs  mpiger  ffercuk$: 
Uber  voia  binog  ducit  ad  eaaUm: 
ekarum  Tyndaridae  suha  ab  n^Snus 
quassas  eripnmi  aequoribus  rotes. 

So  worden  zuerst  die  zusamnientjcslollt,  die  unler  die  Götter 
versetzt  worden  sind,  Hercules  und  Liber.  Den  Beschluss  machen 
die  am  Himmel  unter  den  Sternen  leuchtenden  Tyndariden ,  die 
sich  von  jenen  auch  dadurch  unterscheiden ,  dass  sie  nach  dem 
Mythus  iti^fAt^ot  sind  und,  wie  Pindar  in  der  10.  nemeischen 
Ode  aagl,  mit  einander  abwechselnd  im  Olymp  und  in  der  Unter- 
welt leben ,  nach  dem  Homer  aber  nur  göttliche  Ehre  geniessen, 
und  abwechselnd  unter  den  Lebendigen  auf  der  Erde ,  und  bei 
den  Todten  in  der  Unterwelt  sich  aufhalten,  Odyss.  XI.  304 

Toi)g  äuqü)  ^oioi/g  xaiij^ec  q^vaiCoos  aJa* 

oV  xul  vtQdfv  yri<s  zifirjv  rr^og  Zr^vog  t^ovifg 

teüväoiy  ugi^iß  di  ktköyxad  loa  i^eoiatp. 

Wenn  es  acheinen  kann  als  aleige  der  IHchler  durdi  diese  An- 
ordnung nun  von  dmen,  die  Gtftter  geworden  sind,  in  einen 
niedem  Kreis  tu  denen  herab,  die  nur  den  Geltem  gleich  geachtet 
werden ,  so  gleicht  sich  das  dadurch  aus ,  dass  die'  erstem  dem 

Anblick  der  Menschen  entrückt  sind,  die  leuchtenden  Tyndariden 
aber  ein  jedem  vor  Augen  stehendes  Zeugniss  sind,  wie  Gedichte 
das  Verdienst  verewigen.  Mit  der  angegebenen  Umgestaltung  des 
horazischen  Verses  stimmt  auch  die  Ordnung  bei  dem  Hygin 
tiberein,  dessen  224.  Fabel,  welche  die  Ueherschrift  führt  qui 
facti  sunt  ex  mortalibus  immortolm  mit  folgenden  Worten  be- 
ginnt: Hercules  Jovis  et  Alcumenae  ßim;  Libei-  lovis  et  Semelae 
fUm;  Castor  et  FoUux,  Heienae  fratres,  iwis  et  Ledae  filn.  Und 
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ÜMl  nOohte  wom  fgfmmliwi,  dem  bdeMMD  Bj^  Mite  niciit 
mir  diese  Ode,  eondeni  xugNch  auch  am  der  dritten  des  ersten 

Buchs  der  Vers  sie  fratres  Helenae,  lucida  sidera  vorgeschwebt  . 

Ist  das,  was  gesagt  worden ,  gegründet,  so  haben  wir  ein 
Gedicht ,  das  des  Horaz  in  jedem  Betracht  würdig  ist ,  und  den 
Censorinus  als  ein  freundliches  Geschenk ,  das  ihm  ein  ehrendes 
Andenken  sicherte,  erfreuen  musste. 

Donarem  pateras  graUique  commodut, 
Cemorine,  meis  aera  sodalibuSy 
donarem  tripodas,  praemia  fortium 
^  Graiorum,  neque  tu  femma  munenm 

ferres,  divite  me  tdlicet  arUum, 

mU  Parrhasius  proiulü  (uU  Soopat, 
hic  MODO,  Uqmdu  iUe  coloribut 
sollen  nunc  kommem  ponere,  nunc  deum, 

sed  wm  haec  mihi  vä:  nec  tibi  taUum 
resestasUanimusdelieianmegens: 
gmidescarnmilm:  cannmapossumus 
dmiare,  etpretium  dicere  muneri: 

per  quae  Spiritus  et  vita  redit  bonis 
post  mortem  ducibus.  non  statuae  ma^is, 
non  incisa  notis  marmora  publicis 
illum,  qui  domita  nomen  ab  Africa 

lucratus  rediü  post  cekres  fugas 
reüctasque  retrorsum  HamibdUM  mmoff 
in  ditpendia  Carthagim  unpsoe, 
daswU,  quam  Calabrae  Pierides:  neque 

ti  ehartae  säeani  quod  bene  feeeris, 
mereedem  hderis.  quid  fitrei  Wae 
Maneeiisque  puer,  H  tecHunutae 
^bümret  meriiit  üwida 

erephm  Stygiis  fluctibus  Aeacum 
virtus  dtvitibiis  consecrat  mstdis. 
digntm  Imide  virum  Musa  vetat  mori, 
caelo  Musa  beat.  sie  lovis  interest 

oblatis  epidis  impiger  Heradsß: 
Lihei^  Vota  bonos  ducit  ad  exitus : 
darum  Tyndandae  hdut  ab  infinUs 
quassas  er^^imU  aequoribui  raiss. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


LEIPZIG: 

WEIDMANN'SCHE  BUCHHANDLUNG 

1847. 


Druck  von  Rroitkopf  und  Hörtel  iu  Leipzig. 


BERICHTK 

Cber  die 

VERHANDLUNGEN 

UEH  KÖNIGLICH  SÄCHSISCHEN 

fiESELLSCIlAFT  DEM  WISSENSCHAFTEN 

ZU  LEIPZIG. 


IX 


I 

I 

t 

I 

I 


40.  JULI.  GESAMMTSITZUNG. 
Die  Herren 

OUo  Jahn,  ordentlicher  Professor  der  AllerlhumtwisMii- 
schalt  zu  Leipsig, 

und 

Ltidung  Freier,  grossherzoglicfaer  HofraCh  und  OberbfUio- 
iheear  tn  Weimar, 

wurden  zu  ordenliicben  Mitgliedern  der  philoIogisch-hLstonscbeii 
Giasse  ^wähU. 


Sil .  AUGUST.  SITZUNG  DER  PHILOLOGiSCH-HISTO- 

WSCHEN  CLASSE, 

Herr  Jahn  Ins  über  eine  Vase  des  archäologischen  Museums  der 
ümversiUU  Leipzig^ 

Die  Vase ,  Ober  welche  ich  einige  Bemerkungen  mittheilen 
werde,  gehört  dem  hiesigen  archilologischen  Museum  an,  für 
welches  sie  von  Prof.  Becker  erworii>en  wurde.  Sie  stammt  aus 
Ruvo ,  wohin  auch  Farbe  und  Fimiss ,  die  freie ,  leichte  Zeich- 
QQDgi  wie  die  Behandlmigßweise  des  Gegeqstandes  weisen.  Die 
Form  isl  die  einesKi^ters  von  belrttabMiittiem  Uuifimg,  wie  sie  fikr 
DaiMlbuigsii  spftterer  Zeit  niohl  ungswülinlieli  isl. 

Das  Hauptbild  der  Vorderseite  zeigt  uns  in  der  Mitte  die 
viereckige  Einfessung  eines  Brunnens.  Links  daneben  steht  ein 
jugendlidier  Mann,  lind  setzt  den  linken  Fuss  auf  den  Band 
derselben ,  mit  vorgebeugtem  Hai4>t  sieht  er  aufmerksam  in  den 
Brunnen  hinein,  die  Bewegung  der  erhobenen  Rechten  drückt 
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sein  Erstauneii  aus.  Eine  Ghlamys  isl  mit  einer  Spange  vom  auf 
der  Brust  befestigt  y  und  lüsst  den  Körper  tiemlich  ganz  nackt, 
zwei  Speere  sind  gegen  die  linke  Schulter  gelehnt.  In  der  Lin- 
ken hUlt  er  die  Harpe*),  die  FWsse  sind  mit  Flllizolsliofeln  be- 
kleidet, das  Haupt  bedeckt  ein  Helm,  der  ebenfalls  mit  FlUizeln 
versehen  ist ,  und  in  einer  auffallenden  Weise  vorn  in  eine  i:e- 
hogene  Spitze  ausläuft  **).  Diese  Attribute  lassen  keinen  Zweiiel 
darüber  ,  dass  w  ir  Perseus  \or  uns  sehen. 

Ihm  gegenllber  zur  Rechten  der  Brunneneinfassung  steht 
ebenso  deutlich  bezeichnet  Athene ;  die  mit  Schlangen  gesäumte 
Aegis  hangt  ganz  tlber  dem  linken  Arm ,  und  mit  der  erhobenen 
Linken  stutzt  sie  die  Lanze  auf,  deren  sehr  deutlich  angegebener 
om^ftmi^  bemerkenswerth  ist***).  Uebrigena  ist  ihre  Tracht  un- 
gewOhnlidi»  wenn  auch  namentlidi  auf  Vasen  apMteren  Stib 
keineswegs  unerhört f).  Ein  dorischer  Chiton ,  an  der  linken 
Seite  gesdilitst,  mit  dem  Ueberlall  Uüber  die  Brust,  ist  ihr  Ge- 
wand y  das  die  Arme  bloss  lüsst.  Der  Hals  ist  mit  Perlen  ge- 
schmQckt,  das  Haupt  mit  einer  Haube  bedeckt,  die  vom  mit 
einer  strahlenartigen  Yersierung  versehen  ist.  In  der  hoch  er^ 


*)  Die  Harpe  als  ein  Schwert  mit  elnwi  skhelartigeii  Haken  (0.  Jahn 
arob.  Baltr.  p.  tSS)  pflegt  auf  Mttnsen  das  cbarakteritUsche  Attrttmt  des  Fer- 
setu  stt  sein  ( vgl.  Millingen  rec.  S,  48  ;  cab.  d*Ainer  7 ,  iS ;  Galdav^ne  t,  tt 

—  1»  p  H6),  auch  führt  er  sie  in  Reliefs  (Mus.  Borb.  V,  40),  Wandgemtflden 
(Mus.  Borb.  VI,  50  ;  Pitt,  di  Erc  IV,  37)  und  auf  Vasenbildem  (Millingen  peint. 
de  vas.  3  ,  Inghiranii  vasifilt.  366  ;  R.  RochetteM.  I.  *8  ;  Gerhard  auserl.  Vas. 
88, 4).  Doch  ist  auf  diesen  eine  Sichel  nicht  minder  häutig  (Miliin  vas.  II,  34  ; 
mus.  Blaca8^4 ;  StackelbergGräb.d.Hell.  89;  Gerhard  auserl.  Vas.  88,  i  , 
PanofkaveriiPnia Mythen  Taf.  i;  MiealiM.  L  44, 8),  welchesich  auch  auf  etnu- 
kischen  Spiegeln  (Gerhard  IIS ;  4 SS) ,  Scarabäen  (Lanii  Saggio  H,  4,  S),  und 
der  Terracotta  von  Melos  (Millingen  anc.  uned.  mon.  II,  9)  findet.  Des 
Schwertes  bedient  er  sich  auf  der  Metope  von  Selinus  ant  d.  Sicilia  II,  2«. 
Müller  D.  a.  K.  I,  4  ,  24),  dem  chiusinischen  GeHis.'^  (mus.  Chius.  3S.  34. 
Micali  stör.  22)  und  spätem  Kunstwerken  (d'Agineourt  Irgms.  4  4,2;  Millia 
gal.  myth.  4  05,  18«     f ;  Mus.  Borb.  V,  32 ;  IX,  39). 

**)  Einen  in  asiatischer  Weise  gebildeten  Helm  tragt  Perseus  aufVasen- 
bildem  (Inghiranii  vasi  fltt.  SM;  oat.  Dorand  ilt ;  245). 

Vgl.Ti8ohbeinn,  t4;  t8;  MUUngen  peint.de  m.  5 ;  87;  Inghinmi 
vaal  litt,  i ;  84 ;  Bl.  oAram.  I,  «7 ;  7S.  Zu  naterscbeiden  ist  et ,  wenn  der 
Speer  oben  und  unten  mit  einer  Spitze  versehen  ist,  s.  M.  I.  d.  I.  55  ;  II.  85; 
R.  Rochette  M.  I.  66  ;  T- 1  ccr  1  69.  wo  die  Inschrift  HBPAJS  KJiAB  sicher 
nur  ein  verschriebenes  liE  JL/J2^  tL-t.lE  ist. 

f  )  Vgl  R  Röchelte  M.  I.  «6;  78;  Inghiranii  vasi  fiU.  8;  54;  Gerbard 
Apul.  Vasenb.  8;  42. 
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bobenen  Reobie  hält  ne  einen  menschlidien  Kopf  empor,  offsn- 
bor  damil  er  sich  in  dem  Wasser  des  Bronnens  spiegeln  und  von 
Perseoo  so  betrachtet  werden  solle.  Allein  dieser  Kopf  stellt  nicht, 
wie  man  erwartet,  das  Mednsenhaupt  vor,  sondern  eine  bHriige 
Maske ,  wie  sie  aus  Darstellungen  soeniscber  Spiele  wohlbekannt 
sind*). 

Hinter  ihr  steht  ein  unbUrliger  Satu* ;  er  wendet  mit  einer 
anIFailenden  und  sprechenden  Geberde  den  Kopf  von  ihr  ab.  Er 
hält  nümUch  den  kleinen  Finjzcr  der  recliten  Hand  an  die  Lippen 
und  berUlirt  mit  dem  ausgestreckten  Zeigeßnger  die  Stirn ,  die 
flache  linke  Hand  hüh  er  umircwandt  auf  den  Rücken.  Er  will 
also  von  dem,  w  as  da  vorgeht,  uichis  wissen  und  drtlcki  komisch 
genug  sein  Befremden  aus. 

Auf  der  anderen  Seite  steht  hinter  Perseus  in  ruhiger  Hal- 
tung ein  Jüngling,  das  Haupt  mit  einem  Petasos  bedeckt,  nackt 
bis  auf  die  Chlamys,  welche  über  den  linken  Ann  herabfallt  und 
diesen  ganz  verhttUt;  in  der  herabhttngenden  Rechten  hfllt  er 
einen  kleinen  runden  Gegenstand,  welcher  einer  Fhicbt  ähnlich 
ist.  Da  ein  Genosse  des  Perseus  weder  aus  der  Sage  noch  aus 
Kunstwarken  bekannt  ist,  wird  man  wohl  am  wahrscheinlich- 
sten  Hermei  in  dieser  Figur  erkennen ,  der  seine  Flügel  an  Per- 
seus abgetreten  hat.  Auffallend  bleibt  dabei  frrilich,  dass  ihm  - 
auch  das  Kerykeion  mangelt**). 

Der  Sinn  dieser  Darstellung  ist,  wenn  man  einstweilen  von 
der  Maske  absieht,  nicht  zu  verkennen.  Es  ist  eine  Vorübung 
zu  dem  Abenteuer,  ^^  elches  Perseus  mit  der  Medusa  zu  bestehen 
hatte ;  da  er  ihr  versteinerndes  Antlitz  nicht  selbst  anschauen 
durfte ,  musste  er  es  im  Spiegel  betrachlen ,  und  so  den  Todes- 
streith  führen.  Statt  eines  Spiegels  diente  ihm  der  Schild 
der  Athene  ***) ,  hier  zur  Vorbereitung  das  klare  Wasser  des 
Brunnens.  Auf  mehreren  etruskischen  Spiegein  { (ierhard  Etr. 
Spieg.  422.  424)  sehen  wir  ebenlaUs  Athene ,  welche  das  Haupt 
der  Gorgo  emporhebt,  und  dem  zu  seinem  Wagestück  mit  Harpe 
und  Kibisis  ausgerttsteten  Perseus  im  Quell  das  Bild  desselben 
seigt.  Offenbar  ist  auch  hier  eine  solche  Vorbereitung  gemeint; 


•)  S.  M.  I.  d.  I.  III  ,3«. 

•*')  Die  Ruckseile  der  Vase  stellt  drei  nackte  Epheben  in  lebhafter  Be- 
wegung dar ,  der  eine  fängt  einen  Ball  mit  der  Rechten  auf,  der  zweite  trägt 
eine  Art  voo  Sack ,  der  lelsle  hält  eine  StrigiUs  in  der  Linkeo. 
um»  Afoh.  S.  414, 1.  Mos.  Bort».  Xn,  47. 
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denn  nachdem  er  die  UmI  voUbrachl  hatte,  war  kein  Gnmd  da, 
weahalb  Athene  den  Perseus  das  Gofgenenhanpt  in  dieser  Weise 
sollte  besdiatien  lassen,  wie  er  selbst  es  auf  anderen  Kunstwer- 
ken sehr  passend  die  geliebte  Andromeda  im  Quell  sehen  ISsst  *) . 

Es  ist  also  auch  klar,  dass  es  nicht  das  Mednsenhaupt  selbst  ist, 
welches  die  Göltin  hier  in  der  üand  liält,  sondern  ein  demselben 
nachgebildetes  Phantom,  an  welchem  Perseiis  sich  Qhen  soll**). 

Vor  allen  aber  verdient  eine  in  Huvo  gefundene  Sch.nle  mit 
unserer  Vase  verglichen  zu  werden  ,  welche  mir  al)«^  nur  durcb 
eine  Beschreibung  von  Schulz  (arch.  Intell.  Bl.  1837  p.  53)  be- 
kannt ist.  Sie  stellt  auf  der  einen  Seite  Pentheus  (11L:NSKT2:) 
vor,  der  von  drei  Bakchanten  mit  Speer,  Sohwert  und  Fackel 
angegriffen  wird;  auf  der  anderen  Seite  Perseus  {IIJ:P2lET£) 
sitiend,  den  Phlgeihut  auf  dem  Kopfe,  die  Lanie  in  der  Rechteo 
und  die  Harpe  in  der  Linken,  mit  FHlgelschuhen  an  den  Füssen. 
Br  schaut  vor  sich  hin  in  eine  Art  von  Brunnen ,  tlber  dem  eine 
weibliche  Figur  steht,  in  der  vollgestreckten  Reöhten  den  Medu- 
senkopf, in  der  Linken  eine  Binde  haltend;  Schuls  nennt  sie 
spiter  Aitfof,  weshalb  man  annehmen  möchte,  dass  sie  durch 
ihre  Tradit  als  solche  bezeichnet  sei,  jedesfoDs  ist  diese  Be- 
nennung gewiss  die  richtige.  Hinter  ihr  steht  eine  sweite  weib- 
liche Figur  mit  einem  Kislchcn  ,  hinter  Perseus  aber  Silenos  mit 
vorgestreckter  Rechten,  den  Thusos  in  der  Linken. 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Vasenbildes  mit  dem  unsrigen 
und  dass  beide  eine  und  dieselbe  Handlung  darstellen  ,  leuchtet 
ein,  nur  dass  Athene  dort  ein  wirkliches  Bild  der  Gorco  in  der 
Hand  halt,  und  dass  an  die  Stelle  des  Hermes  eine  Bakchantin 
getreten  ist.  Die  Gegenwart  bakchischer  Figuren  bei  verschie- 
denen Darstellungen  auf  Vasenbildem  ist  nicht  immer  leicht 
SU  erklHren  und  erscheint  oft  als  eine  willkuhrliche  Zuthat,  hier 
ist  sie  ge\^is8  beabsichtigt  und  in  eine  nahe  Beziehung  lu  der 
Haupthandlnng  gesetst,  wie  auch  die  Zusammenstellung  mit  Pen- 
theus beweist. 

Allerdings  gab  es  eine  Sage,  welche  Ptntm  mit  iHimyioi 
und  seinam  Thiasos  kttmplbn  liess :  man  selgte  in  Argos  die 


*)  Pitt,  di  Erc.  III,  4  2.  Mus.  Borb.  IX,  39;  Xll.  49—53. 

•*>  In  ähnlicher  Wpi<50  scheint  auch  ein  Vasenbild  aufeufassen  {cat. 
Durand  245),  auf  welchetn  Perseus  sitzend  dargestellt  Ist  ;  vor  ihm  steht 
Athene  mit  dem  Goi^ohaupt,  hinter  ihm  eine  andere  weibliche  Figur  mit 
einem  Spte^el ,  wohl  um  das  Medusenhaupt  darin  abzuspiegeln. 
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Grabmäler  der  von  Perseus  getödtelen  Bakclianton  (Paus.  II.  ^Ö, 
■i.  ?2,  4 ) ,  ja  nac!»  einer  Tradition  ,  welche  mit  den  lernüischen 
Mv.sierien  zusammenzuhüneen  scheint,  hatte  Perseus  den  Dionv- 
SOS  getödtet  und  sein  Haupt  in  den  Sumpf  von  Lerna  versenkt*). 
Nach  Eupborion  (fr.  XVI)  halte  dagegen  Dionysos  die  Stadt  des 
Pärseus  zerstört ;  eine  andeieSage  der  Ai^pver,  welcher  Lykeas**) 
io  seinem  Gediohi  gefolgi  war,  berichtete  von  einer  YersUhnuiig 
iwisohen  bMea ,  womit  audf  Nonnos ,  der  diesen  Kampf  be- 
sngt  (XXV,  105  ff.  XLVn,  457  ff.)  tibereinstimmt.  Es  febH 
nicht  an  Kunstweiten,  besonders  Vasenbildem,  welche  Kimpfe 
des  Dionysos  mit  heOoiiscfa  gerüsteten  Kriegern  darstellen,  und 
die  man  deshalb  auf  den  8treit  mit  Perseus  betog;  neuerdings 
aber  sind  sie  wohl  mit  Recht  den  Darstellungen  des  Giganten- 
kanipfes  zugerechnet  worden***). 

Mit  mehr  schein]>arer  Berechtigunt^  hat  man  ein  anderes  Va- 
senbild (Millingen  peint.  de  vas.  3.  Indiirnini  Mon.  Ktr.  V,  43) 
auf  diese  Satze  Gedeutet.  Perseus  mit  ChlaiiiN  s  und  FlUgelstiefeln 
versehen  (der  Fltlgelhut  ist  moderne  Restauration),  hält  in  der 
Linken  die  Harpe,  in  der  Rechten  das  Haupt  einer  Jungfrau. 
£in  bärtiger  Satyr  ist  vor  Entsetzen  aufs  Knie  gesttirzi  und  macht 
mit  beiden  Händen  eine  angstvoll  abwehrende  Bewegung;  auf 
der  andern  Seite  ist  in  tthnlioher  Bewegung  ein  «weiter  Satyr  ge~ 
gegenwärtig,  der  aber  mehr  aufmerksam  und  verwundert  als 
entsetzt  suschaut  f).  Böttiger  (Amahh.  II,  p.  S93]  ist  entschie- 
den im  Unredit ,  wenn  er  MOlIngen  tadelt ,  dass  er  die  Satyrn 
lu  genau  mit  der  Handlung  in  Verbindung  gesetzt  habe,  indem 
er  den  P)erseus  das  Medusenhaupt  gegen  die  Satyrn  als  sehie 
Feinde  kehren  lasse ,  die  nur  als  Repräsentanten  des  Chors  im 
Mtyrischen  Drama  anzusehen  sein.  Es  leuchtet  vielmehr  ein, 
^a^^s  die  eigentliche  Handlung  eben  die  ist ,  dass  Perseus  die 
Satvm  in  Schrecken  setzt.  Freilich  hat  diese  eine  durchaus  ko- 
niisclie  Farbe  und  erinnert  in  keiner  Weise  an  einen  ernsten 
Kninpf,  wie  ihn  die  argivische  Sa£;e  k;»nnte.  Dazu  kommt,  dass 
fVrseus ,  wie  bereits  Welcker  [iNachlr.  p.  289)  benierkte ,  nicht 
(iaa  Uaupt  der  Gorgo  in  der  Hand  hält,  —  es  gleicht  weder  dem 

*)  Zo«ea  de  obellftc.  p/ 146.  Lobeck  Agl.  p.  571  t  Preller  Demeter 

P. 

**}  Paus.  II.  SS,  8  ;  vgl.  PreUer  su  Polem.  p.  468. 

*^»}  Oerbard  auserl.  Vas.  I  p.  179.  4»i  f.  Braun  Bull.  4847  p.  «et. 

f)  Vgl.  Milliogen  peint.  de  vas.  4. 
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alferfhUniKciieii  Bilde  desselben  noch  dem  in  der  'spuiern  Zeit 

ausgebildeten  Typus,  —  sondern  eine  Puppe ,  ein  gewöhnliches 
Frauengesicht.  Perscus  macht  sich  also  mit  der  Feigheit  der  Sat  \  rn 
einen  Sclierz  ,  und  wir  haben  hier  eine  Vorstellung  vor  uns, 
welche,  wenn  nicht  wirklich  einem  Satyrdrama  euUehni,  so 
doch  im  Geiste  desselben  aufgefasst  ist'j. 

In  demselben  Sinne  werden  wir  auch  die  Vasenhikler  auf- 
zufassen haben,  von  deren  Betrachtung  wir  ausgiengen.  i*erseu» 
und  seine  Abenteuer  waren  durchaus  geeignet  um  mit  den  Sa- 
tyrn in  Verbindung  gesetzt  zu  werden,  und  die  wesentlichen 
Charakterztlge  derselben,  Sinnlichkeit  und  Ueppigkeit,  so  wie 
Prahlerei  und  Feigheit  im  Gootrasl  mit  dem  riUerüchen  Gharak— 
ter  des  Heros  tu  entwidLeln,  weldies  ja  den  Hauptreu  des 
Satyrdramas  ausmachte.   So  sind  sie  denn  auch  neugierig  und 
vorwitsig  bei  der  Unterweisung  zugegen ,  welche  Athene  dem 
Perseus  ertheilt,  so  wie  sie  sofort  ausreissen ,  wenn  ihnen  das 
vermeinte  Gorgohaupt  gezeigt  wird.    Besonders  aber  ist  die 
Maske  ,  welche  Athene  auf  unserer  Vase  hult ,  ein  deutlicher  Be- 
weis,  dass  es  hier  auf  einen  Scherz  abgesehen  ist,  zu  welchem 
die  ilussersl  scurrile  Geberde  des  Satyrs  vortrefflich  passt.  In- 
dessen ist  dies  nicht  etw  a  als  eine  eigentliche  Parodie  derTragcklie 
anzusehen,  denn  an  und  für  sich  ist  es  gleichgültig,  was  fUr  ein 
Kopf  in  dem  Brunnen  sich  spiegell,  wie  denn  auch  Perseus, 
Athene  und  Hermes  eine  ernsthafte  und  aufmerksame  Haltung 
beobachten.    Nur  dem  neugierigen  Satyr,  der  sich  in  diesem 
Augenblick  eben  so  muthig  als  schlau  lu  sein  dünkt ,  kommt  die 
Sache  wunderbar  und  tböricht  vor,  im  nächsten  Augenblick, 
wenn  sein  Muth  durch  ein  solches  Phantom  auf  die  Probe  gestellt 
wird,  nimmt  seine  Angst  ihm  alle  Besinnung**). 

Es  fehlt  nidit  an  Kunstwerken ,  welche  mythische  Gegsn- 
stunde  durchaus  im  Geistdes  Satyrdramasatt%ela88tdar8telle&***). 

*]  Vgl.  Grysar  de  com.  Dor.  p.  5f 

••)  Eine  andere  Art  von  parodischer  Darstelhing  isl  es  ,  wenn  Perseus 
in  enier  kleinen  Silberfigur,  welche  in  Chiusi  prfunden  isl,  statt  des  Medu- 
senhauptes einen  AfTenkopf  in  der  Hand  trügt  (arch.  Ztg.  IV  p.  3H).  So  hat 
auch  das  Vascnbihi  (Gerhard  auserl.  Vas.  88,  i),  auf  vselcheni  Perseus  vor 
der  Medusa  steht ,  auf  deren  Hals  ein  Hirschkopf  sitzt,  — •  in  anderen  Vor- 
•lelliingen  springt  derPegasos  hervor,  -~  mir  immer  deoEiadruck  einer  pe- 
rodischflo  Vorslellmig  gemacht. 

Welcker  Aesch.  Tril.  p.  77.  0.  Jahn  arch.  Aufii.  p.  444.  Grysar 
(de  com.  Dor.  p.  41  IT.)  mischt  sehr  verschiedenartis«  VorstelluiigeD  durch 
einander. 
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Ich  M'iJl  von  solchen  nicht  reden  y  in  welchen  die  Einmischung 
von  Satyrn  in  die  UandiuDg  durch  die  Natur  des  Mythos  bedingt 
war  ^  wie  bei  Amyrnone*) ,  oder  der  Rückführung  des  UephauUn 
durch  Dionysos  **)  ^  sondern  wo  durch  eine  freie  Erfindung  Satyrn 
loii  eioem  Mytlios  inVerbindmiggesettt  sind,  dem  sie  ursprQug- 
lich  freoid  sind. . 

HerakUs,  der  Hauptheld  des  Salyrdramas ,  ist  auf  Kunst- 
werken oft  in  die  Nflhe  von  Satyrn  gebracht.  Auf  einem  Vasen- 
bfld  (Geihard  auserl.  Yasenb.  59.  60)  sehen  wir  den  Heros  in 
voller  ROstung  dem  Dionysos  gegenOberstehen ,  der  ihn  mit  dem 
Becher  willkommen  heisst ,  sie  sind  umgehen  von  einer  Schaar 
von  S.itNrn,  die  vor  Schreck  Uber  tlie  Erscheinung  des  wehrhaf- 
ten Helden  alle  hingestürzt  sind  und  mit  den  lebhaftesten  Geber- 
den kund  geben,  wie  wenig  sie  darauf  gefasst  waren,  im  Zechen 
—  ihre  Becher  stehen  neben  ihnen  —  cestttrt  zu  werden.  In- 
dess  werden  sie  bald  näher  mit  ihm  vertraut  und  wagen  im 
Vertrauen  auf  seine  GutmiUhigkeil  mancherlei  Neckereien.  Auf 
dem  bekannten  albanischen  Relief,  das  den  'J/QaxXrjg  apanavo-- 
fKvoCf  umgeben  von  Satyrn,  vorstellt  (Zoeg^  bass.  70),  machen 
sich  zwei  mit  lüsterner  Zudringlichkeit  an  sein  Liebeben ,  und 
während  er  sich  mit  zornigem  Erstaunen  nach  ihnen  um-  . 
sieht,  benutst  ein  dritter  diesen  Augenblick  um  aus  seinem 
Becher  su  naschen,  dem  ein  vierter  mit  jubelndem  Spott  susieht; 
eine  Vorstellung,  weiche  sich  audi  auf  einem  anderen  Relief 
wiederholt  [Zoega  bass.  78).  Aber  nicht  immer  nimmt  der  Held 
ihre  flössen  geduldig  hin,  und  eben  so  gross  ist  dann  wieder  ihre 
Feigheit,  wenn  er  ihnen  droht.   Auf  einer  nivesischen  Schale 
(Bull.  4836  p.  413)  ist  zu  beiden  Seiten  Herakles  gelagert  mit 
einem  Becher  in  der  Linken  vorgestellt ,  neben  ihm  hfingt  Bogen 
und  Köcher,  mit  der  Keule  droht  er  einem  Satyr,  der  sich 
angstvoll  zurückzieht.   Hier  sehen  wir  nicht,  was  er  verübt  hat; 
auf  einem  anderen  Vasenbild  kniet  Herakles  mit  izespannlem 
Bohren  und  hat  sclmn  den  Pfeil  auf  die  Sehne  ttelegt ,  vor  ihm  ist 
ein  Satvr  in  eiliger  Flucht  beinahe  auf  die  Knie  uestürzt  und  hillt 
ihm  mit  flehender  Geherdc  ein  Rhy thon  bin ,  das  er  ihm  wahr- 

*)  0.  Jahn  Vasenb.  p.  fT.  Gerhard  auserl.  Vasenb.  1  p.  48  0.  R.  Ro- 
chette  choix  de  peint.  p  17  ff. 

**)  Ueber  das  Sat\rdr<tma  des  Achaios  s.  L'rlichs  Ach.  fr.  p.  53  tt. , 
über  die  Komödie  des  Epicharmog  Grysar  da  oom.  Dor.  p.  tft  ff.  Wekdur 
kl.  Sehr.  I  p.  tM  ff.  Die  sehr  xablreiclieii  Vasenbilder,  welche  diesen  My> 
thoe  darstelleD,  sind  am  vollständigsten  susanmieiigeslellt  EI.  o6r.  I.  41—49. 
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sciicM'nlich  cnt wendet  bat  [Braün  Tages  Taf.  4,  b.  c].   Ganz  iin^ 
iweifelhaft  ist  der  Diehst^ihl  eines  Satyrs  auf  einem  dritten  Va^ 
senbilde  (Tischbein  III,  37  [I,  53] ) ,  indem  er  mit  einem  Köcher 
in  beiden  Hunden  eiUg  flieÄit  und  sich  ängstlich  nach  UeraklM 
umsieliii  der  ihn,  den  Bogen  in  der  Unken,  die  Keole  in  der 
Rechten,  verfolgt.  Sehr  ergtftslich  stellt  ein  vaticanisches  Vb^ 
senbild  (Millingen  peint.  de  vas.  35.  mos.  Greg.  II,  13,  1 )  dm 
DlebstaU  dar«  Auf  einem  Lager  von  Steinen  mit  unleiigebreit^ 
ter  LOwenhani  hat  HeraUes  der  Ruhe  gepflogen ,  so  eben  isl  er 
erwacht  und  legt  noch  schlaflrunken  den  rechten  Arm  Uber  den 
Kopf,  wührond  er  schon  eine  Bewegung  macht  um  aufzustehen. 
Denn  vier  Satyrn  haben  seinen  Sclilunimer  })enutzt  um  seine 
Waffen  zu  stehlen  und  entfernen  sich  eiligen  Laufes  indem  sie 
sich  vorsichtig  nach  Herakles  umsehen,  einer  Ir.lgt  den  Bogen, 
ein  anderer  die  Keule,  der  dritte  hat  den  Kücher  genomrnr'n, 
und  lässl  ihn  vor  Schrecken  fallen,  als  er  sieht,  dass  der  Held 
erwacht,  der  vierte  hat  nichts  erlischt,  und  scheint  seinen 
Nachbar  zu  rascherer  Flucht  xu  ermuntern.    Ich  möchte  nicht 
behaupten,  dass  diese  Scenen  wirlüioh  einem  Satyrspiele  ent- 
nommen sind;  die  Verbindung,  in  welche  Herakles  so  oft  und 
gern  mit  den  Satyren  gesetzt  wird,  konnte  leicht  su  solchen 
Darstellungan  ftthren ,  jedenfidls  sind  sie  dem  Geiste  derselben 
entsprechend,  und  diejen^n  sind  bestimmt  im  Unredit,  wie 
Welcker  (ep»  Gyd.  p.  410}  mit  Recht  bemerkt,  welche  hieb« 
an  das  Abenteuer  mit  den  Kerkopen  dachten. 

In  demselben  Sinne  scheint  mir  die  DarsteDimg  eines  Vasen- 
bildes  in  Neapel  (mus.  Borb.  XII,  9)  gefasst  zu  sein.  Auf  einem 
Felsen  sitzt  die  Sphinx,  vor  ihr  steht  nicht  Oidipus ,  kein  Tlie- 
baner,  sondern  Silcnopappos  in  der  Tradit  des  Thealers,  mit 
einem  am  ganzen  Leibe  enganschliessenden  zottigen  Gewand  1h'- 
kleidet ,  Uber  welchem  er  noch  eine  Nehris  und  einen  gestick- 
ten Ueberwurf  trügt.  Die  Fllsse  sind  beschuht,  das  Haupt  mit 
einer  Binde  geschmückt ;  in  der  Linken  trügt  er  einen  Thyrsos, 
mit  der  erhobenen  Rechten  hült  er  der  Sphinx  einen  Vogel  hin. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  oft  ein  Vogel  als  Liebesgabe  an  Frauen 
und  Jünglinge  vorkommt*),  so  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass 
Silenos  ihn  der  Sphinx  in  gleicher  Absicht  darbietet ,  um  sich 
dadurch  aus  einer  gefilhrlichen  Situation  mit  guter  Manier  zu  be- 


•)  Ann.  XVII  p.  SSI  f 
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freien.    Vor  seinen  Füssen  ringelt  sich  eine  Schlange  empor, 

deren  Bedeutung  mir  nicht  klar  ist*). 

Sophokles  hatte  in  seinem  Satyrdrama  Imichos  den  Mythos 

der  lu  behandelt,  densell)en  stellt  ein  vorzügliches  Vasenbild 
(M.  I.  d.  I.  II,  59.  Injzhirami  vasi  fitt.  400)  in  einer  Weise  vor, 
welche  an  dasselbe  zu  erinnern  scheint**).    Auf  einem  Felsen 
«Izt  lo ,  deren  Verwandlung  durch  die  Ohren  und  llrtrner  ange- 
deutet ist,  unterhalb  ihres  Wächters  Aigos,  welchen  vier  Augen 
deutlich  beteicbnen.  Hermes  eilt  mit  gezücktem  Schwert ,  den 
linken  Arm,  mn  den  die  Ghlamys  gewunden  ist,  zum  Schutz 
whaliend,  tu  ihrer  Eettnng  heiiiei,  den  spähenden  Bäck  auf 
ArgDs  geriditet.  Dieser  gewahrt  ihn  nicht»  er  sieht  auf  eine  ihm 
g^genüberaitgende  Gruppe  von  Gottheiten,  mit  denen  er  in  eifiri- 
gem  Ge^rlfdi  ist,  wie  auch  der  Geatus  seiner  erhobenen  Rech- 
ten in  erkennen  giebt.  Unter  diesen  erkennt  man  m  dem  sitzen- 
den Manne  mit  Scepter  leicht  Zeus;  die  neben  ihm  stehende 
Frau,  ebenfalls  mit  einem  Scepter,  welche  wie  jener  auf  Argos 
hinblickt  und  die  Rechte  erlioht,  wird  wohl  Here  sein.  .Nicht 
so  klar  ist  die  Bedeutuni;  der  dann  foli;enden  Frau ,  welche 
den  einen  Arm  auf  die  Schulter  der  Here  stützt,  den  anderen 
gegen  Ar^os  hin  ausstreckt.    Noch  ist  zu  jeder  Seile  eine  Frau 
mit  einem  Eros  gegenwiirlig ,  welche  offenbar  in  einer  bestimm- 
ten Beziehung  zu  einander  stehen.    Die  eine  lehnt  ihren  linken 
Ann  auf  die  Schulter  des  Zeus  und  fasst  mit  der  Rechten  den 
Zipfel  ihrea  Schleiers,  während  sie  ruhig  dasteht,  hinter  ihr 
sitzt  in  einer  aufiaierksamen  Stellung  Eros.    Auf  der  anderen 
Seite  steht  hinter  Ai^os  eine  Frau,  welche  in  beiden  Hünden 
eine  Tainia  hält,  neben  ihr  Eros,  der,  wie  es  scheint,  die  Binde 
nehmen  mflehte.  Idi  bin  weder  im  Stande  die  einzehnen  Figuren 
SU  benennen  noch  die  dargestellte  Handlung  im  EinzefaMn  zu 
deuten ,  dodi  ^aube  ich  zu  erkennen ,  dass  Aiigos  und  das  ihm 
bevorstehende  Schicksal  den  Mittelpunkt  dieser  dramatisch  leben- 
digen Scene  bilde.  In  stolzer  Haltung  und  mit  einer  Geberde 


•)  0.  Jahn arafa.  Aob.  p.  444.  arch.  Beitr.  p.  IflO.  ItO  f. 

**)  Dm  Vasenbild  ist  besprocheD  vonGargallo(Aiiii.  Xp.  tS8  ff.),  Seoehi 
(Aon.  X  p.  t41  ff.) ,  Avdlino  (Boll.  Nap.  m  p.  M  ff.) .  MteorviDl  (Ball.  Nap. 

III  p  M  ff.  descr.  della  collezione  Jatta  I  p.  1  (T  ).  Idi  habe  mich  begnitgt, 
die  charaktariatischeo  Züge  der  eigeniUehen  Handlung,  wie  ich  ti«  aiühaseii 
zo  müsaen  glaub«,  kurz  anxudeuteD. 
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der  Veraohlung  *)  spricht  er  zu  den  ihm  gegenübersitzendea 
Gottheiten ,  von  denen  Here  und  ihre  Begleiterin  ihm  eifrig  zu- 
reden und  winken ,  ich  glaube,  um  ihn  auf  die  Gefahr  aufinerk— 
sam  lu  machen ,  die  er  in  stolier  Verachtung  übersieht.  Will- 
rend  Zeus  in  ruhiger  Wttrde  zuschaut,  drücken  die  beiden  ande- 
ren Frauen,  welche  sdion  durch  die  Eroten  als  solche  bezeichnet 
sind,  die  das  Liebesverhältniss  beschtttsen ,  ihre  Theihiahme  an 
dem  Ausgang  des'  Abenteuers  aus.  Diese  Auffassung  ist  eine 
eigenthUmliche  und  wesentlich  dramatische,  die  Weise  aber, 
wie  die  Gölter  als  Zeugen  und  Theilnehmer  in  die  Handlung  ver- 
flochten sind ,  ist  nicht  minder  von  der  gewöhnlichen  Behand- 
lung mythischer  Darstellungen  verschieden.  Dazu  kommt  nun 
noch  die  Gegenwart  zweier  Satyrn ,  die  in  zu  unmittelbare  Be- 
rührung mit  der  Handlung  gesetzt  sind,  um  anzunehmen,  dass 
sie  hier ,  w  ie  w  ohl  in  anderen  Fällen ,  nur  zur  näheren  Bezeich- 
nung des  Uindlichen  oder  waldigen  Locals  angebracht  seien.  Der 
eine ,  welcher  unmittelbar  zu  den  Fussen  des  Argos  sich  befin- 
det ,  ist  wie  dieser,  sorglos  und  unachtsam ;  er  hat  sich  nieder- 
gßkaucrt  und  tttndelt  mit  einem  vor  ihm  sitzenden  Hasen ,  dem 
er  eine  Schnur  oder  einen  Kranz  hinhalt  **) .  Dass  der  Hase  sowohl 
wegen  seines  Herumschweifens  in  Feld  und  Wald  als  wegen  sei- 
ner aphroditischen  Natur  das  Thier  der  Satyrn  ist***),  ist  bekannt, 
und  dieses  Spiel  daher  auch  hier  charakteristisch.  Die  Aufinerk- 
samkeit  des  Satyrs  scheint  aber  so  eben  auf  das ,  was  auf  der 
andern  Seite  vorgeht,  hingelenkt  zu  werden.  Dort  hat  sich  ein 
zweiter  Satyr  dem  herbeieilenden  Hermes  in  den  Weg  gestellt, 
aber  mit  geringem  Erfolg ,  dieser  hat  ihn  zur  Seite  gestossen  und 
hingeworfen.  Mit  der  einen  Hand  stützt  er  sich  auf  die  Flrde, 
die  andere  logt  er  auf  den  Kopf ,  uud  sieht  zu  Argos  empor,  dem 
er  zuruft;  aber  der  hört  auch  ihn  nicht.  Es  ist  nun  wohl  klar, 
dass  die  Satyrn  hier  die  Wächter  der  lo  und  dem  Argos  unter- 
geben sind ,  der  auch  sonst  als  grausamer  ZUchtiger  der  Satyrn 
erscheint  7).  Dies  ist  aber  eine  dem  8at\rdrama  durchaus  an- 
gemessene Situation,  in  welcher  sie  nicht  nur  ihre  lüsterne  Zu- 
dringlichkeit gegen  die  ihnen  anvertraute  Schöne,  sondern  auch 

*}  Es  scheint  mir  die  Geberde  zu  sein  ,  welche  die  Itahttner  nüifor  Im 
coma  bezeichnen  ,  Jorio  mimica  degli  antichi  p.  K9  fT. 

•♦)  Minervini  coli.  Jatla  I  p.  U  f. ;  Tischbein  II,  <2. 

♦♦«)  0.  Jahn  Ann.  XVII  p  375.  arch.  Beilr.  p.  175  f. 

f)  Apollod.  JI ,  i ,  S.  Dass  dort  verschiedene  Personen  des  Nanieos 
Argos  untortchicden  werden,  wird  niemaad  iiveo. 


ihre  THIg^it ,  Feigheit  und  Pi  ühlerei  in  gleichem  Masse  entfal- 
ten konnten*). 

In  einem  anderen  Satyrdrama  des  Sophokles  waren  die  Sa- 
tyrn ,  wie  in  so  vielen  anderen ,  wiederum  in  die  Gewalt  eines 
grausamen  Unholdes  gegeben ,  des  Bebrykerköniges  Amykos,  der 
als  die  Argonauten  an  seiner  Küste  landeten,  im  Faustkampf  mit 
Poivdeukes  seinen  Uebermuth  bUsste.  Auf  einem  schönen  Vasen- 
bild  (Gerhard  auserl.  Vasenb.  153.  54)  ist  der  besiegte  A mykos 
ao  einen  Felsen  neben  der  Quelle  festgebunden,  deren  Gebrauch 
er  den  Ai^gonanten  verweigerte,  vor  ihm  sitzt  der  Sieger,  ein 
anderer,  wahrscheinlich  Kastor,  ist  im  Begriff  Wasser  zu  schö- 
pfen y  die  Boreaden  sitsen  als  rohige  Zoschauer  daneben ,  noch 
ein  Argonaut  steht  vor  dem  sum  Theil  siditbaren  Schiff.  Auf 
der  anderen  Seite  scfaKesst  steh  eine  Schaar  von  Satyrn  und  Bäk- 
chanten  an.  Die,  welche  von  der  Handlung  entfernter  sind, 
springen  und  tarnen  In  tlbemiQtbiger  Lust,  die  beiden  Satyrn 
aber,  welche  dem  Polydeukes  die  nächsten  sind,  geben  ihre 
Freude  über  seinen  Sieg  so  unzweideutig  kund ,  dass  man  gar 
nicht  bezweifeln  kann,  wie  sie  ein  nilheres  Interesse  an  demsel- " 
ben  nehmen.  Der  erste  hüpft  auf  einem  Bein  und  klatscht  ver- 
gnügt in  die  llilnde,  der  andere  hat  sich  recht  bequem  liinge- 
setzt ,  legt  })eide  Hände  aufs  Knie  und  weidet  sich  in  aller  Ruhe 
an  dem  willkommenen  Anblick.  Die  Stellung  der  Bakchanten 
ist ,  w  ie  gewöhnlich  bei  Frauen,  ruhiger  und  der  Ausdruck  ge- 
mässigter. 

Ein  Relief,  ehemals  in  Berlin,  jetzt  in  Paris  (Hirt  myth. 
Bilderb.  27,  1.  raus,  des  ant.  III,  i.  Clarac  mus.  de  sc.  181, 
239.  Müller  D.  a.  K.  II,  4  8,  194),  stellt  uns  Satyrn  in  der  Werk- 
statte des  Hephaistos  arbeitend  vor.  Der  Gott  sitzt  in  der  Mitte 
auf  einem  Stuhl  und  Ist  mit  der  YoUendung  eines  grossen  Schil- 
des besdiaftigt ,  weldien  ehi  vor  Ihm  stehender  bflrtlger  Satyr 
mit  beiden  Händen ,  mit  grosser  Anstrengung  und  nicht  geringer 
Unlust ,  ihm  hinhalt.  Neben  Hephaistos  sltit  eui  junger  Satyr 
an  der  Erde  und  arbeitet  mit  grossem  Eifer  an  einer  Bemschiene ; 
hinter  Ihm  stehen  anf  einer  Basis  schon  vollendet  Harnisch  und 
Schwert.  Auf  der  anderen  Seite  sitzt  auf  einem  Block  zusam- 
mengekauert der  alte  Silenos  mit  einem  Ilelm  in  der  Hand ,  an 


*)  Auch  auf  zwei  Vasenbildern ,  welche  die  Bewerbung  des  Zeus  um 
lo  darstellen  (Panofka  Argos  Pan.  Taf.  4.  El.  c<^r.  I,  25,  26),  ist  eio  Satyr 
g^nwartig,  welches  allerdiogs  verschieden  erklärt  werden  kann. 
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dem  er  arbeitet,  nebeo  ilim  hegi  eine  BeiBedüeiie.  Hinter  dam 
Ofea  —  oder  isl  esdieThttr?  —  ueibea  weldiem  er  sitsi,  komnf 
Doob  ein  jugeodliclier  Satyr  zum  Vorediein,  der  ridk  mil  lialbein 
Leibe  Torsichlig  vorbeugt  und  so  eben  im  Begriff  ist,  dem  Silenos 
den  spitzen  Hut,  den  er  als  Handwerker  trägt,  vom  Kopfe  zu 
stehlen.  Welcker .  der  den  früher  verkannten  Charakter  dieses 
Reliefs  zuerst  richtig  gewürdigt  haf),  glaubte  in  dieser  Jüng- 
lingsfigur Eros  zu  erkennen  ,  allein  von  Flügeln  zeigt  sich  keine 
Spur,  auch  scheint  mir  ein  Spass,  wie  dieser,  sich  mehr  flkr 
einen  jungen  Satyr  als  für  Eros  zu  schicken.  Es  lassen  sich  mehr- 
rere  Veranlassungen  denken,  welche  die  Sat)Tn  in  die  Schmiede 
desüephaifttos  führten,  ohne  dass  eine  mit  Sicherfaeit  zu  bestimm 
men  wäre.  Auf  ähnliche  Kunstwerke  ahet  bezogen  sich  jedes- 
falls  die  Epigramme,  welche  wir  noch  lesen  (Anth.  Pal.  t.  II 
p.  629,  15;  45*): 

'O  ftf/lp  Oft  B^ofii'ov  ^ffU^Oftivog  otwudi  nf^yrj 
avrr^q,og  evatnmg ,  aiyqnodtjg  Smi^og  **) 

tvtf tt  ntudi  ^eäq  j[(dxoTo^f7  Snidog, 
ov  aotpov  ix  Tf'/ifäg  aaxdjv  növov^  uDm  nti^i^^ä» 
i^yuriv  ix  fiox^t»»»'  ^vofutfog  fiiorap. 

und: 

ji»    Ilov  aoi  xilvu  xvnfkku,  laqvmu ;  nov  xu/,d  &v(jaw¥ 
7T?j/uaTu  xui  xütuolf  (1X1  oiontßötj  ^'ärvfjf; 
tig  Of  itugd  o^iUaiai,  :iüd(xooTOi>  dfiftu  xaOuiffog 
^tjxurOf  top  B^Ofiii^  anagyap  iki^aiupo»; 
B.    ioxiiiunf  fpSeia  xai  a  naprakfiog  upwynm^ 


Herr  Haupt  las  einen  von  Uerm  GoUUng  eingefiandten  AufiBats 
u6er  die  delphisckien  Sprüche  vor. 

Es  ist  eine  vielerzählte  schöne  Sage,  dass,  als  einst  mile- 
siscbe  Fischer  einen  im  Meere  versenkten  goldenen  Dreifuss  mit 

♦)  Welcker  Aesch.  Tril.  p.  77.  N'achtrai^  p.  3U.  Ann.  V  p.  454  f. 

Die  Verwechslung  des  Satyrs  mit  Pan  weist  auf  eine  sehr  spate  Zeit, 
wofür  auch  die  ziemlich  dürftige  Erfindung  spricht;  in  besseren  Zeiten 
httlte  man  einen  bedeuten  deren  Grund  als  Mangel  anzugeben  gewusst.  Ger- 
hard (del  dio  Faano  p.  S5)  verbesserte  aiyonoXots  oder  myoitodats. 


  IW   

ftTOD  Nataen  aa%eiogeii  und  man  nngewisa  gewesen ,  wem  er 
nkomme,  man  den  Gott  su  Delphi  angegangen  sei  xu  entschei- 
den,, wem  man  ihn  geben  solle;  der  habe  geantwortet  «dem 
weisesten»  mid  nun  habe  man  ihn  dem  Thaies  geboten ;  der  aber 
liabe  gesagt,  Bias  sei  weiser  denn  er,  und  habe  den  Abgesandten 
an  diMen  geschickt,  Blas  habe  wieder  einen  anderen,  noch  wei- 
seren ,  genannt ,  bis  er ,  an  Solon  gekommen ,  von  diesem  mit 
lier  Erklclrung  «niemand  sei  weiser  denn  der  Gott  selbst»  nac  h 
Delphi  iiesondet  sei.  Es  liegt  in  dieser  Sage,  ausserdem  dass 
sie  im  allgemeinen  Sinne  die  niensclilirljo  Weisheit  gegen  die 
göttliche  als  vollkommen  untergeordnet  darstellt*]  ,  norh  die  be- 
sondere echt  griechische  Idee ,  als  den  \veis(»sten  unter  den  Göt- 
tern gerade  den  Apollon  anzuerkennen.  Denn  Apollon  vertritt 
unter  den  griechischen  Göttern  allein  die  Idee  der  höheren  Sitt- 
.  lichkeit;  er  weist  in  seinen  OrakelsprtlcheD  (^<jfaffr<y)  zuerst 
auf  das  hin  y  was  die  Menschen  tbun  sollen  und  was  ihnen  selbst 
zum  Heil  gereicht,  er  ermnthigi  und  kräftigt  dann  ihre  Seelen 
darob  Musik ,  das  was  sie  Ihun  mttssen ,  auch  thun  zu  wollen, 
und  er  tritt,  wenn  sie  dennoch  sündigen,  ab  strafender  Gott 
mit  seinen  Pfeilen  ein.  Da  es  aber  eines  Gottes  würdig  ist ,  dem 
Reuigen  auch  zu  verzeihen ,  so  ist  er  auch  der  Sühne  und  Rei- 
nigung zugänglich  und  steht  in  diesem  Sinne  der  Reinigung  und 
ethischen  Heihmg  vor**).  Sdne  drei  Hauptsymbole,  der  Drei- 
fbsi  als  Orakelsitz ,  die  Leier  als  sittliche  Änregerin  zur  Aus- 
übung des  Rechten  und  Nothwendigen ,  und  Pfeil  und  Bogen  als 
drohende  Strafe  der  Unterlassung  düsselben ,  sind  in  dioscm 
ethischen  Sinne  durchaus  innerlich  zusammenhangend.  Und  wie 
wir  im  Dreifuss  das  Symbol  eines  wirklichen  Sitzes***)  ethischer 
Weisheit,  oinen  alterthUmlichen Stuhl  odorThron,  anzuerkennen 
haben,  so  ist  in  dem  rundlichen  w  eissen  Steine  (welcher  im  Adyton 
des  Tempels  die  dunstaushauchende  FelsenöfTnung  des  Orakels 
zum  Theil  bedeckte  und  vor  dem  Dreifusse  lag],  dem  Steine,  auf 


*)  Herakiit  hatte  dies  in  seiner  Weise  so  ausgedrückt  -  or*  iy&^dnüjvi 

xiatv.  Plat.  Hipp.  mai.  p.  289. 

•*)  S.  Pla(.Cratyl.p.  405.  Conviv.  p.  497.  Lesg-iX  p.  865.  Callim.  Apoll. 

••♦)  Ae-schyl.  Eum.  iS.  29.  Eiirip.  Ion  366.  Iph.  1220  nennen  den  Ürei- 
fess  einen  Thron,  wieCailim.  Del.  90  eine  t^ino9^tos  'eS(^tj.  In  gleicher  Weise 
bÜMt  flf  bei  Pinto  Yom  Dichter  Legg.  IV  p.  719  ^  notf^x^g  Mm  iv 
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weldiem  sksh  ab  reuige  SdiQliluige ,  gieichaam  dem  Gotte  ma 
FttsseD,  diejenigen  niederUessen  *} ,  welche  ethiacli  gereinigl 
werden  wollten ,  das  vierte  Symbol ,  das  Symbol  eben  dieser 
elhisoben  Beinigung  und  Heilung,  zu  sehen ,  wie  er  denn  auch 

zugleich  als  wahrer  Grundstein **)  der,  nach  früheren  Wirren, 
durch  Zeus  festgesetzten  Ordnung  der  religiösen  Dinge  belrach— 
tet  ward. 

Ah  diesen  bedeuUinizsvollon  Sitz  althellenischer  göttlicher 
Weisheit  in  Delphi ,  an  diesen  Sitz  des  philosophischen  Gottes, 
wie  Apollo  bei  IMutarch ***)  genannt  wird ,  knUpft  sich,  wie  an 
einen  göttlichen  Lehrstuhl,  der  Anfang  der  praktischen  Pbiloso- 
plye  der  Griechen,  genährt  und  geschützt  von  den  weifieQ  Vor>- 
alttnden  des  delphischen  Orakels ,  den  Amphikiyonen. 

Unter  Ftlrsorge  dieser  Amphiktyonen  f)  war  nämlich  im 
Proiiaos'H')  des  ApoUotempels,  dem  Vortempel  der  eigenUidien 
Gellattt)  eine  gewisse  Aniahl  knner,  kerniger  Sprüche  ange- 
bracht, welche,  mantisoh-mthselhaftf*),   wie  es  nach  He- 

•)  Es  ist  der  so};enannte  Nabelstoin  ,  auf  welchen»  sich  z.  B.  Orestes 
niederlässt,  um  gereinigt  zu  werden  (Aesch.  Eum.  40 ;  ein  gleicher  Siein, 
auf  welehem  Orest  gereinigt  wwdeD  sein  sollte,  wtrd  in  TrOMo  geseigl 
(Paus,  n,  Sl,  7),  und  ein  «hDlioher  ist  der  i^^yif  ll&ot  bei  G>thloD,  Pens, 
ni,  22,  4).  Auf  einem  Bildwerke  in  Neapel  (s.  Gerhard  u.  Paooflca,  Neapels 
antike  Bildwerke  1.  p.  29)  stellt  Apollon  ,  sitzend  auf  dem  nreifussc.  seine 
Fiisse,  wie  auf  ein  d^^aviov ,  auf  ihn  (Eur.  Ion  5.  Fiat.  Rep.  IV,  p.  427 
6  xftof  (V  ft^otu  yr/i  fTii  Tov  oiiffitXor  nafyijfiftof  tlt^ytlmi] :  Passow  (verm. 
Schriften  p.  254)  hat  ihn  auf  sonstigen  alten  Monumenten  nachgewiesen. 
Dass  aber  Näbelstein  und  sogenannter  kroniscber  Stein  ursprilnglicli  nicht 
verschieden  waren ,  ist  nicht  rweifelhaft,  wenn  gleich  Pens.  p£,  46«  1  und 
X,  ti,  6)  sie  unterscheidet,  denn  tu  seiner  Zeit  war  der  Nabelstein  an  einer 
ganz  andern  Stelle ,  es  ist  nicht  mehr  der  alte.  Die  netzartige  Umhüllung 
des  Omphalos  diese  erwiilmt  P.iusanins  beim  kronischen  Steine  war  nicht 
verschieden  vom  Sparj.j;unou  hei  llcsiothjs  Th.  4S5  .  Weim  Jahn  lArch.  Beitr. 
p.  3  42)  den  Omphalos  auch  als  ein  Synjbol  des  Asklepios  nachweist,  so  ist 
dies  aus  dem  gleichen  Sinne  der  Reinigung  und  Heilung  erkittriich.  Dass 
sie  beide  auf  einem  Grunde  beruhen  eiigiebl  sich  ans  Plalo  Legg.  p.  StS.  Stt 
und  daraus  dass  Plate  imCratylusdie  ethische  apoUonische  Reinigung  seibat 
Mtr^Mtf  nennt. 

Hes.  Theog.  50». 

•••)  de  «idelph.  2. 

•}•)  Plut.  de  garrul.  17. 

f-i-;  Paus.  X,  24  Sonst  (z.  B.  bei  Xenoph.  Mem.  IV,  2)  heissi  ea  hkMS 
nffit  ttü  vio).  Vgl.  Plat.  Prot.  p.  848  ;  llrichs  Reisen  I,  p.  75. 

J^f ; )  Einen  solchen ,  etwa  wie  bei  ÖUeglitz  Arctiaeol.  d.  Bauk.  T.  Jl, 
Fig.  9,  müssen  >\ir  uns  vorstellen. 

f*)  Plalo  Chann.  p.  164.  Plut.  de  Pyth.  or.  29. 
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rakJHy  der  selbsi  in  dieser  Weise  sich  aiiszudrtlclLen  liebte,  die 
Art  des  delphischen  Gottes  war  «weder  zu  veii)ergen)  noch 
geradehin  anssnsprechen ,  sondern  anzudeuten»  ,  um,  als  Aus- 
sprüche des  Gottes ,  das  eigene  Nachdenken  des  Fragenden  zu 

erregen ,  von  jeher  die  philosophische  Griochenwelt  tjeistig  aufs 
vielfälligste  in  ihrer  Bedeutung  beschaftitjt  haben.  Wenn  ,  nach 
den  Alten,  die  Philosophie  aus  dem  Staunen,  der  Bewunderung*), 
herv  orgiens  und  dem  damit  aufs  engste  verbundenen  Suchen  des 
Geistes  in  sich  sell)sf*)  ,  so  sollten  diese,  nicht  jedem  sich  so- 
gleich in  ihrer  Bedeutung  erschliessenden  Sprüche  und  Gedanken 
erst  diese  Bewunderung,  dann  dieses  Suchen  und  Streben  in 
den  Gemuthern  der  Eintretenden  hervorbringen  und  somit  in 
ihre  Seelen  die  Keime  der  Philosophie  legen.  Deshalb  hat  man 
auch  die  ersten  Philosophen  Griechenlands,  die  sogenannten  sie- 
ben Weisen,  als  Verfesser  dieser  Spruche  und  Gedanken  be- 
seidinet  und  mühte  sich  ab,  nachzuweisen ,  welchen  von  ihnen 
die  einzelnen  Sprüche  wohl  gehören  mochten. 

Nach  Diodor***)  und  Yarrof)  wftren  sie  auf  SMulen  {nio¥ig 
and  cokmmae)  geschrieben  gewesen,  also  wohl  auf  die  dorischen 
Säulen  im  Innern  des  Pronaos  eingegraben.  Daher  sollte  man 
meinen,  dass  die  Sprüche  etwa  in  den  Ganetierungen  der  Sflulen 
lu  sehen  gewesen  wären ,  wie  einige  uns  noch  erhaltene  In- 
schriften ff) ,  oder  in  der  Weise  des  sogenannten  xiük//<Joi' fff)» 
oder  auch  noch  in  anderer  Art ,  wie  sie  der  Verfasser  des  soge- 
DamUen  zweiten  Buclis  der  aristotelischen  Oekonomik  an  den 
Säulen  der  Cella  des  Artemistempels  zu  Ephesus  erwiihntf*). 
Allein  einer  solchen  Annahme  widerspräche  die  Angabe,  dass 
die  Buchstaben  successiv  erst  von  Holz ,  dann  von  Krz  und  end- 
lich von  Gold  gearbeitet  waren  f^).  Dies  scheint  nur  die  eine 

*i  Plate  Theaot  p.  155.  Aristot.  Metaph.  II,  S.  Die  Stoiker  dagegen  tru- 
gen ihr  nU  adinirari  zur  Schau. 

Plato  Cratyl.  p.  406.  Meno  p.  85.  86.  Piut.  de  tl  i. 
•••)  Exccrpt.  Vat.  p.  4  9  L.  Dind. 

i)  Saiir.  Men.  p.  102  Oehler.  Nichts  anderes  wiU  es  auch  wohl  heissen, 
«emi  Macrob.  Sat.  1, 6  sagt ,  sie  seien  auf  potlst  eingegraben  gewesen  (wenn 
er  nicht  etwa  ähnliches ,  wie  bei  Lucian.  Hsnn.  X  meint)  denn  jMtlet  sind 
wohl  die  nttfmnm9§9. 

ff]  Böclch  Corp.  inscr.  I,  p.  S.  19. 
fff )  Bekker  Anecd.  p.  787  ff. 

f  *)  II,  20  :  rdtp  tUQiW¥  toSv  ip      m4>  —        iittj^ffJif§9^a$  to  orof*a 

f  **}  Plut.  de  «/delph.  1.  Plin.  H.  N.  ViJ,  33.  Dass  bloss  das  E  in  alter 
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Deutung  tusulassen ,  dass  die  Sprilcbe*  iwar  «n  den  innanm 
Stfulen  des  Prauaos  angebracht,  i^r  nioht  in  dieselben  einge- 
graben waren ,  sondern  auf  Tafeln*) ,  die  An&ngs  wie  die  Ge- 
setztafen  Solons  von  Hok  **) ,  dann  von  den  Atheniensem,  welche 
dem  Amphiktyonenbunde  angehörten,  von  Ers  verfertigt***), 
endlich  durch  die  Kaiserin  Livia  veigpldet  wurden. 

Die  Sprüche  blessen  vorzugsweise  y^äfifiaru  ^«A^Mucf zu- 
weilen auch  nyo/Qa^fiataf^]  ,  6TiiyQafifjL(XTttff~) ,  auch  Trapay— 
y*>ljuaTa  f *)  ,  «7ro(^  t/^^^juara  f**)  ,  ^ijfiara  f***) .  Wie  viel  ihrer 
eigenth'ch  c;ewesen ,  hat  uns  kein  Alter  bestimmt  berichtet.  In- 
dessen da  Pinto  *-{-)  und  Pausanias  ausdrücklich  der  Sage 
gedenken ,  dass  die  sieben  Weisen  Thaies ,  Bias ,  Pitlacus,  Cleo- 
bulus,  Selon,  Chiton  und  Periander  (statt  dessen  nennt  Plato  den 
Oetüer  Myson)  selbst  nach  Delphi  gekommen  seien  und  diese 
Spruche  in  dorischer  Brachylogie ,  ApoJlon  zu  Ehren ,  in  dessen 

Zelt  von  Holz  gewesen  sei,  wie  lliichs  a.  a.  0.  annimmt,  oder  dass  ia 
Delphi  ein  hölzernes ,  ein  ehernes  und  ein  goldenes  B  zu  gleicher  Zeit  anf- 
beirährt  viul  vorgezeigl.  worte  Mi ,  wie  Greuier  (lur  ArdMeol.  m,  p.  407) 
•BBlmmt,  ISsst  sich  mu  Plutaroht  ErsSlüniis,  wenn  mao  sie  mil  Pttaies 

Angabe  vergleicht,  dicht  sicher  fclgeni,  wiewohl  denkbar  wttre,  dass  man, 
als  die  Inschriften  von  Gold  gemachl  worden,  auch  die  allen  höliernen  und 
ehernen  Tafeln  aufl^ewahrt  hatte. 

*)  Eine  solche  Tafel  von  Erz  {Ttiaxtov)  war  an  einer  Siiiilc  in  Olympia 
angebracht,  Pausan.  V,  20,  3  ;  ein  anderes  solches  Ttiydxtov  IntQxov  nvXüivo^ 
wird  von  Lucian  Herrn.  II  erwähnt,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daM  > 
in  Delphi  diese  bölsemen  Tafeln  den  Miteron  Namen  «avrcU««  führten 
(S.  Btym.  M.  p.  7t«,  49)  und  dass  hiernach  die  spartanlsclien  Verlcttndan- 
gen  genannt  worden  sind. 

**)     ntxHw  iv^^ov  wurden  von  Pittaciis  (Diod.  Exc.  Vat.  VII  27  die 
*     Gesetze  genannt;  es  sind  das  die  aaviSes  bei  Franz  Eiern,  epigr.  p.  34  3. 

•••)  So  die  ehernen  Tafeln  der  kretischen  GesetzRebung ,  von  welchen 
der  Vf.  des  plal<ni.  iMinos  p.  320  spricht.  Vgl.  Wolf  proieg.  p.  68.  Nitzscb 
hisior.  Horn.  p.  73. 

Euripides  bei  Diod.  Exc.  Vat.  a.  a.  0.,  Pluto  J'hileb.  p.  48,  PUaedr. 
p.  tt9,  Alcib.  I.  p.  tu,  Ilipparch.  p.  228,  Emst.  p.  Piut.  Coss.  ad 
Apoll.  T.  VII,  p,  864  Hütt.,  r«  itf  Jlv^oi  y^fA/$m»  lamblicb.  ap.  8Coh.  Flor. 
P»  47«. 

f+)  Plut.  de  it%. 

+++)  Plut.  i^yU».  «T.  8.  Schol.  \mhr.  Odyss.  MII,  25«. 

f*)  Suidas  V.  yicid^t  ofavroy,  Prov.  Append.  p.  394  QiMt.,  Pl4ltarcha.a.  0. 

p.  855,  Clemens  Alex.  Strom.  V,  p.  568  Sylb. 
f*»)  Diod.  a.  a.  0.  Beltker  Anecd.  p.  283. 
+••♦)  Philemo  ap.  Stob.  Flor.  p.  4<6. 
♦-}•)  Protag.  p.  343. 
»H)  a.  a.  0. 
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Tempel  gemeinsam  iieweiht  und  einjzeural)on  hatlon ,  au  inLlssle 
man  auf  die  Verniuthuug  kommen,  das.s  auc  h  der  Sprüt  lie  sieben 
gewesen  sein  niUssten,   damit  jeder  von  ihnen  einen  dieser 
Sprüche  verfasst  haben  könnte;  ja  man  dUrfle  verinulhen ,  dass 
vielleicht  die  Siebeozahl  der  griechischen  Weisen  iiu  en  Ursprung 
bloss  in  eben  jenen  sieben  Sprüchen  habe ,  in  so  fern  dieselben 
luf  sieben  verschiedene  Urheber  zurückgeführt  worden  seien. 
Veberdiess  ist  die  Zahl  Sieben  an  sieh  dem-^poUon  heilig  denn 
der  siebaite  Tag  des  Solmemonals  Thargelion  galt  als  ApoUona 
Gdliurtatag  **) ,  d.  h.  es  war  dieser  Tag  sein  ilauptfest.  Und 
wirklich  ftüirt  ein  Schdiaal  des  Lucianus***)  sieben  bestimmte 
SprUdie  als  delphische  an,  welche  er  den  namentlich  von  ihm 
genannten  aiebön  Weisen  in  den  Mund  legt  und  von  welchen 
nachher  geredel  werden  wird.   Allein  bei  Plularchf)  erwähnt 
Laniprias  eine  zweite  Sage,  dass  der  wahren  griechischen  Weisen 
nur  fQnf  gewesen  seien,  Chilon,  Thaies,  Solon,  Bias  und  Pit- 
tacu^s,  in  so  fern  die  beiden  Ts  rannen,  (4lcobulus  und  Periander, 
nicht  in  die  Reihe  dieser  pfiilosopliischen,  sich  selbst  zUizelnden 
Manner  gehörten;  jene  fUnf  nun  seien  in  Delphi  zusamnienge- 
koramen  und  hlitleii  zum  Andenken  ihrer  gemeinsafnen  Be- 
sprechung eine  griechische  FUnf,  nämlich  das  vielbesprochene  £, 
von  welchem  ebenfails  nachher  die  Rede  sein  wird,  in  den  Tem- 
pel geweiht.  Es  muss  also  wohl  auch  eine  Annahme  von  nur 
lünf  delphischen  Sprüchen  bestanden  haben ,  wdl  sonsl  eine 
solche  Behanptimg  tüber  die  Fttn^hl  der  altgriechischen  Weisen 
Bichl  lllglidi  htttte  angestellt  werden  können.  Allein  jene  Sage 
wird  in  dem  plutarchischen  Gespittche  von  einem  Gegner  des 
Lamprias  bestritten  und  es  wird  namentlich  gesagt,  dass  die 
delphischen  Periegcten  an  diese  Zahlenbedeutung  des     gar  nicht 
glaubten  und  dasselbe  vichnehr  als  Wort  nicht  als  Zahl  erklär- 
ten;  mit  vollkommenem  Rechte,  denn  die  altere  Bezeichnung 
der  Zahl  Fünf,  die  hier  doch  offenbar  hatte  gewühlt  sein  müssen, 
wäre  II  gewesen  ff),   wie  diese  Zahlbezeichnung  zur  Zeit 

*j  Plut.  de  c7  17  ^  yi^  tt^  rov  'AnoXkutvos  ifidoftäs»  Vgl.  Lobeok 
Agtoopb.  p.  428. 

•*)  Hesiodus  Erg.  774. 

•♦•)  ed.  Jacobiti  T.  IV,  p.  487. 

+)  de  el  8. 

•H*)  S.  Franz,  Jblem.  epigr.  gr.  p.  347.  Die  andere  Arl  der  Bezifferung 
durch  die  Bndialabea  in  der  Reihenfolge  dm  Alphabels  letTerhillBieeaiässig 
weit  Jünger.       BifodiaDiis  ««fl  nSr  i^&fmy  hinter  der  «Idlnlsdieii  Aos- 
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Solons  notorisch  gebrauchlich  war:  in  jedem  Falle  aber  gehören 
unsere  Sprüche  der  Sage  nach  in  die  Zeit  dieses  und  anderer 
Weisen,  so  dass  sie  mit  zu  den  ältesten  Aufzeichnungen  in  Grie- 
chenland gerechnet  werden  können.  Trotz  alledem  muss  eine 
Möglichkeit  dagewesen  sein,  bei  diesen  Sprachen  ebensowohl  an 
die  Zahl  Sieben  als  an  die  Zahl  Flinf  zu  denken,  sonst  halle  man 
dieselben  nicht  mit  sieben  oder  fUnf  Weisen  in  Beziehung  setzen 
können.  Nun  haben  wir  aber  Kunde  von  noch  mehr  delphischen 
Sprüchen  als  sieben,  indem  ausser  den  vom  Schotiasten  des 
Lncian  angeführten  noch  iwei  namhaft  gemacht  werden.  Man 
muss  deshalb  dieselben  einxehi  ins  Auge  fassen,  sowohl  nach 
ihrem  Inhalt,  als  nadi  ihrem  Zusammenhange  mit  einander  oder 
ihrer  Aufeinanderfolge ,  soweit  wir  hiervon  Kunde  haben ,  weil 
diese  Folge  wesentlich  ist  zur  Bestimmung  der  Aeehthett  der 
Sprüche.  Ich  ziehe  es  vor,  zuerst  von  der  Aufeinanderfolge  zu 
sprechen. 

Zunächst  scheint  darüber  kein  Zweifel  sein  zu  können,  dass 
sowohl  das  berühmte  delphische  E  als  der  ebenso  berühmte 
Spruch  /m^»  ütaxnov  dem  Blicke  des  in  den  Pronaos  eintreten- 
den sich  gleich  zuerst  darboten ,  sonst  hatte  Plate*)  nicht  sagen 
können,  yim^i  ofaurow  sei  gleichsam  wie  ein  Gniss,  ein  z^9^ 
des  Gottes  an  den  Eintretenden  ansusehen,  und  Plutarcb**)  hlltte 
diess  nidit  mit  dem  Zusätze  wiederholen  können,  ein  x^l^p 
Mensdien  gerichtet,  habe  sich  lür  den  Mund  eines  Gottes  nicht 
gesiemt,  mit  einem  solchen  Imperativ  könne  nur  ein  Mensch  den 
anderen  begrOssen ;  und  derselbe  Plutarch  hätte  nicht  vom  S 
bemerken  können ,  es  behaupte  neben  den  Sprüchen  eine  Art 
vonProedrie*^).  Ferner  ist  als  notorisch  zu  betrachten,  dass  mit 
dem  Spruche  yi(oOi  a^uvTÖy  in  der ReihenfoIe;e  zuerst  fir^d^^  ayap^ 
dann  iyyva^  nafju  aitj  zusammengehangen  haben  müssen,  denn 
yvöiOi  afavKH'  und  fitjSif  ayav  werden  in  dieser  Aufeinanderfolge 
von  Piaton,  Plutarch  und  Pausanias,  alle  drei  aber  in  der  ange- 
gebeoen  Folge  voDPlatoat)i  Diodor,  Pliniusff)  und  Plutarch  ff-i*) 


gäbe  von  Apolloniiis  Syntaxis  :  na(fa26Xotvi  vov^  pofiovs  tdSv  l^&rjvaitttv  yp*'" 
y/avTi  ta  in'  a^yv^iov  rtfii^fiaxa  rovroiS  6(fw  voit  y(fa/ifiaoi  af<n^fiaafuyu, 

.  «)Chaniild  p.  164.  —)&b§U1, 
•^detn.  +)t.a.O. 
•H*)  H.  N .  vn,  Ii .  Hf)  de  9ml.  4T. 


Digitized  by  Google 


  305   

inpritihrt;  ja  Flalon*)  sagt  auadrOdüich,  dass  fifjdiif  ayw  und 
fyjrva,  nä^  9  ar$i  auf  pm&t  ütumiw  gefolgt  seien.    Was  die 

Sache  Uberdiess  ausser  Zweifei  setzt  ist  die  von  Diodor  erwähnte 
Sage,  der  weise  Ghilon  sei  allein  Verfasser  dieser  Spi*Uche  und 
habe  sie  an  eine  Säule  (x/wy)  in  Delphi  geschrieben.  Wenn  nun 
auch  an  dieser  Angabe  das  nicht  richtig  sein  k.ann,  dass  die  drei 
genannten  Sprüche  an  Einer  Säule  gestanden  haben,  so  muss 
doch  das  als  Thatsache  festgehalten  werden ,  dass  sie  sHinnillich 
zu  einander  gehörten,  und  auf  einander  in  der  angegebenen  Weise 
gefolgt  sind.  Und  diess  viird  noch  dadurch  xur  Evidenz  gebracht, 
dass  alle  dfei,  in  der  angegebenen  Folge  zusammen  gelesen, 
einen  Hexameter  bilden,  wenn  in  dem  Worte  iyfvu^  nach  Analogie 
des  homerischen  'E»vahoQ^  etneSynizese  angenommen  wird.  Dass 
aberder  Gott  seine  Ermahnungen  an  die  Menschen  in  rhythmischer 
Form  richtet,  kann  nicht  aulbUen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
dem  delphischen  Orakel  und  namentlieh  seiner  Priesterin  Pbemonoe 
die  Erfindung  des  heroischen  Hexameters  zugeschrieben  wird**), 
in  welchem  Sinne Antisthenes***)  sogar  den  Spruch  yi^üiOi  ofav- 
tot'  als  einen  Spruch  der  Phemonoe  betrachtete f),  und  wenn 
man  bedenkt,  dass  es  des  Gottes,  der  seine  Ornkel  an  die  ein- 
zelnen Menschen  rhythmisch  abfassen  lilsst ,  allein  nn  Urdit;  war, 
die  Rede ,  welche  er  an  alle  Menschen  richtet,  auch  in  rhythmi- 
scher Form  auszusprechen ,  damit  die  Verehrer  des  Gottes  sich 
dieselbe  um  so  fester  einprägen  konnten.  Abgesehen  davon, 
dass  lllr  eine  poetische  Form  dieser  Sprltohe  gewisse  Ausdrücke 
des  Pinto  tt)  undPausaniasttf)  einigermassen  zu  sprechen  schei- 
nen ,  so  liegt  schon  in  der  Analogie,  welche  der  Verfasser  des 
pbtonisehen  Hippardius  zwischen  den  delphischen  Sprachen  und 
den  hipparohisehen,  wirklich  metrisdien,  findet,  ein  Beweis, 
dass  auch  die  delphischen  metrisch  gewesen  sein  mttssen ;  allein 
noüh  schlagender  ist  das  Factum ,  dass  im  PropylSum  des  de- 
lischen  Apollon  ein  fast  ebenso  berühmtes  philosophisches  Epi- 
gramm f *  ]    angeschrieben   war  als  die  Ulleren  delphischen 

*)  Channid.  p.  465  ra  vart^v  yffififutra, 

•*)  Hermana  El.  doctr.  metr.  p.  tSI.  Loheok  Aglaoph.  p.  iS4. 

•••)  Diog.  Laeri.  I,  4f. 

f)  Bei  Philo  Leo.  XI,  p.  9tl  wird  der  Sprach  yvw^  9§mnw  aaoh  r» 
«frlMifof  f^iiM^  genanot 

•H-)  Mi«,  p.  ttt  H  ^  nitmtH  »^ravci. 

f  ^  Ariet.  Slh.  Bodem.  1,1. 
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Sprüche,  welohe  diesem  Epigramm  ab  offnliares  Vorbild  ge- 
dient haben ,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Haben  wir  somit  fur  drei  HauptsprUche  die  noihwendige 
Aufeinandcrfolizo  erfunden,  so  scheint  femer  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  das  berUlunte  /i  dem  yvwOi  mamov  gegenüber  gestanden 
hal)e;  denn  bei  IMularch*)  betrachtet  der  Sophist  Ammonius  in 
seinem  Sinne  diess  E  als  eine  Antwort  der  Menschen  auf  den 
vom  GotiApollon  an  sie  gerichteten  Gruss  yywd^t,  aeaurop  ^  wel- 
ches ,  da  es  an  sich  durchaus  verfehlt  ist ,  gar  keine  vernünftige 
Erklärung  ztdassen  würde ,  \venn  die  Stellung  l>eider  Sprttclie 
nicht  ein  Gegenüber  gebildet  hätte. 

lieber  die  Aufeinanderfolge  und  St^ung  der  delpiitsohen 
Sprüche  habe  ich ,  ausser  dem  bis  jetxt  angefllhrten,  nichts  wei— 
ter  auffinden  iLOnnen;  sie  sind  deranllchst  selbst  anxufbhreo, 
wie  sie  uns  von  den  einzelnen  Gewtlhrsmilnnem  erhalten  sind, 
und  ihrem  Inhalte  nach  zu  beleuchten.  Der  reichste  unter  diesen 
Gewährsmilnnern  an  Angabe  solcher  delphischen  Sprüche  ist  nun 
allerdings  der  Scholiast  des  Luri;m,  wcU  Ihm-  lit'm  Periander  xh  ^iou 
9tQaTH<f  dem  Cleobulus  namop  utT{)Oi>  uuiotoVs  vneoffam'at  ak^ 
yHvat,  dem  Chilon  yvMxfi  oiuvrov^  dcni  Pittncus  ut,d^v  ayavy  dem 
Solon  6(ja  fiaxQOv  ßiov  tf'Xog,  dem  Bias  oi  nktopfg  xnxlovg ,  dem 
Thaies  iyyva^  ttocqu  d*  arrj  zuschreibt.    Allein  ausser  den  drei 
schon  besprochenen  Uauptsprüchen ,  über  die  kein  Zweifel  der 
Aechtheit  sein  kann,  sind  die  übrigen  sämmtlich  höchst  veiw 
dächtig.  Zuerst  ist  es  auffallend,  dass  dem  Periander,  welchen 
Plate  gerade  aus  der  Zahl  der  sieben  zu  Delphi  zusanunengekom« 
menen  Weisen  ausschliesst,  überbaupt  ein  Spruch  sugesduie- 
ben  wiidt  und  zwar  ein  Spruoh,  der  in  seiner  Unzweideutig- 
keit  und  Unbedeutendheit  nichts  in  sich  entbvll  was  würdig  ge- 
wesen wUre  im  Tempel  des  Orakelgottes  aufbewahrt  zu  werden, 
ein  Spruoh  Oberdiess ,  den  Periander  am  allerwenigsten  sdbst 
in  seinem  eigenen  Leben  befolgt  hat.  Noch  auffallender  aber  ist, 
dass  dem  Cleobulus  ein  Spruch  zugeschrieben  wird ,  der  in  sei- 
ner Bedeutun£^  vollkommen  identisch  mit  dem  intjdip  ayuv  des 
Pittacus  sein  und  eine  au  diesem  Orte  ganz  undenkbare  Tautologie 
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bUden  würde,  ganz  abgeflehea  davon,  daas  der  ganie  Vera  ein 
sonst  dem  Phooylides  lugeschriebener  \si*)  und  dass  eine  solche 
Auflfblirlichkeit ,  wie  sie  in  dem  ermähnten  Hexameter  sich  breit 
macht,  dem  kurzen  gedruns^enen  lakonischen  Charakter**)  jener 
Lebensregeln  durchaus  zuwider  ist.   Der  dem  Solon  zugeschrie- 
bene Spruch  ist  ein  schlecht  ahgefasster  Gedanke  aus  der  be- 
kannten von  Herodot  und  Diodor  erzählten  Geschichte,  der  nach 
Aristoteles  •"•)  weit  kürzer  und  besser  lautete  Tf/.o^  o^a.  Der 
dem  Bias  in  den  Mund  gelegte  ist  höchst  ungeschickt  aus  einem 
weit  besseren  bei  Diogenes  Laertiusf)  abgekürzt,  zu  welchem 
er  eigentlich  nur  die  Erklärung  bildet;  Bias,  welchem  Heraclit 
ein  80  bedeutendes  Lob  ertheilt,  hätte  gewiss  eine  tiefsinnigere 
Scfkteni  hören  lassen  als  ot  TrXdoMg  uuuiovg^  welches  ein  homeri- 
scher Halbyere  ist  in  unhellenischem  Sinne  verdrehtff ).  Denkt 
man  sich  aber  diese  Sentenz  vollends  dem  Gotte  selbst  in  den 
Mond  gelegt,  der  ttberdiess  in  allen  übrigen  Sprüchen  die  Men- 
schen in  iweiter  Person  anredet,  so  enthalt  sie  eine  baare  Albern- 
heit.   Ausser  allen  erwähnten  Bedenken  ist  bei  siimmtlichen 
Sprüchen  die  Sicherheit  bedoiiklicli ,  mit  welcher  jener  Scholiast 
sie  den  einzelnen  Weisen  zuschreibt.  Man  darf  also  wohl  anneh- 
men ,  dass  der  Scholiast  nur  die  drei  berühmtesten ,  hei  Plate 
und  Diodor  vorkommenden,  Sentenzen  kannte  und  die  übrigen 
nach  seinem  Ermessen  selbst  ausgeführt  hat.    Ich  kann  an  die 
Richtigkeit  derselben  eben  so  wenig  glauben  als  an  die  der  Nach- 
richt des  Porphyriusfff),  dass  jene  bekannten  etymologisch  un- 
verständlichen Wörter,  weiche  bald  dem  Thespis  bald  dem 
Bntndins  zugeschrieben  werden,  auch  im  Tempel  von  Delphi 
angeschrieben  gewesen  seien.  Denn  indem  jemand  dieselben 
in  dieses  Local  versetzte,  hat  er  offenbar  nichts  weiter  damit 
sagen  wollen  als  sie  seien  in  ihrer  Dunkelheit  allein  dem  Gott 
der  Hantik  klar. 

Eine  ganz  andere  Bewandtniss  hat  es  aber  mit  swei  anderen 
delphischen  Sprüchen,  welche  wir  demnächst  zu  betraditen  haben. 

•)  nMcyUd.  SS.  S4. 

Vtalo  Firotag.  p.  liS. 
••^  Ethic.  Nie.  I,  8. 

f )  Vit  Biant  ^piiUSr  ^  /m^^ovmt««,  cm«  yä^  irii/w—  mmdw* 
HiflrllegtdleFeiiilein^&  «tt/MO^Mtva«.  Vgl.  Arislot.  Rhit.  U.  4S. 

•H-)  Odyss.  n,  977.  Ehi  Salz  des  Isoerates  bei  Stob.  Fler.  p.  ti  iii 
gUtf  anderer  Art. 

•Hf)  S.  BeotL  Opuso.  p.  m.  Lobeok  AglMph.  p.  «sts. 
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Varro*  nämlich  tT\\ähnl  als  einen  delphischen  Spruch  Oho  ^^a, 
welcher  schon  wegen  derAuloriliU  des  GewUhrmannes  imponie- 
ren muss  und  Uherdiess  durch  den  Gedanken  und  die  lakonische 
Kürze  für  sich  einnimmt.  D  »ss  zu  diesem  Ofto  t^Qu^  wenn  nichts 
weiter  hinzugefiltit  war,  ein  qt'of  oder  ein  ähnlicher  Imperativ 
lu  supplieren  sei,  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden.  Ueher 
die  sonstige  Bcd(MituDg  des  Spruches  später.  Fenier  wird  als  ein 
delphisches  Parangelma  von  Suidas**),  deoParoemiographen***), 
Diogenes  Laeitiiist)  und  Kaiser  Julian  ff)  angeflihrt:  v6  wofu^fm 
ntiffagn^altw.  Damit  hat  es,  wie  wir  aus  den  beiden  letiten 
Schriftstellern  ersehen ,  folgende  Bewandtniss. 

Der  C^tiiker  Diogenes  war  in  Sinope ,  seiner  Tatarstadl,  in 
seiner  Jugend  PalschmQnier  gewesen  und  hatte  sidi  anfings  da- 
mit entschuldigt,  dass  Apollon  in  Delphi  es  ihm  selbst  geheissen, 
bis  er  später  die  Jupendstlnde  in  einer  Schrift  offen  bekannte. 
Die  Berufung  auf  Af)ollon  iK'St.md  ahci-  darin,  dass  Diogenes  das 
Wort  vofuaita  im  delphisclicn  Spruche  w  örtlich  verstand ,  nicht 
in  dem  Sinne ,  in  welchem  es ,  wie  wir  später  sehen  werden, 
Apollon  verstanden  wissen  wollte.  Der  I.aertier  Diogenes  scheint 
dabei  der  Meinung  gewesen  zu  sein  ,  der  Gyniker  habe  w  irklich, 
ehe  er  sich  lum  FalschmUnzen  bereit  gezeigt,  den  Gott  in  Delpl^ 
(oder  anderswo  bei  einem  Orakel  desselben)  selbst  gefragt,  ob 
er  lalsch  mtlnsen  dürfe,  und  der  habe  es  ihm  zu  ^erstatten  ge- 
schienen. Nun  ist  aber  gar  nicht  denkbar,  dass  ein  verstflnd^er. 
Mann  den  Gott  auf  so  abgeschmackte  Weise  hatte  versu^n 
sollen ,  und  will  man  auch  annehmen ,  der  Gyniker  habe  bloss, 
ohne  die  Sache  zu  nennen,  mit  welcher  er  umgieng,  gefragt,  ob 
er  das  ausfuhren  solle,  wozu  man  ihn  bereits  beredet  hatte ff+), 
und  Apollon  habe  darauf  bloss  mit  Ja  geantwortet,  so  passt  die 
bei  dem  Laertier  nachfolgende  Auslegung  nicht ,  wo  gesagt  wird, 
Apollon  habe,  indem  er  dem  Fragenden  das  FalschmUnzen  ge-  ' 
stallet,  unter  dem  Worte  vo^itnua  etwas  anderes  verstanden  als 
Diogenes :  der  Gott  muss  demnach  das  doppelsinnige  Wort  vofuofut 

*)  Sat  Menipp.  p.  120  Oehler  *Ego  medicina,  Serapi,  utom  cotidie  pre- 
MMter.  iirteUego  reeU  tcriptum  me  De^i>his  i^^a.  So  hat  Oehler  rich- 
tig geschrieben. 

**)  V.  yM»a»  Mwm« 
p.  -tai  ed.  Gottiag. 

f  )  Dtogen.  Laert  vit  DIog.  taiit. 

ff)  Ont  VI,  p.  m  gylb. 

fff )  ir»v9mi>t0&m$  ti  tmShm  irf^««  «nrf f  tfmBit/9tr«t. 
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iu  seiner  Antwort  wirklich  gebraucht  haben.   Allein  es  ist  nn 
sich  klar ,  dass  der  ganze  Spruch  to  po/uofut  jiu^uxÜQuiQv  dem 
ApoUon  angehören  müsse,  weil  er  sonst  neben  y^m^i  atuvtow  oicbl 
als  ein  delphisches  Parangehna  hUtte  angeführt  werden  ktfnnen. 
Diess  ist  auch  gegen  Kaiser  Julians  Darstellung  geltend  zu  machen, 
aus  welcher  sich  zu  eiigeben  schein!,  4^  derselbe  to  t^ofuafut 
nm^uxoffiiop  nicht  als  ein  scbrifUich  au4;ezeichnetes  delphisches 
Parangelma  angesehen  habe,  sondern  als  ein  specielles  bloss 
dem  Diogenes  von  Sinope  mtlndlich  gegebenes  Orakel,  lieber- 
diess  wie  könnte  man  es  sich  erklaren ,  dass  auf  irgend  eine 
specielle  Anfrage  dos  Cynikers  ApoUon  sollte  jicjintwortet  haben 
TO  »fOfiiOfia  7ia(juiu(julov1    Es  bleibt  also  nii  lils  übrig  als  anzu- 
nebnien,  dieser  doppelsinnige  Spruch  sei  mit  unter  den  im  Pro- 
naos  des  delphischen  Gottes  aufgezeichneten  gewesen :  denn 
Kaiser  Julian  ist  über  diese  Sprüche  nicht  vollkommen  unter- 
richtet, er  glaubt  sogar  selbst  nur,  yfwOt  ofut  iov  sei  im  Tempel 
aufgezeichnet  gewesen,  sicher  weiss  er  es  nicht.  In  ganz  gleicher 
Art  war  Clearchus  bei  Porphyrius  der  Meinung  gewesen, 
Mairrov,  von  welchem  wir  doch  aufs  allersicherste  wissen,  dass 
es  ein  diX<piMif  fffm^t^  gewesen ,  sei  ein  specielles  Orakel,  wel- 
dies  als  Antwort  jemand  auf  die  Fhige,  wie  man  glücklich  wer- 
den ktfnne,  gegeben  worden  sei«  Ist  aber  imser  doppelsinniger 
Spruch  wirklich  im  Vortempel  mit  aufgezeichnet  gewesen ,  wie 
wir  annehmen  müssen ,  so  hat  ihn  auch  Diogenes ,  um  sein 
Jugendvergehen  zu  rechtfertigen ,  wörtlich  genommen ,  etwa  In 
ähnlicher  Weise,  wie  er  später,  um  die  platonische  Definition 
eines  Menschen  lächerlich  zu  machen ,  einen  gerupften  Hahn  als 
den  Menschen  des  Plalon  vorzeigte.    Ebenso  wäre  es  denkbar, 
dass  jemand,  um  seinen  Wucher  zu  beschönigen,    sich  auf 
Christus  beriefe,  der  gesagt  habe  aWuchcrt  mit  dem  Pfunde.» 

Wenn  es  nun  als  richtig  betrachtet  werden  darf,  was  wir 
bis  jetzt  nachgewiesen  haben ,  einmal ,  dass  die  drei  Sprüche, 
welche  gewöhnlich  demChilon  zugeschrieben  werden,  zusammen 
in  eine  Reihe  gehörten  und  einen  Hexameter  gebildet  haben,  dann 
dass  die  übrigen  Sprüthe  beim  Scholiasten  des  Lucian  unttdit 
sind,  die  von  Varro  und  Suidas  u.  s.  w.  erwMbnten  aber  Hebt, 
endlich  dass  dem  YvMt^  aHwrop  das  E  gegenüber  gestanden  habe, 
so  sind  wir  yollkommen  bereditigl,  weiteranzunehmen,  dass  den 
drei  sogenannten  chllonlschen  Sprüchen  drei  andere  Sprüche  an 
den  drei  entgegenstehenden  Säulen  gegenüber  gestanden  und 
dass  auch  diese  einen  Hexameter  gebildet  haben  mUssen.  Dieser 
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Hexameter  würde  aus  den  achoii  angeführten  Gründen  mit  JßUM) 
begonnen  haben;  an  dieses  wtirde  sieh  Varros  ^ttf^ga  anschlieasiNiy 
und  den  Schluss  des  Hexameters  mtgai  xb  vo/uofM  fiifiw  bil- 
den. Zwischen  diesem  letzten  Spruche  und  ^«j»  ^(ni  wttrde  aber 
ein  Ämphibrache  als  fehlend  angenommen  werden  mtlssen.  Was 
wirklich  gestanden,  lässt  sich  freilich  jettt  nidit  bestimmt  ermit- 
teln,  «ihcr  dass  es  ein  Imperativ,  zu  ^«cj)  riga  gewesen,  ist  höchst 
vwihrsclieinh'ch,  und,  da  sich  ausser  tiqu  gp/(^^/*^auch  ijpa  xofii^ap*) 
vorfindet,  so  wäro  oinslwoilen,  l)is  etwas  Sichereres  gefunden 
würde,  y.oni^f  passnid  in  die  Lücke  einzuAlgen. 

Dllrfen  wir  deirin.icli  niinelimen,  dass  dem  in  den  Vortem- 
pel eintretenden  sich  links  und  rechts,  den  l)oiden. längeren  Sei- 
ten der  Vorternpelwünde  entlang,  an  den  Säulen  die  beiden  • 
Spruchreihen  darboten  und  zwar  so,  dass  jeder  einzelne  Sprudi 
der  beiden  Reihen  auf  einer  besonderen  Tafel  angebracht  und  an 
einer  besondem  Säule  befestigt  war,  femer  dass  beide  Spmch- 
reihen  in  einem  Innern  Zusammenhange  zu  einander  gerade  so 
gestanden  haben  müssen,  wie  die  einzelnen  Sprtiche  jeder  Reihe 
ein  zusammenhangendes  Ganzes  gebildet  habon,  welches  duroh 
den  Rhythmus  ausser  Zweifel  gesetzt  ist,  so  sind  wir  berechtigl 
weiter  zu  schliessen ,  dass  der  Inhalt  vom  Allgemeinen  zum  Be- 
sonderen fortschritt.  Diesem  nach  wOrde  die  rhythmische  Reihe, 
welche  mit  «7  begann  ,  die  Anfangsreihe  gewesen  sein  und  links 
vom  Eintretenden  sich  befunden  haben ;  denn  beim  Beginn  eines 
Unternehmens  von  der  linken  anzufangen  und  dann  nach  der 
rechten  sich  zu  wenden  (d.  h.  tmdi^td]  gebot  schon  die  Mantik 

S,  Orph.  UUi.765.  Vgl.  BulUuann  Lexii.I,  S.  150  :  und  dass  »oijiiiiaf 
von  Geschenken ,  die  dem  Apollon  geweiht  werden,  nicht  tingebräachlich 
war,  ergiebt  sich  aus  Pausen.  X,  44,  6,  BtpitvwtJi^i  XatfiQm¥  xmv  fiti- 
Bump  HOfiiCojv  Ttp  ^AnoUon  i.  Indessen  gestehe  ich ,  dass  ich  lllr 
Boch  passender  halten  \vlirde,  mit  Rücksicht  auf  die  pythagoreische  Vor- 
schrifl  TiMflC  dtoU  vofitZttf  (Diog.  L.  VJII,  38),  welches  einmal  dadurch 
eine  BesUitigunK  erhallen  \siirde,  dass  Apollons  Orakel  jederzeit  geratben 
hahe,  hei  der  Gottesverehrunj«  die  alte  herfiebrachte  Sille  {voftos)  beizube- 
halten (S.Xenoph.  Mem.  IV,  3,  46  ö  *V  Jthpoli  {^eos  orav  rts  airov  inf^wrf 
«iS«  Sif  ToU  ^ffo7s  zaQi^otto,  aTTOKgiveratf  viiit^  noXemt.  Vgl.  Aristot.  Rh.  ad 
AI.  n,  Hesiodus  n«gm.  CLXXXV      m  wikf  ^^^m,         r  affz^üü 
Spwnt),  dann  aber  auch  dadurch,  data  dieses  ««/mCs  etoeo  vortrafllleh» 
Gegensatz  zu  dem  vofnofta  des  folgenden  Spruches  bilden  wttrde ;  in  rvK- 
f/insor  Hinsicht  soll  die  alle  sitfe,  das  Herkommen,  bewahrt  weite,  in 
polilisvher  Hinsicht  da-.'e^.'en  nicht ,  xsie  sich  aus  der  Bedeutung  des  9r«^2^ 
ga^ov  TO  rofitofia  herausstellen  wird.   Tistt^  ^oa  findet  sich  bei  ^IM« 
fnm-  XU  Beoti. 
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des  Gottes,  in  dessen  Tempel  die  Sprüclie  aiij^^fbrachl  waren, 
urn  der  guten  Vorbedeutung  v\illen;  dem  griechischen  Vogel- 
schauer ist  alles  von  guter  VorlK-deulung ,  was  sich  ihm,  dem 
nach  Norden,  d.  h.  dem  Ol\mp  zu,  gewendeten,  von  links 
nach  rechts,  d.  Ii.  von  Westen  nach  Osten,  bewegt.  Dagegea 
muss  die  andere  Spruchreihe,  welche  mit  /vtSOi  atairro»  begaoQ, 
dem  £iotretenden  rechts  gelaufen  sein ,  aber ,  da  dieses  yktS&t  • 
oftxvToi^,  wie  wir  sahen,  dem  «7  gegenüber  gestaDdeo  hai,  wahr- 
edieuilich  so,  dass  hier  die  SchriftzQge  vpn  der  rechten  nach  der 
Unken  hin  sich  wendeten  und  mit  der  gegenüber  liegenden  Reihe 
eine  An  Bostn^hedon  bildeten. 

Gehen  wir  nnn  Sinn  und  Bedeutung  der  Spruche  nach  den 
beiden  Reihen  durch. 
Ente  Rmke, 

Erster  Spruch,  E.d.h.  «Du  bist.»  Dass  dieser  kurze  Spruch 
wirklich  {geschrieben  \\<iv  nach  der  alten  Orthographie,  dass 
aber  /,'/ gesprochen  und  gemeint  war,  darüber  ist,  nach  Plularchs 
Abhandlung  Uber  das  delphische  kein  Zweifel*).  Auch  über 
die  Bedeutuntj  desselben ,  obgleich  es  dem  Spruche  ganz  ähnlich 
widerfahren  ist,  wie  dem  Chaos  des  Ilesiodus,  welches  der  ver- 
schiedenartigsten Auslegung  theilhaft  geworden,  kann  kein  Zwei- 
fel sein.  D(T  Gott  ruft  dem  eintretenden  Menschen  sn  «Du  bist» 
d.  h.  du  hast  als  geschaffenes ,  vernünftiges  Wesen  ein  Selbst- 
bewustsein ,  bist  Mensch ;  es  ist  also  der  wahre  Vorlflufer  des 
herDhmten  Co^t'to  ergo  mm^  nur  einem  Gotte  als  Anrede  an  den 
Menschen  in  den  Mund  gelegt,  und  es  ist  das  Wesentliche  des 
Inhalte  des  Spbinxrttthsels,  welches  Oedipus,  eben  aus  Apollons 
Tempel  gekommen  und  noch  von  dessen  Geiste  erlUUt,  so  glück- 
lich löst.  Es  liegt  sogar  in  diesem  bedeutenden  dauernden  Prä- 
sens die  Andeutung  der  l  nslcrbliclikcil  des  l)csseren  Theils  des 
angeredeten  Monsch<M).  Wer.  wie  bei  l'liil;»rcli  geschieht,  die- 
ses «Du  bist»  Iii  ciiicii  S()ruch  des  Gottes  an  den  Menschen, 
nicht  gleichsam  ein  erstes  I->r\\  ecken  des  Geistes  oder  des  Gewis- 
sens ,  mit  einem  Wort  der  Subjectivitiil  desselben  ,  durch  die 
Gottheit  sein  lasst,  sondern  umgekehrt  eine  Ansprache  des  Men- 
schen an  die  Gottheit,  «um  dadurch  das  ewige,  unwandelbare 
Wesen  der  Gottheit»  zu  bezeichnen,  reisst  dieses  Du  bist  ^n>- 
lieh  ans  dem  Zusammenhange  der  übrigen  Sprüche  heraus, 


*)  nato  Cratyl.  p.  S9f .  4i«.  GTBmmat.  Uerm.  p.  ISO.  loh.  Phllop. 
p.  7, 17  bind.  Creoier,  lur  Ardiäologle  Hl,  p.  W. 
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welche  sämmllich  in  zweiler  Person  den  Menschen  anreden.  So 
aber  wUrde  diese  Ansprache  des  Menschen  an  die  Gottheit  nilein 
stehen  und  nicht  einmal  eine  irgend  passende  Antwort  auf  das 
atavrotf  enthalten,  wie  der  Redner  bei  Plutarch  doch  an- 
nimmt, abgesehen  davon,  dass  ein  solches,  in  den  übrigen 
Spmdien  gar  nicht  fortgesetstes,  Zwiegesprüch  des  Menschen  mit 
dem  Gotte  hier,  im  Hause  des  Gottes,  eine  abgeschmackte  Ver- 
traulichkeit zu  erkennen  geben  würde.  Dagegen  gewinnt  der 
angeftihrte  Sinn  des  il  im  Munde  des  Gottes  an  innerer  Wahrheit 
durch  dea  Zusammenhang  mit  den  folgenden  Sprüchen.  Inso- 
fern nun  aber  die  Reihen  dieser  delphischen  Spruche  überhaupt 
mit  E  begannen ,  so  konnte  diess  A'  selbst  als  eine  kurze  Be- 
zeichnung des  Inhaltes  sHmmtlicher  delphischer  Lehren,  gleich- 
sam als  InhegrilT  apoliinisclier  Ethik  ,  gelton  und  findet  sich  in 
diesem  Sinne  auf  alten  Gemmen  eingeschnitten*). 

Zweiter  Spruch.  SE^UHPA.  d.  h.  «Gott  die  Ehre.«  Mag 
man  nun  hier  xofiiCf ,  welches  wir  vorläufig  des  Metrums  wegen 
annahmen,  oder  etwas  anderes  supplieren,  es  bedeutete  der  la- 
konische Spruch,  dass  man  der  Gottheit  Dank  darzubringsn 
habe^  und  zwar  zunächst,  im  Zusammenhange  mit  dem  ersten 
Spruche,  dafür  dass  man  als  Mensch,  als  vemOnfUgßs,  seUwI- 
bewusstes  Wesen  gebMW  sei ;  sug^eich  aber  enthlllt  er  die  Auf- 
forderung, die  Gottheit  überhaupt  su  verdiren,  an  sie  xa  ^u- 
ben,  ihr  zu  vertrauen.  Beide  Sprüdie  yerbunden  sind  in  ihrer 
Bedeutung  dann  nicht  sehr  verschieden  von  dem ,  welcher ,  in 
mehr  oder  minder  ausgeführter  Weise,  dem  Thaies,  Perikles 
und  Sokrates  in  den  Mund  gelegt  sind,  dass  sie  Gott  dankten 
als  Menschen  geboren  zu  sein  und  nicht  als  Thiere,  als  Mauoer, 
nicht  als  Weiber,  als  Hellenen  und  nicht  als  Barbaren. 

Aus  der  Anführung  dieses  Spruches  bei  Varro  geht  aber 
li'eilich  hervor,  dass  viele  in  frivoler  Weise  den  Sinn  des  Spru- 
ches dem  Gott  als  Habsucht  anrechneten ,  indem  er  damit  ver- 
lange, dass  man  ihn  gehörig  mit  Geschenken  bedenken  soDe. 
Zu  solcher  Erklärang  gab  nämlich  die  aus  angegebenen  Gründen 
mit  Fleiss  beabsichtigte  Dunkelheit  und  Kttrse  jener  SpiUdie  bei 
SpOltem  erwünschte  Gelegenheit,  wie  man  auch  die  anderen 
versohiedentKch  auslegte. 

Drüter Spruch.  nAPJUTONOMISMAX^PASON, 
«Drück  auf  die  Münze  den  eigenen  Stempel.»  DassApolIon  durch  . 

•)  Creuzer  a.  a.  0. 
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cBeMD  Spruch  ntcbl,  wie  es  Diogenes  perfider  Weise  Terstehen 
wollte,  die  Mensclien  xiun  FalschmUnzen  habe  auffordern  woUeUi 
venteht  sich  von  selbst:  das  eigentlidie  FalschmOnien  be- 
steht in  der  Verwendung  eines  geringeren  Metalls ;  imParangeima 

aber  ist  bloss  vom  Stempel ,  nicht  vom  Metalle ,  die  Rede.  Aber 
was  war  der  eigentliche  Sinn?  Zuerst  mllsste  man  wohl  daran 
denken,  dass  der  Gott  gewollt,  der  Mensch  solle  das,  was  Natur 
und  Tnigebung  ihm  wie  einen  Stempel  aufgeprägt,  zu  überwin- 
den suchen  ,  mit  andern  Worten  ,  dass  er  gewollt ,  der  Mensch 
solle  seinen  CharalLter,  wie  Zufall  und  Umgang  ihn  gebildet, 
tiberwinden,  um  ihn  zu  einem  freien  und  selbstständigen,  von 
ZnfiÜliglLeiten  unabhängigen  zu  erheben.  Diess  hatte  schon  des- 
.  halb  manches  für  sich ,  weil  die  Alten  den  Charakter  eines  Men- 
sehen gern  mit  Metallen  veiigleichen ,  wie  sie  zu  Münzen  genom- 
men und  auf  dem  Probierstein  erkannt  werden.  Ghilon  schon  soll 
gesagt  haben : 

didovg  ßaoafov  <f>avf(}uv' 

Aehnlicbes  hallen  Theognis,  Euripides,  Plalo  und  Aristote- 
les gesagt.  Allein  Kaiser  Julian  giebt  an ,  es  bedeute  der  Spruch 
eigentlich  jmw  nemmw  vn^Qidiiv  doliov  oder  r^?  tmv  nolkwv  Tottis 
vnt^pa  *«d  ifa^axaQOTve  firj  Ttjv  aXrjiyeiav  äkXä  ro  POfuaita,  Aehn- 
lich  erklaren  es,  Suidas  und  der  Paroemiograph,  und  aus  der 
Stelle  des  Diogenes  Laertius  geht,  wenn  sie  richtig  interpungiert 
wird*),  auch  hervor,  dass  ApoUon  nicht  das  ndgiut  verstanden 
wissen  wollte,  sondern  das  nakmnop  rofuafta,  den  »ofto^**), 
dass  er  also  geboten  habe ,  man  solle  «das  Gepräge  des  gewöhn- 
lichen Herkommens»  nicht  achten ,  nicht  gelten  lassen ,  sondern 
selhslanditi  umpriliit'n  ;  denn  lofitoftu  bedeutet  ausser  «MUnse» 
auch  das  Herkommen ,  die  gewöhnliche  nienschliche  Sitte ,  die 
Menschensatzung,  von  welcher  sich  ein  freier  Geist  unabhängig 
erhalten  soll  ***).  Im  Zusammenhange  mil  dem  zweiten  Spruche 

•)  ntü  ik&orra  {tov  Jioyivtjv)   iig  Jihfovs  ^  ils  td  Ji}ltOP  w  fjf- 

So  nennt  Solon  bei  Demosth.  Timoer.  p.  765  den  pi/$9t  das  «4- 
«••)  So  kommt  bei  CyriUns  HIeros.  Caiech.  IV,  21  p.  66  vor  ««f«X«- 
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hiUten  wir  dnhor  folgenden  Gedanken  zu  erkennen  :  «der  Gott- 
heit sollst  du  dienen,  nicht  menschlichen  Satzungen*).»  Damit 
würde  keineswegs  in  Widerspruch  slehen,  dass  der  Gott,  wie 
früher  schon  bemerkt  wurde,  auf  die  Anfrage,  wie  man  Gott 
dienen  solle,  geantwortet  habe:  nach  dem  Uerkommea  jedes 
Standes. 

Ztoeile  Reihe, 

Erster  Spnsch.  rNSlBISEATTON.  d.  h.  «Eitenne  dich 
selbst.»  Dieser  vielbesprochene  Sprach,  welcher  von  Juvenalis 
ab  ein  vom  Himmel  zu  den  Menschen  herabgestiegner  Ge- 
danke**) betraehlel,  von  Andern  bald  dem  Thaies,  bald  dem 
Chtlon,  jbald  noch  Andern  zugeeignet  wurde,  welchen  Heradil  xu 
dem  seinigen  machte***),  Piaton  als  die  Wissenschaft  der  Wis- 
senschaften und  zuLjIeich  als  die  w  Urdiuste  Aufforderung  zur  So— 
phrosynef),  Sokrates  als  einen  höchst  weisen  bezeichnete,  den 
das  ganze  Allerthum,  dann  Baco  und  die  kritische  Philosophie 
als  den  Kern  alles  menschlichen  W^issens  betrachtete,  dieser 
Spruch  ist  dagegen  von  Anderen  als  zu  Schweres,  fast  Unmög- 
liches fordernd  weniger  hochgehalten  worden.  Ion,  der  Tragi- 
ker, hatte  gesagt,  es  sei  das  freilich  ein  kurzes,  aber  grosses  sdl- 
inschwer  wiegendes  Wort;  Uermij^usff)  meinte  sogar,  ein 
delphischer  Eunuch  müsse  es  angeschridiien  haben,  der  also 
recht  wdd  gewusst,  wie  wenig  an  ihm  selbst  sei,  und  der  damit 


gotTTtiv  Tovs  d'iafiovi.  Schon  Heraclit  ^S.  Histor.  i)hilos.  Graec.  Rom.  ed. 
Preller  p.  20)  hatte  gesagt :  tovi  utf  nuXluve  xai  ^oxt,oia6(fove  Srjuojy 
aoidotaiv  iiT(a&ai  nal  vofioiat  2('£'«oi>a(.  Und  ganz  öhniicheä  mit  unserem 
Spruch  hatte  nach  Diod.  Exc.  p.  S6  Dind.  Anacharais  dem  Croesus  gesagt : 

viifop  §hm  fff^üf^ai  roig  top  ^toS  f  xoU  rmv  ip&^wu¥  th^finai»  — 
oTi  tii¥  9^9  *p99(ws  alij&§utp       toi  ro/tov  ^vof««  nfonpubf  iimwmroi» 

vninQXttv  aotpi'ag. 

♦)  «Du  sollst  Gott  mehr  pehorchen  als  den  Menschen»  ist  nichts  ancto- 
res,  und  dnssoibc  h.itte  Sokrates  ausgesprocheo  (Plato  Apol.  p.  itUoo 

**)  Sat.  XI,  Ii.  Ebenso  legt  ihn  Clearch  dem  A|/oiioD  selbst  io  den 
Mund:  Stob.  Flor.  p.  394. 

S.  Pltttarch.  c.  Colot.  iStZijoafitjv  ifttwvtip.  Vgl.  luHau.  Orat. 
VI  p.  185  Sylb.  u.  Stob.  Flor.  p.  I7S. 

f)  Gbarmid.  p.  464.  466.  Vgl.  EnaL  p.  4tS  JthfoU  r9^f*^ 

nm^miUiiowut  omtf^otompf  imulhf  mU  ^«MueoM'fr,  Ale.  I.  p.  4  St  und 
nach  Caumi.  p.  464  Ist  Sopbrosyiie  r«  i«vrev  n^&gt§w,  * 

tt)  Bekk.  Aneod.  p.  ass. 
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Minen  eigenfln  Zustand  persifliert  habe.  Auch  Goetlie  bat  sich 
mlftiyg  an  dem  Spnulie  geSrgert.  Einmal*)  sagt  er,  jene 
so  bedeotend  klingende  Angabe,  Erkenne  didi  selbsi,  sei  ihm 
immer  ▼erdschlig  vorgekommen  als  eine  Lisi  geheim  verbllnde- 

Xer  Priester ;  ein  anderes  Mal  **) 

«Erkemie  dich!»  —  Was  soll  dos  heissen? 
Es  heisst :  sei  nur,  und  sei  auch  nicht ! 
Es  ist  eben  ein  Spruch  der  lieben  Weisen, 
Der  sich  in  der  Kürze  widerspricht. 

Und: 

«Erkenne  dich!»  Was  hab'  ich  da  Air  Lohn? 
Erkenn'  ich  mich,  so  muss  ich  gleich  davon. 

Nicbis  desto  weniger  wird  er  stets  das  Fundumcnt  unserer 
EAenntaiss  bilden  müssen,  nicht  sowohl,  wie  Sokrates  sagto, 
wdl  all  unser  Wissen  eine*  Wiedererweckung  unserer  selbst***) 
sei,  sondern  im  Sinne  des  Protagoras,  der  da  vollkommen  rich- 
tig lehrte,  der  Mensdi  sei  das  Mass  von  Allem,  welchen  Sata 
Novalis  so  ausspridit:  «zur  Welt  suchen  wir  den  Entwurf^  die- 
ser Entwurf  sind  wir  selbst.! 

Zweiter  Spruch.  MHdEN^r^lS.  d.  h.  «Nichts  tlber  das 
Mass.»  Der  alle  Spruch,  vorzugsweise  \on  Pind.irf)  und  Euri- 
pidesj-f)  als  ein  Ausspruch  der  Weisen  bezeichnet,  vorzUglieh 
des  Chilon,  auch  wohl  des  Sodaniusfff ),  ist  von  Pjlhagoras, 
der,  nach  Aristoxenus,  seine  ethischen  Grundsatze  von  den  Dol- 
pherin  Themistokleia  7*)  erlernte  (d.  h.  der  seine  Lehre  auf 
apoDinische  Sülze  zurückführte),  in  einem  seiner  Symbola  durch 
iitf^v  (Ati  v7r<()/?aimy  ausgedruckt,  von  Piaton  als  die  beste  Lebens- 
regelt^)  betrachtet  und  von  Aristoteles  als  Hauptsatz  seiner 
ganzen  Ethik  aufgenommen  worden,  insofern  er  die  Tugend  als 
die  Mitte  zwischen  zwei  Extremen  bezeichnete, 

*)  Zur  Naturw.  u.  Morphologie  II,  I  p.  47. 
Werke:  fl.  S.  364. 

Vtato  Phaedon  p.  7S.  Menon  p.  85. 
nragm.  m  Btfckb. 

•H-)Hippol.  265. 

•H-f)  Schol.  Eurip.  Hipp.  a.  a.  0. 

f*)  Diog.  Laerl.  VIII,  8,  mit  der  Bemerkung  von  Lobeck  Aglaoph. 
p.  819.  Dass  der  Nnmo  Themistokleia  auf  das  iuU«c  der  ^i/uws  sich  be- 
xiehe  scheint  nicht  zweifelhaft. 

+♦*}  MenejL.  p.  848. 
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Dritter  El  TTAIUPAdjfrH.  d.  h.  tG^tOmiss 

bringt  Ungluck.i  Dieser  im  Griedusclieo  etwas  dunUe  Spnudi 

lautet  nach  den  besseren  Handschrilleii  bei  n«ton*)  irr^nt 
<f  arf?.  Allein  lyy\)a  ist,  auch  ohne  Dorismus,  allein  richtig,  denn 
es  muss  Imperativ  sein,  weil  dieser  Modus,  oder  wenigstens 
Uberhaupt  eine  Anrede  in  zweiter  Person,  in  allen  übrigen 
Sprüchen  sich  findet,  und  weil  die  Partikel  di  diess  fordert 
denn  ohne  dieselbe  würde  dann  der  Spruch  einfacher  gelautet 
haben  jr«(>*  lyfv^)  «rrj  oder,  wie  ihn  der  Scholiast  zur  Stelle  des 
Plate  anftihrt,  iyyvrj  anj:  aber  die  Redaciion  des  Spruches  mit 
fyy^ti,  ab  Nominativ,  ist  allein  aus  des  jüngeren  Gratinus  ***) 
Worten  entnommen,  der  den  alten  Spruch  nach  seinem  BedUrf— 
niss  des  Verses  geHndert  hat.  Was  bedeutet  aber  der  vielfach 
ausgelegte  Spruch?  Plinius  hat  ihn  llbersetst:  cmitem  aerig 
alieni  ntqtie  litis  esse  mheriam;  für  Verbih-gting  nahmen  ^yyvfi 
andere  Erklärer  bei  Diodor,  und  namenilich  Euripides;  noch 
Andere  erklärten  den  Sntz  fnr  eine  Abniahnuni;  der  Ehe,  was 
Diodor  aber  selbst  gleich  zuriirkweist ;  endlich  nahmen  es  noch 
Andere  für  jedes  Versprechen,  Gelübniss,  welches  der  Spruch 
zu  vermeiden  befehle  .  wenn  man  nicht  Untilück  erleben  wolle. 
Ich  halte  diess  letzte  für  die  eigentliche  Bedeutung  des  Spruches, 
indem  ich  der  Meinung  bin,  Pythagoras  habe  auch  diess  in  ei- 
nem seiner  Symbola  ausgedrtlckt,  niimlich  in  f»^  ^adiwg  dt^iap 
iftßJiXliiP'f)*   In  ähnlichem  Sinne  hatte  Epicharmus  gesagt -K*) 
iyyva  ^yanjQ  «rttc«  fyyv€tg  di  (a^a.  Somit  bedeutete  es  ei- 
gentlich, dass  man  sich  nicht  vermessen  solle,  je  etwas  zu  ver- 
sprechen, weil  man  deiJSukunil  nicht  Herr  sei  und  durch  das 
Sichbinden  zum  Lügner  werden  und  leicht  ins  Ungludi  kom- 
men könne :  mit  einem  Worte,  man  soll  sich  mit  Besonnenheit 
die  Freiheil  des  Handelns  bewahren. 

Wir  haben  also  in  Wirklichkeit  nur  sechs  delphische 
Sprüche.  Wie  ist  n\m  diese  Zahl  mit  der  vorher  erwähnten  Sie- 
ben- und  FiUif-Zabl  der  Weisen  ia  Einklang  zu  bringen,  wel- 


*)  Charmid.  p.  4  65.  So  auch  hei  Stob.  Flor.  p.  411;  bet  dfesem  p.  148 
dagegen  t)'yviiv  (ptvy§, 

**)  AehnUcfa  Hettod.  Erg,  4S4,  in  einer  Antwort  anf  einen  vorausge- 
gpnsmnfm  Imperativ,  ni^  ^4}^  ßotawf. 
Meineke  FVagm.  Com.  III  p.  B78. 

f)8oph.  Traoh.  4474. 

ff)  aemen«  Alex.  Strom.  VI  p.  6S6  $>lb. 
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eher  diese  Sprüche  im  Altert hura  zugeschrieben  worden  sind? 
Die  FUnfzahl  der  SprUclie  ergab  sich  aber  sogleich  fQr  die, 
welche  das  E  nicht  als  Verbuin  sondern  als  Zahlzeichen,  als 
Andenken  an  die  fünf  Weisen  betrachteten ,  denen  die  nun 
Übrigen  fünf  Sprtu  he  zugewieseB  wurden,  lieber  die  Sieben-, 
lahl  habe  ich  aber  die  Vermuthung,  dass  nach  ^^üj  noa  ein  Im- 
peraÜT  gestanden  haben  möge,  welcher  eine  solche  Bedeutung 
balle,  dasa  er  sowohl  lu  ^^j»  9pa  gehttren  als  auch  allenfalls  für 
sich  als  ein  eigener  praktischer  Spruch,  als  ein  kategorischer 
Imperativ  gelten  konnte,  wenn  er  eine  sweite  Zeile  des  Spruches, 
so  dem  er  eigentlich  gehtfrte,  gebildet  htttte.  Ntthmen  wir  sum 
sum  Beispiel  an,  was  freilich  sehr  problematisch  ist,  und  nur, 
um  die  Sache  klar  zu  machen,  einstweilen  hypothetisch  auf- 
gestellt sein  mag,  es  sei  dieser  Imperativ  wirklich  xo,u/^*  gewe- 
sen, so  konnte  dieses  Wort,  welches  man  eigentlich  mit  i)tM 
fl^a  zu  verbinden  hatte,  auch  für  sicli  bestehen,  wenn  es  eine 
zweite  Zeile  zu  ^^^w  ly^a  i^ebildet  hätte  und  (indem  man  sich 
etwa  xQvi;  ätfOQüinovg  hinzu  dachte)  im  alliierneinen  heissen: 
taei  hilfreich,))  wie  Goethe  eine  gleiche  Forderung  an  die  Men- 
schen gestellt  hat  mit  den  Worten:  a£del  sei  der  Mensch,  hilf- 
raioh  und  gut,  denn  das  allein  unterscheidet  ihn  von  allen  We- 
sen die  wir  kennen.i  Und  es  würde  dann  dieses  ko^c  die 
Pflichten  gegen  die  Menschen  enthalten  haben,  wie  das  vorher- 
gegangene, für  sich  bestehende,  ^cfp  n9'*  dile  Pflichten  gegen 
die  Gellheil.  Wir  dürfen  dabei  wohl  anführen,  dass  dieses  Los- 
tremieti  eines  Theiles  des  besagten  Spruches  von  dem  übrigen 
eine  Analogie  im  mosaischen  Dekaloge  hat.  Hier  finden  wir, 
dass  bald  das  erste  und  zweite  Gebot  in  eins  zusammengefasst 
und  dagegen  das  letzte  in  zwei  auseinander  izezo^en  ist,  wie  von 
Augustinus  und  den  Katholiken  und  Lutheranern,  bald,  wie  von 
Philo  und  den  Reformierten,  die  beiden  letzten  in  eins  gezogen 
und  dafür  die  Verbote  der  Abgötterei  und  des  Bilderdienstes  als 
swei  besondere  angesehen,  bald  noch  andere  Verbindungen  und 
Trennungen  vorgenommen  worden  sind,  so  dass,  je  nach  ver- 
schiedener Ansicht,  zehn,  eilf,  auch  swtflf  Gebote  erscheinen*). 
Allein  dass  die  Trennung  des  einen  besagten  delphischen 
Spruches  in  zwei  gesonderte  Sprüche  nidit  in  der  Absicht  derer 
gelegen  haben  kann,  welche  diese  Sprüche  im  Yortempel  des 
Apoilm  anbringen  Hessen,  ergiebt  si<Ä  Iheils  aus  der  Zahl  der 

*)  8.  T.  GeflkoB,  Utber  wehiedw  Biathilliuiseii  des  Decalogns. 
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flieh  gegenObepstehenden  Slliilen,  weldie  eine  gleidie  Zahl  dar 
Sprüche  nothwendig  erforderte,  theilfl  aiicii  ans  folgendar  Be- 
trachtung. 

Die  Philosophen  vor  Sokrates,  welche  vorzugsweise  die 
prakl Ische  Philosophie*)  ausbihlolen  und  die  wir  {gewöhnlich 
unter  dem  Namen  der  Sophisten  begreifen,  nahmen  fünf  Cardi- 
naltugenden  an,  Gottesfurcht  (omÖTrjg)^  Gerechtigkeit  (dixaio^ 
ovi^tj)y  Weisheit  {aoq,ia)y  Besonnenheil  (acogcporn;*^;)  und  Xbat- 
kraitigkeit  {apd(^ia)**).  Das  Wesen  dieser  Ainf  Tugenden  wird 
man  unschwer  in  den  fünf  Sprüchen  erkennen,  welche  auf 
il  folgen ,  denn  so  viel  ist  klar  dass  der  6ffiorqf ,  pm^i 

anartop^  welches  nadi  Piaton  die  intüt^inj  xmv  iiuvniimw  ist,  der 
ooipltt,  und  'fuidip  ayop  der  d^nmottvni  entspricht,  deren  Wesen 
im  rechten  Ifosshalten  und  dem  Zumessen  dessen  fbr  jeden  be- 
steht, was  ein  jeder  verdient  und  ihm  zukommt.  Auch  daas 
iyy'^a,  ndpa  ^  ccrrj  der  QwqpQOiwirf]^  der  Besonnenheit,  entspreche, 
wird  nicht  geleugnet  worden  können,  so  dass  fUr  die  aitdpia  al- 
lein der  Spruch  ro  vouidfia  TiaQu^a^a^ov  übrig  bleibt.  I.assen 
wir  nun  aber  für  die  äv^Qta  diejenige  Definition  allein  gellen, 
welche  Piaton,  seiner  wissenschaftlichen  Ansicht  zufolge,  in  der 
Republik***)  gegeben  hat,  wo  sie  das  tapfere  Festhallen  an  den 
Institutionen  des  Staates  sein  soll,  und  wie  sie  denn  auch  in 
diesem  Sinne  Schleiermacher f]  mit  £eAorr//V;^tf  Übersetzt,  so 
wäre  damit  freilich  die  früher  gegebene  Erklärung  des  delplu- 
schen  Spruches  nicht  zu  vereinigen,  insofern  dieser  geraden 
befiehlt,  die  Menschensatzung  nicht  zu  respectieren.  Allein  man 
muss  wohl  bedenken,  dass  diese  Definition  des  Piaton  nur  gege- 
ben Ist  für  das  gottliche  Ideal  seiner  Republik,  welche  ja  an 
sich  die  Tugend  darstellen  soll;  das  pofnafia  des  delphischen 
Spruches  bezieht   sich  dagegen    auf  diejenigen  Salzungen, 
welche  sich  die  Menschen  sonst  selbst,  im  Gegensatz  zu  jenem 
Ideal,  in  ihren  vereinzelten  Staaten  gegeben  hal)en  und  welche 
oft  keinesweges  mit  dem  Wesen  der  Tugend,  am  allerwenigsten 


•)  Pitt  Prot.  p.  IIS. 

VU%,  Plrotag.  p.  SSt.  849.  WahnolieiiUich  hat  diets  Protaaons  in 
der  Schrift  ntgi  enfitOp  ausgeführt.  Aehnlich  Gorgias :  s.  Ariatot.  Polit.  f,  5 
a«  i^a^t^uovvtes  man%^  Fo^fUis  ras  agme. 

Rep.  IV,  p.  429  aoßTfiQla  t^t  96^9  ^        «^^»  M  «jf«  ma* 

BtUu  ytyoyviae  thqI  twv  Stivwv. 

f)  lieber  die  wiaaeoachaftUche  Bebandlnng  daa  TuaandhagrUfo. 
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der  platonischen,  zusammenstimmen  ;  os  ist  also  ganz  natürlich, 
dass  die  vorpla ionische  Ethik,  unter  der  avdftia  etwas  anderes 
verstand ;  das  ist  aber  ohne  Zweifel  die  ThatkrttAigkeii  uod 
Tapferkeit  im  allgemeinen,  und  diese  soll  sich,  nach  nnsereni 
Sprache,  wenn  sie  inleUigeni  ist,  wie  sie  sein  muss,  nicht  in  der 
Festhalliing  an  dem  Gegebenen  leigen,  sondern  vielmehr  ia 
TVotsbieten  gegen  dassdbe  und  im  B^mpfen  desselben,  wenn 
es  niolil  mit  der  Idee  Qberefaistimmt.  Und  diess  scheint  im  Le- 
ben um  so  noUiwendiger  als  es  anderwllrts  bei  Piaton  voUkom» 
men  richtig  heisst,  das  gesetslidie  Herkommen  sei  ein  Tyrann, 
welcher  vieles  mit  Gewalt  fest  halten  wolle  was  gegen  die  Natur 
sei*).  Iiier  ihat  also  tapferes  Gegenstreben  noth;  und  in  Ver- 
bindung mit  rioa  würde  es  heissen :  Gegen  Gott  und  seine 
Gesetze  sei  hint^ebend,  pcgen  Menschen  und  ihre  Satzungen  sei 
tapfer.  In  dieser  Weise  entspricht  al  o  der  sonst  verfan-liche 
delphische  Spruch  gar  wohl  der  avöoia,  wenn  auch  nicht  im 
platonischen  Sinne,  eher  in  dem  des  Aristoteles. 

Entsprechen  nnn  die  fünf  letzten  Sprüche  dt  n  fünf  alten 

'  Gardinaltugenden,  so  verhallen  sie  sich  sammtlich  zum  ersten 
Hauptsprache,  dem  «f,  welcher,  entgegengesetzt  der  .»Itm  grie- 
chischen Naturphilosophie,  den  Menschen  einlach  auf  das  Sub- 
ject  verweist,  wie  fünf  Prtldicale  zu  diesem  einen  Snbjeote, 
weldies  in  dem  J  enthalten  ist,  so  dass  das  Ganze  dieser  kate- 
gorischen Imperative  in  seine  einfochen  Gedanken  aufgelöst 
hiesse:  «Du  bist  Mensdi,  also  sei  fromm,  tapfer,  weise,  ge- 
recht und  besonnen.»  Ist  diese  Zurttckftihrung  der  ftlnf  Sprüche 
auf  die  fünf  alten  Cardinaltugenden  gegründet,  so  ergiebt  sich 
daraus,  dass  w  ir  silinmtliche  delphische  Sprlldie  noch  ttbrig  ha- 
ben und  uns  weder  nach  anderen  sonst  umzusehen  brauchen, 
noch  die  vorhandenen  in  mehrere  spalten  dürfen.  Was  aber  das 

•  Wichtigste  ist,  so  haben  wir  im  delphischen  Hexalogus  offenbar 
das  älteste  Svstem  der  griechisclien  Ethik  und  zwar  mit  der 
griechischen  Religion  aufs  engste  verbunden,  ein  System  wel- 
ches in  jedem  FaUe  alter  ist  als  Pythagoras,  denn  von  den  Car- 
dinaltugenden hatten  nach  Diodors  Erzählung  auch  die  sieben 
Weisen  Kenntniss**).  Die  sogenannten  Sophisten,  w  elche  neuer- 
dings mit  Becfat  als  diejenigen  PhUosophen  dargestellt  worden 
sind,  welche  die  Speculation  vonugpweise  luerst  vom  äusseren 

•)  Plat.  Prot.  p.  tf  7.  Ashnlioh  Hippiw  bei  Xmioph.  Mm.  IV.  4, 4  4.  itK, 


Object«  hinweg  auf  die  SiibjorlivitHt  povcndct,  slphen  9omit 
keineswegs  isoliert  da,  insofern  sie  sich  nn  jene  delphische  Lehre 
anschllessen.  Fnd  wenn  dann  die  sokralische  Schule  vier  Gar— 
dinaltugenden  fesigestellt  hat,  so  werden  wir  als  das  ihr  hier 
digenihttniliclie  nur  die  Verschmelzung  detÖ9t6nif  mil  der^^Mwo- 
wlfj,  wie  sie  im  £tttliypliroii  des  Malon  tncligiBwieseii  oder  wie 
dl«  iütitfig  in  den  sogenannten  plaMloelidtt  Definitionen  al» 
dtuMMvpti  niQt  0ioiif  bezeiofanet  ist,  ansneriLenaen  haben*}, 
während  die  eigentliche  Hauptsache  bereite  den  Sophisten  he^ 
kennt  war,  welche  Ihrerseits  ans  dem  ddphlsehen  Hexalogus 
geschöpft  haben  mUssen,  denen  aber  das  Verdienst  angerechnet 
werden  iiiuss  die  mantischen  Sprüche : 

£l\  0^  if|Mi  nofuie  •  nagai  to  vo^m^a  ;|fa(>a|o^* 

in  einfache  Bei2;rifTe  aufgelöst  zu  haben. 

Es  ist  zum  Beschhiss  no<'!i  zu  erwähnen,  dass,  wie  die' 
delphischen  SprUche  im  Voilempel  des  Apollon  auffiezeichnet 
waren,  auch  auf  Deios  im  Fropyhion  des  Letotempels ein 
elegisches  Distichon  eingegraben  war,  auch  ethisches  Inhaltes^ 
und  ähnliches  Doppelsinnes  fähig  wie  jraes  und  eben  so  als 
GMterausspnioh  angesehen.  Es  lautete  dieses  delische  £pi- 
graditn,  wie  es  Aristoteles  nennt : 

KakXtmov  i6  dixatoratou,  Xtntnop  d'vyiai'i'flv, 

und  Isif  mit  einiger  Veränderung,  unter  die  theognideischen 
Spillchet)  aufgenommen,  dann  von  Sophokles  ff],  wir  wissen 

*)  In  dem  Fragmente  bei  8tobttufl  Flor.  p.  7  werden  dem  Piaton  wenig- 
siMü  aUeh  aoeh  fänf  Haupttugenden  d&t  einteiiien  Mmkrtifte  tugeschrie- 
ben,  yg^t^ig  als  die  Tagead  des  ^o/mtm^,  wQtfot^s  itad  als  dfe 

Tugnidea  des  ro/ionltigf  die  om^fötipi^  and  iySt^$m  als  Togsodsn  des 

hft&vfirjrmov  y  während  noch  andere  drei,  9mmtoovvTj,  eliv^tgtor^t  und 
ftfynXoxfft  xift  als  Tugenden  okt  s  riji  V'*'XV^  getouuit  werdan;  dooh  tcheiiit 
diess  pythagoreisch .  8.  Stob.  a.  a.  0.  p.  i5. 

••)  Aristot.  Ethic.  Eudem.  I,  1.  Vfil.  Elhir.  Nie.  I,  8. 

••*)  In  der  Nie.  Ethik  lautet  der  zweite  Vers  rjdtatov  Üt  :xi(fvx  oi  tic 
i^a  TO  Tvxii>'-  Allein  zu  schreiben  wie  oben  scheint  um  des  mantischen 
Doppelsinnes  nothwendig,  der  eben  sowohl  nayrmp  auf  ijhanp  wie  auf 
r«x«M'  sa  betieliea  erlaubte. 

f)V.  i68.  Mi. 

H)  Stob.  Flor,  cm,  18.  Fragm.  SSS  Diad. 
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nicht  als  wessen  Ausspruch,  in  drei  iambische  Trimeler  zusam- 
mengeCasst.  Aristoteles  tadelt  an  diesem  Epigramme,  von  wel~ 
chem  er  (wie  es  scheint  um  es  ohne  religiöse  Beanstandung  ta- 
deln zu  können)  ausdrücklich  sagt,  der  Dichter  desselben  habe 
seinen  Gedanken  dem  Gotte  in  den  Mund  gelegt,  dass  die  Pr»- 
dieate  naüiowop,  l^op  und  iidun^»  als  etwas  verschiadeties 
▼ersduedenen  Begriffen  beigelegt  seien,  da  doch  der  Tugend 
diese  simmtiicben  Prlfdlcate  ohne  Untencbied  aukommed,  si« 
sei  ntäXlatn,  Itfimi  und  ^ditntj  zugleich.  Ich  glaube 'nicht  dass 
dieser  Tadel  den  Verfasser  treffen  kOnne.  Zuerst  nümlich  ist 
sum  Verstttndniss  des  Epigramms  nothwendig,  dass  man  sidl 
erinnere,  dass,  wie  schon  Aristoteles  andeutet,  unter  der  Ge- 
rechtigkeit» die  Tuj^ciui  überhaupt  zu  verstehen  ist,  wie  denn 
auch  Piaton  sich  hat  angelegen  sein  lassen  die  Gerechtisikeil  als 
den  InbegriÖ' aller  Tugenden  zu  (Tucisen.  Dann  hat  der  Verfas- 
ser keinesweges,  wie  es  aus  den  absichllich  so  geslelllen  Wor- 
ten des  zweiten  Verses  den  Anschein  hal>en  könnte,  sniien  wol- 
len: unter  den  drei  Dingen,  die  das  F.eben  der  Menschen  be- 
glücken, Gerechtigkeit  (Tugend),  Gesundheit  und  Krfnllung  un- 
serer Wünsche,  ist  das  letzte  das  allerwUnschcnswertheste,  son- 
dern :  Tugend  Ist  das  schönste,  Gesundheit  das  erw  unschteste, 
Erfüllung  unserer  Wünsche  das  süsseste,  d.  h.  Tugend  Ist  an 
sSdi  sdittn,  und  muss  ihrer  eignen  Schönheit  wegen  Mtr^bt 
werden,  alle  anderen  Dingß  werden  aus  äusseren  ROiAsiöbton 
begehrt.  Folglich  war  der  SpAich  ein  vollkommen  eben  so  ethi- 
scher als  die  delphischen  Sprüche,  und  er  selgt  gegen  diese 
Sprüche  in  sofern  einen  wissensdiafttiehen  Fortschritt  als  er  nur 
Eine  Tugend  als  die  Quelle  aller  übrigen  anerkennt  und  ddl 
nicht  weiter  mit  Aufzahlung  einer  bestimmten  Ansahl  Von 
Haupttugenden  befasst.  Daraus  ergiebt  sich  dass  das  Epigramm 
zwar  ohne  Zweifel  junger  sein  muss  als  die  delpliischen  Sprüche, 
nach  denen  es  gebildet  ist,  aber  wenigstens  alter  als  Sophokles; 
denn  das  Einreihen  des  Spruches  in  Theognis  (Inomen  kann  na- 
türlich nicht  als  Beweis  für  ein  bestimmtes  Alter  gelten.  In  je- 
dem Falle  aber  ist  es  bedeutend,  dass  die  Griechen  in  den  bei- 
den griechischen  Haupttempeln  des  Apollon  diesem  Gotte  gerade 
die  Ergebnisse  der  Ethik  in  den  Mund  legten,  welches  mit  der 
ialsoben  physischen  Ansicht,  Apollon  sei  ursprünglich  die  Sonnen 
stob  nieht  vereinen  Hesse. 
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Herr  Hermann  legte  einen  AufsaU  über  PuuUirs  fiinfle  olym- 
pische Ode  vor. 

Herr  Professor  von  Leutsch  hat  im  ersten  Biintlc  des  Philo- 
logus  S.  H6  ff.  sich  beinUlit  zu  zeigen,  dass  Pindar  nicht  der 
Verfasser  der  fünften  olvinpischen  Ode  sei.  Für  diese  Meinung 
scheint  zu  sprechen,  dass  sie,  wie  der  Scholiasl  erzilhll,  rucht 
in  den  idaqlotgj  vermulhlich  den  Recensionen  der  alexanchini- 
schen  Grannnaliker,  stand,  jedoch  habe  Didjnius  versichert,  sie 
sei  von  Pindar.  Böckh  fand  diese  Nachricht  niclil  genügend  um 
sie  dem  Pindar  abzusprechen,  obwohl  er  hinzusetzt:  metrum 
plane  est  eximium,  qtmmquam  a  ceteris  P'mdari  carmtnibus  mi- 
nm  quantum  düians,  Herr  von  Leutsch  scheint  nicht  uobelan- 
gen  zu  Werke  gegangen  xu  sein ,  sondern  gleich  im  Boraus  die 
Unttchtheit  als  das,  was  su  erweisen  sei,  angenommen  su  ha- 
ben, in  der  HoflTniing,  wir  wQrden  Stoff  zu  einer  Reihe  von  Fra- 
gen bekommen,  die  (das  sind  seine  eignen  Worte),  für  die  Ge- 
schichte der  Poesie  von  Wichtigkeit,  bei  dem  Pindar  aus  Man- 
gel an  Stell  bis  jetzt  nicht  aufgeworfen  werden  konnten.  Sol- 
cher Fragen  wird  es  nicht  viele  geben,  und  die  Hoffnung  ge- 
tMuscht  werden.  Denn  gesetzt,  dass  wir  hier  ein  Gedicht  eines 
andern  Dichters  haben,  so  kann  nur  gefragt  wenlcn,  wer  die- 
ser sein  möge,  und  welche  Lyriker  es  etwa  zur  Zeit  des  Pindar 
ausser  dein  Bakchylides  und  Simonides  noch  gegeben  habe. 
Für  die  Poesie  selbst  kann,  so  lanf^  keine  andern  gleichzeitigen 
Gedichte  gefunden  sind,  aus  diesem  einzigen  Heispiele  sich  wei- 
ter nichts  ergeben,  als  dass,  wenn  das  Gedicht  nicht  von  Pin- 
dar ist,  andere  Dichter  anders  und  in  andern  Versmassen  als 
Pindar  in  den  meisten  der  noch  vorhandenen  Oden  gedichtet 

Herr  von  Leutsch  sucht  nun  geflissentlich  alles  auf,  was 
der  Ansicht,  die  er  gefasst  hat,  günstig  scheine.  Zuerst  ver- 
dXchtigt  er  umstlfndUdi  das  Ansehen  und  das  Unheil  des  Didy- 
mus.  Dann  gesteht  er  zwar  ein,  dass  sich  gegen  den  Dialekt 
und  den  Sprachgebrauch  des  Pindar  keine  Re^^eise  in  dem  fünf- 
ten Gedichte  finden,  und  dass  gegen  die  Worter,  die  in  dieser 
Ode  allein  vorkonnnen,  nichts  mit  (inind  eingewendel  werden 
könne,  sucht  jedoch  einige  leise  Zweifel  anzuregen,  indem  er 
nf^nxafieQogy  das  Herr  Schneidewin  zu  schnell  in  ntfinctfifQoq 
verändert  hat,  zweideutig  nennt;  6;f«o^,  da  Qifi^  dabei  stehe, 
mit  Dissen  nicht  aulTailend  ündet,^  wobei  man  sich  wundem 
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IIIU88,  wanun  das  Wort,  wenn  a^fivo^  mchi  dabei  slUnde,  auf- 
kWea  sollte;  eher,  meint  er,  könne  man  sich  an  der  Wieder- 
holung von  Ka^a^iva  nach  'Sinfavav  {>vy(nf(j  slossen,  da  diese 
Veränderiini:  nur  gemacht  scheine,  um  «lassclhc  Wf>rt  nicht  in 
kurzem  Zu  is<lu'nraum(»  zweimal  zu  setzen,  \v<>l»ei  Herr  von 
l.culscli  nit  hl  bedacht  zu  liahen  scheint ,  dass  eine  W'iederho- 
luni:  gar  niclit  vorhaiuh^n  .  und  h  uttuotpu  ein  durchaus  nicht 
enti »ehrliches  Wort  ist,  da  \\m\w  ja  sonst  nicht  erführe,  welche 
von  den  vielen  Töchtern  des  Ocean  angeredet  werde.  Mit  nocli 
grösserem  Rechte,  sagt  er,  könne  ytoXXtf  geladelt  werdeOi  wel— 
ches  Wort  er  in  der  edlen,  erhabenen  Sprache  nicht  passend 
findet,  wenn  es  nicht  mit  Vorsicht  angewendet  werde,  wie  es 
von  Pindar  und  den  Tragikern  gebraucht  worden  sei.  Diese  Be- 
hauptung ist  schon  an  sich  ungegrundet.  Doch  als  Gnind, 
warum  das  Wort  in  dieser  Ode  unpassend  sei,  giebt  er  an,  dass 
es  hier,  wo  es  von  dem  Flusse  gesagt  werde,  der  das  Bauhols 
herflösse,  nicht  die  unmittelbare  Handlung  des  Flusses  be- 
zeichne, und  mithin  nicht  plastisch  gebraucht  sei,  dafem  nicht 
noch  eine  andere  Sache  als  diese  dem  Dichter  vorgeschwebt 
habe.  Schwerlich  kann  man  in  so  mUhsam  ausgedachten  Ein- 
würfen etwas  anderes,  als  ein  gellissenlliches  Aufspllren  von 
Verdachtsgriinden  entdecken.  Auch  wenn  vioX).n  von  dem  Flusse 
gesagt  wiire,  wUrde  duicliaus  nii  his  «laran  zu  tadeln  sein. 
Aber  es  bedarf  nur  eines  uidiefangenen  Blickes  um  zu  sehen, 
dass  (beses  Wort  nicht  auf  den  Fluss  Hipparis  geht,  dessen 
Tauglichkeit  zum  UerbeiscbaUen  von  Baumaterialien  hier  sehr 
am  unrechten  Ort(>  angebracht  wHre,  sondern  dass  von  dem 
Psaufnis  die  Rede  ist,  der  sich  stattliches  Haus  erbaue. 
Denn  wpifviop  altrog  von  der  Anbauung  der  ganzen  Stadt  xu 
verstehen  ist  gar  kein  Grund  vorhanden.  Da  die  alten  Gram- 
matiker irrig  uoXXq  auf  den  Fluss  besagen,  meinte  Aristarch,  der 
Fluss  führe  Schlamm  nach  Kamarina ,  den  man  zu  Badtsteinen 
verwendet  hatte ;  Didymus  aber,  man  habe  geftlllte  Bttume  auf 
dem  Flusse  zum  Bauen  dorthin  geflösst.  Vielmehr  ist  offenbar 
der  Sinn  der  zweiten  Strophe  und  Antistrophe  dieser:  «Psau- 
mis  von  Olympia  konunend ,  besingt  dich ,  Schutzgottin  der 
Stadt,  Pallas,  nebst  dem  heiniathlichen  See  und  dem  Hipparis, 
und  vollendet  schnell  den  Hau  seines  hohen  Hauses,  indem  er 
seine  MitblUger  aus  der  Verb(»rgenheit  in  das  Licht  bringt,»  na- 
türlich durch  den  erlangten  Sieg,  durch  den  die  Stadt  be- 
rllhmt  wird. 
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Ferner,  sagt  Herr  von  Leutsch,  kOnne  das  Qedidil  nfdit 
mit  (Ion  nndorn  kurzem  Oden  de«  Phidar  Yerjg^lcheii  werden, 

wie  Ol.  IV.  und  X.,  die  unmittelbar  nach  dem  Siege  und  TO  ei- 
ner vorlHufif:<»n  Feier  tiosrhrieben  seien ;  nurh  nicht  niit  Pyth. 
VII.  undNem.  II.,  denn  diese  seien  nurProonnen  für  grössere  Ge- 
dichte; noch  mit  dem  IV.  isthmisrhen  Fragmente,  über  das  als 
ein  unvollständiges  sich  nicht  urlheilen  lasse.  Diess  sind  aber 
bloss  H\7)0thesen.  Denn  von  einer  vorliiufigen  Feier  haben  wir 
keine  Nachrichten;  eben  sowenig  vonProömien  zu  grossem  Ge- 
dichten: denn  aus  dem  Ende  von  Nom.  II.  r«  d^Uoi  imamov 
m^fU^^ov  di09  ttym¥i'  tovy  cJ  TroAiria,  Kcufia|orr«  TtftoSi^fita  av¥ 
tvMltV  pitrrtf  advfukH  d^i^i^x^^  '^^^  ^^^^  "i^^^ 

schli^saen,  mdem  der  Sinn  ist:  «tu  Haiiae  in  den  athenischen 
Olympien  hat  Timodemna  sahlloae  Siege  erkKmpft:  diese  Kampf- 
spiele feiert  ihm  bei  seiner  ruhmvollen  Rttdtkehr,  und  erh^Mi 
Gesang  mit  sUsst^nender  Stimme.»  Daraus  Mgt  nur,  dass  der 
Nemeische  Si(»L;  auch  bei  den  Olympien  zu  Athen  gefeiert  wer- 
d(»n  soll,  wo  natürlich  auch  Lieder  auf  diese  Olympien  gesungen 
wurden.  Endlicli  Uber  das  isthmische  Fragment  lösst  sich  wei- 
ter nichts  sagen,  als  dass  Herr  von  Leutsch  hier  Herrn  Bttckhs 
aus  angeblicher  extliUts  metvorum  geschöpfter  Vermuthung,  dass 
das  Gedicht  ein  kurzes  Gedicht  gewesen  sei.  beigetreten  ist. 
Diese  Vermuthung  enthalt  einen  doppelten  Fchlschluss.  einmal, 
weil  eine  exiliUu  metrnnm  in  jener  Strophe  gar  nicht  vorhanden 
ist,  und  zweitens,  weil  sie,  auch  wenn  sie  vorhanden  wäre, 
nichts  beweisen  würde,  wie  die  letzte  isthmische  Ode  leigt, 
die  wirklich  exiUa  metra  hat,  und  doch  aus  sieben  langen  Stro- 
phen besteht. 

Weiter  meint  Herr  von  Leutsdi,  wahrend  man  in  den  kur- 
zen Gedichten  OL  XII.  und  XIV.,  mit  denen  sich  die  ftlnfle  Ode 
zusammenstellen  lasse,  tiefere  Sentenzen,  auch  schwerere 
Structuren  finde;  während  der  Sieg  selbst  wenig,  um  so  mehr 
aber  die  (iottheit  hervortrete,  mit  der  der  Sieger  im  innigsten 
Verhititniss  stehe,  so  sei  das  in  der  fünften  Ode  nicht  der  Fall, 
Sowohl  das  IV.  als  das  XH.  und  XIV.  olympische  Gedicht  hat 
jedes  seinen  besondern  Ton,  wie  auch  das  fünfte,  und  was  Herr 
von  l.eutsch  von  Zui ikktretcn  des  Siegs  und  von  innigstem  Ver- 
hiiltniss  des  Siegers  zur  (iotllieit  sagt  (von  diesem  innigslen 
Verhültniss  enthalten  die  genannten  Gerichte  nichts),  kann  man 
mit  gleich  vielem  oder  gleich  wenigeAi  Rechte  auch  in  der  fünf«» 
ten  Ode  nachweisen.  Was  er  von  dieser  mit  folgenden  Worten 
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ausspricht:  aV.  23 f.  ist  hier»  (soll  wohl  sehr  hrissen)  hc;e\vühii- 
h'ch,  und  die  genannten  Götter  stehen  dein  l\s;iuniis  nicht  naher 
als  jedem  .mdern  Kaniarinüer,  der  in  Ohnipia  ftesit^^t  hat,»  da- 
von wtlrde  das,  was  er  gewöhnlich  nennte  vielmehr  ein  Beweis 
sein  daas  die  Ode  üchi  ist :  denn  allerdings  ist  der  hier  ausgo- 
sproebene  Gedanke,  ufUwra  d*u  rtg  okfio¥  u^u  i^uQuimw  avcdl- 
rMir«  mtd  mrloyhm  wfomrt&iig  ft^  ftmiV9if  0iög  yttßdo&m,  dam 
Pindar  sehr  gewtthnlidiy  und  baaoiiders,  wie  hier,  am  Ende  dar 
Oden ;  das  zweite  aber  berecfaiigt  lu  der  Pra^,  wodurch  dem 
in:  jenen  drei  andern  Oibn  die  in  denselben  genannten  Götter 
dam  Siegsr  nttlMr  treten,  eine  Frage,  deren  Beaniwortung 
aohweriidi  etwas  aufweisen  wurde,  das  nicht  auch  in  dem  fünf- 
ten Gedichte  eben  so  gut.  wo  nicht  nock  luvhv,  vorlianden 
wäre.   «Weiter»  sagt  Herr  v«»n  l.cutsch ,  «zeigt  sich  in  diesen 
kleinen  Liedern  Pindars  Kunst  gerade  ganz  besonders  glänzend 
in  der  Schilderung  und  Cliarakterislik  des  Siegers  :  so  erfaliren 
wir  in  der  vierten  olympischen  Ode,  dass  Psauniis  aus  Kania- 
rina»  (das  muss  ja  nothwendig  in  jedem  Liede  auf  einen  Sieg 
gesagt  werden,  wober  der  Sieger  sei),  «was  er  innigst  liebe, 
Y.  12»  (die  Worte  Sg  ikaitf  er«^i^<iV  IlivariSt  uviof  o^em 
ünivSei  Kafia(ßiwtt  sagen  ja  davon  nichts ,  sondern  nur  dass  er 
doreh  senden  Sieg  JLamarina  bertthml  xu  machen  strebe:  das 
steht  aber  sweimal  auch  in  der  fünften  Ode :  »vSag  mßifonf 

PHmoiug  m^d&tiMi,  und  V.  4  i  wo  es  Herr  von  Leutaob  verkannl 
hat :  im  aiutgtofioQ  myw  ig  ^og  ^Mt  dmftop  wniav)^  «dass  er  ein 
vticher  imd  edler  Mann»  (auch  das  steht  in  der  fiknflen  Oda 
V.  13.  wo  es  ebenfoUs  verkannt  worden:  »oXXf  rs  ordl/oMr 
^ukäfiotp  v%ffiyvtw  aXaog,  und  V.  15.  aiil  d*afHp  «|»Araie»  ir^( 
ianapa  re  fiappccrai,  und  V.  23.  vyievra  d'fi  ttg  oXßov  agdit  t^a^ 
UHov  xTfocTfaat),  wder  Gastfreundschaft  in  vollstem  Masse  libe» 
(dit^'ss  allein  steht  nicht  in  der  fünften  Ode,  und  zwar,  wie  sich 
zeigen  wird,  aus  gutem  Gnmde),  «auch  Rossezuclil  treibe,  um 
die  Götter  an  ifiren  Festen  ritterlich  ehren  zu  können»  (von 
dieser  Absicht  steht  kein  Wort  in  der  vierten  Ode,  die  Aosse- 
sucht  aber  ist  in  der  fünften  V.  7.  durch  Ynnotg  ^fu^po$g  u 
fiomfuiViU^  ti,  und  Y.  21 .  durch  IJoatiiavimmv  nmoig  imrt^ 
9^90v  nadi  stäriLer  als  in  dar  vierten  beseicbnet).  Man  erfahre 
imar,  daas  er  dnnih  sein  jetsi|^s  Glttdi  von  diesem  Streben 
«eh  nicht  abbringm  lasse ,  sondern  noch  oft  kämpfen  werde. 
Das  entere  aagt  Hndar  nirpnds,  und  das  sweiie  hat  Herr  von 
LentMh  bloss  aus  den  Wunsche  des  Dichters,  ^ibg  ivqtQotw  ^ 
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kotnalg  n^uh  geschlossen.  Dieser  Wunsch  steht  aber  auch  iu 
der  faiiften  Ode  in  den  an  den  Zeus  gerichteten  Worten  des 
Dichters  weil  nachdrücklicher  ausgesprochen :  ixnai  nt'Ofv  ^(jX^- 
fuu  —  OtT,  'OkvfATttoviyttf  TJoafidaviatatv  mnocg  tmxifjuoufvov 
ipi(fii9  /ifffnf  w^fiOP  ig  tiXfirroip.  Endlich  erüahre  man  auch, 
das6  Psanmis  Uber  diesen  BeschüftiguDgen  seine  Pflichten  als 
Bttrger  nicht  vergesse,  sondern  seine  Vaterstadt  von  innem  Un— 
rühen  za  befreien  sudie.  Beides  hat  Herr  von  Leutsch  erst  bin- 
eingetragen,  und  xwar  bloss  weil  Pindar  den  Psaumis 
iagvj/ap  ff^mtmUv  Mo&a^f  /mAfiqt  Tfr^afifuWv  nwii,  womit  nur 
ein  ruheliebender  Bttrger  beschrieben  wird,  von  dem  Bestreben 
aber  innere  Unruhen  beinilegen  nidit  die  geringste  Ändeotiing 
gegeben  ist. 

Wie  Herr  von  Leutsch  hier  sichtlich  alles  ausgeschmückt 
hat  um  die  vierte  Ode  iiervorzuheben,  so  gieht  er  sich  dagegen 
Muhe  die  fltnfle  auf  jede  Weise  in  Schatten  zu  stellen,  aus  der 
sicli  nur  die  Vatcrlandshebe  V.  i.  7.  20.  und  der  Neid  der  Mit- 
bürger V.  i5  ergebe,  wobtM  Heichthuni  auch  angedeutet  zu 
werden  scheine.  Beilttufiu  bemerke  ich,  dass  auch  diese  Anga- 
ben  nicht  ganz  richtig  sind.  Von  Vaterlandsliebe  steht  im  20. 
Verse  nichts;  eben  so  wenig  von  Neid  im  15len,  dafem  das 
nicht  aus  den  Worten  im  46.  Verse  geschlossen  ist:  iv  ^ix^>rfg 
üotjpoi  nai  noXhtag  idoj^up  iftftip,  Reichthum  aber  scheint  niebt 
bloss  angedeutet  zu  werden,  sondern  ist  V.  7.  43.  45.  23.  un- 
zweideutig ausgesprochen.  Die  Nennung  des  Vaters  V.  8.  wie 
die  der  Söhne  nennt  Herr  von  Leutsch  effectlos.  Diess  ist  nidil 
bloss  eui  ungegrttndeter ,  sondern  auch  ein  ungerediter  Vor* 
wurf.  Bekanntlich  wurde  von  dem  Herold  der  Name  des  Sie- 
gers nlleinal  zugleich  mit  Nennung  auch  des  Vaters  und  der  sie- 
genden Stadt  ausgerufen.  Und  auch  der  Dichter  pflegt  den  Va- 
ter zu  nennen,  zumal  wenn  derselbe  noch  am  Leben  ist,  z.  B. 
Ol.  VII.  IT.  Der  Wunsch  aber,  dass  Tsaumis  sich  eines  heitern 
Alters  erfreuen  möce,  indem  ihm  seine  Sciline  zur  Seite  stellen, 
kann  um  so  \venii;er  eflecllos  uenannl  werden,  da  die  Erwäh- 
nung der  Sohne  iiewiss  ihren  tjulen  (irund  hatte,  nur  dass  wir 
darU})er'  keine  Auskunft  geben  können,  da  auch  die  Schoiiasten 
nur  ratlien,  INanmis  sei  entweder  ganz  kinderlos  gewesen,  oder 
er  habe  blos  Tochter  gehabt,  oder  es  werde  nur  Überhaupt  der 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  sein  Alter  nicht  einsam  sein  mdge. 
Wenn  nun,  meint  Herr  von  Leutsch ,  in  der  vierten  Ode  alles 
apecielt  sei,  und  der  Sieger  in  einer  ganz  bestimmten  klaren 


psersöniiclikeii  enobeüie»  «o  sei  in  <Ur  Amllen  aDes  aHgemeiD, 
und  niciil  eunnal  der  Inhall  der  vierten  Ode  erschöpft,  in  der 
der  Dichter  noch  sein  personliches  VerhOltniss  als  Gastfineund 
eingeflochten  habe.  Davon  stehe  nichts  in  der  ftlnften  Ode,  de- 
ren Schhissworte  vielmehr  kalt  als  eine  Floskel  erscheinen. 
Wenn  gute  Wünsche,  wenn  Loh,  und  die  dem  Tindar  zumal 
am  Ende  der  GedidUe  fjcwühnlicho  Ermahnung,  nicht  nach 
noch  höherem  zu  streben,  kall  uiui  eine  Floskel  genannt  wer- 
den, so  kann  man  sich  das  nur  aus  einem  absichliichen  Bestre» 
ben  das  Gedicht  herabzusetzen  erklären. 

Sodann  kommt  Herr  von  Leulsch  auf  den  Mythus  in  der 
vierten  Ode  zu  sprechen,  und  meint,  auf  keine  Weise  können, 
wie  Dissen  wolle,  die  Worte  (pvovrat  di  ual  vtüig  h  avdffmow 
n^Xiat  ^ofta  nud  noffu  x6»  akixlag  ioutim»  tft^pov  vom  Eiginns  ge- 
sprochen werden ,  sondern  sie  seien  Worte  des  Dichters,  der 
durch  diesen  mit  Rücksicht  auf  den  Mythos  ausgesprochenen 
und  geformten  allgemeinen  Satx  die  Neider  und  Feinde  des 
Psaumis,  von  denen  gewiss  auch  in  Olympia  einige  zugegen 
gewesen  seien ,  heiter  verspotte  und  schlage :  aauch  junge  Män- 
ner sind  klug,t)  so  dass  man  meinen  seifte,  die  Alten  h}ftten  den 
Jüngern  Psanmis  getadelt.  Ich  habe  dicss  mit  des  Herrn  von 
Leulsch  eignen  Worten  angeführt,  weil  ich  ihren  Sinn  zu  fas- 
sen nicht  im  Stande  bin.  Der  Hehauptung  aber,  dass  die  ange- 
führten Worte  des  Gedichts  nicht  Worte  des  Erginus  seien,  in 
dessen  Munde  sie  Ih^rr  von  Leutsch  sehr  matt  findet,  muss  ich 
entschieden  \\  i<iersprechen.  Erginus  hatte  sich  zum  Wettlauf  in 
Waffen  gestellt,  und  war  von  den  Lemnierinnen  verspottet 
worden,  weil  er  von  Natur  mit  weissem  Haar  beg^t  einem 
sdiwachen  Greise  ähnlich  sah.  Gleichwohl  trug  er  den  Sieg 
Uber  die  schnelUÜssigen  Sohne  des  Boreas  davon.  Wenn  er 
dann  jene  Worte  zu  den  Lemnierinnen  spricht,  so  haben  sie 
den  Sinn,  den  die  Sache  verlangt:  tihr  seht,  dass  der  Schein 
trugt.»  Denn  der  Mythus  wurde  ja  eben  erwähnt  um  zu  bewei- 
sen, dass  die  That  zeige,  was  jemand  leiste  [dtmtiQa  tot  ßg<h- 
tmp  iXf'/xog] ,  so  wie  Psaumis  gezeigt  habe,  dass  er  siegen  könne. 
Würden  hingej^cn  jene  W^orte  von  dem  Pindar  selbst  in  Be- 
ziehung auf  Neider  und  Feinde  des  Psaumis  ausgesprochen,  so 
wurden  sie  ,  selbst  \\  enn  auch  Psaumis  zufällig  weisses  Haar, 
sei  es  von  Natur  oder  vor  Alter,  tjehabt  hitlle,  sinnlos  sein  und 
das  ganze  Gedicht  verderben.  Denn  weder  zu  frühe  Jugend 
noch  zu  hohes  Alter  kann  bei  einem  olympischen  Wagensiege 


  3»   

in  Betraehl  kommen,  da  Bichl  einmal  du  Geschlecht  einen  Un* 
ienchied  maeht,  indem  auoh  Frauen  ihre  Pferde  nach  Olympia 
cum  Wettkampf  sohickten:  s.  Pauaaniat  DI.  8,  I.  V.  8,  44. 
deiohwoht  musa  Paaumia  aua  iiigend  einem  Grunde  getadaH 

worden  sein,  wenn  die  Ertüblung  von  dem  Erginua  nicht  unge- 

si  liickt  und  unpassend  orschoinen  soll.  Dieser  Grund  kam  woU 
kamn  ein  anderer  gewesen  sein,  als  ein  allzuHnpstHohes  Bestre- 
ben einen  Sieti  zu  ri  laiitien,  indem  INauinis  nicht  bloss  Wagen— 
pferde,  sonciern  aueh  Maulthiere  und  ein  Rennpferd  nneh  Olym- 
pia fieschickt  halte.  Denn  das  l)ezeujzen  die  Worte  im  fünften 
Gedichte,  'mnoig  t)fu6votg  t(  novufmvüin  Tf,  die,  wenn  man  sie 
im  allgemeinen  auf  die  olympischen  Wettkämpfe  beziehen 
.  wollte,  nichte  anderea  sagen  würden,  als  was  jedermann 
wnaate,  dass  mit  Wagenpfierdeni  Maullhieren  und  Bennpferden 
gekämpft  werde. 

Herr  von  Leutseh  pelit  sodann  zu  der  Composition  Uber, 
und  theilt  die  fünfte  Ode  in  drei  Massen,  deren  jede  aus  Strophe, 
Antistrophe  und  Epode  besteht.  Diese  charakterisiert  er  wörtlich 
duich  folgende  Darslciluiig : 

I.  Erste  Masse :  Leistungen  des  Paaumis  in  Olympia; 

«.  es  brintit  dir,  Kaniarina.  der  olympische  Sieger  Psau— 
mia  Gesang,  nimm  ihn  gnädig;  auf: 

ß,  da  er  durch  Theten  zu  Ehren  der  Götter  dich  erhebt ; 
y,  und  dich  wie  seinen  Vater  und  die  neue  Stadt  im  Aus- 
lande erhebt.  (Vom  Auslande  sagt  die  Ode  nichts,  sondern  das 

hat  Herr  von  Leutseh  aus  ixdfjv^e  herausgedeutet.) 

IL  Zweite  Masse :  Leistungen  des  Psaumis  in  Kamarina ; 
a.  es  besingt  der  olympische  Sieger  dich,  Pallaa,  und 
dein  Gebiet ; 

ß.  besonders  die  Thalen  des  Ilipparis;  [Diess  ist  niiht  nur 
irrig,  soiulern  seheinl  aueli  durch  don  sellsauicn  Ausdruck  die 
Sache  lacherlich  machen  zu  sollen.) 

y,  denn  grosse  Thaten  hat  Paaumis  g^than  und  wird  von 
den  Bürgern  jetzt  gepriesen,  (piess  scheint  in  gleicher  Abiichl 
ratstellt :  denn  die  Worte  sagen  nur :  «Muhe  und  Aulwand  das 

Siepes  wogen  kämpfen  geji^en  gefahrvolles  tiilernohnu^n  :  wem 
.iber  i\vv  Sietz  gelingt,  der  wird  von  den  BUjgcru  als  verstän- 
dig gvpne^ren.») 
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ID.  Dritte  Ifatse:  BHla  an  den  Sene  iiin  Immm^uk  für 

Kamarilla ; 

a.  Olympischer  Z4$us,  ich  Üehe  dSoh  an  m  GcfiaDg; 

ß.  voDsl^e  Theten  an  Kamarina ;  (Diess  ist  eine  fGenaeaifle 
Umgeetaltiiiie  der  Worte,  der»  Inhalt  iai:  «ich  bitte,  daaa  diese 
Stadt  durah  tapfere  Kämpfer  berOhnii  sein,  und  der  olympische 
^eger,  an  Pferden  sein  Wohlgefellen  findend,  fertwühraid  äoh 
eines  heitern  Ailers  erfreuen  moge.») 

dann  hat  Psaiimis  das  grösste  Glück:  strebe  er  nicht 
weiter.  (Auch  hier  sind  die  Worte  des  Dichters  zu  seinem  Nach- 
theile entstellt.  Sie  sagen:  «indem  ihm  die  Söhne  zur  Seite 
stehen:  wenn  jemand  verständig  seinen  Reichthum  benutst, 
und  SU  seinen  Gutem  noch  Ruhm  erwirbt,  so  suche  er  nidit  ein 
Gotl  xu  werden.» ) 

«Diessn  sagt  Herr  von  Leutsch  nun,  «ist  keine  pindarische 
Anordnung,  vielmehr  zeigt  sich  Eintönigkeit  und  das  verrttth 
Schwäche  der  Pljnntnsie.»  Nach  einer  Deutung,  wie  er  sie  gege- 
ben hat|  muss  des  Gedicht  alierding9  des  Pindar  unwürdig  er- 
scheinen. 

Sodann  spriclit  er  noch  ll})or  die  Versinasse ,  und  findet 
gleich  im  ersten  Verse  die  Verbindung  des  Choriamben  mit  ei- 
ner log;i()(ii.schen  Reihe  auflTallend,  als  selten  bei  Pindar,  und 
einen  Ies])is(;ben  Charakter  verrathond,  was  er  aus  einer  chor- 
iambischen Strophe  des  AlcUus  vermuthet,  die  jo(Joch  sich  gar 
nicht  mit  den  Rhythmen  des  vorliegenden  Gedichts  vergleichen 
lösst,  (ia  sie  einen  durchaus  verschiedenen  Charakter  hat,  und 
Uberhaupt  nicht  einmal  als  ein  diarakteristisches  Beispiel  von 
leri>i8chem  Rhythmus  gelten  kann,  indem  sie  einen  von  allen 
sonst  bekannten  Versmassen  des  Alcaus  und  der  Sappho  gKnx- 
iich  abweichenden  Rhythmus  hat.  Denn  die  drei  andern  alcKt- 
sehen  kurzen  Fragmente  von  diesem  Rhythmus,  N.  44 .  42.  43. 
in  Sehneidewins  Delectus  sind  vielleicht  Theile  desselben  Ge- 
dichts, in  welchem  jene  Strophe  N.  7.  stand.  Doch,  meint  Herr 
von  Leutsch,  bieten  einige  Gedichte  passende  Analogien  für  die 
fünfte  Ode,  wie  auch  Hie  anapHstisch  logaödische  Reihe  des 
dritten  Verses  keine  Schwierigkeit  habe,  und  die  Epoden  mit 
Nem.  I.  ep.  2.  3.  zu  vergleichen  seien.  Diese  metrischen  Bemer- 
kungen können  nicht  zugegeben  werden.  I.ogaödisches  ist  gar 
nichts  in  diesem  Gedichte,  und  die  Verse  ia  Nem.  1.  haben  ei-* 
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neu  gpnz  andern  Rhythmus.  Der  erste  luid  dritte  Vers  der  fünf- 
ten olympischen  Ode  bestehen  aus  folgenden  Gliedern : 

aKOftaytoiiodog  t  \  dmi^ag  dtxiv  |  yi*avfu6g  ti  dm^u^ 

folglich  der  erste  aus  der  Basis  und  zwei  Choriamben,  auf  die 
ein  Dochmius  folgt ;  der  dritte  aber  aus  einer  anapMsiischen 

Dipodie,  oinoni  Dochmius,  und  einer  ithyphallischen  Reihe. 
Dass  die  rh>lhiiiische  Composition  dieses  Gedichts  eiiif;i<*her  ist, 
als  in  den  meisten  pindarisch(»n  Oden,  liat  seine  Hichtiizkeit.  In- 
dessen sind  so  viele  Gedichte  des  Pindar  verloren  tioiianjü'n, 
dass  daraus  nichls  mit  Siclierheil  t;ef()lgert  werden  k<inn.  Mit 
tih^ichem  Hechte  würde  man  auch  die  neunte  olvmpische  und 
die  siebeotc  istlnnisehe  dem  Pindar  absprechen  können,  in 
welchen  man  noch  eintönigere  und  den  meisten  pindarischen 
Compositionen  unithnhche  Rhythmen  unmittelbar  hintereinander 
wiederholt  findet.  Auffallend  ist  es  aber,  dass  Herr  von  Leutsch, 
indem  er  sich  mit  so  vielen  Worten  Uber  Dinge  aosliessj  die 
grtfsstentheils  nur  Nebensachen  sind,  das  wichtigere  übersah; 
und  zwar  ftiUt  das  um  so  mehr  auf, '  da  ihn  ein  sehr  guter  Ge- 
danke von  Böckh,  den  er  zwar  für  möglich  hielt,  aber  als  sehr 
im  wahrscheinlich  nicht  weiter  berührte,  auf  den  richtigen  Weg 
filhren  konnte.  Ich  werde  darauf  zurllckkommen. 

Eine  uiilx  fanin*ne  Pi  ülune  wUrde  zuerst  das  in  Betracht 
gezogen  haben,  was  iicizcben  ist.    Das  sind  zwei  (icdiihte  für 
denselben  Sieger,  aiigchHch  auf  denselben  Sieg,  angeblich  \«'n 
demsell)en  Dichter,  das  letzte  jedoch  l  ineiii  Zucifcl  ausgesetzt. 
Die  erste  Frage  musste  denmach  die  sein,  ob  wirkhcli  bei(h^  (ie- 
dichte  auf  denselben  Sieg  gescfirieben  wären,  da  es  scheinen 
kann,  als  deute  das  ersterc  auf  Jugend,  das  andere  auf  höheres 
Alter  des  Siegers  hin.  Allein  da  nicht  nur  die  Scholiasten  beide 
Gedichte  auf  den  Sieg  in  der  82.  Olympiade  beziehen,  sondern 
auch  in  der  fünften  Ode  kein  zweiter  Sieg  des  Psaumis  erwtthnt 
wird,  was  gewiss  geschehen  wäre,  wenn  Psaumis  mehr  als  ein* 
mal  gesiegt  hätte,  so  ist  diese  Frage  für  beantwortet  zu  halten. 
Das  nächste  nun  ist  die  Frage,  warum  zwei  Gedichte  auf  den- 
selben Sieg  gemacht  sind.  Damit  hängen  aber  noch  andere  Fra- 
gen zusammen,  und  zwar  zuerst  die,  ol)  beide  Gediclile  bestellt 
gewesen  seien,  wie  das  woid  meistens  <lcr  Fall  war.  Diess  wird, 
wenn  nicht  ein  (innid  dalUr  angcarhcn  wcrdt'u  kann,  als  un- 
wahrscheinlich zu  vor  werfen  sein,  und  au^  der  vierlcu  Ode 
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könnte  tn.ni  sofznr  vcmuithen,  dass  Pindar  sio  unaufgofordort  an 
den  Psauiuis  ;ils  seinen  Gastfreiind  auf  die  erhallfnc  Nat  hrioht 
von  dessc;n  Siege  geschickt  lullte.    In  dicseui  Falle  wllrde  es 
wieder  unwahrscheinlich  sein,  dass  er  nun  den  Auftrag  erhallen 
hab^n  sollte  noch  eine  Ode  zu  machen,  und  es  würe  vielmehr 
denkbar,  dass  dieser  Auftrag,  sei  es  vorher  oder  nachher,  ei- 
nem andern  Dichter  wäre  gegeben  worden.   Da  wir  nun  aber 
darüber  aller  Nachricht  entbehren,  bleibt  jiur  noch  die  Frage 
Ikbrig,  oh  beide  Gedichte  zur  Feier  des  Sieges  bei  einer  und 
deraelben  FaierüchkeH,  oder  wie  die  zweite  und  dritte,  inglei- 
cben  die  sehnte  und  elfte  dympiscfae  Ode,  bei  verschiedenen 
Festen  gesungen,  und  also  wohl  auch  ftür  verschiedene  Feste 
gedichtet  worden  seien.  Ja  es  kann  ja  auch  die  Feier  des  Sieges 
xwei  Tage  ged9uert  haben,  und  an  jedem  dieser  Tage  ein  be- 
sonderes Lied  gesungen  worden  sein.  Hier  zeigt  sich  nun,  dass 
die  von  Herrn  von  Leutsch  zwar  angefahrte,  aber  als  unwahr- 
scheinlich bei  Seite  j^eselzte  Vermulhung  Böcklis  nur  durcli  die 
Annahme  dreier  verschiedener  Orte,  an  denen  die  einzelnen 
Theile  der  Ode  gesungen  worden  seien,  unwahrscheinlich  ist, 
von  dieser  Annahme  aber  abticsehen  einen  sehr  glücklichen  und 
die  ganze  Composilion  des  Gedichts  trefflich  erklärenden  Ge- 
danken enthalt.    Seine  Worte  sind ;  mihi  suspicio  nata  est,  tres 
hat  partes  m  eadem  quidem  pon^,  sed  tarnen  smgälaäm  apud 
Irüa  deorum  delubra  cantatas  esse,  quae  tum  magno  spatio  dista- 
reiUf  huc  illiic  accedente  choro.   Es  reicht  hin  anzunehmen,  was 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Standbilder  oder  Altäre  der 
drei  Gdtter,  die  in  dem  Gedichte  angeredet  werden,  in  dem- 
selben Tempel  vereinigt  standen.  Damit  tritt  alles  in  das  hellste 
Licht.  In  dem  ersten  Theile  des  Gedichtes  wird  der  Nymphe 
Kamarina,  als  der  Ortsgoiiheit;  im  zweiten  der  Pallas,  als  der 
Scfatttzgöttin  der  Stadt;  im  dritten  dem  Zeus,  in  dessen  Spielen 
Pisaumis  gesiegt  hatte ,  Lob  und  Dank  dargebracht.  Dieser 
Gott  musste  die  letzte  Stelle  erhalten,   weil  er  rghog  amrrjQ  ist, 
^ie  er  denn  aucli  von  dvm  Dichter  so  angeredet  wird,  aa)Tt)() 
vx^uvfcfJg  Zfv.  War  dieses  Verhiiltniss  die  Aufgabe  des  Dichters, 
so  niusste  er,  mochte  er  Pindar  oder  ein  anderer  sein,  sein  Ge-  • 
dicht  in  drei  Theile  eintheilen,  und  war  Pindar  der  Dichter, 
so  kann  die  ihm  durch  den  Zweck  des  Gedichts  vorgeschriebene 
Gomposition  kein  Grund  sein  ihm  das  Gedicht  abzusprechen, 
und  die  schon  an  sich  ungerechten  Ausstellungen,  die  Herr  von 
Leutsch  mit  unveriLennbarer  Parteilichkeit  gemacht  hat,  ver- 
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wandeln  sicli  vielmehr  in  wohlverdientes  Lob«  Wenn  aber 
Herr  von  Leutsch  die  Erwähnung  des  gastfreiindschafllicben 
VerhttlUiisses  verniisste,  in  welchem  Pindar  zum  Psaumis  sUnd, 
80  ellgiebt  sich,  dnss  ouch  dieser  Tadel  grundlos  war.  Denn  in 
einem  Lob-*  und  Dankliede  an  die  Götter  wttfde  die  Ein^ 
'  mischimg  von  Priviitbeiiehiiii0e&  die  Diobtecs  lu  dbm  Sieger 
vnscbidJicb  gewesen  sein. 

Das  Brgebniss  aus  allem  isl  daher  dieses,  dassi  da  die 
Tencbiedenbeit  dieses  Gedidits  von  andern  Gedichten  des  Pin- 
dar dorch  die  besondere  Besdiaffenheii  der  ▲a%Bbe  bedingl 
war,  kein  Grund  vorhanden  ist  den  Pindar  nicht  Air  den  Ver- 
fasser des  Gedichts  stt  halten. 


Vorgelegt  ward  eine  von  Berm  Ükert  eingesendete  aas- 
Ibbrliohe  Abhandlung  über  Dänunen,  Heroen  und  Genien. 
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28.  AUGUST.    SITZUNG  DER  MATHEMATISCH-PHY- 
SISCHEN CLASSE. 

Herr  Hansen  las  eine  Abhantllunti  iiher  aue  (iHt/cmcnieAufl^ 
sung  eines  beiieingen  i^stem  von  itnearischeti  Gleichutigen. 

Die  Auflösung  eines  I)clie])igen  Systems  von  linearischen 
GleichungeD  ist  langst  gegeben,  und  wird  in  fast  allen  Lehr- 
bllchem  yoil^rageDY  allein  die  Formeln,  welche  man  dafür 
oilwickell,  werden  uDUbersiohtlich  sobald  die  Znlil  der  Unbe- 
katmten  etwas  groas  ist,  und  verlieren  fast  schon  bei  drei,  und 
Yiehnehr  noch  bei  vier  und  mehr  Unbekannten  ihre  Anwend- 
barkeit; diese  Foraefai  gestatten  überdies,  wenn  sie  lür  «ine 
bestimmte  Aniahl  von  Unbekannten  entwickelt  worden  sind, 
keine  onmlttelbare  Anwendung  auf  eine  grtfssm  Ansahl ,  son- 
dern müssen  daraus  für  jeden  Fall  im  Voraus  besonders  con- 
struiert  werden.  Seien  die  Gleichunjjen,  wie  folgt,  bezeichnet: 

a,T  +        +  6^^-  +  7  —  ^ 
oa;  +  b'x  +  etc.  +  9'  —  0 
etc.  etc. 
Dann  ist  bekanntlidi  IHr  iwei  Unbekannte  und  eben  so  viele 
deidiung^n  der  Nenner  der  Ausdrucke  der  Unbekannten  = 

a'b  -  o^' 

md  hieraus  kann  man  nicht  unmittelbar  den  Nenner  der  Unbe- 
kannten berechnen  ,  wenn  man  deren  drei  und  eben  so  >'iele 
Gleichungen  hat ,  sondern  man  muss  im  Voraus  durch  gewisse 
Versetzungen  erst  den  folgenden  Ausdruck  conslruicren : 
ab'c"  —  bac'  +  bca  —  ach"  +  cab"  ~  cb'a\ 
Diesen  Ausdruck  kann  man  eben  so  wenig  unmittelbar  anwen- 
den, wenn  ein  System  von  vier  oder  mehr  Unbekannten  und 
Gleichungen  gegeben  ist,  u.  s.  f.  Dieser  Umstand  sowohl  wie 
die  oben  erwtthnte  Unübersichtlichkeit  der  Formeln  lür  eine 
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grössere  Anzahl  von  Unbekannten  hat  veranlasst,  dass  nuiii  sich 
in  der  Praxis  selten  oder  nie  dieser  Formeln  bedient,  sondern, 
wenn  das  4?et?el)(»ne  System  von  Gleiehuncen  nicht  etwa  niUie- 
rungsweise  aufiiclöst  werden  kann,  auf  mechanische  Weise  eine 
Unbekaimte  nach  der  andern  eliminiert. 

Es  schien  mir  daher  nOtzlich  ein  Yerfieühren  zu  suchen,  wel- 
ches grossere  Uebersicht  gewahrt,  wie  das  bisher  bekannte, 
und  nicht  Air  je<ie  Anzahl  ron  Unbekannten  erst  die  Con- 
struction  der  anziiwcndtMulen  Formeln  verlangt,  sondern  die  fOi* 
einige  wenige  rnbekaimte  vollständig  ansgescliriclu  neii  Formeln 
ohne  Weiteres  auf  jede  grössere  Anzahl  derselben  anzuwenden 
gestattet.  Ich  fand  bald  eine  Aufl()sung,  die  die  Eigenschaften 
besitzt,  die  ich  so  eben  als  wlXnsch  ans  Werth  bezeichnet  habe. 
Diese  Auflösung  ist  derjenigen  analog,  welche  Gauss  schon  vor 
Jahren  (Ür  das  specielle  System  von  linearischen  Gleichungen 
gegeben  hat,  auf  welches  man  bei  der  Anwendung  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  hingeführt  wird.  Das  Wesentliehe  der- 
selben besteht  in  der  sucoessiven  Beredmung  von  einfochen  und 
regelmässig  gebildeten  HttlfegrOssen,  die  alle  dieselbe  Porm  ha- 
bra,  aber  nach  efanander  aus  mehr  und  mehr  Gliedeni  be- 
stehen, und  endlich  in  die  Werthe  der  Unbekannten  selbst 
fibergehen. 

Seien  die  gegebenen  Gleichungen  die  lolgenden : 

faa)  X  +  (ah)  x  +  (acj  x"  +  etc.  +7  =0 
(bn)  X  +  ibb)  x  +  (bc)  X   +  etc.  +  7'  =  0 
(ca)  X  +  (cb)  X  +  (ccj  X  +  etc.  -|-  9"=  0 
etc.  etc. 

• 

wo  die  numerischen  Coofficienten  (aa),  (ab),  (bn),  etc.  vfui  ein- 
ander unabhängig  sind,  dann  fl\hrt  die  Auflösung  auf  die  Be- 
rechnung von  folgenden  zwei  Systemen  von  ilulfsgrössen : 


—  M 

(ab)  a  +  (bb) 

(ac)  a  -f  (bcj 

etc. 


:  (bb^) 
=  <f 


a 


^  (ua) 


(ba)      +  (bb)  =  fbbj) 

(ca)  «;  +  (cbj  =  (cb,ij 
etc. 
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-  -(aaj  ^  -(bb,i) 


(cb.\) 


•  —  (<»=)  .  O^'^') 

—  — : — r  "t-  


'  etc. 

etc. 


(bei) 


a 


-(bb,i) 


(ca)«;  +  (cb)  /»;  +  (cc)  =  (cc,i) 
etc. 


„  .  H)     fbd,t)       (cd,i)  , 


n 


h(i,  i ) 


etc. 

die  man  beliebii;  forlselzen  k;iiin.  Sind  nun  zwei  Gleidiiingßn 
mit  *wei  Unbekannten  gegelien,  so  ist 

wenn  man  in  den  Ausdrücken  fllr  diese  Grone» 

q  für  (ac) 

subsUluicrt.  Sind  drei  Gleichungen  mit  drei  Unbekannten  gege- 
ben, so  wird 


tr 


/: 

wean  fiin»itt  den  beireienden  Auadrucken 

q  für  (ad) 

Q' f\Xr  (f)d,\) 

(f  für  K^; 

substituiert,  u.  8.  w.  für  mebr  Unbekannte  und  Gleichungen. 

Man  kann  diejenigen  der  obigen  Ausdrücke,  welche  die 
HttUagrOssen  a,       ///etc.  «,       iK-  i^'^^>^'^  ^''"^ 
veränderte  Art  darsteUen,  und  zwar  auf  die  folgende : 

24* 


(aa)  u  +  (baJ=zQ  (aaj     +  /^a6>  =  0 

(aaj  a'+(^)^   +M  =0  (aa)  <  +  (abj  ft'    +  (ac)  =0 
(hb,t)pf+(cb,{)=0   (hb,^)ß;  +  (be,^)=0 

etc.  (aa)a:'+(ob)ß"  HocJ/^   +(odJ  =0 

etc. 

welche  tndess  für  die  Anwendung  minder  iwedunSssig  ediei- 
nen,  wie  jene. 

Man  sieht,  dass  die  obigen  Hulfsgrössen  der  ersten  Columne 
mit  den  Gaussischen  für  die  Auflösung  des  specielien  Systems 
von  Gleichungen,  niif  welches  die  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate hinlührt,  identisch  sind,  wenn  gleich  im  Aeussern  eine 
kleine  Verschiedenheit  statt  findet.  Diese  besteht  darin,  dass  bei 
Gauss  die  Grössen  (cc,^)f  etc.  von  (bcj)j  etc.  abhängig  gemacht 
sind,  während  sie  hier  durch  die  Goefficienten  der  gegebenen 
Gleichungen,  nttmlich  durch  (bc),  etc.  ausgedrückt  sind.  Auf 
diese  Art  dienen  die  UUlfisgrOssen  a,  fi^,  etc.,  tt',  ß*,  etc.  rar 
Bildung  der  Grössen  (ce,%)^  etc.,  sie  geben  aber  ausscordem  un- 
mittelbar die  tm6etlMiiml0  Auflösung,  das  ist  die  Auflösung^  in 
weldier  man  die  bekannten  Glieder  des  gegebenen  Systems  von 
linearischen  Gleichungen  als  unbestimmte  Grossen  eintreten 
lässt.  Man  bekommt  die  unbestimmte  Auflösung  sofort,  wenn 
man  die  obigen  Werthe  von  Q' ,  etc.  in  die  Ausdrücke,  fllr  x,  x\ 
etc.  substituirt.  Die  Ausdrücke,  die  man  fernerhin  erhJilt,  sind, 
wenn  man  (ah)  =  (ho),  etc.  macht,  mit  den  Gaussischen  Aus- 
drücken für  die  Gewichte  der  unbekannten  Grössen  in  jeder 
Beziehung  identisch. 

Die  vorstehende  Auflösung  eines  beliebigen  Systems  w» 
linearischen  Gleichungen  giebt  also  nicht  blos  die  bestimmte, 
sondern  auch  die  unbestimmte  Auflosung.  Wenn  man  aber  von 
dieser  absehen  will,  und  also  blos  die  bestimmte  Auflösung  ver- 
langt, dann  können,  die  obigen  Ausdrücke  noch  vereinfecfat 
wenien,  man  kann  nttmlidi  dann  fllr  die  HttlfegrOssen  o',  etc. 
a etc.,  deren  Ausdrücke  ram  grösseren  Theil  aus  mehre- 
ren Gliedern  bestehen,  .uidere  einführen,  die  alle  durch  ein- 
gliedrige Ausdrücke  gegeben  weiden.  Die  Ableitung  dieser  For- 
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moln  Inkfet  eine  iweite  in  der  AbhaDdlung  {egebene  Auflttoung 
der  in  Hede  stehenden  Aufgabe.  Die  Formeln,  auf  welche  ich 
hiednrch  hingefUhii  worden  bin,  sind  folgende,  die  ich  flir  ykr 
detchungen  mit  eben  so  vielen  Unbekannten  auaschreiben  weide. 

(ab)  ß  +  (bb)  =  (bb,i) 

(ac)  ß  +  (bc)  =  ßc,i) 
(od)  ß  +  (bd)  =  (bd,t) 

etc. 

qß+   q'    —  Cf  

(aäjr+(bd,ij  (r,\)+(cd)=(cd,i) 

elc. 


(ab)  r  +  (cb)  =:  (cb,t) 
(ab)  i  +  (db)  =  (db,ij 
eto. 


(ac)d+(bc,tj  («,i)+(dcj=z(dc,ij 
etc. 


(d,i)s:  -'  ".  '  l. ;  etc. 


(de.V  . 

-(cc,i)  • 

iod)  i  +  (bd,i)  (i.i)  +  (cd,i)  (ä,i)  +  (dd) 

«le. 


idi,^ 


etc. 


„_  (?" 

etc. 


•  Diese  Ausdrücke  sind  mit  den  Gaussischen  ganz  idenlLseli, 
wenn  man  die  niclinnals  e^^^all^l<'n  Hodingungen  darin  ein- 
führt. Obgleich  sie  die  unhcstirnnite  Auilösung  nicht  enthalten, 
so  kann  man  diese  doch  (huxli  ein  dem  Hhniiches  Verfahren, 
welches  ich  in  No.  19:?  der  Aslr.  Nachr.  für  den  oftmals  er- 
wähnten .speciellen  Fall  gegeben  habe,  daraus  «rhalteny  wie  ia 
der  Abhandlung  nüher  gezciui  ist. 

Bei  der  Behandlung  der  Auflösung  eines  beliebigeil  Systems 
von  lineariiclieii  Gleicbungen  durfte  der  Fall  nicht  ansscr  Acht 
gelassen  werden,  wo  von  den  gegebenen  Gleichungen  £ine  in 
den  übrigen  enthalten  ist ,  oder  ihnen  widerspWcfat,  und  es  also 
unmöglich  ist,  'aus  denselben  die  Werthe  der  Unbekannten  zu 
ermitteln.  Nennt  man  die  gegebenen  Gleiehtiiigen  der  Kflne 
wegen 

t?  =  0 ;  t^'  =  0 ;  t?"  =s  0 ;  etc. 

so  tindet  bekanntlich  in  diesen  Füllen  die  folgende  BedingUDgs- 
gieichung  stritt : 

f  V  f  V  +  f"  v"  +  etc.  =  0  oder  =  coosiante 
wo  die  Factoren  f,  f,  f",  etc.  von  den  Unbekannten  unabhän- 
gig sind,  Es  kam  darauf  an  das  Kennieichen  der  Existenz  einer 
solchen  Bedingimgsgleichung,  und  die  Factoren  f,  etc. 
selbst  aufzufinden.  In  Bezug  darauf  werden  in  der  Abhandlung 
folgende  drei  Satze  bewiesen. 

«Wenn  man  bei  der  Auflösung  eines  Systems  von  lineari- 
schen (ileichimgen  nach  einer  der  l>eiden  hit^r  vorgetragenen 
Methoden  findet,  dass  in  irgend  einer  der  folgenden  Gruppen: 

{bb,K},  (bc,\),  fhd,\J,  etc. 
oder  (nii},  etc. 

oder  (äd,^),  etc. 

oder  etc. 
alle  vorhandenen  Grttosen  gleich  NnH  werden,  tt>  ist  eine  der 
gegebenen  Gleichungen  in  den  übrigen  enthalten,  oder  wider- 
spricht ihnen,  und  die  Ennittehuig  der  Unbekannten  aus  die- 
sem System  von  rdcichnngen  ist  daher  unmöglich.» 

Hiedurch  wird  also  die  F^xistenz  einer  Bedingungsgleichung 
zwischen  den  gegebenen  Gleichiingen  dargethan.  Die  Frage, 
welche  der  obigen  Gruppen  verschwindet,  wird  durch  folgenden 
Satz  beantwortet : 

«Wenn  in  der  obigen  Bedingungsgleichung,  wo  die  gege- 
benen Gleichungen  r  s=:  0,  t;'  =  0.  etc.  in  derselben  Beihen- 
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foige  aufgestellt  sind,  wie  hei  der  ADweaduog  der  Auflösung, 
alle  auf  folgenden  f  gleich  Null  sind,  so  ist  es  immer  die 
p(e  der  Gruppen 

(bb,\),  (6c, i;,  etc. 
oder  (cc,%),  etc. 

oder  etc. 

welche  verschwindet,  es  inoj^en  vor  f^P)  einer  oder  mehrere  die- 
ser Factoren  Null  sein  oder  nicht.» 

Die  stcitttindende  Bedinguugs^leichuug  selbst  bekommt  man 
durch  foIjj;enden  Satz : 

«Wenn  es  die  r/le  (iruppe  ist,  in  welcher  alle  Grössen  ver- 
schwiaden,  so  ist  immer 

f  f 

"        ^  f{9}'  /  (7)' 

wodurch  man  also  alle  f  h'is  auf  einen  derselben  erhält,  wel- 
cher der  iXatnr  der  Sache  nach  willkuhrlich  bleibt.» 

Der  Abhandlung  sind  endlich  numerische  Beispiele  beige* 
A^,  wodurch  die  Eigenthttmlichkeiten ,  die  sie  besiUt,  noch 
mehr  erlttutert  werden. 


Derselbe    las    über    die   hnlwickeluny   der  Wurzelgrösse 
 i 

(i — 2  «  //  +  a^J    nach  den  Fotenzeti  von  a. 

Die  alltrcfneinste  Form,  in  welcher  in  der  Attractionstheorie 
die  in  der  leberschrift  genannte  Wurzelgrösse  vorkoinuit,  ist 
die,  wo 

ff  2=  cos  oj  COS  iff  -\-  sin  oj  sin  i//  cos  ( — d^) 

ist,  und  also  den  Cosinus  der  Seite  eines  sphärischen  Dreiecks 
bezeichnet,  in  welchem  der  gegenüberliegende  Winkel  ^ — ^ 
ist,  und  die  beiden  andern  Sdten  a»  ulid  sind.  Die  Ent- 
Wickelung  dieser  WurzelgrOsse  ist  schon  von  Legendre  in  den 
Memoiren  der  Pariser  Akademie,  und  von  Laplace  in  der  Jföco- 
nique  cäeste  ausgeführt,  und  gezeigt  worden,  dass  der  Goefli- 
eient  irgend  einer  Potenz  von  a  aus  einer  endlichen  Anzahl  von 
Gliedern  besteht ,  deren  jedes  wiederum  aus  vier  Factoren  be- 
steht. Der  erste  dieser  Factoren  ist  von  u,  i/»  und  ^  —  ^'  un- 
abhängig, der  zweite  häog^  bloss  von  at  ab,  der  dritte  hat  dic- 
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Mibe  Form  wie  der  zweite,  hSogt  aber  von  ^  statt  Ton  o»  ab, 
der  yierte  endlich  ist  der  Cosinus  eines  ViellMfaen  von 

Lt'|j;eiKlre  hat  später  gezeigt ,  dass  der  zweite ,  und  daher 
auch  der  dritte  dieser  Factoren ,  bis  auf  einen  von  sin  oj  und 
resp.  sin  V  abhängigen  Factor  dieselbe  Form  hat  wie  die  Knt— 
wickelungsooefiicieDten  und  ihre  Differentialquotienten,  die  sich 
ei^eben,  wenn  man  dieselbe  WurzelgrOsse,  ohne  H  in  mehrere 
Grossen  su  serlegenf  entwickelt.  Dieses  merkwürdige  Resultat 
findet  man  im  sweiten  Bande  der  Exercket  de  calcul  mtägral 
abgeleitet,  und  man  bat  lange  Zeit  hindurch  keine  andere  we- 
sentlich von  dieser  verschiedene  Ableitung  gehabt,  bis  Jaoobi 
in  Grollens  Journal  eine  Ableitung  gab,  die,  von  jener  durchaus 
verschieden,  sich  durch  Kl\rze  und  Eleganz  auszeichnet.  Ich 
habe  noch  eine  andere  Ableitung  gefunden,  die  von  jenen  bei- 
den günzhch  vrrsciueden  ist ,  und  vernüttelst  einer  kurzen 
Rechnung  aus  eintT  neuen  Eigenschaft  dieser  Entwickelungs— 
coefficienten  folgt,  die  darin  besteht,  dass  man,  wenn  man  den 
Coeflicienten  von  u"  mit  U„  (II)  bezeichnet,  das  Product  der  mteD 
Diflerentialquotienten  von  Un  (x)  und  Un  (y)  durch  einen  end- 
lichen, von  den  Differentialquotienten  der  Function  Un  (xy)  ab- 
hängenden Ausdruck  darstellen  kann;  dass  man,  mit  andern 
Worten,  das  Product  zweier  resp.  von  den  Aiigumenten  x  und  y 
abhängigen  Functionen  durch  die  vom  Product  ODy  abhSngige 
Function  und  ihre  Differentialquotientm  vermittelst  eines  end- 
lichen Ausdruckes  darstellen  kann. 

'  Dieser  Satz  ist  der  folgende : 

d"  ün  M    d"  r„  (y)  _ 
dac*  dy* 

«...    i  m   \   d(xyj'*         i.^m  +  t  d(xy)'^^^ 

2.4.2m+2.im+4  d(xyj''*^ 
+  etc.j 

welcher  also  das  Product  der  Functionen  durch  dieselbe,  dem 
Producte  der  Argumente  zugehörige,  Function  und  ihre  Diffe- 
rentialquoUenten  giebt.  Diesem  Satze  ist  in  der  Abhaodhmg 
ohne  Beweis  der  entgegengesetzte  folgende  beigefligt: 
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^       fey;_j.,  _jt_'  *  Un  (X)      d"  Vn  (yj 

^(^)^  n— m+T.  .  n+wt       dx«      *  dy" 

4  -n— m— 4..n+m+2'  dac^»    *  dy-^ 


i 


^.ä  n— OT— 3...n+m+4'     ^  '  da;-  +  *  *   dy-  +  * 


4-  etcf. 

welcher  die  dem  Producle  der  Argiimenle  zupehörige  Function 
durch  das  Product  der  Fundioncn  und  iluiT  DiHercntiaUiuotien- 
len  giol)t.  Von  diesem  Satze  \%ird  in  der  Ahhandlunf?  indess 
kein  Gehrauch  {gemacht,  durch  Hiilft'  jenes  aber  die  bcabsich- 
iigle  Entwickelung  sehr  schnell  erlangt. 

Sei  C08  I»  =  0?,  cos    =  y,  dann  wird 

IT  =  a:y  4-  sin  o>  sin  ^  cos    — ^ ) 

Es  wird  nun  vorlüufip  H=.xy  aniienoniinen,  und  das  zweite 
Glied  des  voIlstHndigen  Ausdruckes  von  //  als  ein  Zuwachs  zu 
xy  betrachtet,  welcher  durch  das  Taylorsche  Th<Mircin  hcrllck- 
sichtigt  wird.  Da  U„  fxy)  eine  ganze  und  rationale  Function  von 
xy  ist,  so  rnuss  das  genannte  Theorem  hier  auf  einen  endlichen 
Ausdruck  lühren.  Entwickelt  man  diesen  Ausdruck  und  ver- 
wandelt man  darin  die  Potenzen  TOD  cos  (0 — O')  in  Cosinusse 
der  Vielfachen  von  ^ — &\  so  kommt  man  auf  einen  Ausdruck^ 
der  mit  BarQcksichtigang  des  ersten  der  oben  angeftihrten 
Slltse  die  fngUchen  EntwickduogiMsoeffioienten  sogleich,  wie 
folgt,  giebt: 

(7,  (U)  =  Un  (X)  .  Un  (y) 

8  Sinn»  sin  y  dUn  (xj    dUn(y)  ^^.^^  y. 
~n.«  +  l         da?  dy  * 

^  U'-i.nM+i.n+^t       d£c»  dy»     "«'l'^  ^ 

+  etc. 

welches  die  Legendresche  Form  derselben  ist. 


Drrsrlhe  ü^m'  die  Knotenbewef/ttny  des  Mondes ,  initgetheilt 
aus  einem  Schreiben  an  Herrn  Sey/jarth,  Mit^l.  tl.  phii.  bist.  Classe. 

Wie  icli  Ihr  letztes  c^eehrtes  Schreiben  empfieng,  war  ich 
mit  einer  neuen  Untersuchung  über  die  Siieulariinderunc»  der 
Knolenbeweiiung  des  Mondes  beschil flicht.  Diese  halje  icli  zu 
Knde  gebracht,  aber,  obgleich  ich  die  Rechnunii  ganz  anders 
wie  früher  durchgeführt  habe,  ein  Hesullat  gefunden ,  welches 
von  dem  frühern  nur  sehr  wenig  al>v> eicht.  Während  ich  früher 
hiefUr  —  6",485^2  gefunden  halle  (A.  N.  43,  49.  S.  194),  f;ind 
ich  jetzt  —  7",00/2,  welches  sclir  wenig  von  jenem  Resultat 
verschieden  ist.  Beide  diese  Angaben  sind  auch  sehr  wenig  von 
denen  verschieden,  die  andere  Astronomen  frtther  gefunden  ha- 
ben. Es  wflre  indess  viel  zu  weit  gegangen ,  wenn  ich  hienacfa 
behaupten  wollte ,  dass  gar  keine  weiteren  Ursachen  vorhanden 
wären,  die  dieses  Resultat  wesentlich  ändern  k()nnten.  Das 
Problem  der  Mondbewegung  ist  so  compliciert ,  das»  man  mit 
dergleichen  Hehauptuncen  sehr  vorsichtig  sein  muss.  Ich  selbst 
habe  kürzlich  Langenuniileichheilen  von  sehr  langer  Periode  ge- 
funden ,  wo  nieniand  solche  vorher  veriniilhet  hat.  In  Be^ug 
auf  die  SiScularändenmuen  sowohl  der  Knolenlinie,  wie  der 
Apsidenlinie  und  der  nnllleren  Liinge,  kann  ich  daher  jetzt  nur 
behaupten,  dass  ich  noch  keine  l'rsachen  gefunden  habe,  welche 
die  bis  jetzt  berechneten  \V(M'tho  derselben  wesentlich  lindem^ 
ob  in  der  Xhat  keine  solchen  Ursachen  vorhanden  sHmI,  darttber 
kann  idi  erst  später  etwas  Bestimmtes  sagen.  Im  Ge^onsatie 
hierzu  kann  ich  behaupten,  dass  die  VVerthe  der  mit  der  ersten 
Potenz  der  Zeit  multiplicierten  Bewegungen  der  Knoten  ~  und 
Apsidenlinie  des  Mondes,  welche  ich  aus  der  Theorie  berechnet 
habe,  bis  auf  sehr  kleine  Grossen  die  wahren  Werthe  sind.  In 
Bezug  auf  diese  bin  ich  gewiss,  <lass  keine  rrsni'lien  vorhanden 
sind,  welche  d.uin  wesonlliche  Aenderungen  h(Thciführcn  könn- 
ten. Auch  slimiiicn  diese  Weitlie  s<'hr  u.iUv  mit  (hni  Beobach- 
tungen, von  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  an,  überein. 

Das  Factum,  dass  die  Knotenbewegung,  die  mit  den  Mond»- 
beobachtungen  der  letzten  Jahrhunderte  übereinstimmt,  sich 
den  im  Alterthum  beobachteten  Finsternissen  nur  sehr  unvoll- 
kommen anschliesst,  hat  man  bisher  dadurch  zu  erklären  ge-' 
sucht,  dass  die  chronologi.schen  Acren  nicht  sicher  bestimmt 
sein  möchten.  Diese  Ansicht  hat  nun  aber  durch  Ihre  merkwUr- 
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dige  Entdeckung  an  Gewiohl  verionii.  8ie  haben  gezeigt,  dass 
man  durch  Anbringung  einer  stetig  fortschreitenden  Correction 

d(  I-  Knotciibewegung  die  uns  überlieferten  Finsternisse  darstel- 
len kann,  und  somit  Gnnul  zu  der  Ansiclit  gelegt,  dass  die  bis 
jetzt  in  den  Tafeln  angenommene  Knolenlx'wegung  uiuit  lilii^ 
sei.  Da  diese  aber  nun  mit  den  BeolnR'litnni'en  der  lel/.len 
Jahrhunderte  in  Uebereinstiminung  ist,  und  kein  S{)rung  in  der- 
selben angenommen  werden  kann,  so  entsteht  zuerst  die  Frage : 
ob  die  von  Ihnen  aufgestellte  GorrectioD,  wenn  man  sie  stetig 
bis  auf  die  Neuzeit  fortlUhrt,  in  dieser  eine  UnUliereinstimmung 
mit  den  Beobachtungen  bedingen  würde,  oder  nicht.  Diese 
Frage  wiU  ich  hjer  zu  beantworten  versuchen.  Wenn  man  die 
GHeder  wegfäast,  die  die  zweite  Ordnung  übersteigen,  und  die 
wohl  jedenÜBdls  unbedeutend  sind,  so  bat  die  Knotenlttnge  fol- 
gende Form 

wo  t  die  Zeit  oder  vielmehr  die  Jahrzahl  nebst  angehängtem  De^ 
dmalbruch  des  Jahres  bedeutet,  und  ^,  ^\  ^'  beständige  nu- 
merische Werthe  sind.  ^  kann  nur  durch  Beobachtungen  be- 
stimmt werden ;  denn  diese  Grösse  ist  eine  der  willkübrlichen 

Constanton,  die  durch  die  Integralion  der  Diflerentialgleichun- 
gen,  worauf  das  Problem  der  drei  Körper  hinführt,  eingeführt 
werden.  (>'  und  (>"  können  durch  die  Theorie  liest iuunt  werden. 
Der  Werth  von  x>",  den  unsere  Mondt^afcln  enthalten,  ist  dmrh 
die  Theorie  bestimmt,  und  sehr  nalie  derselbe,  dessen  numeri- 
sdien  Werth  ich  oben  angeführt  habe.  Der  Werth  von  if'  hin- 
gegen, den  unsere  Mondtafeln  enthalten ,  ist  aus  Beobachtungen 
abgrieitei.  leb  weiss  nif^t  ob  Burckbardt  und  Damoiseatt  dabei 
dhe  Finsternisse  zu  Grunde  gelegt  haben,  glaube  aber,  das»  die- 
sep  tticht  der  Fall  ist.  Burckhardts  Werth  von  ^'  reprtfsentierl 
wenigstens  die  Beobaditi^ngen  der  Neuzeit  bis  auf  gering»  Un- 
terschiede. Die  Theorie  hat  mir  femer  einen  Werth  von  ^'  ge*- 
geben,  der  nur  sehr  wenig  von  dem  Burckhardtschen  abweichi. 
Wollte  man  nun  Ihre  Correction  der  Knotenbewegung  an  dem 
mit  ^'  mnUiplirierten  Gliede  anbringen,  so  ^^^rde  daraus  eine  - 
ganzliche  Unllbereinslimmung  mit  den  HeobachluuLien  der  iNeu- 
zeit  sowohl  wie  mit  der  Theorie  entstehen.  Für  die  siderische 
K-notenbewegung,  und  \\  enn  man  Ein  Juiianisches  Jahr  zur  Ein- 
heit awiimmt,  hat  Burckhardt 
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^'  s  69eS0",4  gefdnden, 

und  die  Theorie  hat  mir 

^  =  69679,5  gegeben. 

Dieser  kleine  I  nterschied  von  O",*^  kann  sehr  wohl  Iheils  Fehler 
der  Burckhardtschen  bestimm uii^;,  theils  Einfluss  der  letzten  in 
meiner  Rechnung  angewandten  Stellen  sein,  denn  diese  Grösse 
mnss  aus  sehr  vielen  Theilen  in  der  Bei  lmung  zusammengeseUi 
werden.  Wollte  man  nun  Ihre  Correction  an  ^*  anl)rin£zon,  so 
würde  man  diese  Grtisse  um  40"  tfndem  müssen,  und  so  viel 
kann  kenier  der  vorstehenden  Werthe  derselben  folsch  sein. 
Diese  Correction  muss  daher     aflicieren.  Nehmen  wir  nun  die 
tro[)ische  Knotentange,  und  verwandeln  der  leichteren  Behand- 
lung wegen  die  Minuten  und  Secunden  in  Decimallheile  von 
Graden,  dann  ist  folgendes: 

der  Ausdmrk  fllr  die  KnotenlSnge,  welche  den  neuesten  Ergeh- 
nissen der  Theorie  jj^enUgt  und  von  1700  (uncofilhr)  nn  bis  jetzt 
die  Beobacblunii(Mi  bis  auf  geringe  rnterst  hiedo  d.irstellt.  (In 
dieser  Formel  ist  der  Nullpunkt  der  Zeit  auf  den  Anfang  (Jan.  \, 
Par.  Mittag)  des 7J///V//i/5cAt7j  Jahres  1800  gesetzt  worden).  Zufolge 
der  Ihrem  letzten  Briefe  gUtigst  beigelegten  Tabelle  ist  für  500 
V.  Chr.  die  Correction  des  Knotens  =;  —  6^,  4.  Nennen  wir 
nun  die  verbesserte  Knotenlttnge  fti ,  und  setzen 

*  ^    '    400     ^    \  \  100  ) 

so  k(ttinen  wir  ^i,  ^'i  und  so  bestimmen,  dass  für  ftOO  v. 
Chr.  Ai  von  Ihnen  verlangte  Correction  erhvH,  und  zugleich 
Ar  das  vorige  Jahrhundert  die  Differenz  zwisdien  fit  und  fi 

möglichst  geringe  ist  Als  Repräsentanten  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wühlte  ich  die  lahre  1700,  4750  und  1800,  und  er- 
hielt somit 


ftl=32^68797—(5x360«+ 134^1 7980)'--j^^—0«^ 


^—1800   4800V 

hieraus 

ft.-a=-0»,0(H03-0«,0<26o'-=^  -0«,ül26i 
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Die  INflinri0iis  der  KneleBUliige  ist  lutraus  lllr 

1800...— 0«,00i03=— 3",7\  ^       Maxhiram  der  +o",  3. 
.«•^     .  /./v^^..     .«  ^  I  Eihwirkung  dieser  Difr- I    .  „ 
4750...+  0,OO24l  =  +7  ,6    f^enllSf  die  Brei-  {    ^  »  ^• 

4700.       0,004 07='3  ,8)  teo des  Mondes  .  .  .  .  t  0,3. 

Wenn  man  nun  erwlict,  dnss  l)ei  dor  bcston  l  el)ereinslimmung 
der  Mondbeobachtungen  mit  der  Tlieorie,  die  man  l)is  jetzt  er- 
langt hat,  Dineronzen  in  den  Breiten  vorkommen,  die  l"  Über- 
steigen.  so  sind  Differenzen  wie  0",7  für  Nichts  zu  achten,  und 
es  gehl  daher  aus  dem  vorstehenden  Resultat  hervor,  dass  die 
VOD  Ihnen  angegebene  Correction  der  Mondknoten  mit  den  Beob- 
achtungen der  Neuzeit  niclU  unverembar  ist.  Dieser  Umstand 
bewegt  mich,  so  bald  als  möglich  alle  möglichen  theoretischen 
Punkte  in  Betracht  zu  ziehen,  um  darüber  ins  Reine  zu  kom- 
men, ob  der  aus  dieser  Correction  sich  ergebende  Werth  von 
^  mit  der  Theorie  vereinbar  Sei  oder  nidit;  denn  wie  die 
Sachen  jetzt  stehen,  stimmt  dieser  mit  der  Theorie  tiicht  Uberein. 

Wenn  Sie  den  vorstehenden  Werth  von  benutzen  wol- 
len um  fUr  gegebene  Zeitpunkte  die  Knoteniängen  zu  berechnen, 
so  bitte  ich  Folgendes  zu  berücksichtigen. 

4)  Bei  den  Jahren  vor  Christo  muss  von  der  Jahrzahl  4  ab- 
gezogen, und  die  so  veränderte  JahrzabI  negativ  genommen 
werden  (nflmlich  weil  die  Chronologen  unmittelbar  vom  Jahre  4 
V.  Chr.  zum  Jahre  4  nach  Chr.  tibergehen). 

%]  Wenn  das  Jahr  für  welches  man  rechnet  kein  Schaltjahr 
ist,  so  muss  auch  noch  resp.  V4,  V27  V*  l^^g  Datum  abge- 
zogen werden. 

Endlich  ist  noch  folgende  Bemerkung  zu  machen.  Die  Diffe- 
renz ^'t  — /^'iirO°,01 260,  verwandelt  sich,  wenn  man  Ein  Jahr 
zur  Zeileinheit  wühlt,  in  0^000 1  260 z=0", 45,  und  diese  Diffe- 
renz ist  so  klein,  dass  der  oben  angeführte  theoretische  Werth 
von  ^'  dadurch  nicht  umgestossen  wird,  indem  er  wegen  der 
Unsicherheit  der  letzten  der  angewandten  Decimalstellen  sehr 
wohl  mit  einem  noch  grösseren  Fehler  w  ie  0",45  behaftet  sein 
kann.  In  Bezug  also  auf  das  mit  ^'  multipliderte  Glied  vertrMgt 
sich  also  Ihre  Correction  mit  der  Theorie. 

Ich  erlaube  mir  jetzt  noch  auf  die  theoretischen  Fragen  Ih- 
res geehrten  Schreibens  eine  kurz  gefasste  Antwort  zu  gel)en. 
Die  mittlere  Bewegung  dos  Mondes  ist  von  der  Theorie  unab- 
hängig; sie  ist  so  wie  die  Kuotenlänge  für  die  Zeitepoche  (^J 
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eine  der  wiUkührlidm  Conslanteb  dea  FiMmm.  filo'  der  Zeit 

proportionale  Bewegung  des  Knotens  ist,  wie  ich  schon  olraa 

erörtert  habe,  in  Einklang  mit  der  Theorie,  sei  es  dass  man 
Ihre  Correction  anbringt  oder  nicht,  denn  die  hieraus  entste- 
hende Veränderung  ist  so  klein,  dass  die  Theorie,  ohne  die 
Rechnungen  noch  viel  weiter  auszudehnen ,  wie  ich  es  getiian 
habe^  nicht  dafür  bürgen  kann.  Ob  andere  Kräfte  wie  die  tje- 
genseitige  Anziehung  der  llimmelskörper  Einwirkung  auf  die 
Bewegung  des  Mondes  haben,  ist  eine  Frage,  für  deren  Beant- 
wortung mir  bis  jetst  gar  keine  Data  zu  Gebote  stehen.  Wider- 
stand des  Aetbers  und  auf  die  Erde  gefiallene  Aerolitbea  mOofe^ 
ten  wohl  kdnen  meriüichen  Einfluss  ttussem  küonen. 

Ein  wichtiger  Umstand  ist  jeden&lls  die  Untlbereinslini- 
mung  der  alten  Finsternisse ,  und  jede  Aibeit,  die  die  AnftlMr*. 
ning  dieses  Umstandes  befördert,  ftlr  die  Wissenschaft  yoa 
seui  Werlhe.  Aus  dieser  UrsaclTe  bitte  ich  Sie,  Ihre  angefangene 
Abhandlung  jji  nieht  liegen  zu  lassen,  sondern  sobald  wie  mög- 
lich zu  vollenden  und  den»  Dnicke  zu  übergeben.  Sehr  vnchtig 
wttre  es  auch,  wenn  sich  vom  Mittelalter  Finsternisse  auilinden 
liessen,  und  Sie  diese  Ihrer  Abhandlung  einverleiben  wollten. 


Herr  Wilhelm  Weber  legte  eine  Abhandlung  über  die  Erre- 
gung und  Wirkung  des  Diamagnefymm  nach  den  Gesetsen  tn/dur- 
cierter  Sbrme  vor. 

Die  zuerst  vonBnigmans  im  Jahre  4778  beobachtete  Ab- 
stossung  des  Wismuths  durch  einen  Magnet  ist  fost  unbeachtet 
geblieben,  bis  Faraday  sie  Ton  neuen  entdeckte  und  genauer 
untersuchte  und  dadurch  den  Grund  su  der  neuen  Lebre  vom 
DiamagneHsmus  legte ,  deren  weitere  Ausbildung  ehie  wichtige 
physikalische  Aufgabe  geworden  ist.  Zur  LOsung  dieser  Aufgabe 
iässt  sich  nun,  bei  der  Kleinheit  der  diamagnetischen  Kräfte  der 
Körper,  ;»iicli  wenn  sehr  grosse  Klektromagnetc  dnrauf  \Nirken, 
von  feineren  Massbestiminungen  nur  wenig  erwarten  und  es  ist 
daher  mehr  zu  hoffen ,  die  Natur  des  Diamagnetismus  aus  vei'- 
SChiedenen  Modificationen  seiner  Wirkiinizen  kennen  zu  lernen, 
deren  Entdeckung  auch  bei  kleineren  Kräften  möglich  ist.  Die 
folgenden  Versuche  haben  den  Zweck,  aus  einigen  besondem 
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liodifieaiiooeii  der  dSamagnatiadien  WiiiLUDgea  ene  schon  von 
Ptmday  sur  Brklttraog  der  diamagnetischen  Erscheinungen  aof- 
gesteOte  Annahnie  sicherer  und  sehttrfer  su  begründen,  und  so- 
dann diese  zur  Erklürunt?  der  diamagnetischen  ErscIuMnungen 
nöthige  Aniiaiiiiic  selbst  wieder  aus  bekannten  Gesetzen  ab* 
zuleiten. 


Dcis  diamai^uelische  Wismuth  slösst  sowohl  den  Nordpol 
wie  den  Südpol  eines  M.'igncts  al>  und  wird  von  ihnen  al>gestf>s- 
M'n.  Diese  indifferente  Ahstossuni:  ('iit£4»\L;enizesetzler  Pole  dürfte 
wenig  aiiirällig  erscheinen ,  wenn  man  den  GruntI  der  magneti— 
sehen  Kraft  in  <len  unveränderlichen  metallisehen  Xheiichen  des 
Wisniuths  selbst  sucht ;  denn  wir  sind  gewohnt  von  den  pon- 
derabeln  Korpem  überhaupt  ansunebmen,  dass  sie  den  Bewo<- 
gnngen  sowohl  der  beiden  entgegengesetsten  magnetischen 
Fliiida  als  auch  der  beiden  elektrischen  ohne  Unterschied  glei- 
diflo  Widerstand  leisten.  Mehr  als  diese  indifferente  Wirkung 
durfte  aber  die  Wirkung  m  die  Perne  aulbllen,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  die  diamagnetlscfae  Kraft  in  den  unveränderlichen 
metallisclien  Theilchen  des  Wismuths  selbst  ihren  Grund  habe, 
weil  es  der  erste  Fall  wilre,  wo  die  Wirkung  eines  ponderal)ohi 
Köq)ers  auf  einen  imponderabelon  in  die  Ferne  })eol)acht<'l 
würde.  Es  scheint  dalier  \t)r  Allein  wichtiti  die  l'Yage  zu  <'nt- 
M  iR'iden.  ob  der  Grund  der  in  die  Ferne  wirkenden  diamagne- 
tischen Kraft  in  dem  unverUuderlichen  pondcrabeln  Bestand- 
theile  der  Körper  enthalten  sei,  oder  ob  sie  von  einem  impnn^ 
derobeln  Bestandtheile  ausgehe,  und  an  eine  gewisse  Vertheilung 
desselben  geknüpft  sei. 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  ist  nun  der  von  Hm.  Reich, 
angestellte,  im  7.  Hefte  dieser  Berichte  S.  852  beschriebene 
Tersoch  von  besonderer  Wichtigkeit,  wonach  Nordpol  und  Süd- 
pol, wenn  sie  zugleich  von  derselben  Seite  her  auf  ein  Stück 
Wismuth  wirken,  keineswegs  dasselbe  mit  der  Summe  der 
Kräfte  ahstossen,  welche  sie  einzeln  ausllhen  würden,  sondern 
vielmehr  nur  mit  der  Dilh'rcnz  dieser  Kiäfle. 

Aus  diesem  einzigun  Versuciie  dUrfle  schon  mit  ijrössIcM' 
Wahrscheinlichkeit  {geschlossen  werden,  dass  der  (inmd  der 
diamacnetischen  Kraft  nicht  in  den  unveründeilichen  metalli- 
sehen  Wismuththeilchen,  sondern  in  einem  zwischen  ihnen  be- 
weglichen imponderabeln  Bestandtheile  zu  suchen  sei,  welcher 
bei  Annttherung  eines  Hagnetpoles  verschoben  und  nach  Ver- 
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schiedenheil  dieses  Poles  verschieden  verllieilt  wird.  Der  Grund 
der  diamagnetischen  Kraft  wird  hiedurch  stall  in  eine  Wechsel- 
wirkung ponderabler  und  imponderabler  Ktirper  in  die  Feme 
viehnehr  in  eine  solche  Wechselwirkung  zweier  imponderabeln 
Körper  gesetzt,  und  die  gleiche  Wirkung  auf  entgegengesetzte 
Pole  erklärt  sich  dann  aus  der  verschiedenen  Vertheilung  jenes 
Imponderablen  Bestandtheils  im  Wismuth,  welche  durch  den 
Gegensau  der  Pole  hervoi^brachi  wird.  Die  gleichzeitige  An- 
näherung gweler  entgegengesetstoi  Pöle  von  derselben  Seite  her 
muss  aber  bewirken,  dass  der  impenderable  Bestandthdl  im 
Wismuth  weder  die  eine  noch  die  andiere  Tertheihuig  anndi- 
men  kann,  an  welche  das  Hervortreten  der  diamagneliscfaen 
Kraft  geknüpft  ist,  woraus  sich  das  Verschwinden  der  dia- 
magnetischen Knift  in  diesem  Falle  von  selbst  ergiebt. 

Fragt  man  nun  aber  weiter,  was  d:\s  für  ein  imponderabler 
Bestandtheil  sei,  welcher  sich  im  Wismuth  durch  Anniiherung 
eines  Nordpols  oder  Südpols  auf  so  verschiedene  Weise  ver- 
theile, und  dann  bei  dieser  Vertheilung  stets  mit  einer  abslos- 
senden  Kraft  auf  den  genäherten  Pol  zurückwirke ,  so  bieten 
sich  nur  entweder  die  beiden  magnetischen  Fiuida  selbst ,  oder 
die  beiden  elektrischen  Fiuida  in  der  Form  von  Molecularstrtl- 
men  dar.  JedenlaUs  mUsstOi  um  eine  andere  Annahme  als  so- 
lllssig  ersdielnen  zu  lassen,  die  Unmöglichkeit  dargelhan  aemy 
durch  das  an  bekannte  Gesetze  geknQpfteYerfaalten  der  genann- 
ten Imponderabilien  die  fraglichen  Erscheinungen  zu  erklaren. 

Hiemach  ersieht  man,  dass  der  von  Reich  gemachte  Yer- 
sueh  benutzt  werden  kann,  um  eine  schon  von  Paraday  (Por;- 
gendorfTs  Annalen  Rd.  70.  S.  48.  Art.  2429.  2430.)  aufgestellte 
Ansicht  fester  zu  begründen.  Faradny  sagt  nJimlich  d  i selbst : 
«Eine  Erklärung  der  Bewegungen  diamagnetischer  Körper  und 
all  der  dynamischen  Ei*scheinungen,  die  aus  der  Wirkung  der 
Magnete  auf  sie  entspringen,  möchte  sich  in  der  Annahme  dar- 
bieten, dass  die  magnetische  Induction  in  ihnen  einen  entge- 
gengesetzten Zustand  hervorruft,  wie  er  in  magnetischen' K(tr- 
pem  erzeugt  wird,  d.  h.  dass,  wenn  man  von  jeder  KOrperart 
ein  Theilchen  in  das  magnetische  Feld  brtfchte,  beide  magnetisch 
würden,  und  jedes  seine  Axe  parallel  der  durch  sie  hing^en- 
den  magnetischen  Resultante  steUte,  doch  mit  dem  Unter- 
schiede« dass  die  Theilchen  des  magnetischen  Kttrpers  ihre 
Nord-  und  Südpole  den  entgegengesetzten  Polen  des  induderen- 
den  Magneten  zuwendeten,  die  Theilchen  des  dianiagnetischen 
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dber  68  vmgekehit  mehten.  HarauB  würde  denn  «iaa  Mlbo-; 
nmg  dea  emen  Körpers  und  eim  Zurlleicweicheii  des  endbini 

cNacli  Ainpere'e  Theorie  wOrde  diese  Annahme  dandl  lAav 
einkoiBiBen,  dass,  wShrend  in  Eisen  und  dergleichen  magneti- 
schen Körpern  Ströme  parallel  mit  den  im  induciercnden  Magnet 
oder  galvanischen  Apparat  vorhandenen  induciert  werden,  im 
Wismuth ,  schwerem  Glase  und  den  Uljrigen  diamagnetischen 
Körpern  Ströme  von  entgegengesetzter  Richtung  auftraten.  Dies 
würde  den  Strömen  in  diaiuagnetischen  Körpern  gleiche  Rich- 
tung geben  mit  denen,  welche  zu  Anfange  des  inducierendea 
Stroms  in  diamagnetischen  Leitern  induciert  werden ,  und  den 
m  magnetischen  Körpern  gleiche  mit  denen,  welche  beim  Auf- 
horm  desselben  inducierenden  Stroms  entstehen*  UinsiefaitUck 
nicht-leilender  magnetiseher  \md  diamagnetiseher  8uhsUnseif( 
wOrde  keine  Schwierigkeit  ^tspringen,  wed  die  hypothetischeik 
Strttme  nicht  in  der  Mdsse,  sondern  rings  um.  die  Tbeilcfaefi  d^ 
Snbstanx  angenommen  werden.«  .  - 

IHese  seharfeinnige  von  Faraday  zuerst  aufgestellte  An- 
nahme, welche  durch  Reichs  Versuche  grössere  Wahrscheinlich»* 
keit  gewonnen  hat,  soll  nun  durch  die  folgenden  Vcrbuchu  eiuer 
noch  directcron  Prüfung  unterworfen  werden,  die  kauiU,|iQ(% 
einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  übrig  lassen  durften.  • 

Alle  bisher  beobachteten  diamagnetischen  KriiXte  wirkleq 
abstossend,  nie  anziehend;  aus  der  von  Faraday  avifgesteilie)!^ 
Annahme  folgt  aber,  dass  auch  diamagnetische  Kräfte^  ,vqi;{Lom- 
men  mttssen,  welche  anziehend  auf  einen  Magn«(^>o){  .^if,|)^ 
und  es  lassen  sich  solche  FtfUe  leicht  ntfher  be^inwFHin,.^^ 
der  Erfohrang  prüfen.  : ,  i  -    >  ,  { 

Zu  diesem  Zwecke  darf  man  aber  nicht  ,dM^iHQe.rJ|9)f^ 
beobachten,  welche  das  diamagnetische  Wismntjii  4^jeni- 
gen  Magnetpol  ausübt,  von  welchem  es  selbst  dji/nnf^fjfffitji^^ 
worden  ist,  sondern  man  muss  solche  ttlf^i  fi^ttii/^tj^ 
welche  jenes  Wismuth  auf  andere  Magnetpolein.  4?'r-F'?F"l!?ia'W- 
Ubt,  welche  keinen  Einfluss  auf  seinen  diam«g09|isfj^eQr.^^^ 
stand  haben.  •  •. 

Stelle  ich  nun  ein  StUck  Wismuth  in  der  Ebene  auf,  welche 
eine  symmetrisch  matinetisierte,  an  einem  Goconfaden  aufgeJinn* 
gene  kleine  Magnetnadel  rechlwinklicht  halbiert,  so  leuchtet  ein, 
dass  die  Pole  der  kleinen  Nadel  auf  den  diaraagnetischen  KjiJij 
stand  des  entfemtoi  WismuthstUcks  mich  Reichs  Erfat^lifl^g^ 
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kfikien  oder  wenigiMens  keinen  merklichen  Einfluss  haben 
weiden.  In  der  That  kann  man  sich  auch  durch  den  Augenschein 
leichi  Obeneugen,  dass  die  Nadel  durch  das  Wismuth  nicht  die 
geringBttf  Ablenkung  erleidet. 

Stellt  man  aber  einen  starken  Hufeisenmagpet  so  auf,  dass 
der  Ort,  welchen  vorher  das  WismuthstOck  einnahm,  in  dem 
freien  Raum  zwischen  seinen  beiden  Polen  liegt,  und  gid>t  da- 
bei dem  Magnete  eine  solche  Stellung,  dass  seine  magnetische 
Axe  verlängert  die  Nadel  halbiert,  so  wird  dieser  starke  Magnet 
ein  sehr  grosses  Drehungsmoment  auf  die  Nadel  ausüben. 
Compensiert  man  aber  dieses  vom  Hufeisenmagnet  auf  die  Nadel 
ausgetXbte  Drehungsmoment  durch  ein  anderes  gleich  grosses, 
aber  entgegengesetztes  Drebungsmoment  eines  der  Nadel  von 
der  entg^engesetzten  Seite  genäherten  Stabmngnets,  so  kann 
man  bewirken,  dass  die  Nadel  ihren  ursprunglichen  Stand  und 
ihre  ursprüngliche  Schwingungsdauer  (Empßndlichkeit)  wieder 
erhlllty  und  dass  es  in  Beiiehung  auf  die  Nadel  so  gut  ist,  wie 
wenn  gar  kein  Magnet  auf  sie  wiikte. 

Bringt  man  nun  nach  diesen  Vorbereitungen  dasselbe  Sttl^ 
Wismuth I  welches  froher  auf  die  Nadel  gar  nicht  wirkte,  an 
die  nSmIielie  Stelle  wie  fiilber,  d.  i.  iwischen  die  beiden  Fole 
des  Hufeisenmagnets,  so  zeigt  sich  nun  eine  sehr  wahrnehmbare 
und  messbare  Wirkung,  nümlicli  eine  Ablenkung  der  Nadel  in 
Folge  davon,  dass  der  eine  Pol  abgestossen,  der  andere  ange- 
zogen wird. 

Rehrt  man  die  Pole  der  Magnete,  deren  Wirkungen  auf  die 
Nadel  sich  compensieren,  um  und  wiederholt  dann  den  Versuch, 
so  findet  man,  dass  das  nümliche  Stuck  Wismuth  an  die  nüm- 
liche  Stelle  und  in  die  nämliche  Lage  gebracht  jetzt  gerade  die 
entgegengesetzte  Ablenkung  hervorbringt. 

.Vertauscht  man  endlich  das  Stück  Wismuth  mit  Eisen,  so 
findet  .man  y  dass  die  von  ersterem  hervorgebrachte  Ablenkung 
dor  von  dem  letstem  hervorgebrachten  enigegengesetst  ist. 

' .  Bs  hissen  sidi  diese  Versuche  mehrfach  abändern,  wobei 
jedoch  immer  die  Kraft  des  Wismuths  an  andern  Magnetpolen 
als  dem,  welcher  den  diamagnetischen  Zustand  des  Wismuths 
bestimmt,  beobachtet  wird;  liberal]  bestätigt  sich  der  Satz,  dass 
Wismuth  auf  solche  Pole  stets  entgegengesetzt  wie  Kisen  an  sei- 
ner Stelle  wirkt,  dass  es  also  abstösst,  wo  das  Eisen  anzieht, 
und  anzieht  wo  das  Eisen  abstösst,  kurz  dass  an  andern  Magnet- 
polen als  dem,  welches  das  Wismuth  diamagnetisiert,  eben  so 
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häufig  aniiebenfib  wie  ahitoMmide  Kräfte  des  WiAinalbs  beoln- 
achlei  werden. 

Hierdureh  kann  nun  die  Faradaysche  Annahme  als  bewie- 
sen betrachtel  werden,  wenigstens  in  so  fem,  als  sie  den  Grund 
der  diamagnetiscfaen  Kraft  niehl  in  die  unverllnderlicfaen  metal- 
lischen Wismuththeilcben  selbst,  sondern  in  eine  veränderliche 
Vertheilung  setzt,  welche  im  Wismuth  Statt  findet  und  auf  an- 
dere Magnete  gleich  einer  bestimmten  Vertheilung  magnetischer 
Fluida  wirkt. 

Um  endlich  auch  jeden  Zweifel  dartiber  zu  beseitigen,  dass 
es  wirklich  nichts  Anderes  sei  als  entweder  die  magnetischen 
Fluida  oder  ihnen  äquivalente  Ampdresche  Strttme,  welche  jener 
Teränderliohen  Vertheilung  im  Wismuth  unterworfen  seien,  kami 
noch  verlangt  werden ,  dass  durch  Versuche  nicht  bloss  .die  mit 
dem  Vnrhandmmm  des  diamagnetisohen  und  eines  gewiss» 
magnetischen  Zustands  verbundenen  Wirkungen,  sondern  dass 
auch  die  mit  der  EntUehmg  beider  Zustande  verknüpften  Wir^ 
kungen  gleich  befunden  wtirden. 

Es  ist  bekannt,  dass  nach  den  Gesetzen  der  vcm  Faraday 
entdeckten  Induction  die  Bewegung  der  magnetischen  Fluida  in 
einem  Körper,  oder  die  Drehung  der  Ampereschen  Molecular- 
slröme,  mit  einer  elektrischen  Wirkung  in  die  Ferne  auf  benach- 
barte Leiter  verbunden  ist ,  wodurch  in  letzleren  ein  elektri- 
scher Strom  erregt  oder  induciert  wird. 

Sind  daher  wirklich  in  den  diamagnetischen  Körpern  die 
beiden  magnetischen  Fluida  oder  ihnen  äquivalente  Amp^resche 
StrOme  vorhanden,  welche  unter  dem  £ini]usse  eines  starken 
Magnets  bewegt  oder  gedrehet  werden,  so  mUsste  auch  von  ih- 
nen, in  dem  Augenblicke,  wo  diese  Aenderung  vor  sich  gienge,- 
ein  elektrischer  Strom  in  einem  benachbarten  Leiter  induderl 
werden. 

Um  nun  diesen  inducierten  Strom  ftlr  sich  xu  beobaehleB/ 
ist  es  nathig,  dass  in  demselben  Leiter  kein  anderer  Strom  s.  %, 
von  dem  starken  Magnet  induciert  werde,  dem  der  Wismuthstab 
genähert  wird.  Zu  diesem  Zwecke  ist  also  die  Kraft  dieses 

Magnets  während  der  Versuche  unverändert  su  erhalten,  was 

bei  eiiuui  Elektromagnet  einen  unveränderlichen  galvanischen 
Strom  voraussetzt.  Andererseits  muss  auch  der  Leiter,  aufwei- 
chen vom  Wismuth  gewirkt  werden  soll,  eine  feste  unveränder- 
liche Stellung  pegcn  jenen  Magneten  erhalten,  wobei  er  ring- 

törmift  den  Raum  umschüesst,  in  welchen  der  Wismuthstab  ge* 
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bracht  werden  soll ,  um  durch  den  Einfloss  des  Magneteft  die 
dinmagnetische  Vertbeilung  in  ihm  hervorzubringen.  I>ass  end- 
lich der  vom  WIsmuth  inclucierte  Strom  beobachtet  werden 
EOnnc ,  wenn  man  die  beiden  Enden  obigen  ringlbnnigen  Lei- 
ters fortführt  nnd  mit  den  Enden  des  Muhiplicatofs  eines  em- 
pfindlichen Galvanometers  verbindet,  bedarf  keiner  weiteren 
ErOrleran|{. 

Was  aber  die  Stirke  (Beses  vom  Wismnthstab  indncier- 
ten  Stroms  betrifit,  so  Ittsst  sich  leicht  im  voraus  ttbersefalagen, 
vvfe  gelang  sie  sein  werde,  wenn  man  beadMet,  wie  klein  die 
diamagnetisohen  Krfllte  im  Yergleidi  in  den  magnetischen  Kraf- 
iMi  des  Eisens  sind,  wdches  an  die  Stelle  des  Wismuths  gesetzt 
#M.  Es  ergiebt  sich  bei  nSfaerer  PrUfong,  dass  der  inducierte 
Strom  so  schwach  sein  müsse,  dass  er  nicht  mehr  beobachtet 
werden  könne,  wenn  nicht  alle  Umst<inde  zu  diesem  Zwecke 
auf  das  Günstigste  zusammenwirken. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes,  nJImlich  galvanische  Stj-ome 
durch  DiatiKKjnetisienmg  des  Wismuths  hi  einem  hetjachbarteti  Lei- 
ter zu  inducieven  und  so  iridncierfe  Ströme  wirklwk  zu  beobachten, 
wurden  nun  folfionde  Einrichtungen  getroffen. 

Ein  mit  dickem  Kupferdrahte  niehrfacli  umwundener  600 
Millimeter  langer  Eisenkern  diente  nis  Elektromagnet.  Auf  die 
kreisförmige  Endflache  von  50  Millimeter  Durchmesser  dieses 
Eisenkernes  wurde  der  ringförmige  Leiter  befestigt,  weicher  aus 
einem  auf  holzemer  Rolle  aufgewiekelten  300  Meter  langen, 
Millimeter  dicken,  umsponnenen  Kupferdrahte  bestand.  Der  von 
diesem  ringförmigen  Leiter  eingeschlossene  Aanm,  in  welcben 
der  Wismuthst^ib  gebracht  werden  sollte,  vmr  446  Niffimeter 
lang  und  45MiUiraeter  weit;  der  Stab  von  reinem  prüdpftiertem 
Wismathe  war  etwas  dünner.  Die  Enden  des  ringftMtnigen  Lei- 
ters wurden  zu  einem  Gommutator  geführt,  su  dem  audi  die 
Jteden  des  Multiplicators  eines  sehr  empfindOdien  Galvanome- 
ters fkArten,  dessen  Magnetnadel  mit  Spiegel  versehen  war,  in 
^vetohem  durdi  ein  daranf  gerichtetes  Fernrohr  das  Bild  eiiier 
ftaHnrntan  Scale  beobachtet  wnrde.  Bas  Galvanometer  war  ans- 
ÜMdem  mit  einem  so  starken  Dampfer  versehen,  dass  von  einer 
Mwiugnng  der  Nadel  kaum  etwas  bemerkt  werden  konnte. 

WVhrend  nun  ein  mtfgffdist  staiker  und  constanter  galva- 
irfseher  Strom  dof^  den  dicken  Draht  des  Elektromagneten 
glKig,  weardeder  im  ringförmigen  Leiter  befindliche  Wismuth- 
Stab  herausgezogen;  darauf  wurde  der  Commulator  gewechselt 
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und  der  Wismuthstab  wieder  hineingeschoben;  hierauf  wurde 
der  Commutator  wieder  gewechselt  und  der  Wismuthstab  her- 
ausgezogen u.  s.  f.  Wahrend  dieser  etwa  1  Minale  lang  fortge- 
setzten Versuche  wurde  der  Stand  des  GaJvanometera  etwa  von 
10  SU  4  0  Seounden  abgelesen. 

Darauf  folgte  eine  sweite  Reihe,  bloss  mit  daniUnterachieda, 
daas  der  Geoomutator  beim  Herausziehon  des  Wismuthstabes 
diejenige  Stellung  erhielt,  welche  er  in  der  ersten  beim  Hinein- 
^  schieben  des  Wisaiuthstfd>8  gehabt  hatte,  und  umgekehrt. 

Die  dritte  Reihe  war  dana  eioe  genaue  WiederholuDg  der 
ersten  u.  s.  f. 

Vor  dem  Beginn  jeder  Reihe  wurde  der  Galvanometeistand 
beobaobtet,  jedoch  ohne  absitwarten  bis  deraaibe  gana  inr  Aidie 
gelLonunen  wSre«  Jede  Reihe  wurde  mit  Heraussiahen  das  Wis* 
nuthalabs  begoniien. 

In  der  folgenden  Tafel  sind  die  sHmmtlichen  am  Galvano- 
meter gemachten  Ablesungen  zusammen  gestellt.  Die  verschie- 
denen Reihen  sind  durch  röriiisrhe  Ziffern,  die  beiden  Gommu- 
latorstiinde,  welche  in  verscliiedenen  Reihen  beim  Herausziehen 
des  Wissmuthstabs  Statt  fanden,  sind  in  der  Ueberschrift  durch 
A  und  B  unterschieden.  Ausserdem  ist  in  der  Ueberschrift  der 
vor  Beginn  jeder  Aeihe  abgelesene  Galvanomeierstand  be- 
merkt. 


1.  A. 

n.  B. 

ni.  A. 

IV.  B. 

V.  A. 

VI.  B. 

VII.  A. 

542,3 

547,4 

545,9 

547,2 

517,0 

523,0 

524,7 

513,0 

519,5 

517,1 

51 8, ^ 

522,0 

526,0 

512,9 

520,7 

517,5 

518,7 

519,0 

528,0 

5U,5 

512,8 

519,1 

516,2 

525,0 

518,5 

530,0 

545,3 

514,2 

519,2 

516,7 

525,1 

519,0 

530,7 

545,6 

515,2 

518,3 

517,7 

523,0 

521,0 

530,0 

646,7 

546,0 

545,5 

528,5 

5U,92 

1  514,0i 

518,72 

547,041  oi2,00 

519,901  528,87 

Vei^eicht  man  nun  die  in  den  Ueberschriften  angegebenen 
Galvanometerst^nde  in  den  ungeraden  Reihen,  wo  der  Commu- 
ialor  beim  Herausziehen  des  Wismulhstabs  aus  dem  ringförmi- 
gpp  Leiter  die  Stellung  A  hatte ,  mit  dem  Mittelwerthe  der  dar- 
unleir  stehenden  Beobachtungen,  so  ergiebt  sich  der  letztere  Jor 
desmal  Mwas  ^rOfper.  E9«ndDimUch  diese  Mittelwerthe: 
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-1.  Äeihe  514,92  =  512,3  +  2,62 

3.  —    518,72  =  515,9  -f  2,82 

5.  —    52i,ü0  =  517,0  +  5,00 
7.    —    528,87  =  524,7  +  4,17. 

Dieselbe  Vergieicbung  giebt  für  die  geraden  Reihen,  wo  der 
Gommutotor  beim  Herausziehen  des  Wismuthstabs  aus  dem 
ringfitraiigen  Leiter  die  SteUuDg  B  hatte,  den  Mitteiwerth  immer 
eilwae  kleiner.  Es  sind  nSmlidi  diese  Mitlelwerthe: 
9.  Reihe  514,02  =:  547,4  —  3,38 

4.  —   547,04  s  547,9  —  0,45 

6.  —   549,90  =:  523,0  —  3,40. 

Ks  ist  hiebei  zu  beachten,  dass  der  vor  Beginn  jeder  Reihe 
beobachtete  Galvanomelerstand  nicht  genau  der  Ruhestand  der 
Nadel  war.  Um  die  hieraus  hervorgehende  Ungewissheil  zu  ver- 
meiden, kann  man  diese  jeder  Reihe  vorausgeschickte  Ablesung 
von  der  Rechnung  ganz  ausschliessen,  und  kann  sich  auf  die 
Vei^leichung  der  Mitlelworlhe  der  einzelnen  Reihen  allein  be- 
schränken. Die  Vergleichung  des  Mittelwerths  der  2.  bis  6.  Reihe 
mit  dem  Mittel  aus  der  unmittelbar  vorangehenden  und  nach- 
folgenden Beüie  eri^ebt  dann  folgende  Resultate 


8. 

Reihe  544,09 

545,82  —  2,80 

3. 

—  548,72 

545,53  +  8,49 

4. 

—  547,04 

520,36  —  3,32 

5. 

—  522,00 

548,47  +  3,53 

6. 

^  549,90 

525,43  —  5,53. 

Auch  hienuis  ersieht  man,  dass  in  den  ungeraden  Reihen,  wo 
der  Commutator  den  Stand  .1  hatte,  während  der  Wismuthstab 
aus  dem  ringförmigen  Leiter  herausgezogen  wurde,  der  Galva- 
nometerstand etwas  hoher  war,  und  dass  das  Entgegengesetzte 
in  den  ungernden  Reihen  Statt  fand,  wo  der  Commutator  beim 
Herausziehen  des  A\  ismulhstab  den  Stand  D  hatte.  Die  Unter- 
schiede sind  fllr  die  letzten  Reihen  etwas  grösser  als  für  die  er- 
sten, w  as  sich  leicht  daraus  erklärt,  dass  die  InducUons^'echsel 
allmählig  beschleunigl  wiuxlen. 

Es  wurden  nun  zum  Zweck  einer  directen  Yergleidimig 
Gegenversuche  gemacht,  wobei  der  Wismuthstab  mit  einem 
dünnen  Eisenstübchen  vertauscht  wurde.  Der  induderte  Strmn 
war  dann  so  stark,  dass  keine  Repetition  angewendet  werden 
durfte  wie  beim  Wismuth,  und  dass  femer  das  Eisenstabchen 
auch  nur  mit  dem  ttussersten  Ende  in  den  ringförmigen  Leiter  ge- 
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brach!  werden  durfte.  Aber  auch  dann  war  der  induciertc  Strom 
so  stark,  dass  am  Galvanometer  nicht  der  Ausschlag  der  Nadel 
selbst,  sondern  nur  die  Richtung  beobachtet  N\un]e,  ob  nämlich 
der  Galvanometerstand  wuchs,  d.  i.  von  niederen  Scaleniheilen 
zu  höheren  gieng,  oder  umgekehrt. 

Emer  Venuck. 
SteHung  des  Gommutators  A. 
Ufachunde  Zahlm  beim  Hioeinscfaieben  des  EiseoatÜbcheDS 

den  riogformigen  Leiter; 
abnehmende  Zahkn  beim  HerauasiebeD  des  Eisenstäbcheos  aus 

dem  ringförmigen  Leiter. 

Zweiter  Versuch, 
Stellung  des  Gommutators  B. 
ebnehmende  ZcMen  beim  Hineinschieben  des  Eisenstttbcbens  in 

den  ringförmigen  Leiter ; 
wacheende  Zahkn  beim  Herausziehen  des  EisensUtbcbens  ans 

dem  ringförmigen  Leiter. 

Zur  Yergleichung  dieser  mit  Eisen  gemaditen  Versuche  mit 
den  früheren,  welche  sich  auf  Wismuth  besogen,  diene  die 
Stellung  des  Gommutators  A  und  der  Fall,  wo  das  EisenstHb- 
eben  aus  dem  ringförmigen  Leiter  herausgezogen  wurde,  für  den 
also  eine  Abnahme  des  Galvanometerstandes  beobachtet  ^mden 
ist.  Dieser  Fall  entspricht  bei  den  obigen  Versuchen  mit  dem 
Wismuth  den  ungeraden  Reihen ,  lür  die  ddi  bei  in  gleidiem 
Sinne  fortgesetxter  Induction  ein  höherer  Galvanometerstand  er- 
geben hat.  Hieraus  folgt  also,  dass  das  Wismuth  einen  positiven 
Strom  inducierte  unter  den  nämlichen  Verhältnissen,  unter  wel- 
chen das  Eisen  einen  negativen  inducierte,  und  umgekehrt. 

Hierdurch  ist  also  die  Induction  elektrischer  Ströme  durch 
Diamagnetisierung  des  Wismuths  bewiesen,  und  man  ersieht  zu- 
gleich ,  dass  die  Richtung  dieser  Ströme  stets  der  vom  Eisen 
unter  den  nUmlichen  ViThilltnissen  inducierten  Ströme  entgegen- 
gesetzt ist ,  ganz  so  wie  es  sein  mllsste ,  wenn  das  Wismuth 
magnetische  Fluida  oder  äquivalente  Amp^resche  Ströme  ent- 
hielte, die  unter  dem  Einflüsse  starker  Magnete  gerade  entge- 
gengesetzt bewegt  oder  gedreht  würden  wie  im  Eisen,  wodurch 
also  auch  der  letzte  Zweifel  an  der  von  Faraday  aufgestellten 
Annahme  gehoben  su  sein  scheint. 

Obgleich  nun  aber  hiernach  eine  Regel  gefunden  ist,  nach 
welcher  die  verilnderiicfaen  diamagnetischen  Zustünde  der  Ktfr- 
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per  fikr  alte  Falle  so  bestiomil  werden,  dais  lammtürhe  Wir- 
kungen nach  magnetischen  und  eleklrodynanuschen  Gesellen 
lals  nolhwendige  Folge  davon  erscheinen »  so  bleibt  der  Qnmd 
jener  Begel  doch  noch  unbekannt  und  nach  magnetischen  und 
elektrodynamischen  Gesetzen  unerklärt.  Denn  sind  magnetische 
Fluida  in  den  diamagnetischen  Körpern  wirklich  enthalten ,  so 
muss  bei  Nuhoriing  eines  Macnctpols  das  eine  angezogen,  das 
lindere  a})gestossen  ^ve^den  .  und  die  Richtung  der  Scheidung 
beider  Fkiida  ist  liien.ich  durch  niaiznctische  Gesetze  nothwen- 
dig  bestimmt.  Diese  Hichtung  ist  al)er  der  in  obiger  Regel  ange- 
gebenen gerade  entgegeni!esetzt.  Eben  so  verhiih  es  sich  auch 
mit  der  andern  Annahme,  nach  welcher  in  den  diamagnclischen 
Körpern  statt  magnetischer  Fluida  Anip^resche  Molecularströme 
vorausgesetzt  werden,  welche  bei  Annäherung  eines  Magnetpols 
in  einem  durch  die  elektromagnetischen  Gosetze  besUmmten 
Sinne  gedreht  werden  mttssen.  Diese  Drehung  ist  aber  der  in 
obiger  Regel  angegebenen  gerade  entgegengesetat. 

Es  ist  also  ein  Widerspruch  vorbanden  zwischen  obiger 
Hegel  der  Erregung  und  den  Gesetzen  der  Wirkiamkeii  des  dia- 
^magnetischen  Zttstands.  Bis  dieser  Widersprudi  gelOsi  ist,  blei- 
bea  alle  diamagnetischen  Zustande  der  Körper  eine  Gruppe  iso- 
üerter  FecCa  ausser  Zusammenhang  mH  atten  übrigen  Erscbei» 
nungen,  gersde  so  wie  der  Rotationama^nsttanus  eine  solche 
Gruppe  bildete,  bis  Farsday  durah  Entdeckung  der  Indoollon 
-den  SchlQssel  dssu  gab. 

Fttr  unsere  bisherigen  Detrachtungen,  welche  sich  auf  die 
Warkm^  bezogen,  war  es  gleichgültig,  ob  geschiedene  magne- 
tische Ftulda  oder  gleichgerichtete  Amperesclie  Molecularstrume 
den  erregten  diamagnetischen  Zustand  der  Körper  constituierten. 
Für  die  folgenden  Betrachtungen,  welche  sich  auf  die  Ursachen 
bezieben,  d.  i.  auf  die  den  diamagnetischen  Zustand  der  Körper 
erregenden  Kriifte,  müssen  aber  jene  beiden  Falle  wohl  unter- 
schieden werden.  Denn  im  ersten  Falle  lilsst  sich  von  den  Kräf- 
ten, welche  den  diamagnetischen  Zustand  der  Körper  erregen, 
gar  keine  Rechenschaft  geben,  im  anderen  Falle  ^^^gf^n  k^»» 
es  auf  folgende  Weise  geschehen. 

Man  unlerscheidet  zwei  Arten  elektrischer  Ströme,  nSmlich 
Leiter  durchlaufende  Ströme  und  Molecule  umkreisende  StrCmS. 
Ihr  wesentlicher  Unterschied  besteht  darin,  dass  der  strMMB» 
den  Elekiricität  der  ersteren  beim  VorUbei^hen  m  den  Mole- 
eulen des  Uüers  ihre  iebenidige  Krsfl^  se  admell  entlegen  wii^t 
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dmes  sie  in  dner  unmettbar  kleinen  Zeit  sur  Ruhe  gelangen 

würden ,  wenn  ihnen  der  erlittene  Verlust  nicht  durch  foit^ 
dauernde  eJektrüiiiotorische  Kräfte  immer  wieder  ersetzt  würde, 
wonach  sich  dimn  ergiehl,  dass  diese  Art  von  Strömen,  den 
Ohmschen  Gesetzen  treinäss,  stets  der  vorhandenen  elektromo- 
torischen Kraft  proportional  sind  und  augenblicklich  mit  der 
elektromotorischen  Kraft  verschwinden.  Das  Gegenlheil  wird 
von  der  andern  Art  von  Strömen  hehauptet,  welche  nicht  durch 
einen  Leiter  von  Molecule  zu  Moleculo  fortgehen ,  sondern  sich 
um  ein  einziges  Molecule  herum  bewegen,  für  die  also  jener 
Grund  der  Entziehung  ihrer  lebendigen  Kraft  wegf«illt.  Von  die- 
sen Strömen  wird  behauptet,  dass  sie  ohne  etoktromoterifiche 
Kraft  in  gleicher  Intensität  beharren. 

Man  unterscheide!  ferner  zirei  Arien  von  Wirkungen  einea 
magnetischen  Moments  in  Beziehung  auf  elektrische  StrOmOi 
nttmlich  die  mit  dem  Wachslhum  oder  mit  der  Abnahme  jtnaa 
Moinents  veitnttpfte  Wirkung  und  die  mli  der  Fortdauer  dea 
vorhandenen  Moments  verbondene.  Erstere  eracfaeint  ak  ekk» 
fomotcrische  Kraft,  unabhängig  von  vorhandenen  Strömen; 
letitere  als  eine  voiiiandene  Strome  ablenkende  oder  richtende 
Kraft,  deren  Existens  also  an  das  Vorhandensein  von  Strtfmen 
IgeknUpft  ist. 

Betrachtet  man  jene  beiden  Arten  von  StrOmen,  welche  die 
elektrnmotonsche  Kruft  eines  wachsenden  oder  abnehmenden 
magnetischen  Moments  her\(»rbrinct ,  so  folgt  aus  dem  vorer- 
wähnten Unterschiede,  dass  die  induc  ierten  Ströme  der  ersteren 
Art,  wie  bekannt,  der  Gesehwindiizkeit  des  Wachsthums  des 
magnetischen  Moments  proportional  sind,  während  die  inducier- 
ten  Ströme  der  letzteren  Art  der  Geschwindigkeit  des  Wachs- 
thums des  magnetischen  Moments  proportional  wachsen.  Jene 
verschwinden  augenblicklich,  sobald  das  magnetische  Moment 
aufhört  zu  wachsen,  diese  beharren,  nachdem  das  magnetische 
Moment  aufgehört  hat  zu  wachsen,  so  lange  in  gleicher  Intensi- 
tax,  bis  das  magnetische  Moment  w  ieder  abzunehmen  b^nnt. 

Diese  Beharrung  inducierter  Molecularströme  ist  die  Ursache 
vm  dem  erregtem  diamagnetischen  Zustande  der  Körper. 

Denn  ein  unveränderliches  magnetisches  Moment  bwM 
nen  vorhandenen  Molecularsinm,  z.  B.  im  weichen  Etoen,  so  su 
knken  oder  su  richten,  dass  er  eine  Bahn  beachreibt,  die  deije* 
nigen  gerade  entgegengesetzt  ist,  welche  ein  nsduderter  Sirem 
besehraibl,  welcher  durch  das  Wachsthum  doascttHm  na^Mli-' 


sehen  Moments  erregt  wird.  Diese  Indacierten  Ströme  müssen 

also  durch  ihr  Wachsthum  und  Beharren,  gerade  entgegenge- 
setzte stromerregende  (elektromotorische)  und  stromlenkende 
oder  stromrichtende  Kräfte  ausüben  als  die  ursprUniilich,  z.  B. 
im  weichen  Kisen,  vorhandenen  in  entgegengesetzte  Bahnen  ge- 
lenkten Molecularströme.  Das  entgegengesetzte  Verhalten  des 
diamagnetischen  Zuslandes  des  Wismuths  und  des  magnetischen 
Zustandes  des  Eisens  }»ei  gleichen  erregenden  magnetischen 
Momenten  ergiebt  sich  hiemach  also  aus  bekannten  Gesetzen 
von  selbst. 

Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Wisnuith  und  Eisen 
würde  also  darein  zu  setzen  sein,dass  im  Eisen,  unabhängig  von 
äusserer  Erregung  Molecularströme  vorhanden  sind,  im  Wis- 
muth  nicht.  Uebrigens  können  Wismuth  und  Eisen  insofern 
gleich  gesetii  werden ,  als  ein  wachsendes  magnetisches  Moment 
in  beiden  neae  beharrliche  Molecularstrtfme  inducieri,  die  je- 
doch im  Eisen  viel  schwlicher  sein  mQssen  als  die  unabhSng^ 
von  solcher  InducUon  darin  vorhandenen. 


Herr  E.  H.  Weher  handelte  davon,  das»  nur  die  Taskrgom 

fhhig  sind  uns  die  Empfindungen  von  Wärme,  KtÜU  und  Druck 
zu  verschaffen. 

Die  Ursache,  warum  diese  Frage  nidil  sdion  längst  ent- 
schieden ist,  liegt  darin,  dass  die  Haut,  welche  der  Sitz  des 
Tastsinnes  ist,  alle  inneren  Theile,  die  niclit  Tastorgane  sind, 
so  umgiebt,  dass  es  schwer  ist  Wjirnie,  Külte  und  Druck  auf  sie 
einwirken  zu  lassen,  ohne  zugleich  die  Tastorgane  zu  afficieren, 
wobei  es  dann  nicht  wohl  möglich  ist,  zu  unterscheithMi,  welchen 
Antheil  die  inneren  Theile,  die  nicht  zu  den  Tastorizanen  ge- 
hören, an  der  entstehenden  Empfindung  haben.  Nun  hat  uian 
zwar  nach  Amput^itionen  der  Glieder  und  bei  manchen  andern 
chirurgischen  Operationen  Gelegenheit  auf  innere  Theile  unmit- 
telbar einzuwirken.  Indessen  ist  nicht  bekannt,  dass  Jemand 
dieselbe  zu  einem  solchen  Zwecke  benutzt  hHtte. 

Nach  solchen  Operationen  ist  es  die  Pflicht  des  Arstes,  den 
Kranken  so  schnell  als  roOglioh  su  Ruhe  su  bringen,  und  der 
Kranke  selbst  befindet  sich  nicht  in  der  Verfassung,  um  Uber 
80  schwache  Empfindungen  als  dioi  welche  mit  der  Wahmeh- 
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mung  verschiedener  nirlil  srlunerzliafter  Temperaturen  oder  ei- 
nes massigen  Druckes  verbunden  sind,  ruhig  venileichende  Beo- 
bachtungen machen  zu  können.  Es  nillssen  daher  soh  he  Expe- 
rimente auf  die  Zeit  verschoben  werden,  wo  die  Heilung  zwar 
bis  zu  einem  gewissen  Puncte  fortgeschritten ,  aber  die  innem 
Tboile  noch  nicht  wieder  mit  einem  neuerzeugten  Tastorgane 
bedeckt  sind.  Unter  diesen  Umstanden  sind  die  Pationlen  nicht 
nur  fUhig,  sondern  sogar  sehr  aufgelegt,  solche  Beobachtungen 
SU  machen,  die  ihnen  einige  Unterhaltung  gewähren. 

Dieses  ist  also  der  erste  Weg,  der  sieh  ims  darbietet,  um  su 
einer  Entscheidung  jener  Frage  sm  gelangen.  Ich  habe  daher  mei- 
nen Fkvund  Dr.  Günther,  Professor  der  Chirurgie  in  Leiptig,  yer- 
aiilasst,  gemeinschaftlich  mit  mir  einige  Beobachtungen  an  drei 
Kranken  ansusteBen,  bei  welchen  grosse  StüdiLe  der  Haut  duroh 
eine  heftige  Verbrennung  gänzlich  serstOrt  und  noch  nicht  so 
weit  geheilt  waren,  dass  der  Tastsinn  daselbst  wieder  herge- 
steflt  worden  wäre. 

Es  wurden  zwei  metallische  Spatel  einige  Zeit  in  Wasser 
von  verschiedener  Temperatur  eingetaucht,  so  dass  der  eine  z.B. 
die  Temperatur  von  7«  bis  10°  R.  ^8<»,7—  1 2o,5  C),  der  andere 
die  von  36°  bis  iO^  R.  f  ir,,0  —  50«>,0  C.)  annahm,  und  dann  die 
von  der  Haut  ('ntl)l()sstc  Oberjlacho  schnell  mit.  dem  einen  und 
bahi  darauf  Fiiil  dem  andern  in  RerUhnmg  geljracht.  Die  Perso- 
nen g.'ibcn  auf  die  Frage,  ob  der  bcrUlirende  Körper  warm  oder 
kalt  sei,  eben  so  oft  eine  falsche  als  eine  richtigt*  Antwort,  so 
dass  es  vorkam,  dass  einer  oder  der  andere  dreimal  hinterein- 
ander behauptete,  dass  er  mit  einem  kalten  Korper  berührt 
werde,  wahrend  derselbe  warm  war,  und  umgekekrt. 

Wurden  aber  die  Versuche  in  der  Nachbarschaft  der  Wunde 
an  unverletzten  Theilen  der  Haut  gemacht,  so  unterschieden  die 
Kranken  die  Temperaturen  leicht  und  sicher.  Als  man  den  Spa- 
tel in  dem  einen  Falle  noch  etwas  wärmer  machte  und  damit  die 
Yon  der  Haut  entblösste  Oberfläche  berührte,  fühlte  der  Patient 
Schmerz,  was  bei  den  froheren  Versuchen  nicht  der  FaB  war. 
Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  also  das  Resultat,  dass  diese 
Kranken  mit-Theiienj  an  welchen  die  mit  dem  Tastsinne  versehene 
Haut  aerstart  war,  Warme  wid  Kälte  nicht  unterscheiden  konnten, 
dass  ihnen  aber  woM  die  WOrme,  wenn  sie  einen  gewissen  Qraä 
Überstieg,  8chmer%  eneugte. 

Eine  zweite  Gelegenheit  Über  die  nämliche  Frage  Untersuchun- 
gen anzustellen,  haben  wir  wenn  wir  einem  Menschen  den  Magen 
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oder  den  Dannkanal  mit  einer  grossen  Menge  warwiier  oder  kaM&r 
Flüssigkeit  erßUlen  lassm^  durch  Verschlucken  derselben  od&r 
durch  Klystiere.  Die  Lippen,  die  Zunge,  die  Zähne,  der  übrige 
Tiieil  der  Mundhöhle,  der  Gaumen  und  der  Schlund,  sind  mit  dem 
Tastsinne  versehen,  von  hier  an  aber  verliert  er  sich,  oder  wird 
wenigstens  so  unvoUkoniuien,  dass  man  daran  zweifeln  kann,  ob 
er  in  der  Speiseröhre,  im  Magen  und  in  den  Gediirmen  wirklich 
vorhanden  ist.  Ich  trank  ein  Trinkglas  voll  Wasser  schnell  aus, 
welches  ungef^  8V2  Unc  oder  ^55  Gramme,  Wasser  enthalten 
mecshte,  und  längere  Zeit  in  der  Frostktflte  gestanden  halle  und  in 
welches  ausserdem  noch  etwas  Schnee  gethan  worden  war,  .so 
dass  man  sicher  sein  konnte  dass  es  0^  Wanne  gehabt  habe.  Ich 
en^fond  die  Kälte  desselben  in  der  Mundhdhie,  am  Gaumen  und 
am  Sdilunde,  aber  ich  lühlle  nicht  das  allmahlige  Hinabdringeit 
des  kalten  Wassers  in  der  Speiseröhre.  In  der  tfagengegend 
hatte  ich  zwar  ein  Gefühl,  welches  ich  für  ein  schwadies  Ge- 
fühl von  Kulte  hielt,  da  es  aber  nur  in  der  Gegend  der  vorderen 
und  nicht  in  der  der  hinteren  Magenwand  wahrgenommen 
w^rde,  so  vermulhe  ich,  dass  diese  Empfindung  dadurch  ent- 
standen sei,  dass  die  tirosse  Menge  kalten  Wassers  nicht  nur  der 
Wand  des  Magens,  sondern  auch  dem  Theile  der  Bauchwand 
Wärme  entzogen  habe,  der  mit  dem  Mac:en  in  Berührung  ist, 
und  dass  sich  die  dadurch  entstehende  Erkaltung  bis  zur  Haut 
in  der  Magengegend  fortgepflanzt  habe.  Ich  machte  auch  den 
entgegengesetzten  Versuch  tmd  trank  3  Tassen  voll  Milch,  deren 
Menge  etwa  9  Unc.oder  Gramme  betmizen  mochiei  so  schnell 
als  mifgücfa  aus.  Die  Temperatur  derselben  in  der  ersten  Tasse 
war-l-  (70oG.),  in  der  dritten  aber  +  50  R.  (62,5  G.),  kk  der 
sweilen  stand  sie  zwischen  diesen  Temperaturen  in  derMitle.  Ich 
fühlte  die  Wtfrme  im  Munde,  am  Gaumen  und  im  Schlünde,  nicht 
aber  in  der  Speiseröhre.  Im  Momente,  als  die  Flüssigkeit  in  den 
Magen  einzudringen  schien,  hatte  ich  ein  Gefühl,  welches  längere 
Zeit  fortdauerte ,  aber  es  war  nicht  deutlich  das  (ieflihl  von 
warme,  ich  hätte  es  sogar  bisweilen  mit  einem  Kältegefühl  ver- 
wechseln können. 

Um  zu  untersuchen,  welche  Empfindungen  kaltes  Wasser 
hervorbringt,  wenn  es  den  Dickdarm  erfüllt,  wurde  zwei  Per- 
sonen Wasser  von  der  Temperatur  von  +  \  5°R.  (I8°,i  G.)  durch 
ein  Klystier  beigebracht.  Bei  beiden  erregte  das  Wasser  widi* 
read  es  eindrang  in  der  Gegend  des  Afters  eine  deutliche  Em- 
fffndp"fi  von  Kalte.  Im  Innern  des  Bauchs  aber  fiUilte  der  eine 


der  ungefähr  4  4Unc.  oder  420  Gramme  davon  aufnahm,  als  sich 
die  Gedärme  mit  Wasser  fl\Ilton,  einige  Bewegung  und  nur  eine 
sehr  schwache,  fast  unmerkliche  Kälte,  die  alimUhlig  nach  der 
Ifitte  des  Bauchs  fortzuschreiten  schien,  der  andere,  der  da- 
TMi  ungefiihr  21  ünc.  oder  630  Gramme  empfangen  hatte, 
empfand  nichts  davon.  Als  aber  das  Wasser  nach  einigen  Minii- 
ten  wieder  abgieng,  erregte  es  bei  beiden  am  After  die  Empfin- 
düng  belrttefaUicher  Kalte. 

Auch  eine  nodi  stärkere  Kalte  hatte  keine  beträchtlichere 
IHrknng.  Denn  als  dem  ersteren  Beobachter  ungefiihr  44  Unc. 
Waaaer  von  der  Temperatur  von  +  R.  (7*,5C.)  beige- 
braehl  wurde,  erregte  es  zwar  in  der  Gegend  des  Afters  das 
deutliche  Geitlh!  der  Kälte,  im  Innern  des  Baudis  aber  entstand 
bei  seinem  Einströmen  in  die  Gedärme  nur  das  Gefbhl  von  ei- 
nem schwachen  Rieseln,  aber  kein  deutliches  Gefbhl  von  Kälte. 
Nachdem  nun  aber  einige  Zeit  vergangen  war,  glaubte  der  Beob- 
achter eine  schwache  Killte  wahrzunehmen  und  zwar  mehr  in 
der  Gegend  der  vorderen  Wand  des  Bauchs  als  des  Rückens. 
Dieses  GefWhl  dauerte  auch  nachher  noch  einige  Zeit  fort,  nacli- 
dem  das  Wasser  nach  einigen  Minuten  wieder  abgegangen  war. 
Dieser  letztere  Umstand  spricht  sehr  daflir,  dass  das  Wasser 
den  benachbarten  Theilen  Wilrme  entzogen  untl  dass  sich  die 
Kälte  aUmählig  bis  zur  Haut  verbreitet  habe.  Ein  Thermometer 
wurde  auf  den  Theil  der  Rauchwand  gelegt,  welcher  mit  dem 
Colon  sinistrum  in  Rertthning  ist,  und  mit  Kleidungsstücken  be- 
deckt. Es  stieg  in  längerer  Zeit  nur  bis  auf  -f-  27°  R.  (33°,7  C), 
während  es  an  demselben  Orte  am  folgenden  Tage  bis  auf 
-j-  8S«  R.  (35«,0  G.)  sUeg. 

Es  ist  nicht  lu  bezweifeln ,  dass  die  grosse  Menge  kal- 
tes Wasser  bei  diesen  Versuchen  nicht  nur  auf  die  Wand 
der  Gedärme,  sondern  auch  auf  die  benachbarten  Baudmius- 
kehl,  mit  welchen  das  eofon  mistnm  in  BerQhmng  ist, 
in  einer  grossen  Ausdehnung  einwirke.  Nicht  nur  also  die 
Thefle,  welche  mit  oiganischen  Nerven  versehen  sind,^  aondem 
auch  die  Bauchmuskehi,  welche  sehr  wma  sind  und  anhnalisehe 
Nerven  besitzen,  zeigten  sidi  ungeeignet  uns  die  Empfindung 
der  Kälte  zu  verschaffen.  Denn  hätten  sie  eine  solche  FähigkeH, 
so  hätte  unter  diesen  Umständen  die  Empfindung  der  Kälte  gans 
unzweifelhaft  sein  müssen. 

Ich  habe  neulich  die  Bemerkung  raiigetheiit,  dass  JBin  4iB 
Nasenhohlen  vollkommen  mit  Wasser  erfüllen  kOnne  «hne  dass 
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es  in  dem  Schlünde  hinabflieM  (siebe  diese  Berichte  pag.  483). 
Bei  sokheii  Venuchen  ttbeneugt  man  sich  gleichfalls,  dass  man. 
nur  am  Eingänge  der  Nase  in  der  Nahe  der  Nasenlöcher  mid  sm 
Schlünde  die  Kalte  des  Wassers  empfinde,  nicht  aber  in  den 
höheren,  so  äusserst  nervenreichen,  dem  Geruchsinne  dienenden 
Begiooen  derselben.  In  diesem  steigt  das  kalte  Wasser  allmahlig 
in  die  Hohe,  ohne  dass  man  das  geringste  davon  empfindet. 
Die  andere  Nasenhöhle  (Ulli  sich  allmählig  damit  an,  ohne  dass 
man  etwas  davon  merkt.  Nur  wenn  das  Wasser  sehr  kalt.  z.  B. 
bei  +  4°  H.  (5°  C.)  entsteht  in  der  oberen  Region  der  Nasen- 
höhle ein  eigenthUmlicher  Schmerz  der  auch  die  Slimgegend 
einnimmt  und  auch  in  der  Gegend  der  canalos  lanimnles  em- 
pfunden w  ird,  aber  von  der  Empfindung  von  Jwäite  ganz  ver- 
schieden ist. 

Auch  diese  und  ähnliche  oft  wiederholte  Vorsuche  bestätigen 
also  die  Annahme,  dost  wir  nur  durch  die  Tattorgane  Brnffin^ 
düngen  wm  Wärme  und  Kälte  und  Druck  empfangen^  denn  m  der 
SchkimhmU  der  Nase,  welche  der  Sit^  des  Genu^  ist,  und  jm- 
gleich  ein  sehr  IMaftes  Gemeingeftihl  besitU,  entsieht  durch  die 
BerOhnmg  eines  festen  ßtrpers  nicht  die  Empfindung  von  Druck 
und  durch  die  Berührung  von  katlem  Wasser  nicht  die  Empfindung 
der  KäUe. 

Ein  dritter  Weg  über  die  aufgeworfene  Frage  ins  Reine  zu 
kommen  ist  folgender : 

Ich  habe  in  meinen  Uber  den  Tnstsinn  in  dem  Jahre  ^829 
und  in  den  folgenden  Jahren  herausgegebenen  Prosrammen*) 
Methoden  beschrieben  und  angewendet,  die  Feinheit  des  Tast- 
sinns an  einzelnen  Theilen  unsers  Körpers  zu  messen  und  zu 
vergleichen.  Es  ergab  sich  aus  den  von  mir  gemachten  Versu- 
chen, dass  der  Tastsinn  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Haut 
in  einem  sehr  verschiedenen  Grade  ausgebildet  ist.  Dass  aber 
dieselben  Theile  des  Tastorg^ns ,  mitteist  deren  wir  den  Druck 
zweier  Gewichte  genauer  wahrzunehmen,  zu  vergleichen  und 
die  Diffisrenz  zu  bemerken  im  Stande  sind,  auch  geeigneter  sind 
um  mittelst  derselben  die  verschiedenen  Temperaturen  der 
Körper  zu  unterscheiden,  und  dass  der  Tastsüin  in  dieser  dop- 
pelten Hinsicfat  um  so  feiner  sei,  je  zahlreicher  die  Nervenfilden, 


♦)  Gesammelt  kamen  diese  Programme  später  von  nenem  hermii 
unter  dem  Titel :  De  pulsu  resorpiione  au^tu  et  tactu  atuu^ionet  anat&- 
tmcM  «i  pkytioiogicae  auctore  Ernetlo  Henrico  Wetter.  UptHie  4. 
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die  sicli  in  eiiiMD  ^eioli  girosaen  Tbelle  der  Haut  endigen.  Auoh 
wurde  daiigethan,  dass  d^e  Wflnne  einen  deutlicheren  und  etSr- 
keren  Eindruck  mache,  wenn  die  ganie  Hand,  als  wenn  nur 
ein  Finger  in  warmes  Wasser  eingetaucht  wird.  Tauditen  wir 
nämlich  einen  Finger  der  einen  Hand  und  die  ganze  andere 
Hand  in  2  Becken  mit  warmem  Wasser  von  gleicher  Tempera- 
tur ohne  die  Temperatur  vorher  zu  kennen ;  so  schien  uns  das 
Wasser,  in  il<t.s  wir  die  ganze  Hand  oinlauchten,  wilrnier  als  das 
andere.  Man  kann  sogar  in  Wasser  von  .{O^Rdie  eine  Hand  und 
in  Wasser  von  33'*  R.  einen  Finger  der  andern  Hand  tauchen; 
dennoeh  wird  uns  das  Wasser,  das  auf  die  panze  Hand  einwirkt, 
wanner  zu  sein  scheinen,  ungeachtet  es  wirklich  3**R.  kalter  ist. 
Derselbe  Eindruck  auf  w  enig  Nervenfaden  w  irkend,  i>t  schw  acher, 
als  w  enn  er  gleichzeitig  auf  mehrNervenfaden  gemacht  wird.  Das- 
selbe bemerken  wir  auch  im  Auge.  Eine  grosse  Wand,  die  un- 
ser ganzes  Sehfeld  einnimmt ,  scheint  uns  z.  B.  deutlich  grün, 
während  wir  die  grüne  Farbe  nicht  mehr  deutlich  wahrnehmen, 
wenn  wir  durch  eine  enge  R<>hre  nach  der  Wand  hinsehen,  und 
daher  nur  mit  einem  Auge  einen  kleinem  Theil  der  schwach 
gpUn  gefilrbten  Wand  sehen. 

Man  hat  daher  ein  Mittel,  zu  prüfen,  ob  wir  mittelst  der  in 
der  Haut  lieg^den  Nervenstttnune  Druck  und  Wftrme  und  Külte 
empflnden  können  oder  ob  dieses  nur  mit  dm  Enden  der  Ner- 
ven möglich  ist,  die  vieOeidit  in  den  Tastorganen  durch  beson- 
dere HttlfiBoigane  tshi%  gieniadil  werden,  so  schwache  EkidrUcke 
in  sich  aufzunehmen. 

Ein  Gewicht,  welches  wir  auf  die  Stirn  eines  auf  dem 
Rucken  liegenden  Menschen  setzen,  llbt  seinen  Druck  auch  auf 
die  Nervenstamme  aus,  welche  wie  der  nervus  supraorbitalis  und 
supratrorhifaris  in  der  Haut  der  Stirn  liegen  und  daselbst  an  die 
Knochen  angedrückt  werden. 

Waren  nun  die  Hunderte  von  Nervenfciden,  die  hier  dicht 
beisammen  liegen,  fiihig,  nicht  bloss  an  ihren  Endigungen,  son- 
dern auch  in  ihrem  Verlaufe  den  Eindruck  eines  massig  grossen 
Gewichts  aufzunehmen,  so  mllsste  das  Gewicht  an  den  Stellen 
der  Stirnhaut  einen  grossen  Eindruck  auf  die  Nerven  machen 
und  deutlicher  und  stärker  empfunden  werden,  wo  es  zugleich 
einen  Nervenstamm  drückt,  als  wo  es  nur  auf  der  Haut  ruhet. 
AUein  man  nimmt  das  durchaus  nicht  wahr.  Die  Empfindlich- 
keit benachbarter  Theile  der  Haut  an  der  Stirn  und  in  andern 
Gegenden  ist  nicht  merklich  verschieden  je  nachdem  Nerven- 
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stamme  daselbst  vorhandm  oder  nicht  vorhandeo  md.  Da 
nun  also  die  Empfiii(iung  nicht  yerstfirkt  wird,  wenn  mit  der 
Haut  su^ch  auch  die  NenreMtHmme  dufch  ein  Gewidit  einen 
müssigen  Dmck  erieiden ,  so  mnssen  wir  annehmen ,  dass  ein 
aehwadier  Druck  nnr  wabfigenemmcn  werden  ktfnne,  wenn  er 
auf  die  Enden  der  Nerven  wirkt,  die  durch  besondere  Htlife- 
werkt  enge  hierzu  geeignet  ^u  sein  sdieinen,  dass  er  ai>er  nidht 
empftmden  werden  kUnne  wenn  er  auf  die  NervenIMen  auf  ih- 
rem Veriaufb  wirkt.  Wohl  aber  kann  ein  starker  Druck  durch 
die  letsleren  empfunden  werden,  wo  er  dann  aber  ais  Schmerv, 
nfeht  als  Druck,  empAinden  wird.  Dieselbe  Erfahrung  macht  man 
nun  aber  auch,  wie  ich  in  meinen  Programmen  gezeigt  habe, 
hinsichtlich  der  Empfindung  von  Wlirnie  und  Kalte. 

Die  Theile  der  Ilnut,  in  welchen  cirilsscro  Ncrvenstämme 
liegen,  sind  gej^en  eine  niiissige  Wilnne  und  KälU»  nicht  cin- 
pfmdlichor  als  die,  in  welchen  keine  crösseren  Nervenstilmme 
befindlich  sind.  Wohl  aber  erregen  in  den  grösseren  Nerven- 
stUmmen  höhere  Grade  von  Wiinne  nnd  Kalle  einen  hefticeren 
Schmerz.  Ich  habe  frUher  gezeigt,  dass  die  Kalle,  wenn  man 
den  Ellenbogen  in  einen  Brei  von  Eis  nnd  Wasser  taucht,  in  16 
Secunden  bis  zu  den  nervus  ulnaris  dringt,  der  am  I^IIenbogen 
unter  der  Haut  und  imter  dem  sehnigen  Uebenuge  des  Ober- 
arms liegt ,  und  einen  heftigen  Schmerz  vemrsacht ,  einen 
Schmerz  wie  er  nicht  durch  dieselbe  Kalle  in  anderen  G^enden 
der  Haut  entsteht,  in  welcher  kein  grösserer  Nenrenstamm  liegt. 
Aber  jener  Schmerz  hat  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Empfindung 
der  Külte. 

Vnle  erffihren  es  Obrigens  an  sich  selbst,  dass  man  am  ent- 
blOssten  Zahnkeime  eines  hohlen  Zahns  kaltes  Wasser  von 
+  5*  R.  nicht  kalt,  warmes  Wasser  von  -|-  R.  nicht  wann 
empfindet,  sondern  dass  unter  beiden  Umständen  ein  Schmers 
▼on  derselben  Resehaflbnheit  entsteht,  ein  Schmers  der  auch 
von  dem  ni<M  versdiieden  ist,  welchen  man  RAH,  wenn  der 
Zahnkeim  gedruckt  wird. 

Nur  dann  entsteht  die  Empfindung  von  Eicht,  wenn  die 
Enden  der  Sehnerven  vom  Lichte  getrofi'en  oder  durch  Stoss 
oder  Electricitat  erschüttert  werden,  nicht  aber  wenn  das  Liclil 
oder  die  EiectricitJlt  auf  andere  Nerven  wirkt.  Nur  dann  entsteht 
die  Empfindung  von  Schall,  wenn  die  Enden  der  Gehörnerven 
den  Schallschwingungcn  ausgesetzt  werden.  Dagegen  werden 
die  Thiere  taub,  wenn  man,  wie  Flourens  that,  die  Enden  ih- 
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ff«r  GflteMTM  «üd  4aNA  wmamikmn^  ia  dam  LabyvMM 
4m  Ofcn  nmorii  «agatolilel  Dadh^dson  lissi»  diM  andi 
dum  noch  dn*  Sdiall  uater  gewiaiea  Uimtlliideii  unmitlribar  ia 
dan  Midel  und  ia  d«0  G«Um  «ttdriagon  yad  alle  Neran  «p- 
babaa  maolMa  konlM.  Nur  diaa  taliürfitn  Genick-  und  Ge^ 
adunaciuempfindungen,  wenn  die  Enden  der  Geruch-  und  Ge- 
achoQacknerven,  durch  besondere  Hülfswerkzcuge  unterstützt, 
eine  Einwirkung  von  riechenden  und  sclmieckcndcn  Materien 
erleiden,  nicht  aber  wenn  diese  Materien  unraittell)ar  auf  die 
Nervenslümnie  einwirken.  Ebenso  verhiilt  es  sich  nun  auch  mit 
der  Empflndung  von  Wiirnie,  Kälte  und  Dnick.  Nur  die  Enden 
der  Tastnerven,  welche  zu  diesem  Zwecke  durch  besondere  uns 
noch  nicht  bekannte  Hülfswerkzeuge  unterstützt  zu  werden 
scheinen,  können  die  schwachen  Einwirkungen  der  Wärme,  der 
Kälte  und  des  Druckes  aufnehmen,  welche  noch  keine  Verletzung 
hervorbringen,  noch  keinen  Schmerz  erregen ,  aber  dennoch 
empfunden  und  den  verschiedenen  Gradea  nach  unterschieden 
werden  können.  Andere  Sinnesnerven  imd  die  Stümme  der 
Taatnerven  sind  ungeeignet,  uns  die  Empfindung  der  Wärme, 
der  K4Ue  und  des  Drucks  zu  verschaffen,  sie  können  uns  hüch- 
aleas,  wenn  die  sie  irelBfonden  Einwirkungen  sehr  heftig  sind^ 
Sotunen  erseugen. 


Berr  Sedfeek  theilte  Versuche  öder  die  T9ne  steifer  Saitm 

mit,  als  Nachtrag  zu  der  am  Februar  d.  J.  gelesenen  Ab~ 
handiung  Uber  die  Schwingungen  der  Stäbe  (Berichte  S.  459  ff.j 

Die  Theorie  der  Schwingungen  gespannter  Stäbe,  welche 
der  Verf.  der  K.  Gesellschaft  in  einer  früheren  Sitzung  vorge- 
tragen hat*),  fuhrt  ra  einem  andern  Resultat,  als. das  ist,  wel- 
ches N.  Savart  ans  seinen  Beobachtungen  an  gespannten  Dräh- 
ten abgeleitet  hatte.  Obgleich  die  zwischen  diesen  Beobach-* 
langen  und  der  Theorie  stattfindenden  Differenzen  nicht  so  be- 
deutend sind,  dass  sie  nicht  durdi  die  Einflösse,  welche  den 
Versttdi  ungenau  machen  ktfnnen,  erklttrlich  waren,  so  schien 


<)  a.      iasseg  ans  4lMer  AMiaadhuis  Im  Y.  H«fte  der  MakM. 
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es  doch  gut,  das  tbeoreliflohe  HerahM  diu«h  «in  «o^iriflchM 

Verfahren  zu  prüfen,  bei  welchem  jene  Fehlerque11«n  so  viel 

als  niüglich  vermieden  würden.  Es  wurde  daher  eine  Ver- 
suchsreihe angestellt  unter  Verhältnissen,  welche  denen  der 
Savart'scben  Beobachtungen  absichtlich  sehr  ähnlich  gewählt 
waren.  , 

3,01  Pftr.  Zoll  emer  StaUsaite ,  von  welcher  36  Zoll  3,045 
Grmm.  wogen,  waren  in  vertikaler  Stellung  swisohen  iwei 
Klemmen  so  gefasst,  dass  die  Enden,  ohne  gequetscht  zu  wer- 
den, sehr  fest  geklemmt  werden  konnten,  indem  jedes  Ende 

zwischen  zwei  KupferstUcken,  in  welche  eine  VertieÄing  für  fie 
Saite  eingeschlitren  war,  gepresst  wurde.  Da  durch  das  An- 
ziehen der  Schrauben  die  Spannung  sehr  leicht  verändert  wird, 
so  war  nur  die  obere  Klemme  fest  gegen  das  hölzerne  Wider- 
lager geschraubt,  die  untere  aber,  eine  eiserne  Zwinge,  w-elche 
die  KupferstUckc  zusammenpresste ,  war  beweglich  und  wurde 
erst  nach  dem  Anhängen  der  spannenden  Gewichte  durch  einen 
massigen  Druck  gegen  das  Widerlager  soweit  als  nOthig  be- 
festigt. Das  spannende  Gewicht  wurde  von  5  zu  5  Kilogramm 
bis  auf  30  Kilogramm  vermehrt  und  die  jedesmalige  Tonhöhe 
durch  Vergleichung  mit  einer  feinen  Stahlsaite  bestimmt,  weldie 
am  Ifonodiord  hieng  und  durch  Versehieben  des  bewe^chen 
Stegs  mit  dem  zu  untersuchenden  Ton  in  Einklang  gebracht 
wunle.  Diese  dOnne  Saite,  von  welcher  36  Zoll  0,3745  Grmm. 
wiegen  und  welche  mit  424  4 ,8  Grmm.  gespannt  war,  gestattet, 
wenn  sie  nicht  zu  kurz  ist  ,  sehr  nahe  die  Anwendung  der 
Tsylorsehen  Formel  und  bedarf  nur  einer  unbeträchtlichen  Cor- 
rection  wegen  der  Steifheit. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Schwingungsmenge  empirisch 
gefunden  worden,  war  es  nodi  nOthig  rar  theoietisoheii  Be- 
rechnung derselben  das  elastisdie  Moment  des  eingeklemmten 
Drahtes  zu  kennen  Da  die  Bestimmung  des  Tones,  welchen 
dieser  ohne  Spannung  giebt,  bei  einem  Stüde  von  solcher 
Lange  und  so  mttssiger  Steifheit  keine  Genauigkeit  zulässt ,  so 
wurde  zum  Schlüsse  der  Versuche  das  eingeklemmte  Stück 
mitten  durchgeschnitten  und  darauf  verschiedne  Längen  beider 
Theile  so  eingeklemmt,  dass  sie  als  Stäbe,  die  nur  am  einen 
Ende  fest  sind ,  tönten ,  und  aus  den  beobachteten  Tonhöhen, 
im  Mittel  aus  i  8  Versuchen  das  elastische  Moment  berechnet, 
was  a  =  344,7  (auf  Par.  Zoll  und  Gnunme  besogen)  gab.  Auf 
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dieselbe  Weise  ist;  für  die  dUune  Saite  des  MoDocbords  a=5,413 
gefunden. 

Tab.  I.  enthalt  in  der  ersten  Spalte  die  Spannungen  des 
dDgeklemmten  starken  Drabtes,  in  der  teilten  die  nach  den 
Gleicbiingen 

tang/J/  =  -^r^  und  ii>  =:  + 

P'   g  p  p 

berechnete  Anzahl  von  Schwingungen  in  der  Secunde,  wobei 
ein  Hin-  und  Hergang  für  eine  Schwingung  gerechnet  ist;  die 
vier  andern  Spalten  beziehen  sich  auf  die  dUnne  Saite  des 
Monodiords ,  und  zwar  enthalt  die  zweite  Spalte  die  gemes- 
sene Lange  derselben ,  die  dritte  und  vierte  einen  untern  und 
obem  Grenzwerth,  iwischen  welchen  die  daraus  sich  erge- 
bende Sdiwingungsmeng^  liegen  muss ,  indem  die  Berechnung 
nach  Taylor's  Formel  dieselbe  offenbar  etwas  su  klein ,  die  Be- 
iMuichtigung  der  Steifheit  aber,  wenn  man  die  durch  Stege 
begrenste  Saite  wie  eme  an  beiden  Enden  festgeklemmte  be- 
handelt, etwas  su  gross  geben  mnss;  die  fünfte  Spalte  aitb^di 
die  wiriüiche  Sdiwingungsmenge ,  wie  sie  sidi  nach  einer 
weiter  unten  zu  erklärenden  Gorrection  wenigstens  in  sehr 
grosser  Annäherung  ergiebt. 


Tab.  I. 


'MI' 


Saitenlänge 

am 
Monoohord 


SchwiDgUDgsmenge  naoh 
Versueb 


aDl«re  Creme  [obere  GreoMj  corr.  Werth 


Schwin- 
gungsmenge 
nach  der 
Theorie 


1  456 

•V-,05 

6",385 

952 

963 

958 

956 

40,05 

4,  865 

4250 

1268 

1259 

4256 

1,  405 

4483 

4504 

4494 

4492 

f  20,05 
^  Ä5, 05 

3,  63 

4675 

4707 

4694 

4694 

3,  29 

1848 

1888 

1869 

1872 

«1  a#»oft 

8,  045 

4997 

2044 

2024 

1  2033 

IMe  Uebereinstimmung  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  isl 
vallMadig,  kdm  wMA  nur  alle  tbeoreliscbea  Wertbe  swi- 
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icken  die  ea^sa  Grenxeu  Caileo,  s wischen  welohen  die  Beob- 
aohtungßwerlhe  noth wendig  eingeschlossen  sind,  sondern  auch 
den  eorrigieiien  Zahlen  des  Monochordversuchs  so  nuhe  kom- 
men, dass  die  Differenz  in  keinem  Falle  die  Grosse  von  einem 
halben  Komma  erreicht.  Berechnet  man  dagegen  die  Schwin- 
gongsmengen  nach  Savart*8  Regele  so  eriuUl  man  Warthe,  wekibe 
sümmtUeh  V«  bis  ^  Ton  su  tief  sind. 

Auch  die  in  Tab.  II.  enlhallenen  Beobachtungen  des  zwei- 
ten Tones  (mit  einem  Knoten],  obgleich  bei  der  grossen  Höhe 
dieser  Töne  etwas  wenipror  zuverlässig,  geben  eine  genügende 
Uebereinstimmung  mit  der  Theorie. 


Tab.  n. 


Spannung 

Saiteniflnge 

-  am 
Monochord 

Schwingi 

ualere  Grenxe 

ingsmeoM  nach  dam 
Versnch 

obere  Grense  {  csorr.  Wcrlb  | 

Schwin- 
yingunengp 

10,05 

45,05 

8,  37 

2,  03 

2040 
2566 

5>y95 

2090 
2646 

3407 

2066  j 
2607 

3055  1 

1  2075." 
26l<"; 

3082  ^ 

Es  ist  .noch  die  Gorrection  anzugeben ,  nach  welcher  die 
Schwingnngsmenge  in  der  vorletzten  Spalte  dieser  Tabellen 
fus  den  Versuchen  bereehnet  ist.  Es  war  nttmiich  die  Mo- 
noohordseite  an  ihrem  oberen  Ende  scharC  gBg0lL  zwei  paral- 
lele Stege  gedrückt,  tibtr  wekhe  aia  von  dem  Anhangestift 
aus  geführt  war  und  von  denen  der  erste  sie  in  ziemlicher 
Breite,  der  zweite  aber,  dicht  unter  dem  ersten  stehend,  nur 
mit  der  Schärfe  einer  Schneide,  berohrte.  Von  dieser  Schneide 
ans  sind 'die  Liagm  der  Saite  gemaaaen.  Dde  untere  Bahren- 
zung  wurde  durch  den  verschiebbaren  Slag  gebfldeti  der  mit 
emer  Schneide  nur  ziemlich  leicht  die  Saite  berlllirte,  wäh- 
rend der  tibrige  noch  tiefere  TheU  derselben  mü  der  Rand 
gedämpft  wurde.  Beredmet  man  nun  aus  der  so  begrenzten 
Länge  die  Schwingungsmenge  nach  Taylor^  Fbrmel,  so  ist 
emleuchtend ,  dass  man  etwas  zu  Ueme  Zahlen  erhält ,  weil 
-auch  hier  der  Ton  durch  die  Steifheit  etwas  erhöht  wird.  Be- 
rechnet  man  sie  dagegen  unter  der  Voraussetzung,  dass  beide 
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£nden  sich  ebenso  verbalten ,  als  ob  sie  fest  einjf;eklemmt  wä- 
ren ,  so  erhält  man  offenbar  etwas  zu  grosse  Zahlen.  Dadurch 
ist  die  untere  und  obere  Grenze  bestimmt,  welche  in  der 
driUoD  und  vierten  Spalte  der  Torher^hend(  n  Tabellen  ange- 
geben sind,  und  zwischen  weldie  die  wirkliehe  Schwiogungs- 
menge  nothwendig  hütn  mnss.  Um  aber  lu  ermilteln»  wel- 
^len  Werth  swiaciien  diesen  Grenzen  dieselbe  einnehme ,  habe 
ich  folgende  Yersncfasreihe  angestellt,  deren  Resultate  in  Tab.  III. 
enthalten  sind. 

Es  worde  neben  der  feinen  Monochordsaiie  eine  andere 
viel  stärkere  aulgehangen,  von  demselben  Draht,  der  bei  den 
voihergohenden  Versuchen  gebraucht  war,  gespannt  mit  %0 
Kilogr.  und  Uber  die  Stege  geführt  ganz  auf  diesdbe  Weise, 
wie  die  dünne  Saite.  Wahrend  die  starke  Saite  nach  und  nach 
die  Längen  erhielt,  welche  in  der  ersten  Spalte  der  T^h,  m. 
enthalten  sind ,  wurde  die  dünne  Saite  durch  Verschieben  ihres 
unteren  Stetjs  in  den  lünklang  gebracht;  diese  Längen  sind  in 
der  zweiten  Spalio  angegeben.  Unter  verschiedenen  Formen, 
durch  welche  der  Verfas^ser  diese  beiderlei  Zahlen  in  Ueber- 
einstimmung  zu  l)ringen  gesucht  hat ,  stimmt  am  nächsten  die 
Annahme ,  dass  die  Saiten  bei  der  beschriebenen  Art  der  Be- 
grenzung sich  verhalten,  wie  ein  gespannler  Stab,  der  am 
einen  Ende  fest  eingeklemmt,  am  andern  gestutzt  (mit  einer 
Axe  versehen)  ist.  In  der  That  aber  Uberzeugt  man  sieh,  dass 
bei  der  beschriebenen  Einrichtung  das  obere  Ende  dtm  Bedi»* 
gungen  einer  vollkommnen  Befestigung,  das  untere  denen  der 
Stützung  in  einer  Axe  ziemlich  nahe  kommt.  Tab.  III.  enthält 
in  den  beiden  letzten  Spalten  die  nach  dieser  Annahme  be- 
rechnelen  Schwingungsmengen.  In  den  beiden  verbergehendan 
sind  die  unoorrigierten  Werthe  hinzugefügt,  damit  man  den  Be* 
trag  der  Gorrection  tibersehe. 
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T  n  b.  in. 


Länge  der 
starken 
Saite 


Länge  der 
dünnen 
Saite 


Schwingungsmenge 
nach  Tsyion  Foimd, 
für  die 


stärkt'  Saite' 


Gorrigirte 

für  die 

i  1  k  >  Saite  dünne  Saite 


48" 

23",3025 

257 

264 

259 

261 

44,4 

48,  74 

324 

325 

324 

326 

4S 

46,  67 

386 

394 

890 

394 

9 

H,  6325 

5U 

523 

522 

524 

9,  3475 

643 

653 

655 

655 

6 

7,  78 

774 

784 

789 

786 

4,5 

5,  78 

4  029 

1052 

1064 

4059 

3,6 

4,  64 

4286 

4349 

4340 

4330 

3 

3,  79 

4643 

4604 

4694 

4690 

Die  beiden  letzten  Spalten  stimmen  soweit  ttberein,  dass 
die  angegebne  Fem  der  Gorrection  der  firfahmng  nahe  genügt, 
bt  auch  dieselbe  niohi  gani  streng  anwendbar,  so  wird  doeh 
jedflniaDs  da ,  wo  die  Gorrection  selbst  nur  ,so  wenig  betrigt, 
wie  bei  den  Zaiilen  der  Tab.  I,  der  Fehler  der  Gorrection  nur 
bOcfast  unbedeutend  sein  können,  so  dass  die  vorietite  Spalte 
jener  Tabelle  die  wirklichen  Scfawingungsmengen  in  sehr  gros- 
ser Anntdiening  darsteOt*). 


*)  Bei  diflMf  O«l«80iilMit  Ml  bemerkt,  daw  Im  V.  Helle  der  Beriefate 
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—  zu  setzen  ist 
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und  daher 
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Doch  beziehen  sich  diese  Zahlen  auf  eine  vollkommene  Befestigung  der 
beiden  Enden  der  Saite  und  geben  daher  die  dadurch  ausgedrückte  Gor- 
rection etwas  zu  gross,  weil  die  Saite  durch  Stege  begrenzt  wird. 
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1  4.  NOVEMBER.    OEFFENTLICHE  SITZUNG. 

Herr  Wachmuth  hielt  die  folgende  Hede. 

'Wir  feiern  das  Aruhnikcn  eines  |j;rossen  Weisen  unsrer 
Nation.  Bewährt  sich  d'w  Tugend  nichl  in  kliislcHieher  ZurUck- 
|^ezof2;eDheit  von  dem  Vorkehr  nnt  der'Welt,  nicht  in  der  Asce- 
tik  des  frommen  Einsiedlers ,  sondern  in  dem  Kampfe  fUr  das 
Wahre  und  Gute  inmitten  des  Getümmels  der  Aussenwelt,  so 
ist  auch  das  Andenken  des  Weisen  um  so  ehrcnwerther  und 
dem  Berufe  des  Menschen  entsprechender,  je  ernstlicher,  rast- 
loser und  vielseitiger  er  heniüht  gewesen  ist,  die  Macht  der 
Ideen  dem  Weltleben  einzubilden.  Solch  ein  Weiser,  nicht  ein 
um  die  äusseren  Erscheinungen  des  Lebens  unbektlmmerter 
philosophischer  Anachoret,  war  Leibniz.  Zum  Simien  und  For- 
schen yon  dem  Eintritte  des  Selbstbewusstseins  an  geneigt, 
schon  in  seinem  fünfzehnten  Lebensjahre  bei  Wanderungen  im 
Rosenthale  mit  Prüfung  von  Lehrstttzen  des  Aristoteles  und  De- 
mokritos  beschäftigt,  durch  sein  gesammtes  Leben  eifrig  und 
ttoerrnttdlidi  in  Ge1ehrteaail>eit,  war  er  doch  nicht  ein  auf  die 
Ideen*  und  BQeherwelt  beschrtlnkter  Gelehrter.  Unllberlroffen 
in  ArbeitsaBikeift,  der,  wie  er  rOhmt,  hervorstechenden  Tugend 
des  Deutschen,  ängstlich  in  BenuUung  der  Zeit,  von  welcher 
eine  Btiuide  lu  verltersii,  er  eine  Einbusse  am  Leben  nannte, 
sah  er  sehien  Reichihnm  von  Gedanken  und  Wissen  als  einen 
Sdiatz  an,  der  Ihber  die  Hallen  der  Gelehrsamkeit  hinaus  im 
praktischen  Leben  geltend  sn  machen  sei;  die  Weltweisheit 
sollte  zur  Erleuchtung  der  Menschheit  überhaupt,  nicht  bloss 
fUr  Denker  von  wissenschaftiiciier  Bildung  dienen;  man  soll, 
sagte  er ,  für  Jedermanns  Fassung  sein  (se  mettre  d  la  porläe  de 
tout  le  nwndej.  wenn  nur  die  Wahrheit  nicht  dabei  leidet.  Also 
«denselben  Mann,  der  gross  <ds  Philosoph,  Mathematiker,  Natur- 
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forscher  und  Historiker,  der  den  gelehrtesten  Theologen  seiner 
Zeit  in  der  Conlroverse  gewachsen  war,   der  die  Bibliotheken 
von  Hannover  und  WolfenlilUlel  verwaltete,  der  in  wissen- 
schaftliche Forschung  vertieft ,  oft  Tage  und  Nachte  hinterein- 
ander den  Lehnstuhl  nicht  verliess.  sehen  wir  an  den  Höfen 
in  geistreichem  Gesprilch  mit  Fürsten  und  Fürstinnen ,  in  den 
Kabinetten  mit  Abfassung  von  Staatsschriften ,  im  (ierichtssiial 
mit  UrtheilssprUcben  beschäftigt ;  w  ir  staunen  Uber  seinen  ins 
Unglaubliche  verzweigten  und  ausgedehnten  Briefwechsel  luit 
Fürsten  und  Staatsmännern,  Gelehrten  und  Geschaftsmännerrj, 
und  Uber  Alles  und  Jegliches,  was  damals  den  denkenden  Men- 
schen ansprechen  konnte;  wir  sehen  ihn  am  Uarze  zur  Verbes- 
wrung  der  Stollen  und  Schachten,  bei  Hannover  und  Potsdam 
als  Pflanzer  von  Maulbeerbttumen  zur  Einführung  der  Seiden- 
guchl,  bei  Hermhausen  zur  Besichtigung  der  Wasserkünste. 
Die  Richtungen  und  Gestaltungen  seiner  Thtttigkeit  im  Einzel- 
nen anschaulich  zu  machmii  würde  einer  langen  Reihe  von  Ge- 
dachtnisstagen Stoff  bieten.  Wenn  nun  das  Andenken  an  sei- 
nen Tiefotnn  und  Gedankenreichthum  einer  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  ihrem  innem  Kreise  und  Verkehr  eine  Mah- 
nung zu  redlicher  Forschung  um  dieser  selbst  willen  ist,  so  hat 
bei  einer  öffentlichen  Sitzung,  wo  die  fruchtbarsten  Beziehungen 
der  Wissenschaft  auf  das  Leben  zur  Sprache  zu  bringen  sind, 
die  Vergegenwärtfgung  von  Lcibnizcns  Wirksamkeit  für  dieses 
ansprechende  Seiten.  Wir  wühlen  aus  dem  grossen  Reichtbum 
gehaltvolier  Aufgaben  die  Darstellung  von 

Leibnizens  Verhaltnisse  zum  deutschen  Reiche  und  Volke 

seiner  Zeit. 

Zur  Würdigimg  eines  Weisen,  der  in  der  Mitte  des  Lebens 
verkehrt,  bedarf  es  der  Rek.nmlsc  li.<ft  niit  den  Zustanden,  in 
denen  er  lebte.  Mag  es  aut  li  wahr  sein ,  dass  der  poetische  und 
philosophische  Genius  beengende  Schranken  des  äussern  Le- 
bens durchbricht  oder  tJberfliegt  und  sich  frei  im  Reiche  der 
Phantasie  und  der  Ideen  bewegt :  da  wo  Gedanke  und  Thal  mit 
gegebnen  Bedingnissen  der  Wirklichkeil  zu  ihun  haben,  wird 
der  Geist  der  Zeil  nicht  ohne  Einlluss  auf  den  Einzelnen,  der 
ihr  angehört,  bleiben.  Man  .soll  die  Männer  einer  vergangenen 
Zeit  nicht  bloss  mit  dem  Maassstäbe  der  gegenwärtigen  messen. 
Daher  sei  der  erste  Thcil  dieses  Vortrags  auf  Leibnizens  Zei^ 
aller,  der  zweite  auf  sein  Verhalten  zu  demselben  gerichtet. 
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LeOmisciis  Zeilaller,  tmbesoiidera  lUe  deutschen  Zutünde 
in  demselben,  sind  nicht  ein  Stoff  für  Lichtnialerei ;  bei  ihrer 
Betrachtung  wird  die  dentsdie  Brost  unangenehm  bewegt ;  die 

Geschichte  soll  aber  nicht  auf  Ergötzung  ausgehen :  Unerfren- 
Hohes  zu  berichten  ist  leider  nur  zu  sehr  ihr  Beruf,  aber  mit 
ihm  spricht  sie  zugleich  die  Mahnung  aus ,  besser  zu  sein  und 
besser  zu  handeln,  als  die,  welche  vor  ihrem  Richtersluhl  nicht 
bestehen  können.   In  die  ersten  Jalire  von  Lcihnizens  Kindheit 
ftllt  der  ^vestph.^lische  Friede:  sein  .Illnchngsnlter  wuchs  hinein 
in  die  darauf  folgende  politisclie  Missgestaltung  Deutschlands, 
die  für  ertraglich  nur  int  Vergleich  nn*t  dem  unendlichen  Jam- 
mer des  vorhergegangeneu  heillosen  Krieges  gelten  konnte,  aber 
nicht  fähig  war,  zu  \ormals  deutscher  Kraft  und  Tüchtigkeit 
sich  aufzurichten  .  ein  Staatskürpcr  von  verkrüppelter  Gliede- 
rung ,  sich  selbst  nicht  vertrauend ,  der  Missachtung  und  An- 
fechtung bei  UbermlUhiger  Nachbarschaft  blossgestellt.  Bei  dem 
*  allgemeinen  Mangel  von  Muth  und  Strebekraft  mochte  für  heil- 
bringend nnr  gelten,  dass  auch  die  Polemik  kirchlicher  Par- 
teiung,  in  der  sieb  seit  der  Kirchentrennung  die  geistige  Kraft 
des  Deutschen  festgebannt  hatte,  der  Abschwüchnng  nicht  ent- 
gangen war:  es  ist  die  Zeit  der  kirchlichen  Unionsversuche,  frei- 
lich audi  sahlreicher  Uebertritte  evangelischer  Fürsten  sor  rd- 
wisch  -  kaiholisdien  Kirche.  Kaiser  Leopold  I,  obschon  von  Je- 
soiten  geleitet  und  Glaubensverfolger  der  Protestanten  in  Un- 
garn, bewies  im  deutschen  Kirchenwesen  eme  Mttssigung,  die 
den  protestantischen  Fürsten  Vertrauen  einfltfsste;  sie  boten 
ihm  trotz  der  Verschiedenheit  des  Glaubensbekenntnisses  die 
Hand.   Indessen  lu  völliger  Emung  kam  es  nicfat;  es  blieben 
zwei  Körper,  nach  dem  Glanben  getheilt.  Wiederum  glich 
Deutschland  vermöge  der  fürstfioben  Landeshoheit,  die  das  Mii- 
telalter  gestaltet  und  der  westphMlische  Friede  bestätigt  hatte,  ' 
mehr  einer  Zald  locker  verbundener  Häupter  upd  einem  Zu- 
behör ungefüger  oder  schlatVer  Glieder,  als  einem  im  Kbenmass 
und  festen  Bande  seiner  Glieder  kriiftigen  und  behenden  Körper 
mit  beherrschendem  Haupte.  Wenn  früher  die  kirchlichen  Fra- 
gen den  nationalen  vorangesianden  hatten,  so  nun  die  landes- 
hoheitlichen.   Beides  lahmte  Mulh  und  That  der  GesamnUheit 
und  gab  widerwärtige  Störung  bei  Lebensfragen  des  Gemein- 
wohls. Nicht  minder  aber  die  Entartung  deutscher  Bediiclitig- 
keit  und  deutscher  Selbstsucht  zu  pedantischer  Schwerfiiiligkeit 
und  dtinkelvoller  Rangsucht.   Daran  krankte  die  Heichsver-^ 
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sanimltmg  zu  Regensbitrg,  seit  ihrer  Sleli|;Mt  4663  nur  von 
fUralliehen  Abf(eordiieUm  besehidLi  und  nur  noch  ein  SfAMm 
der  vormaligen  VerMmmiiingen ,  wo  Kaiser  und  Fttraten  per- 
siMiUoh  suaammen  tagten.  Da  Wörde  mil  dem  eifirigslen  Emalo 
gehadert  um  den  Vortritt,  um  die  Reihenfolga  beim  Geaandr- 
heitatrunk ,  um  die  Farbe  der  Stohlkappen,  mn  den  Plata  dar 
Seaael  unter  oder  neben  dem  Baldadiin  dea  kaiaarltcben  Prinai- 
paloomrotaaars,  uro  die  ZM  der  MaibHuBM,  die  der  Reiehapro- 
foas  den  Gesandten  sn  aenden  habe.  IKe  RangstreitigkeilaB 
durchkreuzten  bei  der  dringendsten  Gefahr  Rath  und  Be- 
schluss  ,  und  schnöde  Selbstsucht ,  wo  französisches  Gold  leicht 
und  l)e(}uem  offne  lliinde  fand ,  \inh  Grenze  und  Boden  ,  Ehre 
und  Wurde  des  Heichs  ohne  Sclicu  dahin.  Dies  Unheil  wucherte 
um  so  verderblicher,  je  gewidliger  und  anspruchsvoller  der 
deutschen  \\  illenlosigkoit ,  Schlaffheil ,  Seil)stsucht  und  Vater- 
landsvorliiugnung  zur  Seite  sich  der  Thron  Ludwii»  des  XIV  er- 
hob. In  jugendlicher  Thalkrüfligkeit  ausschreitend,  nacli  Macht  • 
und  Ruhm  dürstend,  wohl  berathen  und  mit  Männern  der  Thal 
reichlicli  ausiieslattet ,  blendete  er  während  der  ersten  Jahr- 
zehnde  seiner  Regierung  die  Zeilgenossen  und  gewann  Rlr  sich 
die  öffentliche  Meinung  auch  im  Auslande.  Zwischen  Frankreich 
und  Deutschland  gab  es  noch  keinen  schroffen  Gegensatz.  Seit 
der  Reformation  hatten  von  Zeit  au  Zeit  deutsche  Fürsten 
aich  an  Frankreich  angeschlossen,  von  dort  fieiataiid  erlangt 
oder  Knegsvolk  dahin  geführt.  Philipp  von  Hessen  und  Moritz 
von  Sachsen  sind  die  ReihenfUhrer.  Her  dreissigjährige  Krieg 
batte  diea  weiter  ausgebildet,  der  wes^)huIische  Friede  hatte 
Frankreioh  und  Schweden  zu  BUifen,  und  die  BQifaohaft  batle 
die  wenig  Tefsteckte  Bedeutung»  daaa  die  Beidiaatilnde  aieb 
daran  gagan  den  Kaiaer  halten  sollten.  Baas  dartÜMT  MeU,  IVkiI, 
Verdun  und  der  Blaaas  verloren  gegangen  waren,  aohmeme 
damala  weniger  ala  beut  in  Tago.  War  ja  auch  die  Sefaweiier 
Eidgenoaaenacbaft  und  Burgund  vom  Beiebe  abgekonmieii,  ebne 
daaa  dieaea  aioh  darum  geragt  hutte.  So  iai  nicbt  au  verwun- 
dern, daaa  aohon  im  Jahre  1658,  ehe  noch  Ludwig  selbst  re- 
gierte, Mainz,  Göln,  Pfala-Nenburg  und  iIessen->Cassei  die  so- 
genannte  rheinische  Allianz  mit  Frankreidi  und  Schweden  ab- 
schlössen, dass  der  erleuchlete  Mainzer  Kurfürst,  Johann  Phi- 
lipp von  Schönborn,  dem  jung(»n  Könige  sich  zuneigte,  im  Ver- 
trauen, dieser  werde  zu  der  von  dem  Kurfürsten  iKHrieheneu 
Reform  des  Papisinus  die  Hand  bieten,  cUss  einzelne  Reichs- 
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Alrslen,  der  Bischof  von  Münster  und  Her7og  Johann  Friedrich 
von  Hannover,  in  Bundeevertrag  mit  Frankreich  traten.  Als 
apiteriuD  die  gule  MeiiMUig  von  Ludwig  bei  den  Deutschen  ab- 
nahm, und  die  TOD  Frankreich  her  drohende  Gefahr  am  Tage 
lag»  als  Ludwig  eaqilirende  GewaHlbaten  gegen  das  Beich  übte, 
war  dieses  schwer  ans  seineni  Obnmsditflcblaninier  sn  wecken, 
die  pedantische  Bangsoofat  in  der  Reichsversaninihing  aber 
wurde  sn  einer  Hilfnnachl  ftlr  Ludwig.  Nicht  anders  die  unpa- 
Iriotiaebe  and  eigenmächtige  Absonderung  einielner  Boichs- 
Stande  von  dem  Gänsen,  in  de»  siebentig  Jahren  von  Leili- 
niaaiiB  Leben  hat  das  Boich  nicht  ein  Mal  mit  der  Gesammtheit 
seiner  Genossen  dem  schlimmen  franidsischen  Nacht>ar  die 
Spitae  geboten ;  mehr  als  ein  Mal  aber  haben  auch  in  der  Zeit 
geschärften  Gegensatzes  zwischen  dem  Reiche  und  Frankreich 
deutsche  Fürsten  fllr  das  Irt/.tere  die  Waffen  treten  Kaiser  und 
Reich  gelragen.   Dnlier  kam  es,  <JaSvS  der  Brandenburger,  Baier 
und  Sachse,  der  Hannoveraner  und  MUnsterlilnder  sich  hei  dem 
landesherrlichen  Aufgebole  zum  Kriegsdienste  von  dem  (iedan- 
ken  entwöhnte,  er  habe  die  Saclie  des  Reichs  zu  verfechten  ; 
das   Kaiserhans  aber  trab  ebenfalls   Blössen ,  indem  es  wohl 
seine  iiaussache  zur  Reichssache  zu  machen  suchte.  Das  Reichs- 
heer war  selten  oder  nie  vollzählig,   noch  zu  rechter  Zeit  zur 
Stelle;  ein  buntes  Flickwerk,  in  dem  nur  die  Truppenmassen 
der  mächtigem  Beichsstttude  in  Anschlag  kommen  konnten, 
v?ar  es  langst  gewesen  und  ward  es  mehr  und  mehr.  Fehlte  es 
nun  auch  nielii  an  wackem  Rriegsleuten  im  deutschen  Lande 
und  bedurfte  es  nur  des  zweiten  Nervs  der  Kriegsführung,  des 
Geldes  zur  Werbimg,  Rüstung  und  linterlialt,  so  war  doch 
Zablungsiuat  der  Betohsstllnde  eine  seltene  Erscheinung.  Im 
spanischen  Brbfolgekriege  feilschte  man  auf  dem  Beichstaga  um 
300,000  il.  f  wtthrend  die  Fransosen  hn  Lande  waren  und 
•    9  MUl.  fl.  Brandschatsgelder  erhoben ;  Franltfürt  hatte  um  jene 
Zeit  angelegentlichst  gebeten,  man  mOge  seine  Beichssteuer,  die 
800  II.  betrug,  auf  500  fl.  oder  lieber  auf  swei  Drittel,  533^  fl-> 
ermissigen.  Nicht  reicbltoher  und  richtiger  giengen  die  Beitillge 
zur  Unterhaltung  des  Beichsiammeigerichts  ehi;  im  Jahre  4698 
waren  127  Reichsstände  mit  ihren  Kammerzielern  im  BUck- 
stande. 

Das  Gegenstück  zu  dieser  Zerfallenheit  des  Reichs  im  An- 
gesicht des  Verderben  bringenden  Frankreichs  bietet  uns  der 
Einfluss,  den  das  Beispiel  des  machtstoizen  Ludwig  auf  die  lau- 
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dflotoriiebe  HobeUsucht  und  das  Gelüst  zur  Wülkttr  bei  deut- 
Mshen  Fttrsten  hatte.  Dadmch  ward  der  Artikel  dee  westpbüli- 
Beben  Friedene  von  Landeahofaeii  Ober  Becbl  und  Gebtthr  aus- 
Sputet.  Die  Fllraten  sachten  veigassen  ni  machen,  daas  a» 
noch  eine  Macht  Uber  sich  hatten;  Reiofaabeery  BeioliBgerichle, 
Reiobssteaern  und  Reicbspelixei  blieben  in  weitem  Abatande 
hinter  den  landesherrlicben  Anforderungen  xamck.  Ich  bin  Kai- 
ser in  meinem  Lande,  sagte  Herzog  Joliann  Friedrich  toh  Han- 
nover. Das  alte  gute  und  Hehl  historische  Recht  musate  der 
Willkür  weichen.  Die  Landstinde  wurden  su  Sohattenbildera, 
wurden  selten  oder  gar  nicht  berufen  und  gegründete  Vorslel— 
lungen  derselben  perins^schötzig  oder  als  Widersetzlichkeit  be— 
handell.   Das  alte  Wort :  iso  wir  niclit  mit  rathen ,  so  wir  nicht 
mit  thaten,  verlor  seine  (iellung.    In  manchen  deutschen  FUr- 
stengebieten  tiien.ü  es  nach  dem  Spruche :   nichts  durch  das 
Volk,  nichts  für  das  Volk.    Deutschland  füllte  sich  mit  pracht- 
vollen Pallasten  und  Hofgürten,   mit  kostspieMgcn  Heer-  und 
Hoflialtungen,  es  mehrte  sich  die  Dienerschaft ,   es  steigerten 
sich  die  Titel.  Gleichgemessen  damit  waren  die  Ansprüche  an  das 
Volk;  die  Staatswirthschaft  wurde  reich  an  Künsten  der  Plus- 
macherei.  Lnndesvälcriiche  Gesinnung  und  Waltung  undihr  schö- 
nes Gegenbild,  patriotische  Volksstimmung,  erlitten  noch  eineem- 
pfindliche Gefährde  durch  Entfremdung  von  der  Muttersprache. 
Das  biedere  deutsche  Wort,  frttberhin  an  den  Ftlrstensilzen, 
als  der  kaiserliche  Hof  schon  spanisch  und  italienisch  spraeh| 
nicht  vermisst,  ward  durch  den  Verkehr  mit  dem  fransdflischen 
fiofe,  durch  Gewöhnung  an  fransOsische  Staatsverhandhrngsn 
verkümmert;  mehr  noch,  als  das  politische  Uebei|$ewieht 
Frankreichs ,  wii^ten  dasu  die  vor  Ludwigs  Glaubensverlolgnng 
flüchtigen  Huguenotten.  Diese  verbreiteten  und  steigerten  die 
Yoriiebe  für  das  Franzesische,  als  das  Reich  schon  die  WalTen 
gegen  Ludwig  genommen  hatte  und  dessen  barbarisohe  Yer- 
wtlstungen  am  Rhein  den  Hess  der  Deutschen  gegen  ihn  und 
gegen  sein  Kriegsvolk  ansufachen  begannen.  Es  wimmelte  von 
Franzosen  an  den  Hofen  und  in  den  Httusem  des  Hofadels. 
Konnte  dodi  am  Hofe  des  mit  einer  Französin  vermählten  Her- 
zogs Georg  von  Celle  in  zahlreicher  Versanmilunj^  ein  Fr  i n/ose 
die  Bemerkung  machen  ,  der  Herzog  sei  der  einzige  Auslander. 

Dagegen  war  in  der  Gesammiheit  des  Reichs  und  Nation 
nicht  Trost  noch  Hilfe  zu  linden.  War  vordem  der  furor  Teuto- 
nicu$  verrufen,  so  konnte  nun  Geduld  und  Demulh  für  deut- 
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nli6ii  Chankterxug  geltoB.  Ünsm  Natfon  kottate  bei  der  Zer- 
felleDfaeit  des  Reichs ,  bei  der  Menge  von  Herren  und  HerrKcb- 

keilen,  bei  der  Gewöhnung  an  die  Machlgebote  der  Landesher- 
ren, nicht  mit  Liebe  zum  Reichsoberhaupto ,  noch  weniger  mit 
Ehrfurcht  gegen  die  Reichsversammlung  crfllllt,  noch  zu  freu- 
diger und  trotziger  Erhebung  für  nationales  Recht  und  Gut  be- 
geistert, noch  zu  Leistung  und  Aufopferung  fUr  das  Reich  als 
Ganzes  willig  gesliinmt  werden:    der  Reichsboden  war  den 
Deutschen  wie  unter  den  Füssen  entwichen ,  der  Glanz  der 
Reicbskrone  ein  Dämmerlicht  in  der  VVUstc.    Das  Rewusstsein, 
einem  grossen  Ganzen  anzugehören ,  schrumpfte  in  demselben 
Masse  zusammen,  ais  dieses  einen  geordnet (>n  und  gesicherten 
Rechtsstand  vermissen  b'ess.   Wo  der  Patriotismus  in  der  Zer- 
splitterung des  Ganzen  sich  nicht  mehr  zurecht  finden  kann,  da 
wird  er  schlaff,  hohl,  schwach  und  kränklich.  Wie  aber  jeder 
ErsohialAmg  von  Emf^nc^idikeit  fbr  Ansteekung  hegleitet  ist, 
so  damals  die  matte  Gesinnung  der  Deutschen  von  der  Schwache 
und  Nachgiebigkeit  gegen  Eindrucke  des  Fkmden,  gegen  wel-*- 
dias  bei  dem  Mangel  des  nationalen  und  politischen  SelbsCge- 
ftkUs  kein  bündiger  und  straffer  Gegenhalt  war.  Dies  rausste 
Yorzugsweise  die  Sprache  treffen.  War  es  ihr  bisher  schon  nach- 
Ibeilig  gewesen,  dass  das  Reich  in  Verhandlungen  und  Vertrügen 
mit  dem  Auslande  sidi  des  Lateins  bediente ,  dass  die  Kirchen- 
sprache  der  KaiboHken  lateinisch  war,  dass  die  Gelehrten  in 
Wort  und  Schrift  auf  I^tein  hielten,  so  ward  es  nun  erst  recht 
schlimm ,  als  das  Deutsche  durch  Einmischung  fremder  Aus- 
drücke und  Wendungen  verunreinigt  und  verunstaltet  und  das 
Französische  zur  Modesprache  wurde.    In  Sprachmengerei  gab 
die  Reichsversammlung  selbst  in   ihren  Ausschreiben  das  Rei- 
spiel ;  sie  scheute  sich  nicht.  Conjunrturen  in  Proposilion  und 
Deliberation  zu  stellen,  sie  resol vierte  eine  considerable  Armee 
zur  Fuhr-  und  Prosequierung  des  Kriegs  zu  stellen,  jn  sie  war 
im  Stande,  eine  importante  Occasion  zur  Recuperierung  der 
usurpierten   Reichslande  zu  saisieren.    Dieser  buntscheckige 
Reichsstil,  eine  sprachliche  Arlekinsjacke,  hatte  sein  Abbild  in 
der  VolksHteratur,  die  Überdies  auch  durch  ihren  schwächlichen 
und  sUsslichen  Ton  oder  durch  hohlen  Ronibast  die  Kemlosigkeit 
der  Nation  aussprach.  Als  nun  aber  Utffe  imd  Adel  die  Mutter- 
sprache gegen  das  Französische  austauschten,  wurde  dies  eine 
Sache  des  Dttnkds  der  Vornehmheit  auch  im  Volke ,  es  wurde 
für  Zeidien  weltmannischer  Rildung  angesehen,  die  Mutter- 
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^Mradie  m  vemthiaa ;  Ittaner  und  Frauen,  die  für  wohlgesitU«. 
gelten  woDteo ,  spraehen  finmOeiech;  Becb  gefrUhBUoher  ward 
das  Ftranidrieohe  kn  brieflicheii  Terkehr. 

In  deraeelben  Maeee  ergn'ff  eine  krenkfaafle  Snchti  frenstl- 
sische  Sitten  nachzuahmen,  eben  (fiejenigen^  wekhe  doh  mehr 
als  die  Menge  dünkten.  Vom  Altdeutschen  blieb  nnr  elm  der 
Trunk  Übrig ,  beim  Adel  das  Waidwerk ,  in  den  Städten  aber 
ein  unbeholfen  und  eckicht  einberpoUemdeS)  pedantisch  ehrbares 
SpiessbUrgerthun».  Der  unfreie  Landmann  zahhe  nicht  mit. 

So  waren  die  deutschen  Zustande  während  Leibniz(^ns  Le- 
benszeit. Kein  Schwung  in  der  Seele,  kein  Adel  der  Gei>iiinung, 
kein  Rechts-  und  Kraftgefühl,  kein  Muth  und  Trotz,  keine 
Kömigkeit  und  Schürfe  des  Wortes,  keine  Volkslaune,  keine 
Poesie;  auch  der  altdeutsche  Humor  des  Narrenlhums  machte 
kleinlichen  Anslandsregeln  Platz.  Wahrlich ,  solche  Zeit  war 
nicht  geeignet,  Vertreter  und  Herolde  deutscheu  Volkslhums  in 
der  Art  frt)herer  Jahrhunderte,  oder  nach  dem  Massstabe  unse- 
rer Zeit  hervorzubringen.  Bas  echt  vaterlandische  Gefühl  des 
Deutschen  und  der  volle  würdige  Ausdruck  desselben  ist  erst 
wieder  geworden ,  nachdem  der  abgestorbene  Aeichskttrper  Stt 
Grabe  getragen  worden  war. 

Wenden  wir  nun  unsere  Blicke  auf  Leibniz.    Ist  sein  Bild 
nicht  frei  von  Schattenseiten  seiner  Zeit,  so  fällt  die  Schuld- 
redmung  zumeist  dieser  selbst  zur  Last;  wiederum  wird  es 
uns  nicht  schwer,  inmitten  der  tiefen  Versunkenheit  eeioet 
Vaterlandes  in  ihm  einen  deutschgesinnten  Mann  zu  erkennm, 
der  es  redlich  meinte  mit  Reich  und  Volk,  mit  deutscher  Spradie 
und  Sitte,  dem  die  Gansheit,  Einheiti  Hoheit  und  innere  Wehl- 
fahrt des  gssammten  grossen  Vaterlandes  am  Henen  lag.  Aber 
wir  sehen  ihn  sugleich  einerseits  in  den  Schnink«n  eines  ami- 
lichen Berufes  bei  deutschen  Retchsftlrsten,  der  es  luweileii 
freglieh  machen  konnte,  wie  die  besondere  Pflicht  Leflmisenn 
mit  seiner  Gesinnung  für  das  Game  sich  vereinigen  Hesse, 
andrerseits  aber  erkennen  wir  den  Pfleger  der'Wlsseosohall, 
dem  es  die  htfohsto  Weihe  des  Lebens  war,  für  die  gesammte 
Mensdilieit  su  wirken,  dem  China  und  Japan  dasa  nMt  lu  fem 
waren,  dessen  Geist  sich  in  den  unermessJichen  Räumen  welt- 
bUrgerlicher  Universalitat  bewegte.  In  seinem  amtlichen  Yer^ 
hMltniss,  femer  als  Verfasser  von  Staatsscbriften  für  sein  Vater- 
land und  in  Mahnungen  an  die  Nation ,  ihre  reichen  Gaben  gel- 
tend zu  machen,  war  er  Deutscher;  in  der  Gelehrten -Republik 


Digitized  by  Google 


379 


«tf  Mm  BknopliAw  wir  or  gtumufttoar  im  GMM  der 
WiwCTMchift  und  Gadltimg  ohne  Sehraulben  dar  Natwoalillli 
ottd  des  GlaabeBS,  Mer  ^Bhürle  «r  der  gesammten  gobildcIeD 
vmI  liüdungsfUhigen  Weh  an.  Wir  würden  imn,  wfnn  wir 
ikm  dftahath  eine  Geiheiliheit  und  Gesitfrtheil  in  der  Gesinnung 
eder  eine  nngewissenbnfte  Verfolgung  des  Einen  auf  Kosten  des 
Andern  zuschreiben  wollten :  es  soll  unsere  Aufgabe  sein,  dar— 
EUlhuD,,  wie  er  das  Kine  mit  dem  Andern  zu  vereinigen  ver- 
mochte, wie  er  seinem  Landesherrn  diente,  ohne  dem  Kaiser 
und  Reich  untreu  zu  werden ,  und  wie  er  niil  w eltbUrgerliclien 
Bestrebungen  der  Menscliheit  insgesamnit  sich  widmete,  ohne 
der  deutschen  Gesinnung  verlustig  zu  gehen. 

Rathgeber  und  staatsreehllicher  Anwalt  der  Fürsten  zu 
werden,  offenbarte  sich  frllh  als  Leibnizens  Neigung  und 
Schickung.  In  trautem  wissenschafthchen  Verkehr  mit  dem 
hochgebildeten  Mainzer  Baron  von  Boineburg ,  der  den  grossen 
Geist  zuerst  erkannte  und  sich  anzueignen  bemUht  war,  em- 
pfahl er  sich ,  erst  22  Jahr  alt ,  durch  eine  Jugendschrift  von 
Verbeaaerung  der  Metbode  bei  rechtswissenscbalüichen  Vortru- 
gen dem  lioeiisinnigBn  Mainzer  Karfilrrten ,  Joliann  Philipp  von 
Sobttiiboni;  er  wurde,  obacbon  Proteatant,  mainsisclier  Hath. 
Um  dieaelbe  Zeit  bewihrte  er  sich  schon  ab  Verfaaaer  gedieg^ 
ner  Staatssehriftea;  bald  wurde  seine  Meislerschafi  hierin  so 
kündbar,  dass  er  mü  deigleiohen  achon  ums  Jshr  4673  reiohlidi 
beaohiftigt  war.  Nach  mefaijahrigem  Aufenthalte  in  flfains,  Paria 
und  Lenden  ward  er  hanntfverscber  Staatsbeamter.  Herzog  Jo« 
bann  Friedridi  hatte  ihn  berufen,  um  einen  ausgezeichneten 
Mann  in  seinem  Dienst  zu  haben.  Leibnizens  Bemfsstellung  in 
einer  Zeil  der  HerabwUrdigimg  äeht  historischen  Rechtes  durch 
fürstliche  Willkür,  zumal  bei  dein  Herzoge,  der  auf  eine  Bevöl- 
kerung von  weniger  als  2100,000  Seelen  1  4,000  Soldaten  hielt, 
die  Steuern  vervierfachte  und  landstiJndiscIie  Vorstellungen  als 
aKränkung  fürstlichen  Rospects»  behandelte,  der  zur  katholischen 
Kirche  Übergetreten  war,  der  endlich  gegen  Kaiser  und  Reich 
sich  I.udwig  dem  XIV.  angeschlossen  h.itto.  war  eine  Prüfung 
von  freilich  nur  dreijähriger  Dauer;  Leibniz  aber  hatte  in  ihr 
drei  bedenkliche  Proben  zu  bestehen.  Der  weifische  Fürsten- 
stolz  begehrte  das  Recht,  zum  Nimwcger  Friedenscongresa 
Gesandte  mit  gleichen  Ehren,  als  die  kurfürstlichen,  zu  senden. 
Dies  ward  ihm  strsitig  gemacht;  deshalb  schrieb  Leibniz  unter 
dem  Namen  Coesarmiii  Pilnienmu$  4677  eine  lateinische  Schrüt 


380 


rm  dem  HolMils-  «ad  GaMadtBeiiaftsrecliia  d— fcher  Fttfetan, 
worin  er  die  Ansprlldie  des  WelfBi^^  Dabei  kam 

«Höh  die  SteUuDg  der  Reidiefilrsleii  nun  Kaiser  in  Fknge;  biar 
wc41te  er  iwar  des  Beichshauptes  Hacbi  ver&ssangsmftssig  l>e— 
soitfinkl  wissen ,  aber  was  so  dem  deatsdiaQ  iUteigUMim  an 
Macfal  abging,  das  legte  er  dem  Kaiseiihnm  in  Hohoü  bei;  «r 
scUiesst  mit  einer  Idealpbantasie  von  dem  Prindpai  des  Kaisara 
in  dem  dirisUichen  Gesammtstaate.  Hier  ist  die  GewOhnong  an 
hergebrachte  mittelalteriiche  Ansichten  erkennbar,  vermöge  de-> 
ren  zum  Unheil  Deutschlands  das  Wesen  des  deutschen  Könis^— 
thums  sich  in  dem  eines  römischen  Kaiserlhunis  vortlüchtigt 
halte.  —  Eine  zweite  Probe,  die  aber  nicht  den  politisclH^n 
Charakter ,  sondern  das  Glaubensbekenntniss  betrnf,  wurden 
die  unter  Johann  Friedrich  begonnenen  Verhandlungen  Uber 
Wiedervereinigung  der  protestantischen  Kirchen  mit  der  katho- 
lischen. Dies  setzte  sich  auch  nach  Job.  I'riedrichs  Tode  über 
20  Jahre  fort,  gehört  aber  einem  Gebiete  an  ,  wo  vaterländiscbe 
Gesinnung  des  Deutschen  kaum  in  Betracht  kam ;  es  mag  nur 
bemerkt  werden ,  dass  i.eibniz  als  Philosoph ,  als  Christ  und 
deutscher  Mann  mit  voUen  Ehren  die  Probe  bestand.  —  Eine 
dritte  war  die  Gedüchtnissrede ,  die  sogenannten  Personalien^ 
die  Leibniz  nach  dem  Ableben  Johann  Friedrichs  zu  verfassen 
hatte.  Diese  Personalien  wird  Niemand  nach  dem  Massstabe  ei- 
nes Hgyptischen  Todtengerichts  messen  wollen  und  doch  sind 
sie  ancb  auf  historischer  WagBohale  nicht  eine  trttgUche,  sdmtfda 
Waare.     Unter  Johann  FHedrichs  Naohfolcser,  Ernst  Aogosty  gab 
es  nicht  so  peinliche  Proben ;  dessen  gntes  EinveretSndrriss  mit 
dem  Kaiser  uberfa^  Leibnis  der  Terle^ettheit,  llber  das,  was 
seinem  Landeshenm  und  was  dem  Kaiser  gebührte,  in  Zweifel 
SU  kommen.  Nun  swar  hat  die  Hofohronik  von  den  Yerhllltnis- 
sen  Emst  Augusts  zur  Gräfin  Platen,  von  der  ungMcktiobeo 
Ehe  des  Eibprinien  Georg  mit  der  Prinsessin  SophieDorothea  v. 
Cdle,  von  der  Buhlschaft  dieser  mit  dem  Grafen  Königsmark  ' 
und  von  des  letztern  Krmorduni:  unerbauliche  Dinge  zu  berich- 
ten ;  doch  das  berührte  nicht  Leibnizens  Berufsslellung.  Hat  er 
zur  Ehescheidunc;  der  Prinzessin  Sophie  Dorothea  seine  Stimme 
abpepeben ,  so  war  ihm  schwerlich  unbekannt,  was  jetzt  in 
der  Literatur  ans  Licht  kommt,  dass  sie  die  Schuld  mit  ihrem 
Gemahl  theilte.    In  seinen  amtlichen  Verhiiltnissen  bew.'ihrte  er 
sich  als  Mann  von  untadliger  RechtscliatTonheit ;  was  er  dar- 
über dem  Landgrafen  £rnsi  von  Hessen -Aheinf eis  schrieb: 
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cWem  ieli  diene,  dem  diene  idi  treu;  aber  ich  bin  nie  ao  nied- 
rig und  feige  gewesen,  UDgcrechiigkeilen  lu  billigen,  auch  hat 
nUHOi  Ikier  nie  von  mir  begehrt,  dergleichen  gm  in  hdaaen,»  hat 
seine  volle  Wahrheit;  sein  Andenken  ist  rein  tob  dem  Makel 
unwürdiger  Augen-  und  Liebedienerei  und  von  feiler  Hand- 
langerei  bei  Kninkung  des  Hechts.    Ein  ansprechendes  Gegen- 
biid  zu  jenen  Störungen  des  sitllichen  Lebens  im  FUrslenhause 
bieten  die  beiden  izlanzvolien  Erscheinungen  Sophiens  von  der 
Pfalz,  der  GeniahUn  Ernst  Augusts,  und  ihrer  Tochter  Sophie 
Charlotte.    Flier  sehen  wir  Leibniz  in  dem  heitersten  Lichte 
seines  Hoflebens;  wenn  das  Schicksal  ihm  versagt  hatte,  Er- 
zieher und  Bildner  eines  Thronerben  zu  werden,  wenn  er  nur 
zu  einer  schriftlichen  Anweisung,  einen  jungen  Fürsten  zu  bil- 
den ,  veranlasst  ward  und  die  Anwendung  desselben  auf  Au- 
gust des  Starken  Sohn  entweder  nicht  stattfend  oder  ihren 
Zweck  nicht  erfüllte ,  so  fand  Leibniz  dagegen  im  Umgange  mit 
jenen  beiden  Fürstinnen  ungemeine  Befriedigung  seines  Sinnes 
täT  wissenschaftliche  Mittheilung.  Beide  waren  geistreich  und 
der  Wissenschaft  hold ;  Sophie  Charlotte  war  seine  wiasbegie- 
lilSe  Schülerin,  unermOdlich  im  Forschen,  sie  wollte,  wie  Leib- 
Bis  sagte,  das  Warum  des  Warum  wissen,  sie  fragte  mehr, 
als  der  grOaste  Philosoph  beantworten  konnte. 

Uebeihaupt  fiillt  als  hervorstechende  Eigenschaft  Leib- 
iiiieiis  seme  weltmünnisohe  Bildung  und  Gewandtheit  ins  Auge; 
seine  Umgangsformen,  würdig  und  gefilllig,  waren  der  Ab- 
druck eines  Geistes,  der  audi  in  ErlHrtening  wissenschaftlicher 
Fragen  sich  dazu  verstand,  in  leichter  Bewegüng  der  Gedanken 
ohne  strenge  doctrinelle  Haltung  hochwichtige  Probleme  m  be- 
handeln, wie  dies  in  der  Theodicee  geschelien  ist.  Ja  selbst 
seine  Poleniik  tragt  den  Charakter  niilder  F'orm.  ZornmUthige 
Ereiferung  und  Entrüstung  war  seinem  sanften  Charakter  völlig 
fremd,  lir  war  seiner  N.itur  nach  nicht  zum  Phokion  oder  Cato 
seiner  Zeil  ausgeprät:!,  und  wäre  er  es  gewesen,  so  würde  zwar 
die  Geschichte  einen  in  Rigidität  grossen  Charakter  mehr  haben, 
aber  schwerlich  von  der  Fruclithnrkeit  und  GonieinnUtzigkeit 
des  geistigen  Wirkens  und  Scliafi'ens,  das  Leil)niz  auszeichnet, 
berichten  können.  Wenigen  grossen  Sterblichen  ist  es  verliehen 
gewesen ,  mit  geistiger  Riesenkraft  die  Formen  ihres  Zeitalters 
lU  «erbrechen,  dieses  aus  den  Angeln  träger  Bewegung  zu  reis- 
sen  und  im  Sturmschritt  dem  zögernden  Licht  und  Recht  ent- 
,  gegenzufUhren :  es  giebt  aber  auch  eine  geistige  Grtfsse,  die  in 
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fflifleiioaiMi  Fmdm  tob  Zeit  aBd  Ort  «Im  Getthnk  Um  Adels 
etaen  Mim  Bbrenplata  ejoninwiHy  md  m  ist  nidil  ob  jed* 
Trflger  ausgeseieliBeter  gnstiger  GabeB  die  Fonkrang  m  sIeiiHi, 
dass  er  sich  touiBn  fikUe»  ciBe  RevoliitioB  im  LebeB  der  Ge- 
seilaeMI  hervomibriBgM.  LeilNuiens  Hofveri^r  k«BB  nnekr 
an  den  des  Plato  und  Aristoteles  als  das  Aristipp  erittoena. 
Wohl  aber  hntte  der  Anstand  und  Geschmack^  mR  dem  er  saa- 
nen  geisliti;t'n  Gehalt  zu  Tage  legte,  Antheil  an  der  Gunst,  diB 
er  bei  den  Fürsten  weit  und  breit,  bei  Kaiser  und  Reichsflir- 
sten,  Papst  und  Zar  Peter  fand  und  die  kein  Golelirter  seiner 
Zeil  in  solchem  Masse  genoss.    Je  begal)ter  seine  fUrstlichen 
Freunde,  um  so  höher  ihre  Achtung  liegen  ihn.    Der  gelehrte 
Landgraf  Ernst  von  Hessen   Rheinfels ,  der  freilich  darauf  aus- 
gieng,  Leihniz  zum  Katholiken  zu  machen  und  dadurch  den  pro- 
testantischen Kirchen  ein  grosses  Beispiel  zu  geben,  nennt  ihn 
in  seinen  HrieCen:  mon  pliis  qm  chei'  Mr.  LeiUtiis  und  äussert, 
es  werde  ihm  wie  ein  halbes  Paradies  sein,  wenn  er  wenigstens 
ein  Mal  in  der  Woche  sich  mit  ihm  unterhalten  könnte.  Pnna 
Eug^n  von  Savoyen,  selbst  hoben  Geistes,  Freund  der  Gelehr- 
samkeit und  vom  gediegensten  Adel  der  Sinnesart,  stand  in 
trautem  Verkehr  mit  ihm  und  legte  Werth  darauf,  die  Ursebrift 
von  Leibnizens  Monadologie  tu  beaitaaD. 

Wie  ö&ä  politische  EinveraUindnisa  das  hannttversehen  Ho- 
fes mit  dam  Kaiser,  befestigt  durah  Erlheihmg  der  Kur  an  Ha»- 
nover,  Leibnisens  Betiehungen  lu  dem  Wiener  Hofe  ftnierlich 
war,  so  bereitete  die  Vermahlung  der  Prinseaain  Sophie  GIwp* 
lotte  mit  Friedrich  HI  Yon  Brandenburg  eine  Befireundung  swt- 
schen  Hannover  und  Berlin.  Dies  Band  twiachen  den  beiden 
HofetHtten  war  auch  lür  Leibniz  geknüpft.  Mit  dem  Kaiaeriiafe 
war  auch  der  Berimer  wohl  einverstanden ,  seitdem  jener  dem 
Kurfürsten  Friedrich  die  Annahme  der  preussischen  Königskrone 
zugestanden  hatte.  Also  konnte  Leibniz  unter  Gunst  der  politi- 
schen Verhältnisse  an  drei  miteinander  befreundeten  Höfen 
verkehren.  Ja  auch  der  sächsisch- poinisclie  Hof  Augusts  des 
Starken  war  gut  kaiserlich  und  Leibnizens  Gell  uns;  und  wissen- 
schaftliche Pläne  reichten  nach  Dresden  und  Warschau.  Seit 
dem  AiJSiianiie  des  17.  .lahrhunderts  war  er  oft  am  Berliner 
Hofe ;  dort  setzten  sich  die  in  Hannover  begonnenen  wissen- 
schaftlichen rnterhaltungen  mit  seiner  fürstlichen  Schülerin 
Sophie  Charlotte  fort.  Diese  schrieb  ihm,  als  ihr  Gemahl  die 
preusaische  Krone  genommen  hatte,  von  Kttnigsbeig  aus: 
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•eirabcB  8fo  nkhi,  dan  M  die  HerrUcUuiiton  der  Krone,  auf 
welGhe  man  hier  ekien  so  groesen  Werth  legt,  den  phaeeepii^ 
sehen  Unterhaltungen  vorziehe ,  die  wir  in  LUtzenburg  gehabt 
haben.»  Wie  fzrniissreich  nun  für  ihn  jene  Unterhaltungen  ge- 
wesen sein  rnochton  und  wio  angenehm  die  Aeusserungen  des 
Wohlgefallens,  das  die  Königin  daran  halte,  so  war  Leibniz  zu- 
gleich durch  den  Eifer,  die  Societüt  der  Wissenschafion  in  Ber- 
lin zu  Slande  zu  hrintien,  und  durrl)  die  Thcilnahrnc  an  ihren 
ersten  Lel)ens>*egungen  als  ihr  President,  im  edelsten  Interesse 
für  die  Wissenschaft  der  Hauptstadt  Preussens  zugewandt. 

Besondere  Vorliebe  hatte  Leihniz  für  den  Kaiserhof  zu  W^ien 
und  in  kaiserlichen  Staatsdienst  zu  kommen,  lag,  wie  es  scheint, 
unwandelbar  in  seinen  Wtlnschen.  Dies  gab  er  zu  erkennen 
4679  nach  dem  Tode  Johann  Friedrichs,  darauf  bei  seiner  Heise 
nach  Wien  46^8  und  zuletzt  als  Kurfürst  Georg  durch  gering 
schützige  Kälte  ihm  den  Aufenthalt  zu  Hannover  günslich  veriei- 
dei  hatte.  Doch  sein  Bedenken,  einen  entschlossenen  Schritt 
xur  Losung  ans  semen  bisherigen  Verhältnissen  su  thun,  wobei 
die  Anafkenming  tlberaoBBaiener  yarpflicfatungen  die  Haupt- 
stknme  gshabl  beben  mag,  fesselte  ihn  an  Hannover  vad  es  war 
üun  besdneden  seine  Tage  daselbst  tu  beschliessen.  Der  kaiaer- 
lidie  Hof  seichnete  ihn  aus  durah  Bfhebung  sum  Reidiafraihernk 
mid  apilar  tum  Baichshofrath. 

Wie  er  mm  vermöge  der  Paütflt  seines  POrstenhauaea  aeit 
dem  Tode  Jehann  Friedrichs  nicht  gehindert  geweaen  war,  ala 
Slaatanuam  dem  Kaiaer  und  Reieha  Bath  imd  That  zu  widmen, 
so  bewies  er  insbesondere  als  Historiker,  dass  sein  Geist  bei 
Erforschung  der  Geschichte  des  Weifenhauses  von  der  vormali- 
gen Grösse  und  Herrlichkeit  des  deutschen  Reichs  ergriffen  und 
mit  Vorliebe  auf  dessen  Geschichte  geführt  wurde.  Die  damalige 
fürstliche  Hoirärtigkeit  fand  eine  ihrer  ansprechendsten  Befriedi- 
gungen in  den  Träumereien  der  (ienealogen,  die  gar  gewöhn- 
lich, wo  nicht  bis  zur  SUndlluth ,  doch  mindestens  in  die  rö- 
mische Kaiserzeil  und  von  da  bis  zur  Krlxuiung  Horns  hinauf- 
stiegen. Ein  solcher  hatte  dem  Herzoge  JCmst  August  bei  dessen 
Besuche  in  Venedig  ein  genealogisches  IMi.intasiespiol  vorgegau- 
kelt und  deslialb  erhielt  Loibniz  den  Auttra.« ,  die  I  rgeschichte 
des  Hauses  der  Weifen  zu  erforschen.  Seine  deshalb  in  den 
Jahren  4  688 — 1690  untemommeaen  Reisen  brachten  die  kost- 
barsten historischen  Schätze  in  seine  Hand ;  die  von  ihm  naah- 
her  varafiBDllicbtan  Schriftwerke  geben  Zeugnias  von  aefaiam 


Sammlarfliias,  der  Goasl,  mit  der  man  ihm  entgogenkam ,  imd 
van  aakiem  glQcUiohen  Takte  Yeilior§eiies  au  finden.  Jedoch 
von  dem,  was  er  cum  Frommen  des  welfiaohen  FUratenbanaea 
begonnen  halle,  erweiterte  sich  sein  Geaiohlskreis  Ober  die  g^ 
sammle  Reidisgeschichte.  Dass  er  im  Jahre  1696  von  der  Ab- 
stammung der  Germanen,  nidit  des  Weifengeschlechtes,  schrieb, 
ist  wie  eine  Ankündigung  davon  tu  betraditen.  Bs  lag  nicht  in 
seiner  Gesinnung,  seinen  Verpflichtungen  gegen  das  letztere 
untreu  zu  werden :  dass  er  aber  zuvörderst  die  Geschichte  des 
deulsclion  Reichs  aiisnrbeitete,  war  ein  Tribut,  den  er,  ver- 
mttge  der  Macht  des  N.itionalgeistes,  vor  Lösung  jener  besondem 
Auft;abe,  dem  i^rossen  (ianzen,  welchem  er  angehorte,  darzu- 
bringen sich  berufen  fühlte.    Also  entstanden  die  Annales  des 
deutschen  Reichs,  die  er  vom  Jahre  768  bis  1005  bearbeitet 
hat.  Man  sieht  es  dem  Buche  an,  dass  Leibniz  in  den  Erinne- 
rungen an  eine  jzrosse  Veriianiienheit  unserer  Nation  2;eschwelct 
hat ;  es  war  die  Weihe  des  historischen  GemQths,  das  in  dem 
Reichthum  altvaterländischer  Herrlichkeit  Genugthuung  fand, 
und  dabei  sich  der  Gedanken  an  die  unerfreuliche  Gegenwart 
entschlagen  mochte.   Ks  ist  schlichte,  reine,  durchweg  kritisch 
gesichtete  Darlegung  des  historischen  Stoffes,  aber  mit  reicher 
FttUung  und  nicht  etwa  bloss  auf  die  Geschichte  der  Regenten 
und  Staatshandel  beschrankt;  der  Geschichte  voULSthllml icher 
Gesittung  ist  ihr  Recht  geworden.  Volksbuch  konnte  und  sollte 
es  nicht  sein;  in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  ist  es  em- 
Werk  für  die  Gelehrten,  dennoch  ein^  Denkmal  nationaler  Ge- 
sinnung. 

Wir  haben  nun  Leibnisens  Stellung  su  Kaiser  und  Reich, 
dessen  auriMndischen  Widersachern ,  namentlich  Ludwig  XIV, 
gegenttber,  lu  vergegenwärtigen.  Hierüber  seine  Stimme  su  er- 
heben, ward  er  früh  yeranlasst;  doch  finden  wir  in  seinen 
WOrdigungen  damaliger  Zualilnde  niehl  sunKchst  dmk  Ausdruck 
einer  yon  Ludwig  abgewandten  Gesinnung  und  es  ist  aus  dem, 
was  oben  von  der  Öffentlichen  Meinung  Uber  Ludwigs  erste  Jahr- 
zehnde  bemerkt  worden  ist,  leidit  zu  erklären,  wie  das  sein 
konnte.  Als  im  Jahre  1 670  die  rheinischen  Kurfürsten  aus  Be- 
sorgniss  vor  Ludwig  mit  dem  Plane  eines  Anschlusses  an  die  so- 
genannte Tripelallianz  uiiit^iengen,  verfasste  Leibniz  eine  Schrift 
Uber  Feststellung  der  äussern  und  innern  Sicherheit  des  Reichs, 
worin  er  friedliches  Verhaken  tiev^ou  hYankreich  empfahl,  nJliu- 
lich  dass  man  den  faurieg  uicbt  suchen  solle ,  und  von  dem  An- 
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•ehlusse  an  die  TripelalliaDz ,  die  nur  ein  zerbrechliches  Rohr 
sei,  abmahnte.  Dagegen  ermunterte  er,  nach  dem  Vorgange 
mancher  Bündnisse  im  Reiche,  die  sich  thntkräftiger  bewiesen 
hatten,  als  dieses  selbst  in  seinen  abgelebten  und  unbehilflichen 
Formen,  zu  einer  «teutsch- gesinnten  Allianz ^  mit  Ausschluss 
fremder  Machte.  Diese  sollte  nicht  bloss  fzeuen  Frankreich 
sicherstellen,  sondern  auch  zur  Wohlfafirt  des  Reichs  im  Innern 
dienen,  die  Rechlspfleize.  den  Il.mdel,  die  Polizei  bessern  und 
endlich  Nation.ilsynoden  zu  kirchlicher  Ausgleichuni;  und  Dul- 
dung herbeifuhren.  Fromme  Wünsche,  wie  der  Erfolg  lehrte. 
Leibniz  gab  auch  damals  weniger  auf  die  Verwirklichung  seiner 
Hoffnungen,  als  auf  den  Gedanken,  Ludwig  könne  von  der  Ver- 
sochong  zu  einem  Angriffe  auf  das  Reich  ab-  und  anderswobin 
gelenkt  werden.  Dies  sollte  durch  Empfehlung  eines  für  die  ge- 
sammle  Christenheit  heilbringenden  Unternehmens  geschehen. 
Leibniz  wurde  durch  die  Vorstellung  geleitel,  dass  Ludwig  Uber 
den  Kittel  gemeiner  Ereberungsliisl  erhaben  und  leicht  lür  den 
Bnhm  eines  Vorkttmpfers  der  Christenheit  su  begeistern  sei, 
wiederum  dass  die  TttiiLen  die  schlimmsten  Feinde  des  christ- 
lichen Europa,  ein  Angriff  auf  sie  Pflicht  eines  christlichen 
Fürsten  von  grosser  Macht  und  dass  Ftankreich  vor  allen  herv^ 
fen  sei,  die  christlichen  Waffen  nach  dem  Morgenlande  tu  füh- 
ren. Leibnis,  erkennt  man,  gedachte  die  diristliche  Politik  su 
adeln  und  zu  idealisieren.  Daher  schon  4670  sein  Plan,  Ludwigs 
Blick  auf  Aegypten  zu  lenken,  emstlicher  im  Werke  1671,  um 
Ludwig  von  den  Rüstungen  ^c£;en  Holland  iihzubringen ,  und 
auch  nach  dessen  Einbrüche  in  Holland  noch  nicht  aufgegeben. 
Das  führte  Leibniz  unter  Miluirkunii  des  Kurfllrslen  von  Mainz 
1672  nach  Paris.  Hier  vernahn»  er  wenig  Erfreuliches  fl\r  seinen 
Plan.  Minister  Pomponne  äusserte,  die  heiligen  Kriege  wUren 
seit  Ludwiü  dem  Heiliaen  ausser  Mode  i;ckommen.  Leibnizens 
Aufenthalt  in  P;iris  verlängerte  sich  aber  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch,  so  dass  seine  Schwester  und  sein  Bruder  in  Herzens- 
angst geriethen ,  er  möge  von  seinem  Vaterlande  und  seinem 
Glauben  abtrünnig  geworden  sein  und  dies  in  sorgenvollen 
Briefen  gegen  ihn  aussprachen.  Leibniz,  durch  den  Ideenaus- 
tausch mit  französischen  Gelehrten,  einem  Amaud,  Huet  und 
dem  geistvollen  Malebranche,  angeregt  und  an  Paris  gefesselt, 
gegen  Ludwig  aber  noch  nicht  eingenommen ,  hatte  allerdings 
damals  Neigung,  sich  in  Frankreich  nach  einem  Amte  umsu- 
thun.  Das  unterblieb;  aber  noch  lange  nachdem  er  seinen 
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Wohnskt  in  Hannover  genommen  hatte ,  beharrte  er  m  setnein 
VertnNMii  tn  der  Groasartigkeit  von  Ludwigs  Gesinnung,  doch 
mit  anderem  Interesse ,  als  die  Demeohen ,  welohe  in  Napoieoo 
den  Mann  des  Jahrhunderte  Terefarten,  als  dieaar  dem  dol 
eaheo  Reiche  adian  den  Garaof  gamadit  liatte.  £r  daehle  nur 
en  FHiderung  der  Wiaaenaoliaft.  Beld  neeh  dem  Niufvegar  Frio- 
dea  richtete  er  ewei  Oenkaduiftco  aa  Ludwig,  den  cpnonneii 
Ponten,  wie  er  sagt,  auf  den  die  Zeil  atob  aei ,  um  demselben 
die  Umgestaltung  der  Wiaaenaohaften  «na  Ben  lu  legan.  Kr 
irrte  aich  in  ihm;  doch  wenn  Ludwig  damala  atarfo,  würde  er 
muthmaaalich  den  Beinamen  dee  Groaaen  in  der  Geaducble 
Idhran. 

Wahrend  nun  der  Kaiser  in  Ungarn  zu  thun  hatte,  wandte 

sich  Lud w ig  gegen  das  ohnmächtige  in  sich  zerfallene  Reich 
und  gerahrdete  dieses  durch  die  Reunionen  und  die  schmach- 
volle Wegnahme  Strassburgs.  Wie  sehr  der  Verlust  dieses 
wichtigen  Platzes  Leihniz  geschmerzt  habe ,  geben  einige  Auf- 
zeichnungen in  Versen  desselben  zu  erkennen.  Sein  Sehinerx 
hat  zwar  nicht  die  lieft igkeit  und  Bitterkeit,  mit  der  die  Deut- 
schen 18t  4  und  4  815  beklagt  haben,  dass  Strassburg  nicht  an 
Deutschland  zurllckgekommen  sei ,  ob  aber  bei  den  Vertretem 
des  Reichs  zu  Regensburg  die  Herzen  iiewegter  gewesen  eeieo 
wie  das  seinige,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 

Die  bald  darauf  von  ihm  verfasste  Schrift  Mars  ohristiani^ 
Hrnus  sagt  ungeachtet  des  künstlichen  Siandpunctes ,  den  er 
dabei  nimmt,  melir  als  die  langgeflochtenen,  sohwadiüchen 
IMuctionen  des  unpairiotischen  Reichstega«  Leihnis  erkannte, 
wie  seine  Mefe  aua  jener  Zeit  dartbun,  mit  aufrichtiger  Be- 
tHttnisa  die  wahnvoUe  Gebrechiiflhlieit  des  Reichs  iind  den 
Schteppgaug  dee  Reiobataga,  er  wltaflchte,  dessdie  Fürsten  aelbet» 
nidit  ihre  Gesandten,  snaammenkMmen »  er  beklagte  die  Ver- 
fiOenheit  des  Reichsheeres  und  beurlheiite  mit  gesundam  Sinne 
die  Schaden,  an  denen  es  krankte.  Bei  diesem  Allem  aber  gah 
er  nodimala  in  erkennen ,  daas  er  die  Türken  Air  acblimmere 
Feinde  dea  Reiche  ala  Frankreioh  halte.  Dazu  kennte  aUerdingi 
gerade  damals  ihre  Belagerung  Wiena  wohl  Anlaaa  geben;  doch 
Leibniz  hatte  mehr  den  chriadieben  als  den  deutschen,  mehr 
den  römisch -kaiserlichen  als  den  deutsch  -  königlichen  Ge- 
sichtspunct. 

Als  einige  Jahre  darauf,  wahrend  die  deutschen  Waflen 
glücklich  IUI  Ttirkenkriege  waren,  Ludwig  Rulie  hielt  und  von 
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dm  Gedanken  auf  Eroberungen  in  Deutschland  abgekommen 
lu  sein  schien,  erwachte  in  Leibniz  nochmals  eine  gute  Mei- 
nung von  ihm ,  er  nennt  ihn  in  einem  Schreiben  an  Landgraf 
Emst  einen  grossen  Fürsten.  Um  dieselbe  Zeit  —  es  war  im 
Jahre  4688  —  sah  Leibniz  den  Zustand  FranknMclis,  also  auch 
des  Könipthums  daselbst,  für  so  fest  l>egrUn(iet  an,  dass  es  noch 
einige  Jahrhunderte  und  darüber  hinaus  in  seinem  blühenden 
Zustande  werde  sein  können.  Hier  bewies  er  weniger  prophe- 
tischen Geist  als  ein  anderes  Mal,  wo  er  mit  dem  Bh'cke  auf  die 
eben  damals  auftauchende  Freigeisterei  den  Zweifel  aussprach, 
ob  das  eoropttiflobe  Staatswesen,  wie  es  damals  war,  noch  von 
langer  Dauer  sein  werde. 

Leibnia  befand  sich  im  Jahre  1 GR8  zu  Wien,  als  dort  eben 
an  einem  Plane  rar  Eroberung  und  Theilunp  des  europäischen 
Gebiets  der  Pforte  gearbeilet  wurde;  Frankreich  sollte  Antheil 
daran  haben.  Dieser  Plan  war  gans  nach  Leibniiens  Sinne ;  er 
rieili  au  mannhaiber  Fortaelsung  des  Torkenkriegs.  Siehe,  da 
wandte  sich  mit  gesleigertem  Udiermulh  Lndw%  abennals  ge- 
gen das  Reich.  Als  nnn  ein  lOgenhaftee  Hanifest  desselben  dem 
Kaiser  nnd  Reiche  Krieg  ankondigte,  war  es  Leibnis ,  der  eine 
giUndliclie  Widerlegung  desselben  verlasste.  Wenn  er  später- 
hin noch  einmal  in  einem  Rriefe  an  die  frm  von  Rrinon,  Ver- 
traute der  Aebtissin  von  Maubuisson,  Louise  Hollandine,  der 
katholisch  gewordenen  Schwester  seiner  Kurfürstin,  in  Ange- 
legenheiten der  Kirchenvereinigung  von  Ludwigs  Grösse  und 
Macht  schrieb ,  so  geschah  das  mit  d(»r  Mahnung ,  dass  er  sie 
besser  anwenden  möge  als  er  thue,  zum  Wohl  der  Christenheit. 
Lobpreisungen,  sagt  er,  verderben  die  schwachen  Fürsten. 
Aber  dieser  grosse  König  bedarf  der  Erkenntniss  der  ihn  betref- 
fenden in  vollem  Umfangr  um  zu  thun  was  er  vermag  und  um 
Alles  was  er  zu  thun  vennao;  zu  erkennen.  Als  dor  Franzose 
Peiisson  dies  als  ein  Elogium  seines  Königs  verkündete,  gab 
dieses  Anlass  zu  einer  Erklärung  Leibnizens ,  woraus  man  wohl 
erkennt,  dass  das  französische  Wort  grandeur  bei  ihm  nicht 
auf  die  SeelengrOase  Ludwigs,  sondern  auf  dessen  Thron  und 
Macht  gieng. 

*  Leibnis  bheb  von  nun  mit  Kaiser  und  Reich  im  Gegensatie 
gegen  Ludwig;  im  Jahre  4704,  als  Kaiser  Leopolds  Sohn,  Ers^ 
herxog  Kari,  snr  Resitznahme  Spaniens  anssog,  verlasste  Leib*- 
nis  ein  Manifest  in  dessen  Gunsten.  Noch  im  Jahre  1713  war 
Ltibnii  In  Wien  imd  sprach  ftu*  Fortaetiung  dee  Kriegs  gegen 
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KrankTMohy  ein  Batli  ni  dflssen  koMbmi%  leider  die  Mittei 
maogelteii. 

Wirkonunen  auf  LeibiiiiensVeriiMltiiin  sudeatsoherSpraelie 
and  Sitte.  Er  hat  nur  wenige  seiner  Schriften  in  dentacher 
Sprache  gesehridien;  bei  wiaaenaehaftlieheD  Erttrterungen  und 
seinen  vieliachen  Verbindungen  mit  dem  Auslande  war  et  ftir 
ihn  bequem,  ja  selbst  nothwendig,  sieh  der  gangbaren  und  ge- 
meinversUlndlichen  Spradie  der  gelehrten  oder  der  vornehmen 
Welt  SU  bedienen;  er  sdurieb  meistens  lateinisch  oder  fran- 
zösisch ,  er  machte  es  endlich  nicht  xu  einer  Lebensaufgabe, 
sich  als  Schriflstelier  in  der  deuladioi  Nationalliteratur  hervor- 
zuthun.  Darum  hat  ihm  RIopstock  einen  Piati  in  der  Gelehrten-- 
republik  versagt.  Und  dennoch  war  Leibniz  in  seiner  Ansicht 
von  deutscher  Sprache  und  im  Gebrauche  derselben  ein  deut- 
scher Mann.  Dieser  Name  würde  ihm,  nach  dem  damaligen  Zu- 
stünden der  Verundeutschung  unserer  Sprache  und  Literatur 
schon  deshalb  gebühren  ,  weil  er  die  verunstaltete  und  verun- 
glimpfte Muttersprache  nicht  gerinfjschatzte ,  vielmehr  ihre  Vor- 
trefnichkeit  anerkannte  und  zu  ihrer  Herstellung,  Reinigung 
und  Vervollkommnung  die  Wege  wies.  Zu  frühen  Versuchen  in 
deutscher  Prosa  führten  ihn  seine  Rechtssludien ;  die  Sprache 
der  sächsischen  Gerichtshöfe,  namentlich  des  Leipziger  Schöffen- 
stuhls, hatte  einen  tüchtigen  deutschen  Kern  behalten:  dies 
kam  ihm  zu  statten.  Er  las  unter  guter  Anweisung  fleissig  Ac- 
ten, lernte  hiebei  den  Ausdruck  in  deutscher  Sprache  schätzen 
und  tXbte  sich  in  Abfassung  rechtlicher  Bedenken  und  richter- 
licher Sprüche.  Schon  damalSi  siebzehn  Jahr  alt ,  schrieb  er, 
um  seine  eigene  Bemerkung  anzuführen,  nach  Aller  Ueberein- 
Stimmung  ziemlich  tüchtig  und  geschickt  in  deutscher  Sprache. 
bk  seinem  Aufsatze  von  Verbesserung  der  juristisohen  Lehrart 
empfahl  er  eine  deolsohe  Üebersetsimg  des  Corpus  juris ,  als 
eme  in  deutscher  ^>rache  wohl  su  losende  Angabe.  Ebenso 
rühmt  er  in  seuier  Abhandlung  Ober  des  Niiolius  phih»ophi- 
achen  Styl,  dass  die  Phihisophie  durch  Gebrauch  lebender 
Sprachen  gewonnen  habe,  indem  dies  der  Prnfstein  sei,  die 
Begriffe  klar  zu  machen,  das  die  deutsche  nur  deshalb  darin 
surOck  sei,  well  man  die  sdiolastisohe  Philosophie  zu  lange 
festgehalten  habe,  dass  aber  von  allen  lebenden  Sprachen  keine 
mehr  als  die  deutsdie  su  solcher  PrUlung  der  Philosopheme  ge« 
eignet  aei.  Hat  nun  audi  Leibniz  nur  wenig  in  deutscher 
Sprache  geschrieben,  ao  war  er  doch  einer  der  Begründer  ihres 
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Gmbnudm  ftlr  die  Wiiseiiscliaft,  und  machte  xu  verachiedeneii 
Malen  Tenudie,  Liebe  und  Achtung  der  Nation  für  sie  lu  wcIl-- 
kea.    So  in  der  erat  kürtUdi  bekanntgewordenen  Ermahnung 

an  die  Deutschen  aur  Gründung  einer  deutsch -gesinnten  Ge* 
aelL^chaft,  die  sich  der  Muttersprache  annehmen  und  Kemschrif- 
\en  in  ihr  verfassen  sollte;  grundj^clchrto  Leute,  sagt  er,  hat- 
ten dabei  nicht  zu  fürchten ,  sondern  vielmehr  für  gewiss  zu 
halten,  je  mehr  die  Weisheit  und  Wissenschaft  unter  die  Leute 
komme ,  je  mehr  würden  sie  ihrer  VortrelTlichkcit  Zeugen  fin- 
den.   Dahingegen   die,  so  unter  einem   lateinischen  Mantel, 
gleichwie  mit  einem  homerischen  Nebel  bedeckt ,  sich  unter  die 
wahren  Gleehrten  gesteckt,  mit  der  Zeit  recht  entdeckt  und 
beschämt  werden  würden.  AusflUirlicber  als  in  jener  von  ihm 
bei  Seite  gelegten  Ermahnung  beaprach  er  die  Sache  der  Nation 
in  seiner  preiswUrdigen  Abhandlung :  UnvorgrciOiche  Gedanken 
betreffend  die  Ausübung  der  ieutschen  Sprache  (4693).  Mit 
Unwillen  rügt  er  die  dunaliga  Sprachmcngerei ;  er  weist  hin 
anf  di^  verderblichen  Folgen,  welche  die  Verachtung  der  «teut- 
seilen  Baupl-  nnd  Heklenaprache»  lür  die  deutache  Nation 
habe,  weil  die  Annehmnng  einer  fremden  Sprache  gemeiniglich 
den  Yeriusl  der  Freiheit  und  ein  fremdes  Joch  mit  sich  geführt 
babe;  lugleich  bezeichnet  er  mit  Meistersinn  die  Mittel,  durch 
weliÄe  der  Muttersprache ,  namentlich  der  Prosa,  aufsuhelfen 
sei.  Er  wollte  Reinigkeit  der  Sprache,  erklarte  aber,  er  sei 
nicht  80  abergläubig,  sich  vor  einem  fremden  Worte  zu  fürch- 
ten, wenn  ein  Begriff  am  besten  durch  ein  solches  ausgedrückt 
werde.    «Wenn  wir»  sagt  er,  anun  etwas  mehr  als  bisher 
teutschgesinnt  werden  wölken  ,  und  den  Ruhm  unserer  Sprache 
und  Nation  etwas  mehr  beherzigen  möchten,  als  einige  dreissig 
Jahre  hindurch  in  diesem  gleichsam  französischen  Zcitwcchsel 
geschehen,  so  könnten  wir  das  Böse  zum  Guten  k(»hien  und 
selbst  aus  unserem  l^nglück  Nutzen  schöpfen,  und  sowohl  unse- 
ren innern  Kern  des  alten,  ehrlichen  Teulschen  wieder  hcrfilr- 
suchen ,  als  solchen  mit  dem  neuen ,  üusserlichen ,  von  den 
Franzosen  und  andern  gleichsam  erbeutet<m  Schmuck  ausstaf- 
fieren.» Dass  er  die  deutsche  Sprache  mit  musterhafter  Rein- 
heit, Klarheit  und  Kräftigkeit  zu  handhaben  wusste,  bezeugen 
ausser  den  beiden  obgedachten  Aufsätzen ,  stellenweise  auch 
daa  achon  4670  verfaaale  Bedenken  Uber  Sicherstellung  des 
Beicha,  und  die  Anzeigen  in  dem  unter  EdLarda,  seines  Gebttl- 
fen  und  Freundes,  Namen  herauagekommenen  monatUcben  Aua- 
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Züge  neuer  Bücher,  vorzüglich  aber  seine  klassischen  AufsttM 
ttber  Logik,  mystische  Theologie,  Nnturrecht  und  Weisheit. 

Dem  Unwillen  Leibnisens  Uber  die  Bevorzugung  ausländi- 
scher  Sprachen  vor  der  deutschen  gieng  zur  Seite  seine  Misbilli- 
gung  der  Nachäfferei  franitfeischer  Sitten  und  Moden.  In  halb 
scherxhaftem  Tone  hat  er  in  der  Schrift  Uber  SichersteOung  des 
Reichs  vonuglich  die  lahhreichen  Einwanderungen  innmöm^ 
scher  Damen  in  Deutsehland  als  Ursachen  jener  Unsitte,  vnd 
zugleich  als  politisches  Mittel  Frankreichs ,  auf  Deutschland  sm 
virirken,  beseichnet.  «Zwei  Hauptinstrumente  Frankreichsi  sagl 
er,  «sind  Volk  und  Geld.  Volk  verstehe  ich  aber  auf  eine  etwas 
andere  Manier  als  sonsten,  d.  i.  nicht  Manns  -  sondern  Weibs- 
volk.  Zwar  seilen  wird  man  in  Frankreich  eine  teutsche  Dame 
holen,  aber  solclie  bei  ihnen  Ul»erflUssige  Waare  mit  einer  gan- 
zen Last  Moden  -  und  anhiintiicer  Icbendipen  und  lodten  Galan- 
terie bei  uns  anzubringen  und  solchen  Sani<Mi  des  Unkrauts 
auszustreuen  wird  nichts  cesparl.»  Ein  Episirainni  aus  seinen 
mittleren  Jahren  lUsst  sich  bitter  aus  Uber  die  Annahme  frnn- 
zösischor  Tracht  und  das  Vorherrsrhen  des  Franzosisclien  Mn 
den  Höfen  ;  in  der  Ermahnung  an  die  Deutschen  wiederholt  er 
die  Rüge  mit  Anwendung  auf  ein  verrufenes  Erbübel  der  Deut- 
schen, die  Liebe  zum  Trünke.  «Zu  loben»  sagte  er,  «wäre  es, 
wenn  die  französische  Mode  das  Übermässige  Saufen  abbringen 
konnten ,  doch  besorgt  er,  «man  w  erde  den  Teufel  mit  Beelzebub 
vertreiben»;  er  neigt  sich  zu  der  Meinung,  dass  ein  trunkener 
alter  Deutscher  im  Reden  und  Schreiben  mehr  Verstand  spUren 
lasse,  ab  ein  nOchtenier  Nachaffer  fransOsisoher  Weise  tbun 
werde. 

Noch  ist  tibrig  von  Leibnisens  weltbürgeriicher  Univeraalitit 
zu  reden.  Wenn  nun  fai  seinen  sahllosenVerbfaidungen  mit  aus- 
ländischen Gelehrten  seine  wissenschaftliche  Hehnat  sieb  Uber 
halb  Europa  ausdehnte,  sein  Aufenthah  in  Paris,  London,  Rom, 
Yenedig  u.  s.  w.  UterarischesSlirenbtirgerredit  daselbsifdr  ihn  sor 
Folge  hatte,  wenn  er  für  die  moischheiüiche  Bildung  im  weitesten 
Umfange  strebte  und  wirkte,  wenn  er  Peter  dem  Grossen  Rath- 
schläge gab,  die  Gesiltunc  Russlands  zu  fördern,  wenn  er  unter 
den  Aufga]>en  der  Berliner  Socieliit  der  Wissenschaften.  Missionen 
nach  den  andern  WeUtheilen  nicht  bloss  um  des  Christenthums 
willen,  sondern  iuich  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  aulfahrte, 
wenn  ihm  selbst  ausländische  Jesuiten  recht  waren,  wo  es  w  is- 
senscbafiliche  Forschung  galt,  wenn  er  einen  Papebroek  unter- 
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staute  Sur  Henuagabe  der  Acta  Saneimm^  mit  eiiiein  Grimaldi, 
Vota,  Koehtnski  mkaiidelte  ^  um  durch  sie  wissenschaftliche 
AiilUllroii0en  Ober  Mittelasien ,  China  and  Japan  su  erlangen : 
ww  denn  das  eine  Gefilhrde  vaterlündischer  Interessen,  war  es 
ein  Abirren  von  der  Nationalität?  Ist  nicht  yielmehr  ein  Grund- 
lug  des  deutschen  Charakters  darin  erkennbar?  In  diesem 
wohnt  seit  Jahrhunderten  in  unitfblicher  Gesellung  beisammen 
Ubergefollige  Bereitwilligkeit  das  Heimische  gegen  das  Fremde 
•    Bumclcsusetsea  und  aussutauschen  und  weltbllrgerUches  Ge- 
meingefUhl  mit  Wohl  und  Weh  der  gesammten  Menschheit. 
Eben  so  bietet  der  deutsche  Geist  eine  Doppelhcit  dar:  hier 
eine  niodesUchtige  Aneignung  des  Auslilndisdu  n ,  (mii  unwür- 
diges Haschen  nach  jeglicher  neuen  Krscheinunj;  der  Literaiur 
des  Auslandes  mjt  begleilendem  Eifer  zu  l'eherlragiingrn  und 
Nachbildunjicn ,  dort  ein  ehrenhaftes  Strel>en ,  im  Gebiete  der 
Wissenschaft  auch  das  Entlegenste  an  sich  zu  bringen  und  in 
geistigem  Wechsel  verkehr  sein  Licht   Uber  die  vaterländischen 
Marken  hinaus  in  weile  Ferne  .lusströnicn  zu  lassen.    Man  sagt 
nicht  ohne  Grund ,  das  deutsche  Herz  sei  zu  w  eil  und  .cross, 
es  stehe  der  gesammten  Menschheil  oifen^  daher  können  seine 
Pulse  f\)r  das  Vateiiand  nicht  so  krflftig  und  voll  sein,  wie  bei 
den  Völkern ,  die  von  nationalem  und  politischem  Selbstgefühl 
erfüllt  sind.  In  der  That  ist  die  hochgepriesene  Humanität  und 
kosmopolitische  Sympathie  mit  aller  Welt  in  den  letzten  Zeiten 
des  deutschen  Reichs  dem  Aufkommen  ächt  vaterländischen 
GesammtgelÜhls  nicht  fbrderiich  gewesen    Dagegen  erlüllt  der 
deutsche  Geist  seine  Mission  In  den  weitesten  und  höchsten 
Kreisungen  des  Denkens  und  Forschens  am  yoUkommenslen, 
und  wie  der  Fleiss,  der  Emst,  die  Tiefe  natOrllche  Lebensbe- 
dingang  unserer  nationalen  Wissenschaltllchkeit  ist,  so  ist  das 
Streben,  Wahrheit  und  Wissenschaft  als  Gemeingut  der  Mensch- 
heit su  veibralten,  jenem  in  wttrdiger  Genossenschaft  sugeselk. 
Diesen  Beruf  hat  vor  aUen  andern  Vdlkem  das  deutsche  imd  auf 
dieser  Bahn  finden  wir  Leibniz,  hier  ist  er  einer  der  erhaben- 
sten Repräsentanten  unseres  Nationalgeistes,  einer  der  Ersten 
in  der  Reihe  grosser  Männer  Deutschlands ,  denen  die  Jahr- 
hunderte der  Nachwelt  auch  ausserhalb  des  Vaterlandes  ge- 

Heute  vor  ^31  Jahren  ist  Leibniz  zu  Hannover  entschla- 
fen. Als  er  zu  Grabe  getragen  wurde,  folgte  ihm  niemand  von 
den  hanni»versGbeo  Standespersonen ;  jetit  steht  das  Anden- 
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ken  des  Aristoteles  neuerer  Zeit  im  StnUenkranie  des  Rull- 
mes  sicher  gegen  Gleichgliltigkeii  und  Misssdiütiong  bei  der 
gesammten  deutschen  Nation ,  das  Ausland  leiert  es  mit  um 
und  die  gesammte  Welt  denkender  Menschen  wird  es  feiern 
durch  alle  Wechsel  irdischer  Dinge. 


Herr  Haupt  Ins  eine  Uebersicht  Uber  die  Geschichte  und  die 
Arbeiten  der  Gesellschaft  seit  ihrer  Gründung  und  zeigte  an 
dass  die  in  Leipzig  erbaute  mngnetische  Warte  von  dem  hohen 
Ministerium  des  Cultiis  und  des  öffentlichen  Unterrichtes  unter 
die  AuCsicht  der  Gesellschaft  gestellt  worden  sei. 


Vorgelegt  wurde  voq  Herrn  Natmuum  der  folgende  Auf- 
satz über  die  Felsemchliffe  der  Uohburger  Porphtfrberge  unweit 
Würzen, 

Einleitung. 

Es  giebt  wohl  nur  wenige  Erscheinungen  auf  unserem  Pia- 
neten,  welche  dun  h  die  Grossartigkeit  ilu'es  Maassstabes,  durch 
die  Gesetzmässigkeit  ihres  Vorkommens  und  durch  die  räthsel^ 
liafte  Natur  ihrer  Ursache  unsere  Bewunderung  und  unser  In- 
teresse in  httherem  Grade  zu  erregen  vermtfchtcn,  als  jene  Ab- 
sebleifung  und  Politur,  jene  Ausfurcbung und  Ritsung,  welche 
der  Felsgrund  der  nordlichen  Landennassen  sowohl  in  der  Ust- 
lieben  als  in  der  westlichen  Hemispbllre  so  bttufig  da  erkennea 
lltsst,  wo  er  frei  und  unbedeckt. lu  Tage  austritt,  und  nicht 
durch  spatere  Verwitterung  benagt  worden  ist. 

Norwegen,  Schweden,  Finnland  und  Nordmssland,  und  in 
der  neuen  Welt  Canada ,  Neuscholtland  und  alle  nördlichen 
Staaten  der  Union,  zeigen  ihren  Felsboden  abgeschliOen ,  ge- 
furcht und  geritzt,  t;leichsani  als  wWvo  unter  ungeheurer  Last 
ein  riesiger  Fletnnischuh  Uber  das  Land  fortgeschleift  worden« 
Bald  liegt  der  alte  Felsgrund  fast  spiegelglatt  da ,  so  dass  er  das 
Sonnenlicht  blendend  zurückstrahlt;  bald  ist  er  nur  matt  ge- 
schUffen  und  mit  zahlreichen ,  feinen ,  parallel  fortlaufenden 
Ritzen  versehen  \  bald  erweitem  sich  diese  Bitie  su  fbnnlicheii 
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SchrammeD  und  Furchen,  oder  zu  andern  Austiefongen,  welche 
nian  mit  Wagengeleisen,  Hohlkehlen  und  Canälen  vergleichen 
möchte.  —  Das  Merkwürdigste  dabei  ist  der  allgemeine  Paralle- 
lismus,  welchen  alle  diese  Ritze,  Schranimon  und  Furchen  in 
einer  und  derselben  Gegend  erkennen  lassen ,  und  die  allge- 
meine Ausstrahlung  derselben  von  gewissen,  im  hohen  Norden 
gelegenen  Gegenden,  welche  man  daher  als  die  Ausgaog^puDCte 
des  ganzen  Phänomens  zu  betrachten  hat. 

Dieselbe ,  oder  doch  eine  sehr  ähnliche  Abschieifüng  des 
Felsgnindes  findet  sich  auch  in  den  Thälem  der  Alpen,  wo 
wie  überhaupl  fast  in  allen  mit  Gletschern  erAlUten  Gebirgen, 
noch  vor  unsem  Augen  bewerkstelligt  wird,  indem  die  Glet- 
scher bei  ihrem  Vorwärtsschreiten  Steine,  GerUll  nnd  Sand  iqit 
sich  fortraffen,  nnd  mittels  dieser  harten  Materialien  den  Fels- 
gnind  der  Thäler  ritsen  und  furchen,  abschleifen  und  polieren. 
Da  nun  audi  im  Jura,  wo  es  jetzt  keine  Gletscher  mehr  giebt, 
imd  selbst  bk  dem  grossen  Schweiler  Bassin  zwischen  ihm  und 
den  Alpen,  sehr  ausgezeichnete  Felsenschliffe  vorkommen,  so 
hat  dies  die  Ansichten  hervoiigerufen ,  dass  sich  die  Gletscher 
der  Alpen  ehemals  bis  an  den  Jura  erstreckten,  oder  auch,  dass 
eine  ganz  allgemeine  Bedeckung  mit  Eis  in  diesen  Gebenden 
stattgefunden  habe.   Auch  hat  man  versucht,  das  grosse  nor- 
dische Phänomen,  indem  man  es  sehr  richtig  mit  dem  weit  ver- 
breiteten Vorkommen  der  erratischen  Felsblöcke  in  Verbindung 
brachte,  aus  ähnlichen  Ursachen  zu  erkUiren,  und  ist  so  zu  der 
Folgerung  gelangt,  dass  wohl  ein  grosser  Theil  der  nördlichen 
Henu'sphlire  eine  geraume  Zeit  hindurch  einer  tolalen  Verglet- 
scherung unterworfen  gewoson  sei. 

Fllr  viele  Geologen  hat  nun  diese  Ansicht  immer  mehr  an 
Wahrscheinlichkeit  gewonnen,  seitdem  ganz  ähnliche  Erschei- 
nungen, wie  sie  uns  der  Felsgnmd  Scandinaviens  und  der  Ai^ 
pen  darbietet,  auch  in  Schottland  und  Wales,  in  den  Vogesen 
und  in  andern  Gebirgsgegenden  nachgewiesen  worden  sind. 
Doch,  wir  brauchen  gar  nicht  Uber  die  Griinzen  tnseres  Vater- 
landes hinauszugehen,  um  diese  Erscheinungen  kennen  zu  ler- 
nen. Denn  auch  in  Sachsen,  mitten  im  Herzen  von  Ileutsdi- 
land,  und  nahe  am  südlichen  Rande  der  grossen  norddeutschen 
Ebene,  da  findet  sich  eine  kleine  Gruppe  von  Porphyrbergen, 
In  welcher  das  Phttnomen  der  Felsenschliffe  auf  eine  recht  aua- 
^gBSfltehnete  Weise  zu  beobaohten  ist. 

Schon  vor  drei  Jahren  wurden  von  mir  iav.  Leonhards 
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imd  Broims  Nentoi  JaMuche*)  eilige  miimfieB  NMm  IIImt 
diese  Felseosciiliffe  mitgetbefll.  WiederMte  Exflmiaiiea  in  di# 
Gegend  haben  mich  ihr  VoiiLonmen  und  ihre  VerlkültiiiflBe 

nauer  erkennen  lassen ,  daher  ich  mir  jetzt  erlaube,  der  König— 
liehen  Gesellschaft  einen  ausführlicheren  Bericht  Uber  sie  vofw 
zulegen. 

Tcpogroj^usche  und  petrographischc  VerhüUmsu  der  Hoh^- 

bwrger  Berge. 

Die  erwähnte  Gruppe  von  Porphyrbergen  liegt  auf  dem 
reebten  UCsr  der  Mulde,  iwi^hen  Wunen,  Eilenburg  und 
Scbfldau,  bei  den  Dörfero  Liptits,  Klein -Zadiepa,  GoUmeii, 
Böhlitz,  Röcknitz,  Zwochau  und  Hohburg ,  nach  welchem  letz- 
tem Dorfe  sie  wohl  bisweilen  scherzweise  die  Hohburger 
Schweiz  genannt  wird. 

Sie  wird  wesentlich  von  zwei  fast  parallelen  Höhenzligen 
gol)iI(lrl ,  welche  sich  in  der  Richtung  von  NW.  nach  SO.  er- 
strecken ,  und  nach  ihrer  Lape  nls  der  südwestliche  und  der 
nordöstliche  Höhenzug  unterscheiden  lassen.  Der  südwestliche 
Höhenzug  hat  von  dem  nahe  an  der  preussischen  Grünze  lie- 
genden Kewilzschgenberge  bis  zum  Kleinen  Berge  hei  Hohburg 
etwa  !  geographische  Meile ,  der  nordöstliche  Zug ,  vom  Stein— 
berge  bei  Röcknitz  bis  zum  Galgenberge  bei  Hohburg ,  nur  we- 
nig über  */i  Meile  Länge.  Beide  Züge  sind  an  ihrem  südöstlichea 
Ende  am  breitesten ,  und  treten  dort ,  in  der  Ntthe  des  höch- 
sten Punctes,  so  nahe  zusammen,  dass  sie  nur  durch  einen 
etwa  1000  F.  breiten  Pass  getrennt  werden.  Abgesondert  von 
diesen  beiden  Hauptzügen  liegen  noch  bei  Liptits  swei  isolierte 
Porphyrbügel,  der  Spitsberg  und  der  Breite  Berg, 

Die  ganze  Gruppe  besteht  theils  aus  kahlen,  schroffen  Fel- 
sen, theiis  aus  bewaldeteUi  sanft  ansteigenden  HQgiBfai  und 
Bergen,  welche,  ung^cbtet  ihrer  geringen  Hohe,  dodi  siem- 
Kch  auffallende  Hervorragungen  in  dem  dortigen  Flachlande 
bOden,  weil  sie  grossentheils  als  isolierte  Gipfel  von  kegellbrmi« 
ger  oder  kammfbnniger  Gestalt  aufeteigen.  Dies  ist  namenllicb 
der  fall  mit  dem  Spitsberge  und  mit  denjenigen  Bergen,  welche 
dem  südwestlichen  Zuge  angehören ,  und ,  in  der  Richtung  von 
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NW.  nadh  60. »  de  der  SpiAerg,  der  Hoisberg  und  GroM 
KewHascbgenberg  bei  Gollmen^   der  Frauenberg  bei  Kleiii«- 
ZscbefM,  und  der  Kleine  Berg  bei  Hohburg  unterschieden  wer- 
den.  Vor  allen  sind  es  der  Spilzberg ,  eine  nackte  Felsenpyra- 
mide,  der  Holzberg,  ein  langgestreckter  und  nur  auf  der  Nord- 
ostseile bewaldeter  Felscnkanini,  und  der  Kleine  Berg,  ein  zwar 
gaoz  bewaldeter,  aber  am  südösllichcn  Abhänge  in  senkrechten 
Felswanden  aufsteigender  Berg ,  welche  durch  ihre  Form  und 
Lage  als  ganz  besonders  eminente  Puncte  erscheinen,  und  der 
Landschaft  selbst  aus  der  Feme  ein  auflallendes  Ansehen  ver- 
leihen. Dagegen  bildet  der  Löbenberg  bei  Hohburg,  obgleich  er 
der  höchste  und  «udi  in  horizontaler  Ausdehnung  der  grösste 
Berg  der  gansen  Gruppe  ist,   wegen  seiner  bedeutenderen 
Grundfläche ,  seiner  minder  steilen  Abhttnge)  und  seiner  voll- 
sUlndigen  Bewaldung  eine  weniger  ausgezeichnete  Erschei- 
nung. «—  In  dem  nordöstlichen  HOhensuge ,  welcher  von  NW. 
nach  SO.  aus  dem  Steinberge ,  dem  Gaudlitsberge ,  dem  sehr 
langgestrediten  und  bogenfbrroig  gekrümmten  Rucken  des  Zin- 
kcnbergeSi  Siebenspranges  und  Bnrzelberges,  und  endlich  aus 
dem  Galgenberge  bei  Hohbnig  bestdit,  sind  es  besonders  der 
Gaudlitsbefg  und  der  Galgenberg,  welche  sich  durch  ihre  Form 
und  ihre  isolierte  Lage  zugleich  auszeichnen,  obgleich  sie  yon 
dem  Rtlflken  des  Siebensprunges  überragt  werden. 

Fast  alle  diese  Berge  haben  eine  von  NW.  nach  SO.,  oder 
auch  eine  von  W.  nach  O.  langgestreckte  Form  :  dies  gilt  selbst 
vom  Spitzberge  bei  Liptilz  und  vom  Kleinen  Berge  hei  Hohburg; 
viele  aber  haben  ihren  steilsten  Abhang  auf  der  südöstlichen 
Seite. 

Nach  den  von  Herrn  Wiemann  in  Dresden  mir  gefällig 
mitgetheilten  barometrischen  Messungen  helnSct  die  absolute 
Höbe  Uber  der  Nordsee  fUr  den  Löbenberg  71  4,  fUr  den  Frauen- 
berg 648,  für  den  Holzherg  6lö,  fUr  den  Kleinen  Berg  604,  für 
den  Spitzberg  605  und  fUr  den  Spielberg  590  Vnr.  Fuss.  Die 
Bomkirohe  in  Würzen  liegt  375,  das  Dorf  Liptiz  402  Fuss  hoch; 
wir  kttnnen  daher  die  mittlere  Hohe  der  Ebene,  aus  welcher  die . 
Kuppen  aufragen,  etwa  zu  390  Fuss  annehmen,  und  erhalten 
so  als  die  eigenthllmliche  Höhe  des  Löbenbeiiges  etwa  325  Fuss. 

Die  Eb^e,  aus  welcher  sich  die  Hohburger  Pörphyrkuppen 
ariiolMn,  gehliri  schon  dem  norddeutschen  Flachhinde  an ,  und 
die  Kuppen  aelbsi  sind  nichts  Anderes,  als  hervorragende  Tbeile 
des  fftls^en  Uateiigrundes,  wehaher  in  disser  Gegend  das  feste 


Ftattdameot  jcom  FltdilandM  bildel,  und  tkiMD  wetim  Ver- 
breitaog  nach  Osten  und  Westen  eineneits  dvcb  die  hervor- 
tsuehende  Kuppe  des  Schfldauer  Beleges ,  anderaeits  duich  die 
Pörphyro  bei  Tauoha  hinroidiend  erwiesen  wird.  Udber  dieser 
Porphyr -Unterlage  breiten  sich  nun  lunichsl  die  weit  attsge— 
dehnten  Sdiichten  der  Braunkohlenformation  aus ,  deren  Vor* 
kommen  bei  Madbem  bekannt  ist ,  während  sie  in  ihrer  weite- 
ren Fortsetzung  nach  Westen  zwischen  Leipzig  und  Liebert- 
wolkwitz ,  nach  Osten  zwischen  Dahlen  und  Beigem  zu  Taiare 
austritt,  bei  welcher  letzteren  Stadt  am  steilen  linken  Elhufer 
ein  sehr  schöner  Durchschnitt  der  ganzen  Formation  entblösst 
ist.  Auch  nördlich  von  Würzen  treten  die  Thonschichten  der- 
selben am  Fussc  des  Breiten  Berges  sehr  deutlich  hervor;  wie 
denn  Uberhaupt  an  ihrer  weiten  und  ununterbrochenen  Aus- 
dehnung auch  nach  dieser  Richtung  gar  nicht  gezweifelt  werden 
kann,  üeber  der  Braunkohlenformation  liegen,  fast  in  eben  so 
stetiger  Ausdehnung,  die  Sand-  und  Geröllschichten  der  Ge— 
röllformation ,  auf  welchen  endlich  die  Lehm -Massen  und  die 
einzelnen  Felsblöcke  der  erratischen  Formation  abgesetzt  sind. 
Diese  sandigen  Lehm -Ablagerungen  sind  es  denn  auch,  welche 
den  Fuss  unserer  Porphyrberge  zunächst  umlagern,  und  sich  oft 
giemlich  hoch  an  ihnen  hinau£Eiehen,  indem  jeder  Perphyrkegei 
aus  einem  flacheren  Kegel  von  aandigem  Lehm  hervorragt. 

Der  Poiphyr  afimmtlicher  Hohburger  Beiige,  mit  Auanabme 
des  grossen  WoUsbergea  bei  Liptits ,  gehtfrt  dem  gemeinen  Por- 
phyr des  Leipiiger  Kreises  an,  welcher  daselbst  einen  Raum 
von  videp  Quadratmeilen  einnimmt.  Es  ist  ein  quarsfilhrendar 
Porphyr,  dessen  feinkörnige  bis  dichte  Grundmasse  bald  griui 
oder  grau,  bald  roib  oder  braun  gef^ibt  und  mit  tahlreichen 
krystallinischen  Kömern  von  Orthoklas  und  Quarz  erftJH  ist, 
zwischen  denen  sich  aucli  nicht  selten  Oligoklas  und  schwarzer 
Glimmer  einfmden.  In  der  Hohburger  Berggruppe  sind  nun  die 
lauchgrUnen,  grünlichgrauen  und  blaulichgrauen  Varietüten  bei 
Weitem  vorherrscliend  ;  doch  zeigt  sich  die  urUne  Farbe  nur  im 
frischen  Bruche,  und  nicht  an  den  Felswauden  und  Felsblöcken, 
weil  das  Gestein  auf  der  01>orn;lche  lichtgelblichgrau  bis  erl>- 
sengelb,  oder  röthlichgrau  und  v^dhl ichbraun  verwittert  ist,  und 
solche  Kntnirbung  oft  weil  hineinreicht. 

Dieser  Porphyr  erscheint  theils  massiv,  theils  abgesondert 
in  dicke  Platten  und  Felstafeln,  welche  gewöhnlich  fast  vertical 
stehen,  und  auf  einem  und  demselben  Deiige  eine  bestimmte 
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Ricfaiimg  beliatq)ieD.  IHe  Febformen  sind  bald  sehroff  und  klip- 
pig, wie  am  Spitsbeiige  mid  Holibergey  bald  mehr  oder  weni- 
ger abgemudet;  auf  dem  Rocken  tmd  selbel  am  Fusae  man- 
cher Bevge  finden  sich  siendicfa  ausgedehnte  Flachen  von  nack- 
teoiy  flach  geneiglem  oder  gewölbtem  Pdflgrund,  welche,  ob- 
wohl sie  rauh  und  vei\vittert  sind,  doch  eine  aufikllende 
Gleichinäsaigkeit  und  Stetigkeit  der  Oberfläche  besitien,  und 
einigerinaassen  an  die  Roches  moutoniK^cs  der  Alpen  erinnern. 
So  z.  B.  auf  der  Höhe  und  am  slldwestlichen  Abhänge  des  Klei- 
nen Berges.  Ue])ricons  ist  die  Oberflaclje  da ,  wo  kein  künst- 
licher oder  n;itnilieijer  Abbruch  SUitt  gefunden  hat,  gewöhn- 
lich rauh  abgewilterl,  oder  mit  Flechten  U]>erzogen. 

Die  interessanteste  Erscheinung  an  (hesen  Bergen  ist  aber 
unstreitig  das  gar  nicht  seltene  Vorkommen  von  geschhflenen 
und  abgeghitteten  Flachen;  und  während  diese  kleinen  Protu- 
ber«inzen  unseres  Flachlandes  weder  durch  ihre  Form  noch 
durch  ihre  Höhe  irgendwie  an  die  Alpen  erinnern,  so  ist  man 
erstaunt ,  an  ihrer  Oberflache  wenigstens  iihnliche  Philnomene 
der  Abschicifung  zu  finden,  wie  sie  der  Feisboden  der  Alpen- 
Ihaler  so  häufig  erkennen  lässt.  Wenn  irgend  etwas  die  fast 
ironische  Benennung  der  Hohburger  Schweis  rechtfertigen 
kannte,  so  wllre  es  noch  am  ersten  diese  merkwürdige  Er- 
scheinung, welche  die  Pygmfien  unserer  Hügelgnippe  mit  den 
Golossen  der  Alpenwelt  gemein  haben. 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  des  Phflnomenes  selbst  .  Qber- 
gebe,  will  ich  noch  bemerken,  dass  solches  besonders  deutlich 
an  sammtlichen  Bergen  des  südwestlichen  Zuges  zu  beolMichten 
ist,  und  dass  namentlich  der  Spielberg  und  der  Holzberg  bei 
Collmen ,  so  wie  der  Kleine  Ber^  bei  Hohburg,  als  diejenigen 
genannt  werden  müssen,  deren  Besuch  am  belohnendsten  ist. 
Vor  allem  aber  ist  der  letztgenannte  Berg  denjenigen  zu  em- 
pfehlen ,  welche  von  Würzen  aus  in  kurzer  Zeit  einen  zugleich 
angenehmen  und  lehrreichen  Sj)aziergang  machen  wollen,  weil 
er  nicht  nur  eine  schüne  Aussicht  und  eine  recht  anmuthige 
Vereinigung  von  Gebüsch  und  schroflen  Felspartien ,  sondern 
auch  einige  der  ausgezeichnetsten  Beispiele  von  F'elsenschlifTen 
aufzuweisen  hat.  Auch  der  Spitzberg  hat  neuerdings  an  seinem 
südwestlichen  Abhänge  recht  deutliche  Ueberreste  von  Schliff- 
flcichen  erkennen  lassen ;  wogegen  der  Würzen  am  nllchsten 
liegende  Breite  Berg  durch  Steinbruchs  -  Arbeiten  aus  alter  und 
neuer  Zeit  dermaassen  zerwühlt  und  verbrochen  ist ,  dass  die 
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Bei  näherer  Betrachtung  erweisen  sich  die  Felsenschliffe 
dor  Hohburger  Porphyrberge ,  imgeaclitet  einer  allgemeineo 
Aehnüchkeit  mit  denen  der  Alpen,  doch  hinreichend  verschie- 
den, um  nicht  ohne  Weiteres  mit  ihnen  identifieiert  oder  auf 
dieselbe  Ursache  bezogen  werden  zu  können.  Ja,  die  abgeglät- 
teten Fltfchen  zdgen  unter  einander  selbst  eine  so  abweichende 
Beschaffenheit,  dass  wir  sie  suvtfrderst  in  zwei  Arten  unter- 
scheiden müssen.  Die  einen  sind  nümlich  wirkliche  Sdüiff- 
flächen,  während  sich  die  anderen  nur  als  ErosionsOächen  be- 
zeichnen lassen.  In  Bezug  auf  die  Art  von  Kraltäusserungy 
durdi  weldie  sie  hervorgebracht  wurden,  konnte  man  sie  viel- 
leicht als  Butschflächen  und  Stossflttchen  unterscheiden,  indem 
es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  einen  durch  das  gewalt- 
same Yorbeinitschen ,  die  anderen  durch  den  Stoss  oder  boh- 
renden Druck  einer  Masse  entstanden  sind. 

Die  SchlifHlüchen  werden  jedenfalls  dadurch  charakterisiert, 
dass  sich  in  ihrer  Sculptur  eine  sehr  bestimmte  Richtung  zu  er- 
kennen giebt.  Mehr  oder  weniger  langgestreckte,  parallele  Fur- 
chen und  Riefen  verleiben  ihnen  nämlich  ein  gefitreiftes  oder 
striemiges  Ansehen. 

Die  Furohen  erscheinen  bald  flach,  als  leioht  auigehobelle, 
kurz  lanaettfbrmige,  an  beiden  Enden  verschmälerte  und  vei^ 
flachte  Vertiefungen ;  bald  erscheinen  sie  tiefer  und  länger,  wie 
kleine  Binnen  oder  einwärts  gebogene  Falten,  welche  entweder 
an  beiden  Enden  allmälig  auslaulsn,  oder  auch  an  dem  einen 
Ende  duroh  ein  rasidies  Zusammenbiegen  ihrer  Seitenrinder 
stumpf  begränzt,  und  in  dieser  kolbigen  Begränzung  bisweilen 
wie  angebohrt  oder  ausgehöhlt  sind. 

Die  zwischen  den  Furchen  hinlaufenden  Riefen  oder  Lei- 
sten mUssen  natürlich  um  so  höher  und  schtirfer  hervortreten, 
je  tiefer  die  Furchen  sind ;  ihr  Rücken  ist  bald  ahiiorundet, 
bald  ziemlich  scharf,  ja  bisweilen  in  der  Mitte  gleichsam  ge- 
kielt;  doch  fällt  er  nach  beiden  Enden  ab,  während  er  sich 
zugleich  ausbreitet  und  verflacht.  Obgleich  nun  auf  ebaaea 
FUtefaen  der  allgemeine  Verlauf  der  Furohen  und  Biefian  so  ge- 
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radlmig  imd  parallel  ist,  dan  min  Inaaer  «ina  aabr  baaUmmla 
Riebtiiiig  anyban  kann;  ao  aind  doch  die  Riefen ,  wegen  der 
haielttenmgen  AnabudiUmg  der  Furchen ,  schwachen  Biegun- 
gen  unterworfen,  welche  ihnen  oft  das  Anaehen  von  Runieln 
artheileDf  ebne  jedoch  den  allgemeinaB  Ftaraiielianuia  ihres  Ver^ 
ianfiaa  la  stören. 

Ahl  eine  niefat  unwichtige  Thatsache  ist  es  noch  henrorsu- 
heben,  daas  die  yorher  erwUhnten  einseitigen  Abnindungen  der 
Furchen  auf  einer  und  derselben  Felswand  und  an  einem  und 
demselben  Bergabhange  durchaus  nach  derselben  Richtung  hin 
liegen.  Man  sieht  sie  z.  B.  sehr  schön  an  einer  verlicalen  Fels- 
wand auf  der  Höhe  des  Kleinen  Beriies,  welche  von  Osten  nach 
Westen  lauft  und  fast  horizontal  gerieft  ist;  dort  Heften  die 
kolbigen  Abnindungen  insgesammt  an  den  Östlichen  £nden  der 
Furchen. 

Die  absoluten  Dimensionen  der  Furchen  und  Riefen  sind 
zwar  verschieden,  doch  niemals  bedeutend.  Die  Breite  der  ein- 
zelnen Furchen  beträgt  meist  Vb  bis  3  Linien ,  die  Tiefe  V4  bis 
%  Linien ;  die  Länge  schwankt  gewöhnlich  von  '/a  bis  zu  4  Zoll. 
Da  sie  gleichsam  hinzettldnnig  ausgehobelt  und  nicht  in  vallig 
Qmden  Linien  an  einander  gereiht  aind,  da  kleinere  und  grOa- 
aere  Furchen  ohne  alle  Regel  neben  und  hinter  einander  liegen, 
80  lolisi,  daaa  die  iwiachen  den  grtfaaeren  Furchen  aufaleigen- 
den  Riefen  nichl  aelten  mit  Ueinerai  Furchen  veraehen  sind, 
oder  auch  aich  gabehi ,  um  iwiachen  ihren  Zweigen  das  Ende 
einer  Furche  aufzunehmen. 

Die  auageaeichnetaten,  d.  h.  die  mit  den  tielsten  und  Ittng- 
alen  Furchen  veraehenen  Schlüfflttchen  werden  besonders  auf 
verticalen  oder  doch  sehr  steilen  und  zugleich  d^nen  Felswän- 
den angetroffen.  Auf  sanft  geneigtem  oder  horizontalem  Fels- 
grunde pflegen  die  Schleifspuren  weit  flacher  und  kürzer  aus- 
gebildet zu  sein,  so  dass  die  Furchen  und  Riefen  nur  bei  schrä- 
ger und  transversaler  Belcuclilung  deutlich  sichtbar  werden. 
Doch  wird  man  sie  niemals  giinzlich  vermissen,  und  sich  auch 
dann  noch  von  ihrem  t;eradlinif;en  und  paniilt  icn  Verlaufe  Uber'* 
5icugen,  sobald  die  Flüche  nur  einigermaasscn  eben  ist.  In  die-i 
ser  flachem  Weise  giebt  sich  die  Sculplur  auch  auf  der  Ober- 
fläche der  vielen  abgeschlifl'enen  Forphyrblöcke  zu  erkennen, 
welche  in  der  Umgebung  der  Berge  zerstreut  herumliegen. 

Wo  aber  die  geachliffiBnen  Flachen  sehr  uneben  aind,  oder 
wo  die  Streifen  Uber  eme  atumpfe  Kante  hinweg  von  einer 
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nebe  auf  «ine  aodire  ttbei^foheii,  da  werden  aie  andi  biswei^ 
len  gekiHmml,  da  sieht  man  sie  stellenweise  eonvei^ren  oder 
divergieren,  da  gewinnt  es  das  Ansdien,  als  ob  sie  sich  mit 
grosser  Anstrengung  Uber  die  hindemden  Kanten  fortgewnncieii 
IriKten»  welche  swar  abgenntst  und  angeedilifliBni  aber  k^neB-^ 
Weges  weggeschliffen  sind. 

Ganz  anders,  als  die  bisher  betrachteten  Schliff-  oder 
RulschfliichoM  erscheinen  die  Erosions-  oder  StossflUchen.  Auf 
ihnen  ist  jede  Andeutung  einer  besliinniten  Hichlung,  jede  Spur 
von  geradlinigen  und  parallelen  Furchen  oder  Riefen  günzlich 
verschwunden.    Man  sieht  nichts,  als  platt  ausjjenagte,  mit 
knotigen  oder  warzeniihnlichen  Erhöhungen  regellos  besetzte 
Fluchen;  Erhöhungen,  welche  zuweilen  den  Durchmesser  einer 
Erbse  erreichen,  und  gewöhnlich  recht  auffallend  abgeglättet 
sind.  xNur  da,  wo  eine  solche  Stossflüche  mittels  (Mner  .stumpfen 
Kante  an  eine  SchliflKlüche  angränzt,  da  zeigt  sie  bisweilen 
dicht  an  der  Kante  kurze  und  tiefe^  wie  mit  einem  Spitxham«- 
mer  eingeschlagene,  aber  gleichfalls  abgeglättete  Schrammen, 
welche  schon  die  Richtung  der  weiteriiin  folgenden  Furchen 
andeuten. 

«-.Was  nun  die  Oberflachen -Beschaffenheit  aller  dieser 
Fliehen  betrifft,  so  ist  snvOrderst  von  den  Sehliffilachen  zu  be* 
meriLon,  dass,  wie  regelmässig  auch  der  geradUnIge  Yeriauf 
nnd  der  Parallelismus  ihrer  Schleifiipuren  sein  nuig,  so  doch 
ilusserst  selten  etwas  von  den  feinen  parallelen  Ritten  und 
Linien  su  sehen  ist,  welche  die  geschliffenen  Felsen  der  Alpen 
leigen.  Die  Oberfläche  der  Furchen  und  Riefen  erscheint  glatt 
und  wenig  glänzend ;  sie  ist  etwas  mehr  als  matt  geschliffen, 
aber  nicht  vollkommen  poliert.  Die  feinkttmige  Grundmasse  des 
Gesteines  und  die  in  ihr  eingesprengten  Krystalle  von  Quarz 
und  Feldspath  sind  durchaus  gleichmassig  abgeschliffen;  die 
Schliffflache  durchschneidet  Alles  ohne  l'nterschied ,  und  die 
harten  Quarzkömer  sind  nicht  weniger,  dir  weichen  Glimnier- 
krystalle  sind  nicht  mehr  ausgenagt,  als  die  ürundmasse,  oder 
als  die  Feldspathkrystalle. 

Die  Krosionsdilchen  dagegen  zeigen  deutlich  eine  ungleich- 
massige Benagung,  indem  die  Quarzkörner  gar  hüutig  wie  Pok- 
ken  hervorstehen,  wodurch  insbesondere  die  warzige  und  nar- 
bige Beschaffenheil  dieser  Flachen  bedingt  wird.  Von  einer  Ab- 
schleifung  kann  daher  auch  bei  diesen  Flachen  gar  nicht  die 
Rede  sein;  wohl  aber  von  einer  Ausnaguog  des  Gesteines  und 
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KB  einer  AJb^fBUmg  seioflr  Aiperüiteii ,  rnMuB  auf  dem 
Soiieiiel  der  .Itervorragenden  Quanktfmer  oft  in  eine  völlige 
Politur  Ubergebt.  Sehr  hUufig  erscheinen  die  Erosionsflachen  in 
einer  ganz  merkw-ttrdigen  Weise,  gleichsam  wie  mit  einer 
Glasur  oder  einem  Email  Uberzogen;  besonders  auf  den  sehr 
warzigen  Flüchen  scheint  dieser  Ueberzug  so  dick  aufgetragen 
zu  sein,  dass  man  ihm  eine  Stärke  von  einer  halben  Linie 
und  darüber  zutrauen  möchte.  Allein  ungeachtet  dieses  tau- 
schenden Ansehens  ist  es  gar  kein  Ueberzug,  Uberhaupt  gar 
kein  besonderer  Körper,  sondern  nur  ein  eigenthUmlicher, 
durch  die  Benagung  und  Abglättung  der  Oberflache  hervorge—  . 
brachter  Schein;  eine  sonderbare  Auswaschungsfonn  des  Ge- 
steines ,  vielleicht  verbuDdea  mit  einer  dem  Verscbiessen  oder 
Blindwerden  des  Glases  zu  vergleichenden  Veränderung  seiner 
OberfllelM.  Mein  verehrter  College ,  Herr  Professor  firdmaiuiy 
ttbeneugte  sieh  stierst  durch  eine  mikroskopische  Unlersoduing, 
dmaa  der  anseheuiende  Uebersug  durchaus  gar  keine  Dicke 
liabe,  und  fidglieh  nur  ab  ein  nuinomen  der  Oberfläche  so 
betraditen  sei.  Wiederbohe  Beobaditimgan  haben  diess  voll-* 
1^0mmen  bestlttigt. 

Allein  ausser  diesem  emailUhnlichen  Phantome,  welches 
besonders   die  ErosionsflJtchen    auszeichnet .    findet  sich  gar 
nicht  seilen  auf  ihnen  wie  auf  den  SchlifTfliJchen  ein  bläu- 
lich -  oder  graulichweisser  bis  grauer ,  durchscheinender,  äus- 
serst dUnn  aufgetragener  wirklicher  Uebersug,  welcher  sich  mit 
dem  Messer  abschaben  lUsst,  worauf  dann  erst  das  geschliffene 
Gestein  zum  Vorschein  kommt.   Die  Oberflache  dieser  fimis- 
Uhnlichen  Haut  ist  mit  vielen  sehr  feinen  Adern  oder  Runxeln 
versehen,  die  sich  nach  allen  Richtungen  verttsteln  und  ana-> 
stomosieren,  und  ein  fbnnliches  Nets  bilden,  welches  sumal 
auf  dem  Rücken  der  Riefen  sehr  stark  ausgearbeitet  ist,  wah- 
rend die  Sohle  der  Furchen  mehr  glatt  eracheint.  Die  Natur 
dieses  Ueberauges  ist  bei  seiner  grossen  Feinheit  bis  jetzt  noch 
nicht  SU  ermitteln  gewesen.  Er  findet  sich  übrigens  nur  auf 
den  hoher  gelegenen  Felswänden  an  den  Abhängen  der  Berge, 
niemals  auf  den  horizontalen  FiMchen  an  ihrem  Fusse,  und 
eben  so  wenig  auf  den  abgeschliffenen  Porphyrblöcken*]. 


*)  DflfgMeheD  flnislhnltehe  Uehersifge  finde  ich  envülmt  von  Bf  ur- 
driaoB  in  Tbe  SUnrian  Systsm  8.  IBS,  iwd  von  Mholdt  in  dm  DeMrtg^ 


Die  VewAiadwihaH  der  Seo^,  wilite  dto  fldiKflBiGbflii 
der  Hahburger  Porphyrberge  im  VefgMeh  m  denen  der  Alpen 
oder  Setndiuiyiens  leigen ,  hal  wobl  fdioii  die  Anridil  mat^ 
laiBt,  da»  sie  gar  niefal  als  wiitlioh  dnroh  AbacUeifang  ge- 
faüdete  Fllldieii,  solidem  als  eigenthttmliche  Absoiideruii||e» 
iUebeii  des  Gesteines  m  betradtai  seien.  Gegen  diese  äonekA 
müssen  wir  mis  -jedoch  gans  cntsctneden  erUMren.  Nidit  nur 
das  beständige  und  ausschliessliche  VtHtanmen  derselbeo  M 
der  AussenflUclu;  der  Felsen  und  auf  der  Oberflidke  der  keeift 
Poq)hyrblöcke ,  sondern  auch  das  Vorkommen  einer  sehr  Idtti— 
liehen  Sculptur  auf  der  Oberfläche  vieler  erratischen  Blöcke  der 
Gegend,  so  wie  insbesondere  der  gHnzliche  Mangel  irgend  ähn- 
licher Absonderunj^sflachen  innerhalb  des  frischen,  in  zahl— 
losen  Felsen  und  Steinbrüchen  aufgeschlossenen  Porphyrs  wi- 
derlegen eine  solche  Annahme  vollständig.  Wie  wäre  es  wohl 
denkbar,  dass  Absonderungsflachen  von  einer  so  ausgezeich- 
neten Beschaffenheit  auch  nicht  in  einem  einzigen  Steinbruche, 
nichi  an  einem  einzigen  Felsen  im  frischen  Gesteine  zu  bemer- 
ken sein  sollten ,  wahrend  sie  doch  auf  der  alten  Oberfläche 
der  Felsen  an  hundert  Stellen  angetroffen  werden.  Nein ,  w  ie 
gewiss  es  ist,  dass  die  gefurchten,  geritzten  und  polierten 
Flachen  der  Alpen  und  Scandinaviens  als  wirkliche  Abschlei— 
fungsflachen  angesehen  werden  müssen,  so  gewiss  gilt  dies 
auch  von  den  gefurchten  und  gerieften  Flachen  der  Hohbuiiger 
Porphyrbei^. 

Lage  und  JUehiung  der  abgegUUUtm  FUichen. 

Die  Schliff-  und  KrosionsflHchen  finden  sich,  wie  so  eben 
l>emerkt  wurde,  lediglich  an  der  Oberflache  sowohl  der  an- 
stehenden Felsen  als  auch  der  isolierten  Blöcke  von  Porphyr. 

An  den  Felsen  selbst  sind  die  eigentlichen  Schliflllüt  hen 
Immer  nur  auf  solchen  Gesteinswttnden  su  beobachten ,  deren 


cur  Geopnosfe  von  Tyrol  S.  iU.  Am Berilshill  bei  Apam  an  der  Guinea- 
kliste  hat  Herr  Kiessler  einen  stellenweise  recht  dick  aufgetragenen  lie- 
berzug  beobachtet,  welcher  8o  hoch  reicht,  als  die  Brandung  des  Mee- 
fw.  Dies  erianeii  ao  deo  dunkelgraiieo  Uebenag  der  GranltfelMn,  wel- 
eheo  der  NU  bei  Syeoe  und  PhylS,  und  der  Orinoko  an  deo  FelaeD  und 
Inaein  der  Katarakten  absetzt,  wo  er  bis  zu  4  80  F.  Höhe  über  den  jetzi- 
gen Wasserstand  vorkoBinit;  vn^l*  Humhotdt  Anilohten  der  Matur, 
9.  4,  S. 
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OlPriiiwii  nit  dir  aOeeiiMiiiea  Riditaiig  des  BergaMiang^ 
■Ml»  odir  weniger  ObersiMiiDiiil.  Sie  Ibigw  also  den  Gmi- 
loonn  der  Berge ,  und  werden  schon  dadurdi  als  eine  bloss 
ol)er6lelilielie  Br»BMnmig  ehaniklerraien.  Die  regelmSssigsten 
imd  deotüohsten  Schliffe  Hoden  sieh  auf  senkrechten  oder  sehr 
steilen  Felswilnden,  and  zwar  in  allen  Hfthen  bis  auf  den 
Gipfel  der  Berge.  Schliflünehon  von  sanft  i!;cneigter  oder  hori- 
zontaler Lage,  welche  auf  dem  Gipfel  der  Kuppen  par  nicht 
mehr,  und  an  den  Abhängen  derselben  nur  selten  aniiotroffen 
werden,  sieht  man  vorzüglich  schiin  am  Fusse  der  Berge,  da, 
wo  die  sandige  Lehmbildung  beginnt,  welche  den  Por])hyr  um- 
lagert. So  erscheinen  sie  z.  B.  am  sudwestlichen  Fusse  des 
Holzberges  und  Spielberges,  am  Kleinen  Kewitzschgenberge, 
am  Frauenberge  und  Sleinberge.  Niemand  wird  die  Uber  20  El- 
len lange  abgeschliffene  FlHche,  welche  am  Wege  von  Collmen 
nach  Paschwitz  liegt,  ohne  Erstaunen  betrachten  künnen,  und 
wer  nur  die  herrlichen  Felsenschliffe  im  Aarthale  oberhalb  der 
Handeck,  oder  jene  auf  d(>r  Höhe  des  Gotthardspasses  gesehen 
hat,  der  wird  sieh  unwillkürlich  gemahnl  finden,  dass  er  es 
hier  mit  einer  ganz  ähnlichen  Ersoheinnng  zu  thun  habe. 

Doch  nicbl  nur  frei  nach  avBsen  gewendele  Flächen  sind 
es,  an  denen  die  Abschleifung  wahrgenomoien  wird;  auch 
Ul>erhängende  FlMelieB  zeigen  die  Ersehehiung,  ja  sogar  die 
Seilenflacheii  fiisl  horisontaler  Kldfte  und  HSMnngen  oder 
lioaler  Spallen  sind  dentliek  gBaoMiffen,  sobald  nur  ilure  Riob* 
tttBg  mit  dem  Verlauf»  des  Bergebhanges  einigermaassen  ftber- 
einstiniBBl.  80  sieht  man  t.  B.  am  sttdwestUciien  Abhangs  des 
Boiibeigas  eine  klainet  8  Ellen  liefe  Grolle,  deren  fest  horiaon- 
lala  Bocka  wü  der  aehr  unebenen,  und  anfangs  steil  avftAei-' 
genden  BodenflKcbe  niletsl  spHi  keilfermig  anaammenUidl; 
und  dennoch  shMl  alfe  Winde  diensr  Grotte  mit  borisontaten 
Füreben  msrsehen,  selbst  da,  wo  die  Decke  und  Bodenfläche 
nur  noch  %  Zoll  von  einander  abstehen.  Auf  der  Höhe  des 
Kleinen  Berges  wird  ein  freistehender  Felsen  von  einer  senk- 
rechten ellenweilen  Spalte  durchsetzt,  deren  Wände  gleich- 
falls mit  deutlichen  Ueberresten  gestreifter  Schliffnachen  ver- 
sehen sind.  Und  so  lassen  sich  mehrorts  Erscheinungen 
beobachten,  welche  es  unwiderleglich  beweisen,  dass  das 
r«4thselhafte  Agens,  welches  die  Abschleifung  unserer  Por- 
phyrberge bewirkte  ,  sich  wie  eine  plastische  Masse  allen  Un- 
ebenheiten des  Felsgrundes  angeschmiegt  und  sogar  durch  Kl  Ufte 
imd  Spalten  hiudurobgedrangt  haben  muss. 
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Was  die  Lafse  auf  d«D  SeUifflttcbeii  am^earbeiteteii 
Furclien  und  Riefen  gegen  den  Horiionl  anlangl,  so  ist  soMtko 
in  der  Regel  auch  auf  geneiglen  und  verUoaten  Fladien  siem- 
lieh  horisontal;  tuweUen  streben  jedoch  die  SUeifen  unter  10 
bis  20*  aofwarts,  "was  dann  gewöhnlich  mit  der  schrägen  Auf- 
sleigun^cbtong  des  darunter  befindlichen  Rergabhanges  über- 
einstimmt; so  dass  man  sich  kaum  des  Gedankens  erwehreo 
kann,  es  habe  dieser  Abhang  denjenigen  Massen,  durch  deren 
gewaltsames  Portnitschen  die  AbscUeifimg  bewirkt  wurde,  Uh- 
ren Weg  vorgezeichnet. 

Nur  in  ganz  seltenen  Fallen  und  auf  ganz  besohrünktem 
K.iume  sieht  man  steil  aufwiirls  steigende  Riefen  :  so  z.  B.  an 
einer  Stelle  auf  der  Hohe  des  Kleinen  Berges,  wo  die  von  unten 
her  UbtT  einer  stumpfen  Felskante  sich  heraufwindenden  Strei- 
fen keilförmig  zusannnengedriingt  20  Zoll  \Neii  in  fast  verticaler 
Richtung  emporstreben,  um  dann  wieder  rasch  in  eine  andere 
Richtung  überzugehen.  An  solchen  Steilen  drangt  sich  dem 
Beol)achter  abermals  die  Ueberzeugung  auf,  dass  es  eine  pla- 
stische Masse  war,  welche,  an  den  Felswänden  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  vorwärts  geschleift ,  an  einigen  Puncten  durch 
locale  Hindemisso  sogar  aufwärts  gepresst  werden  konnte. 

Die  Richtung  der  Streifen,  oder  ihre  Lage  gegen  die  Welt— 
gegenden,  wird  in  der  Regel  durch  die  allgemeine  Richtung  des 
Rerg9bhaDge8 ,  oder  durch  die  besondere  Richtung  der  Fels- 
wand bestimmt.  Daher  laufen  sie  an  den  Seitengehängen  der 
Rerge  gewöhnlich  von  NW.  nach  SO.  oder  von  WNW.  nach 
OSO.,  biegen  aber  an  den  EndgebHngen  in  ostwestliche  Rioii- 
tung  um,  welche.  Richtung  auch  da  vorkommt,  wo  der  hori- 
sontale  Pelsgrund  in  bedeutender  Entfernung  von  hifher  aul- 
ragenden Kuppen  geschliffen  ist;  wie  z.  R.  am  Kleinen  Kewits- 
schenberge  bei  Collmen  und  auf  dem  gsns  flachen  Wollirt>erge 
bei  Liptits.  Diese  Thatsache  ist  merkwOrdig,  weil  die  Schliff- 
flachen des  Rraunkohlensandsteines  in  der  Gegend  von  Grimma 
gleichfalls  in  osfwestlicher  Richtung  gestreift  sind. 

Was  endlich  die  Lage  der  warzigen  und  knotigen  Ero- 
sionsflächen bctrifll,  so  ist  solclie  in  der  Regel  mehr  oder  weni- 
ger steil ,  sehr  oft  vertical ,  übrigens  aber  in  der  Weise  be- 
stimmt ,  dass  sie  mit  der  Biclüung  der  SchlinTlilchen  einen 
stumpfen  oder  rechten  Winkel  bildet .  W^o  an  eine  geschliffene 
Felswand  eine  andere  vertieale  Wand  fast  unter  rechtem  Win- 
kel angränzt ,  da  wird  man  gewöhnlich  auf  dieser  letzteren  alle 
Zeichen  der  Erosion  vorfinden ;  sie  erscheint  zerfressep  und 
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misgenagi,  sie  slani  vott  hervontelieiiden  ahgenindeteD  Qiian- 
lümern,  und  isl  dabei  in  jener  eigenthUmlichen  Weise  abge- 
glättet und  poliert,  weiche  ihr  so  Uiuschend  (Ins  Ansehen  eines 
emmlShnlichen  Ueberzuges  verschalll.  Besonders  die  nach  NW. 
oder  rwK  li  N\  .  gekehrten  Flachen  sind  es,  an  welchei}  diese  Wir- 
kungen dt»r  l^rosion  in  sehr  austiezeichneler  Weise  vorkommen. 

Uol>rif^ens  findet  umn  die  Ueborresle  solcher  Erosions- 
iliichen  in  aUcn  Hohen,  ja  sogar  auf  dem  Ciipfel  des  714  Fuss 
hohen  l.öl)efd)(Mi:(\s :  zum  Beweise,  dass  die  l'rsache  dieser 
Erschcinuniz  vorn  Fusse  bis  zum  Scheitel  aller  dieser  Berge  ge- 
wirkt  haben  muss ;  zum  Beweise ,  dass  die  Massen,  in  wel- 
chen diese  Ursache  zu  suchen  ist,  gewiss  hoch  Uber  diese 
Berge  hinweggereicht  und  die  genie  Gegend  weit  und  breit 
überdeckt  haben  mflasen. 

Es  wurde  schon  vorhin  erwähnt ,  dass  am  Fusse  der  Hoh- 
burger  Berge  lahlreiche  lose  Bitfcke  des  nSrnJicben  Porphyrs 
gefunden  werden,  welcher  sie  selbst  susammensetst,  und  dass 
auch  diese  Bitfcke  gar  bttufig  abgeschliffen  sind.  Die  Art  ihrer 
Abscbleifung  ist  die  jener  sanft  geneigten  und  horisontalen 
niiohen  am  Fusae  der  Beige ,  also  mit  sehr  flacher  Sculptur, 
niemals  mit  so  tiefen  und  langen  Furchen ,  wie  sie  die  verti- 
calen  Felswände  leigen.  Dabei  sind  diese  heiniathlichen  Fels- 
MOcke  noeb  siemlich  scharfkantig  geblieben,  während  die  in 
der  Gegend  zerstreuten  scandiDaviscben  Blöcke  geschiebeartig 
abgerundet  sind. 

(lewOhnlich  ist  an  jedem  solchen  Blocke  nur  eine  Flüche 
gesrhlillen :  bisweilen  sind  es  al>er  auch  mehrere  Flüchen ,  in 
WelrheiM  Falle  die  Richtung  der  Streifen  auf  je  zwei  angrün- 
zenden  Flachen  sehr  abweicheiul  soin  kann.  Diese  Abschleifung 
verschiedener  Flüchen  nach  verschiedenen  Hichtungen  beweist 
offenbar,  dass  solche  Blocke  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Aendening 
ihrer  Lage  erfuhren ,  dass  sie  nach  Abschleifimg  der  einen 
Fläche  umgewälzt  wurden,  und  nun  dem  schleifenden  Agens 
eine  andere  Flüche  darboten.  Die,  ungeachtet  der  Schleifung, 
siendieh  woU  erhaltenen  Kanten  fuhren  aber  wiederum  auf 
die  Folgerung ,  daaa  die  abschleifende  Masse  nicht  völlig  starr, 
sondern  einigermasseD  plastisch,  und  dass  es  kein  rascher  und 
heftiger  Stoas,  sondern  eine  unter  starkem  Drucke  vollxogene 
langnme  Bewegung  gewesen  sei,  chirch  welche  diese  Bitfcke 
ihre  jetsige  Oberflachen -BeschaiKaiheit  erhiellen. 

Auf  dem  Gipfel  und  auf  den  eigentlichen  Abhängen  der 
Hohburger  Beige  ist  tibrigena  bis  jetit  weder  ein  abgeachliffener 
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Porpliyrblock,  noch  ein  scandioaviMbav  Fetthloek  fBiahn  wor- 
den; beide  finden  sich  JedigUcli  am  Ftao  der  Bai«e  vmd  wm 
Beffricfae  der  ene^lnienden  Bbene. 

WdInMiflkhB  ÜTMdb  der  MtdUeifimg  md  Absang  dar 

Hohbur§er  Pehm, 

Nach  BetrachUing  der  wichtigsten  YerfattlUiiase ,  welche  die 
Hohburger  Felsenscbliffe  charakterisieren,  möge  es  mir  noch 
vergönnt  sein,  einen  Blick  auf  die  wahrscheinliche  Ursache  die- 
ser merkwürdigen  Erscheinung  zu  werfen. 

Zuvörderst  ist  es  einleuchtend,  dass  diese  ürsaehe  su  ei- 
ner Zeit  gewirkt  haben  niuss,  da  die  Reliefformen  der  dortigen 
Gegend  und  die  relativen  Niveau- Verhältnisse  ihrer  Berge, 
HUgel  und  Ebenen  bereits  zur  Ausbildung  gelangt  waren. 
Denn  die  Berge  sind  ja  an  denselben  Flüchen  geschliffen  und 
benagt,  welche  noch  heutzutage  ihre  äussere  Form  bedingen, 
und  die  geschliffenen  Porphyrblöcke  liegen  Iheils  auf  der  Ober- 
fläche der  Ebene ,  theils  nur  wenige  Fuss  tief  im  Lehm  -  und 
Sand -Grunde  derselben  eingesenkt.  Die  ganze  Erscheinung 
fdlli  also  nach  Ursache  und  Wirkung  in  eine  der  neuesten  g^o- 
logisclien  Perioden. 

Nttohstdem  ist  es  gewiss,  dass  die  Ursache  unserer  Er^ 
acheinung  weit  und  breil,  dass  sie  in  der  Höhe  wie  in  der  Tiefe 
gewirkt  haben  muss.  Denn  die  Spuren  ilirer  Wirksamkeit  fin- 
den sich  mehr  eder  weniger  an  allen  Beigen  der  HoUNUfer 
Porphyrgrappe;  ja ,  sie  lasse»  sieh  noch  nel  weiter  verfolgen: 
aneh  die  Bei^e  bei  DonireMshenbaeh  und  der  KamplbeiY  bei 
Kttfanitasfib  seigen  deutliche  Udi>erreate  iron  geschlÜlBBen  oder 
benagten  Fliehen*).  Die  Berge  sind  ferner  in  allen  fltfhen  ga- 
achliffiMi;  am  GipM  dea  645  Füss  hohen  Hokberges  sieht  man 
noch  eine  der  vollkommenalen  Schliflflachan,  imd  auf  dem 
Seheitel  dea  714  Fuaa  hohen  LUbenbergso  eben  ae  deallidM 
Eroeionsfl«chea%  Die  Massen,  welche  dem  Pelsgrunde  ao  «»^ 
vertilglicbe  Züge  eingegraben  haben,  mussten  also  weit  Uber 
die  höclisten  Berge  hinaufreichen  und  die  ganze  Gegend  erfüllen. 

Bei  der  Frage  nach  der  eigentlichen  Natur  und  Wesenheit 
der  wirkenden  Ursache  hal)en  wir  zu  berücksichtigen ,  dass 
eine  jede  Abschleifung  erstens  ein  hartes  Schleifioatenal ,  iwei- 


*)  DagfH^eo  ist  ta  mir  aoch  micLi  guluigin ,  sie  am  Pet«rsb«rge  tm 
Halle  auituüttüea. 
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tons  eine  bewegte  Masse,  and  drittens  eiM  bewegende  Kraft 
voraussetzt.  In  Betreff  ifieter  drei  Piinote  werden  ivir  nim  aber 
darcli>  die  firscfaemviigeii  soOmI  mr  AnerkeiiaiiBg  Mgeaän 
fiitBe  genothigt. 

4)  Das  schleifiende  und  benagettde  Material  kam  in  der 
üaiiptfladia  nur  ÜBinerer  Geateinaaolmtl  gewesen  sein ,  wie  er 
uns  noch  jelsl  in  dem  Sande  und  sandigen  Lehme  voriiegl, 
wdcber  die  Forphyrberge  umgiebl.  Dafür  spriebi  die  gresoe 
Gleiehmttssigiteil  der  Absdiieifbng ,  die  beständige  Ansäfbei- 
iung  desselben  Musters  in  demselben  Maassstabe,  die  geringe 
LüDge ,  Breite  und  Tiefe  der  Furchen ,  der  p.lnzliche  Mangel 
an  grösseren,  weit  fortsofzondcn  Schrammen,  die  Schnrfkan- 
tigkeit  der  mehrseitig  ahgeschliflcnon  Porphyrblöcke ,  (Ins  Vor- 
handensein von  Schlifffltfchen  auf  den  WHnden  enger  Kltlfte,  so 
wie  endlich  die  Abwesenheit  aller  fremdartigen  Gerölle  und 
Blöcke  auf  dem  Gipfel  und  auf  den  AbhHngen  der  Berge.  Da 
nun  Massen  von  Sand  und  Lehm  nicht  wohl  für  sich  allein 
fortbewegt  worden  sein  können ,  so  bedürfen  wir  der  Annahme 
eines  Transportmittels ,  eines  VeliÜLels ,  durch  welches  ihre  Be- 
wegung vermittelt  wurde. 

2)  Das  Scbleifmaterial  muss  unter  einem  sebr  starken 
Drucke  an  den  Felsen  fortgeführt  worden  sein.  Ohne  Druck 
ist  ja  keine  Schleifbng  denkbar.  Wenn  d>er  der  Druck  nur 
in  dam  Gewichte  dar  einseinen  Sandkörner  bestanden  bsttej 
so  würden  sieh  unmOglloh  so  tiefe  8pureh  der  Ausscfaleifbng 
gabüdet  liaben,  wie  sie  an  den  Hohbnrger  Bergen  vorkommen; 
eine  Abadileifting  veitioaler  und  horiiontal  Qberhingender 
neben  wttrde  ToUends  gar  niebt  tu  begreifen  sein.  Auch  Ke- 
fsrt  die  oft  Mrlfg  aufeteigende  Bichtung ,  die  nicht  sehen  ge* 
wnndane  Form  der  Streifen ,  da  wo  sie  Ober  eine  Kante  fori» 
laufen,  den  Beweis,  dass  die  ganze  Operation  unter  Mitwir- 
kung eines  gewaltigen  Druckes  vollzogen  wurde.  Man  glaubt 
es  den  Felsen  zuweilen  anzusehen ,  mit  welcher  unwidersteh- 
lichen Kraft  an  ihnen  jene  Massen  forlgedrcingt  wurden  ,  welche 
ihnen  die  Spur  ihrer  Bewecunö  eingegraben  haben. 

3)  Die  bewegende  Kraft  kann  nur  langsam  und  muss  da- 
her eine  geraume  Zeit  hindurch  gewirkt  haben.  Schon  aus 
der  Feinheit  des  Schlcifmateriales  litsst  .sieh  auf  eine  längere 
Fortdauer  des  Abschleifung.sprocesses  schliessen.  Denn,  wenn 
auch  Sandmassen  mit  grosser  Geschwindigkeit  einige  Male  Ober 
den  Felsgrund  fortgescboben  werden,  so  kMmen  sie  nimmer 
aina  aafeba  Abschieifiing  bewiriLen,  wie  sie  die  Hohburger 
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Feken  teigen.  Dara  wurde  gswln  eim^  yietteiebt  durch  Jahi^ 
hunderte  fortgesetite  Reibung  und  Bensgang  «ÜDideri;  lel 
dies  aber  ricbtigy  so  folgl  sudi  nothwendig,  dai^  es  eine 
langsam  und  allmiüig  wirkende  Kraft  war,  durcii  welche  das 
Sehleifinaterial  bewegt  wurde. 

4)  Die  bewegende  Kraft  muss  ihre  Wirkung  regsimMssig 
und  stetig  nsefa  derselben  Richtimg  ausgeObl  haben.  Die  Un- 
verMnderlichkeit  der  Richtung ,  nach  welcher  die  Natur  gear- 
beitet hat,  wird  ja  aupnischeinlich  durch  die  Geradh*ni|^eii 
und  den  Parallelisnius  dariielhan ,  welche  alle  Furchen  und 
Riefen  derselben  Flache  beherrschen :  und ,  wenn  wir  nun 
bedenken,  dass  es  nicht  das  Werk  einer  momentanen  und 
rasch  vorUberj^ehenden ,  sondern  einer  lange  dauernden  und 
allnialif'  n\ irkenden  Thiitij;keil  ist,  was  \\ir  vor  Augen  haben, 
so  können  wir  ja  gar  nicht  anders  schliessen ,  als  dass  diese 
Thatiiikeit  auch  regehuttssig  und  stetig  nach  derselben  Richtung 
gewirkt  habe. 

5]  Das  Vehikel  des  Sclileifmateriales  kann  unmöglich  Was- 
ser gewesen  sein.  Denken  wir  uns  auch  Wasser  in  der  Mäch- 
tigkeit eines  hereinstürzenden  Meeres  ,  denken  wir  es  uns  der- 
ma assen  erfüllt  mit  Sand  und  Lehm,  dass  es  eine  Schlamm- 
iluth  Uber  unsere  Berge  dahinschiesst ,  nmunennehr  wird  es 
venn<fgeny  jene  regelmässigen  Lmeamente  aussuarbeüen ,  inil 
welchen  das  Antlits  dieser  Berge  g^eichnei  ist,  jene  wie  von 
Kttnstlerfaand  in  parallelen  geraden  Linien  ausgemeissriten  Fur- 
chen und  Riefen,  welche  oft  grosse  Flächen  bedecken.  Aueh 
wurde  ja  eine  solche  Fluth  immer  nur  ein  rasch  vornbergehan-» 
des  Ereigniss  gewesen  sein.  Ds  nun  so  viele  andere  GrOnde 
für  eine  stetige  und  langsame  Wirkung  sprechen ,  so  durfte 
wohl  Oberhaupt  jeder  Gedanke  an  f)Iötzlich  und  stürmisch  her- 
einbrechende Kalaklysinen  ausgesclHosscn  sein. 

0)  Das  Vehikel  des  Schleifniateriales  nniss  eine  feste  ,  je- 
doch,  wenn  auch  nur  in  sehr  iieringein  (irade ,  plastische 
Masse  gewesen  sein.  D.iss  es  keine  llUssiiic,  sondern  eine  feste 
und  st<irre  Masse  war,  UAizi  schon  daraus,  weil  nur  eine  solche 
Masse,  als  Trägerin  des  Schleifmaterials,  den  gehörigen  Nach- 
druck ausüben  konnte ,  und  weil  nur  stcirre  Massen  auch  in 
schräg  aufsteigenden  Richtungen  fortbewegt  werden  konnten, 
wie  solche  dim;h  die  stellenweise  vorkommende  Neigung  der 
Furchen  bis  su  10  und  20<*  angezeigt  sind.  Dass  aber  die 
Masse  bis  zu  einem  gewissen  Grade  plastisch,  d.  h.  nachgiebig 
und  verschiebbar  in  ihren  einzefaiiBn  Theilen  gewesen  sei,  dies 


i^iyui^cd  by  G 


40» 


ergicbt  sich  daraus,  dass  die  Schleifung  Uber  alle  kleineren 
Unebenheiten  der  Fltfcben  fortgesetzt  ist^  dass  sie  oft  in  Ver* 
Übungen  hinabsinkt,  fiber  Erhöhungen  binaufeteigt,  ohne  da- 
durch besonders  gmttfrt  su  werden ,  ja ,  dass  sogar  Spalten 
und  tief  eingreifende  Klüfte  des  Gesteines  ausgeschliffen  sind. 

Fassen  wir  nun-  alle  diese  Sitse  in  wenige  Worte  tusam- 
men,  so  erhalten  wir  das  Resultat,  dass  in  einer  der  neue- 
sten geologisdien  Perioden ,  als  die  Oberflache  des  Landes  be-* 
relts  ihre  gegenwärtige  Gestalt  erhalten  hatte,  eine  allgemeine 
und  sehr  mächtige  Bedeckung  desselben  durch  Massen  stattge- 
fanden  haben  muss,  welche,  Sand  und  ;mdcron  feinen  (lesteins- 
sohutt  mit  sich  ftlhrend ,  allm^lig  und  lanssaui  nnch  derselben 
Richtung  hin  vorwärts  geschoben  wurden,  dabei  einen  tiewis- 
sen  Grad  von  Plasticität  besassen ,  so  dass  sie  den  C-ontouren 
der  umschlossenen  Berpe  sich  anschinicjzcn  ,  und  wJihrend  ihrer 
Bewegung  durch  ihren  Druck  und  mittels  des  eingeschlossenen 
Sandes  den  Felsgrund  abschleifen  und  benagen  konnten. 

So  bildeten  sich  denn  die  SchliffTlächen  auf  denjenigen  Fels- 
wänden aus,  an  welchen,  weil  sie  ungefähr  in  der  Richtung  der 
Bewegung  lagen,  die  Massen  fortwährend  hinrutschten,  und 
durch  Druck  und  volle  Bewegung  zugleich,  also  schleifend  und 
polierend  wirkten.  Die  Erosionsflächen  aber  entstanden  auf  den- 
jenigen Flädien,  an  welche,  weil  sie  der  Richtung  der  Bewe- 
gung entgegen  standen,  die  Massen  fortwährend  angepresst 
wurden,  und,  bei  gehemmter  Bewegung,  'fast  nur  durch  ihren 
Druck,  also  nagend  und  bohrend  zu  wirken  vermochten. 

Stellen  wir  uns  nun  endlich  die  Frage,  welchen  Massen  wohl 
im  Bereiche  der  uns  bekannten  Natur  eine  solche  Bewegung  und 
Wirkungsart  zugeschrieben  werden  kann,  so  dürfte  sich  nur  die 
eine  Antwort  ergeben ,  dass  gletscherahnlicbe  Eismassen  allein 
siirnintlichen  Bedingungen  zu  entsprechen  scheinen,  welche  zur 
Hervorbringung  desHohburgerPhiinonienes  erfordei  lich  waren*). 

Nur  eine  giinzliche  Vergletscliening  iiiiS(M*er  (iegenden,  nur 
ein  völliges  Begrabensein  derselben  unter  scdclieii  Fisrnnssen, 
welche  den  Bewegungsgesetzen  der  Gletscher  unterworfen  wa- 
ren, scheint  die  Saciie  erklaren  zu  können,  dafern  wir  tlber- 
haupt  in  dem  Gebiete  bekannter  Erscheiruuigen  eine  Frkliirung 
■  suchen  und  uns  nicht  in  blosse  Hypothesen  verirren  wollen. 
Wenn  auch  manche  besondere  Umstände,  wenn  z.  B.  die  deut- 


*)  Diese  Aasicht  ist  schon  im  Jahre  4844  von  A.  v.  Morlot,  in  der 
unten  angefllbrten  Abhandlung,  auagssproohen  worden. 
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liebere  Ausbildung  des  Phttnomenes  an  vcrticalen  Felswänden, 
wenn  die  eigenthUmliche  und  von  den  gewöhnlichen  Gletscher— 
schliffen  etwas  abweichende  Sculptur  der  Flächen ,  wenn  die 
emailähnliche  Abplattung  und  der  limisäbnliche  (jedenfalls  erst 
spütor  gebildete)  Ueberzug  derselben  noch  ihre  besonderen  Er- 
klärungsgrUnde  fordern,  so  ist  doch  die  Erscheinung  Überhaupt 
in  solchen  Formen  und  in  solchen  VerhälUiissen  ausgeprägt,  dass 
wir  vor  der  Hand  keine  wahreoheinlichere  Ursache  aniugeben 
vermögen,  als  eine  allgenidae  und  sehr  mttchtigs  Vergieisoba* 
rung  der  ganzen  Gegend. 

Also  dieselben  Gegenden  unseres  Vaterlandes,  in  wekfasQ 
jetzt  alljährlich  der  Frübliag  aeineo  Einzug  hält  und  derSenuner 
und  Herbst  ibr  Fullbom  «ussohlllten,  dieselben  Geganden  stcrr- 
tea  ehemaJs  vom  Froste  euies  ewigen  Winters  und  wann  unler 
GlelBcbem  begraben,  die  sie  Jabrbu&derte  lang  in  starror  eisiger  > 
Umarmung  so  fest  umscblossen  bielten,  dass  man  bsnle  noob  die 
Zeichen  und  Maie  erkennt,  welcbe  dabei  ihren  Beif^  au%e- 
drückt  wurden.  — 

Und  so  waren  wir  denn  aoch  Ihr  unsem  Gegenden  auf  die 
Anerkennung  einer  fiisperiede  gewiesen,  trots  dem,  dass  so 
manche  Grttnde  gegen  diese  von  Sehimper  und  Agassis  aufge- 
stellte Idee  ausgesprochen  worden  sind. 

Wenn  wir  es  tlbrigens  als  eine  sehr  wahrscheinliche  Vor- 
mutbung  aussprechen ,  dass  das ,  wie  Sehimper  sagt ,  ehemals 
«ivvin(erl>edecktc  Herz  Europas»  auch  in  unserem  Fiachlande 
seinen  Pendant  gehabt  habe ,  so  glauben  wir  doch  die  Frage 
einstweilen  unbeantwortet  lassen  zu  niUssen,  aus  welcher  Ge- 
gend die  Gletscher  stammten,  deren  einstiges  Vorhandensein  sich 
wohl  kaum  mehr  bezweifeln  lilsst.  Die  mehrfach  beobachtete 
ostwestliche  Richtung  der  Sclileifspuren  auf  dem  frei  liegenden 
horizontalen  Felsgrunde  verweist  uns  wenigstens  nicht  unmitlel— 
bar  auf  nördliche  Regionen*) ,  und  es  möchte  noch  vieler  und 
genauer  Untersuchungen  bedürfen,  ehe  wir  uns  werden  rühnicn 
können,  den  Zusammenbang  der  jetzt  noch  ganz  isoliert  daste- 
henden Erscheinungen  bei  Hohburg  mit  anderen  ähnlichen  Er- 
scheinungen vollständig  erkannt  au  haben. 

•)  So  hat  A.  V.  Morlot  in  seinor  Abhandlung:  Ueber  die  Gletscher 
der  Vorwelt  (Bern,  1844)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Wurzeoer 
Porphyrkuppen  dnrok  den  «grossen  «eandiinviseheii  Oleteehern  gBiehlif- 
faa  worden  seien,  dessen  Erstredniiig  bis  in  die  Gegead  von  Bochliti 
er  mit  voller  Slolierbelt  naehwelsen  su  kennen  glaubt* 
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48.  DECEMBEH.    SITZUNG  DER  PHILOLOGISCH- 
HISTORISCHEN CLASSE. 

Hen-  Haupt  las  über  einige  Steilen  aus  den  ChoUamben  des 
Phünix  von  kUophrn. 

Im  zehnten  Buche  des  AlhenUus  S.  424  '  werden  folgende 
Verse  des  Phönix  von  Kolophon  a ngoführt, 

Nivov  KuSoi  fiuj[ui(ja,  xut  xvkiii  otixf^ij, 

Yrniot  d' uH^jr^TOi,- ,  xakaXrj  vifAV(ioy  j^tixt.n 
Die  vortreflliche  Verbesserung  von  Lachmnnn ,  x^'^^  das 
Uberiieferle  xtlrtiti  (in  Meiiiekes  Sammlung  der  Clioliaiuben  S. 
4  71*),  hat  in  diesen  Zeilen  immer  noch  einen  Fehler  zurückge- 
lassen. Denn  an  sich  kann  Ninus  wohl  sagen  oder  es  kann  von 
ihm  gesagt  werden  ,  statt  der  Bogen  und  Geschosse  kümmere 
ihn  die  Pflege  seines  Haares,  hier  aber,  zwischen  yiadoi  %vkt^ 
K^T^^ig  ÜM(ffiTOe,  ist  x6/it]  unmüghcti  das  richtige  Wort.  Dies 
h'egt  ganz  nahe,  HufAß^.  Ich  fmde  dass  auch  Emperius  (Opuso. 
S.  349)  den  Fehler  erhannt  hat;  aber  was  er  vorschlägt ,  »e- 
Ti^,  Sieht  nicht  nur  von  xofttj  weiter  ab  als  xv^fit] ,  sondern  es 
isl  gegen  die  Weise  der  Choiiambendicliter ,  die  bis  auf  Babrius 
anapäslieoh  beginnende  Verse  vermieden  haben.  In  der  Bedeu- 
Mng  eines  THnkgefiiases  war  dieses  Wert,  wie  das  httufigere 
mff^h»f  in  attisehem  Gebrauobe,  aber  niobl  bloss  in  attisohemi* 
wie  wir  von  AlheBius  II  S.  483'  lernen,  w/tflii'  0diifimif  i» 
xmq  *Jh%4Mmq  <pmwmi,  »vAtmog  iiSög,  *AnolkkoBm(f99  9t  iv  rtf  ni(fl 
hvfuoloyMiv  Htupiovg  v4  norijQiow  fcal«iy  xvfißa.  Und  für  ein  Ge- 
ftas  ans  dem  eine  hdlenda  Bmhe  getrunken  werden  seil  ge- 
brauch! dasselbe  Wort  ein  anderer  kolophoniscber  Diditer,  Ni- 
kander  AI.  389  fjf^vviw  nal  x^^og  xvfißtjai  (joijf^tj&eig.  Sonst 
bedeutet  ihm  »iffifit^  ein  Salzfass^  AI.  164  aXog  ^fmkia  mifißri^, 

30 
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Ther.  948  tfinXtjf^ta  xvfißtjv.  Das  verwandte  »vfißog  be- 

teichnet  ihm  ein  Gefäss  AI.  429  tw  dt  av  noXluxt  fu¥  y^nx^ 
TUfJirjiat  Nvfju^tug  aftnXtjdfjv  xvmmpa  Tt6ffOt£  ip  xvfißti'  Ttv^ag, 
und  deiHlicher  ein  Tiscbgefiiss  (aeeiaMim)  Ther.  586  «Vd«  st- 
Maas  imd^fM^  wsop  xvfAßoto  v^mtititirog  iXda0m  ntt^Sonw  /r- 
tgitpag  nuHp  otpitootp  a^mj^p*  Bei  Heeyeluus  findet  ndi  »vftßn, 
9Hig  iJdog  Ktä  i^dpafop  »mi  9n$|»cr.  In  der  Bedeatung  eines  Fabi^ 
leuges  ist  uns  »ö/tpii  ausser  in  Stellen  der  Grammatiker  so  viel 
ich  weiss  nnr  in  einem  Verse  ans  Sophokles  Andromeda  eriial- 
ten,  den  Athenttus  II  S.  181' anllihrt,  fnnoioiw  ^  MVftjhiot  mv 
noltie  ffiopu.  Selten  kann  diese  Bedeutung  niehi  gewesen  sein, 
denn  das  lateinisdie  cymba  oder,  wie  es  in  ahen  Handschriftfln 
geschrieben  ist,  cumba  ist  ohne  Zweifel  gleich  anderen  WUrteni 
desselben  Kreises  von  Begriffen  aus  dem  Griechischen  entlehnt. 
Allein  den  Begriff  eines  Fahrzeuges  als  den  ursprunglichen  des 
Wortes  xvftßrj  anzunehmen  sind  u  ir  nicht  berechtigt.  Die  Ge- 
stalt des  xvfi3!ov  vergleicht  Didymus  hei  Äthenäus  il  S.  Wl' 
mit  einem  Schiffe,  (ftjoi      Ji'dvftog  6  y^afi^iarixog  (m'fJiTjXfg  thß9^ 
TO  Ttozt^Qiop  xai  (TTfvov,  TW  (s)(rjfjiaTi  Txaoofiotov  ttXoi€o  (denn  so  ist 
zu  interpungieren).  Aus  AthenJIus  hat  Macrobius  Sat.  5,  21  ge- 
schöpft ,  cyinbia  autem  haec,  ut  ipsius  nominis  figitra  indicat, 
minutive  a  ctjmba  dicta,  qttod  et  apitd  Graecos  et  apud  nos  ab  tl- 
lis  trahentcs  fiavign  gnms  est.    Ac  snne  animadverti  ego  apud 
Graecos  multa  pocxdorum  yenera  a  re  navali  cogixommata,  ut  car- 
chesia  supfci  dorui,  ut  hacc  cj/inbin .  pncula  procera  ac  nnvtbus 
similia.  Mit  den  Worten  poada  procera  weiss  Lelronne  (Observ. 
philol.  et  nrrhdol.  sur  les  noms  des  vases  grecs  S.  34  =  Joum- 
äessavants  1833  S.  605;  nicht  richtigen  Bescheid,  und  Ussing 
(De  nommibus  vasorum  Graecorum  S.  429;  lUsst  den  armen  Ma- 
crobius hart  an,  mihi  qtudem  nihä  Uupütius  wdeiur  qumn  inJer- 
pretatio  Macrobii;  nam  n  navibus  simiUa  nmt,  procera  esse  rvm 
poesunt ,  sed  oblonga,  qttae  vtdgarii  est  iigmficaiio  vocabuä  in^n- 
Hijg.   Aus  jedem  Wtfrterbuche  war  zu  lernen  dass  procerum 
Überhaupt  das  Langgestreckte  bedeutet.   Dieselbe  Vergleichung 
mit  einem  Schiffe  fmdet  sich  auch  bei  Photius  und  Suidas, 
HOftßlop,  üdag  Ti  iutttifunog  inifuime  uai  OttPOP  »oi  uf  axiiuart 
ntt^otop  r<j»  nrAo/i)!  o  »nlektti  nvfißti,  im  Btymologicum  S.  545, 31 1 
KVfifttop,  ildog  neni^tev  mi^airÄ^mor      oxifutn  irAe/^y  e  • 
TO»  nöiilhi,  und  bei  lateinischen  Grammatikern,  Fanlus  Diac 
S.  39  Lind,  cymbnm,  poeidi  getm,  a  smääudme  nam 
Kv/ißii  (so  ist  tu  lesen)  dkitur  appelkUimf  Servius  Aen.  3»  66 
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eymbia,  poeida  m  moäum  eyn^m  facto,  5,267  qfmbiaque:  pocuh 
siaU  m  modum  ojfmbae  mvis,  IMe  Eichtigkeii  der  Yergleiehiiiig 
bestreiten  Letronne  tmd  Uesing ,  jener  mit  un^Ug^iiden  Gfttn- 
den,  dieeer  mit  der  Beliauptung,  der  Vielschreiber  Didymus 
liabe  ans  der  Verwandtschaft  der  Wörter  wiftßii  und  iwiifilop  ver- 
echnell  auf  Äehniiohkeit  der  Fennen  des  Fahrteuges  und  des 
Gefilsaes  geschlossen  und  den  Namen  des  Bechers  von  dem  des 
Sohifts  abgeleitet,  da  doch  Trinkgef^sse  eher  vorhanden  gewe- 
sen seien  als  Schiffe:  daher  sei  vielmehr  das  Fahrzeug  nach 
dem  Gefasse  benannt.  Allein  Didymus,  der  nicht  einmal  aus- 
drücklich ableitet,  wird  ja  wohl  xi  fi^la  mit  Augen  gesehen  ha- 
ben: das  Wort  war  niclil  olwa  verschollen:  noch  Lucianus  zum 
Beispiel  hat  es  mciuinals.  Vnd  wenn  es  eher  Becher  gab  als 
Sehille,  so  folj^l  daraus  doch  niclil  dass  alle  Bechernanien  älter 
sind  als  die  Schitfsnanien :  wenn  ferner  der  Kahn  nach  dem 
Becher  I)enannt  wurde,  so  müssen  doch  beide  einander  iihnlich 
gewesen  sein.  Lelronnes  Einwendungen  gründen  sich  auf  die 
Worte  des  Dorotheus  bei  Alhenäus  <1  S.  481"*,  y^'pog  noTr^olojv 
ßaOt'wi'  TU  xt'fifjia  xui  6(jOoit>,  nvOfxtva  fitj  f^oyrojf  fAtjÖi  air«.  Mit 
der  letzten  Angabe  stimmt  was  folgt,  yUavÖQo^  6  Svam^ti^bg 
TO  x^Q'^  artitav  noi^^tov  mvonaxivai  BiönufAiiov  i¥  Jftjdu),  Die 
Misslichkeit  der  Versuche  die  Namen  griechischer  GeHisse  auf 
festbeslimrate  GefUssformen  zurückzuführen  ist  durch  Letronnes 
Abwehr  phantastischer  Traumereien  und  durch  Ussings  ver- 
Mndige  Schrift  hinreichend  dargethan;  auch  bei  »vfißfj  imd 
uifftßiow  wird  man  auf  unxweifelhafte  Bestimmung  verzichten 
müssen:  aber  Dorotheus  Beschreibung  tilsst  sich,  dOnkt  mich, 
mit  Didymus  Angabe  vereinigen.  Ein  tiefes  und  nach  oben  nicht 
gekrümmtes  Trinkgefiiss  (^^or)»  ohne  Fuss -und  Henkel, 
konnte,  wenn  es  hfn|^ich  {inifuiKtg)  war,  also  mehr  laug  als 
breit  {mpoi^),  recht  wohl  mit  einem  nkmow  verlachen  werden, 
welehes  Wort  Didymus  wohl  nicht  in  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung eines  Schiffes,  sondern  in  der  bestimmten  efaies  Lastschif- 
fes, eines  nXoiov  (n^o/yvlov,  gefasst  hat.  Nicht  scharf,  aber  auch 
nicht  widersprechend,  ist  die  Angabe  der  Scholien  zu  Lucianus 
Bd.  4  S.  Jac,  xvftßta  tu  (nQoyyvXa  fit'v ,  ßa^iu  f5>',  xai 
<f  iuU(hg  TU  ßTQoyyvka  xat  aßuOfj.  Dass  aber  die  Namen  der  Ge- 
isse xvfißr^  und  xv^ßlov  wirklich  nicht  von  xvfjtßt},  der  Bezeich- 
nung eines  Kahnes ,  entlehnt  sind  ,  sondern  xv^ßrj  ursprünglich 
ein  Gefäss  bedeutete,  scheint  mir  durch  sprachvergleichende 
Betrachtung  erweislich.    Im  Indischen  bedeutet  khtmba  ein 
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Wasseiigefiiss  imd  emen  SdüH,  im  tasisoiien  khumb  emm 
Becher;  hierlier  ^ehiiMD  i.  B.  aus  dem  Grieduscheo  mvfßm 
min§Uo¥,  Mfu  dem  LaleiiiiicheD  oifNif  auB  dam  Pertachee 
klimm  kumpf  (ZeHaclir.  f.  deolaeliea  AK.  4,  357)  hrnrnpi  Im/k 
(kmfa)f  aus  dem  AltnoitliaolieD  kkfa,  mm  dem  AagehMcbriachen 
cy/*  cyfof  aus  allen  mdogermaniaolien  SpradieB  eine  Menge  von 
Wörtern  denen  der  Begriff  einer  Andidiilmig  gefineinmm  ist. 
Pott  (Etyni.  Forsch.  4,  84)  hat  flieh  begnügt  eine  kleine  AmaU 
von  ihnen  lasammen  in  stellen. 

Das  andere  umfifngliehera  Smck  aus  den  lamben  des  Phö- 
nix das  Ton  Ninns  handelt  ist  in  den  Handsdiriften  des  AthenlvB 
4fi  S.  530  in  nicht  weniger  verderbter  Gestalt  als  jene  drei  Verse 
enthalten.  Die  meisten  Fehler  sind  durch  überzeugende  Ver- 
besserungen, namcndicli  von  Schweighäuser  Niike  und  Meineke 
(S.  141  IT.),  gehohen  worden:  n\>cr  Einiges  verlangt  noch  Hilfe. 
Gleich  der  Anfang,  gennu  betrachtet,  giebt  Anstoss. 

*A(jav(iiog,  'ömtg  flye  yQvalov  ttoviov 
Xttt  ralXa  Tiolkm  nkfvvu.  A'aßnitjg  tf'dftfiov. 
Das  matte  und  in  un])estimmter  Allgemeinheit  bedeutungslose 
nai  TaUa  kann  unmöglich  von  PhOnix  herrühren.  Auch  hier  ist 
es  leicht  das  Echte  zu  finden, 

ooTig  fiyf  yovalov  uoviov, 
tuXawra  TxokXut  nkivva  Aannitjg  xfta^fwv. 
Schon  als  Vermutung  wird  diese  Ver!)esserung  überzeugen,  wie 
sie  mir  wirklich  als  Vermutung  entstanden  ist.  Aber  Meineke 
hat  wie  seine  Voi^ttnger  übersehen  dass  handschriftliche  Spur 
nnd  ein  Zeugniss  auf  diese  Lesart  führen.  Die  Florentiner 
Handscbrili  des  Athcnäus  hat  nicht  xai  läUa,  sondena  nnr 
raXXa,  und  wahrscheinlioh  ist  dem  Stillschweigen  über  die  veno- 
tianische  nicht  su  trauen ;  bei  Eustathius  aber  S,  4484,  47  steht 
—  *A&rivaiog ,  ixtnitpa  rw*'  aXkw»  naftifXwütu¥,  XifH  nmi 
NiwoQ  6  'AoavQiog  Sora  xw  KoXoipmptow  0oi9imm  f^voUtv  nUofiCr 
illi  nokkif  nketova  Kaanitj^  ^pofi/iov.  Mit  x^vaüu  n6wt0t/  ver- 
gleicht sich  das  nicht  selten  Ohnlicfa  gebrauchte  nUlmyog  und, 
wie  schon  SchweigbUnBer  nach  Toup  angemerkt  hat,  Sophrons 
n6n9g  o/aMr.  Auch  gehOrt  hierher  aus  Xallimachiis  Hymnus 
an  den  ApoUon  406  owc  ogm^  teir  tmditß  09  eu^  ^  'tomc 
uiidH,  wo  Nahe  (Opuac.  9,  37)  das  tiberliefene  wi*  os«  durah 
geswungene  ErklArung  vorgsbens  verteidigt  und  nur  sweifolhaft 
ist  ob  mit  Dawes      onm  su  schreiben  ist  oder  etwa  ov  foe». 
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fiagfl^  vergteidil  Sealiger  die  SteUen  des  Kallknacbus  und  des 
Phimix  mii  UDreohi  dem  Anfonge  eine«  cMulltschcn  Epigrammes 
(4<5),  Mleniula,  Aofte»  imtar  tr^mta  iugera  prati,  quudraginta 
arvi:  teki'u  mmi  maria.  So  gefasst  wäre  der  Aus(Jruck  ebenso 
unbestimmt  und  inhaltslos  wie  l)oi  Phönix  jenes  xal  xäXXa  :  das 
ciritle  Distichon  zeigt  durch  paliuLes ,  imd  zum  rcherflusse  noch 
«las  vorliergehende  Epigranun  durch  omne  genus  pisciSf  dass  die 
nutria  grosse  Fisch wasser  meinen. 

Auch  der  folgende  Vers  ist  in  den  Handschriften  d^  Aibe- 
nllus  arg  entstellt, 

og  au»  id*  am*^  ov  difw  iditn^o. 
Die  froheren  Versuche  diesen  Worten  su  leidlichem  Sinne  su 
verhelfen  haben  sich  darauf  beschrttnit  ^/(»ir  zu  verUndern. 
Aber  mit  Recht  bemerkt  Heineke  dass  auch  das  augmentlose  tät 
fehlerhaft  sei.  Gegen  Lachmann^  Vermutung,  og  od  tuv  un^^ 
wif  tdtip  WCn^o,  habe  ich  dreifaches  Bedenken :  der  hypothe- 
tische Ausdruck  ist  nicht  der  angemessene,  und  er  stimmt  nicht 
SU  der  grammatischen  Form  der  folgenden  Zeilen;  der  nackte 
Singularis  amf^a  missf^IIt,  da  man  entweder  den  Pluralis  oder 
stlirkcre  Hervorhebung  erwartet ;  neben  iSi^tjTo  scheint  iditp 
nicht  wohl  gewühlt.  Ich  }>escheide  mich  keine  sichere  Verbesse- 
rung dieser  Zeile  vorbringen  zu  können ;  und  zur  Sicherheit 
w  ird  schon  deshalb  hier  nicht  zu  gelangen  sein ,  weil  dtCta» 
sichtlich  nicht  aus  gewöhnlicher  Buchstaben  Verwechselung  her- 
rührt, sondern  Al)irrung  auf  das  folgende  iÖt^t^xo  verrHlh.  Mein 
Versuch  der  ZerrtlUung  abzuhelfen  hält  sich  an  den  einfach- 
sten Gedanken  und  an  die  Wahrscheinlichkeit  dass  ionische 
Sprachformen  die  Irrung  veranlasst  haben  mögen.  Ich  meine 
nämlich,  Phönix  kann  so  geschrieben  haben, 

ag  OVXOT  uariQ  omvcSp  tdittßo. 
Für  iambische  Poesie  ist  wnwov¥  nicht  etwa  zu  prosaisch :  Si- 
monides von  Amorgus  sagt  in  seinen  lamben  Uber  die  Weiber 
48  f.  bfing  di  »al  vt(f6g  iffyov  anpffodioMv  M6ifK  htufio»  orrtvat» 

Noch  Uber  efaM  Stalle  aus  den  GhoUamfaeii  des  msnix  habe 
ich  eine  Vermutung  vorsutragen.  Bei  Athenttus  1 4  S.  495*  ste- 
hen diese  Verse, 

xal  TOiv  tot,  wff  kf'yovai,  noXlof  avO(itmiwv 
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MdQeke  (S.  la)  hai  nicht  mhl  geUian  dteats  Brnohstttek  Biii 

einem  andern,  das  yoq  Athenlns  mii  den  Worten  tuil  «Uip  ^ 
g[>f7a/v  an|;ereiht  wiid,  unter  Einer  Nvnuner  sn  vereinigen. 
Die  sertHrochene  Schale,  ans  der  ein  litterader  iiandlahmer 
Ifonn  schlechten  Lalier  spendet,  ist  sicheriich  nicht  die  Schale 
des  Bathykles,  die  dem  Welsesten  bestimmt  war  imd  sunüchst 
an  Thaies  kam:  auch  hat  dies  Meineke  wohl  selbst  nicht  ge- 
wollt. Dass  nun  Thaies  nicht  amt^p  bmljtaxog  heissen  kann  liegt 
auf  der  Hand,  und  ebenso  sicher  ist  es  dass  Gasaubonus  Ver- 
mutung a(nio)¥  um  der  Form  und  um  der  Bedeutung  willen  von 
Meineke  mit  Recht  verworfen  worden  ist.  Meineke  hält  aor/^w*' 
für  richtig,  vermutet  aber  dass  ein  Vers  ausgefallen  sei  in  wel- 
chem von  dem  Sternbilde  der  kleinen  BUrin  die  Rede  war,  das 
Thaies  zuerst  bestimmt  hatte;  dieses  den  Schifl'ern  nützliche 
Sternbild  heissc  afni^tav  ovi^inroq.  Aber  die  Kynosura  würde 
wohl  nicht  aoTijp ,  sondern  vKJXfjov  genannt  sein.  Mir  selieint 
nichts  ausgefallen,  aber  afntQOiv  verderbt,  und  möglich  mit  ge- 
ringer Aenderung  das  Wahre  herzustellen, 

ttai  xnw  ror  ,      ItyQVüt^  mikküiß  wr^igtiftm» 

An  latoifmp  ebne  abbUngigen  Genitivus  wird  man  nicht  anstos- 
sen  dnrien:  bekannt  ist  das  hesiodische  itnudt  lfi¥  fityaXp, 
jsAeiiji  tjfictii ,  itnOQa  ^cura  ytlißWf&m  *  fMuUx  yuQ  n  960W  nimntmo- 
It&fog  ArriV.  Das  Adjectivum  ouji  ore;  steht  wie  in  den  Worten  des 
HenAilitus  und  der  Ephesier  bei  Diogenes  Ton  Laerte  9,  2  a|<o» 

ij^eß€ÜiOP  Xtyoprtg  ij^tinttav  fit^d^  (Tg  ümiiarag  ÜKm*  C<  S£  r«^  voiav^ 
jof,  mihi  u  v«r  ftn  <Uil«y.« 


Herr  Jafm  lab  über  Lykoreits. 

In  dem  Fragment  eines  unbenannten  Granunalikers,  das 
sich  in  den  Handschriften  des  Censorinus  findet ,  wird  erzahlt 
fc.  42  p.  00  f.),  Apollon  sei  durch  die  klingende  Bogensehne  der 
Artemis  auf  die  I^rlindung  der  Leier  geführt  worden,  die  er  mit 
drei  Saiten  bespannt  habe,  welche  die  drei  einfachsten  Inter- 
valle wiedergaben.  Diese  habe  er  seinem  Sohne  Lykoros,  den  er 
mit  der  Nymphe  Paramese  erzeugt,  Ubergeben,  der  sie  dem 
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Cbrysotheniis  hinterlassen  habe.  Die  Erzählung  giebt  sie  h  als 
eine  Erfindung  liemlich  später  Zeit  schon  durch  die  Einführung 
der  Nymphe  Päramese  kasd,  gsm  ans  der  LuA  gegriflTen  ist  sie 
indessen  schwerlich.  Denn  eben  diese  Paramese  passt  nicht 
Obel  SU  den  Musen  Hypate,  Mese  und  Nete,  deren  Verehrung  in 
Mphi  nicht  nur  derselbe  GrammatilLer,  sondern  auch  Phitar- 
dkoB*)  beieugt,  und  Ghrysothemis  wird  als  derjenige  ge- 
nannt, der  luerst  im  Kilharspiel  in  Ddphi  den  Preis  gewonnen 
habe*). 

Den  N.imen  f.ykoros ,  welcher  in  der  ältesten  Handschrift 
(D)  licnrem  lautet,  dns  dium  in  Uqiwrem  (Kg)  verderbt  ist,  liabe 
ich  statt  der  alten  Aenderung  Linon  liergestellt ,  weil  bei  Pausa- 
iiias*)  und  im  Etymologicum  M.  *j  der  Sohn  des  Apollon  so  ge- 
nannt wird.  Indessen  konnte  Lycorem  unangetastet  bleiben,  da 
dieselbe  mythische  Person  auch  Lykorcus  genannt  wird*].  Die 
Form  Jvxowp;g  lernen  wir  durch  das  Excerpt  bei  Arcadius 
(p.  26,  13)  kennen:  [ßa(ivtovtiTat)  fri  ra  diä  xov  loQtjg,  Ji(a(jt]g, 
^vxoiQtjg,  Örjf^  KaXUfiaxog  o^vfH,  womit  Lehrs  [quaestt.  epp. 
p.  164  f.)  die  Steile  des  Theognostos  (Gramer  an.  Oxon.  II  p. 
45,  32)  verglichen  hat:  ta  diu  rov  wgtjs  dm  toS  m  fU/oAov 
ipet  r^p  nuQuk^yovaav  •  otoiß  nani^g,  JmQrjg  opofut  wofftowy  avr»- 
gitl9,  viaatüQr^g ,  vXf](o^g,  yeoaQtjg'  ij  Avutmfftog  yfviit^  and  rfjg 
^VMo»Q(vg  iv&fiag  ixqup^gumi  waa  xin^fftitm,  und  daraus  gefol* 
gert,  Herodianos  habe  ursprllnglich  gesagt,  AvxoiQt^g  als  Eigen- 
name sei  pBroxyton,  wfihr^nd  Avim^iog  beim  KaUimachos  (h. 
Apoll:  94)  von  Jtvnmfftxti  absuleilen  sei. 

Lykoros  oder  Lykoreus  ist  der  Heros  eponymos  des  Berg- 


I)  Wut.  symp.  qu.  IX,  14,  8  p.  744  C:  ol  xa  dufmvqiitita  naffixßyrtf 
tgoi,  v^xfj  Ma  nmk  inini,  mUwo*  JÜAfoi  y        M0v0m9  tmtme 

t)  Paus.  IX,  7,  2.  Phot.  bibl.  c.  289  p.  985  R.  Höck  Kreta  III  p.  341  /. 
8)  Paus.  X,  6,  2  :  'j47t6U.uj>'i  in  vvfuftj^  KwQvniae  ytvia&at  yivma(fov. 
4}Elym.  M.  p.  574,  47:  AvtmQela ,  Tiohi  JehpiSo9 ,  iv  ^  ttfuLriu  6 

8)  Hygin.  M».CXXI :  ApoUinis  filii  —  L^oomu  ex  wympha,  Steph.  Byx^ 
S.  V.  AvnwQtia'  nwfiTj  tv  JtXqtoti,  KaXXifiaxoi  rp/rw,  airo  Atmm^m^  rov 
■   ßaaditus.  Schol.  Apoll.  Rh.  II.  7H  :  KotQimcv  ävxQov  iv  lla^vaoat^,  Mt-^ 
Mitjxat  Si  ano  vvfuptjt  Kw^vtUas,      nal  'Anokiwros  naii  Avmut^tvs,  atf  ov 
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ßfpfols  vom  Pamassos,  der  ebenfalls  Lykoreus  hiess*),  auf  dem 
die  uralte  Stadt  Lykoreia  lag,  von  wo  aus  spüter  Delphi  gegründet 
sein  soU^);  der  Name  des  Wolfsberges  erklärt  sich  leicht,  da 
noob  heutiges  Tages  Wölfe  auf  dem  Parnnss  hausen^).  Nfteh  ei- 
ner andern  Sage  aber  war  Deukalion  nach  der  Fluth  mit  seinem 
Schiffe  hier  gelandet*),  Wulfe  hatten  die  Geretteten  auf  die- 
sen Gipfel  geleitet'^);  wo  Deukalion  dem  Zeus  opferte  und  ihm 
ein  lleiligthuia  grOodetei  in  welchem  er  als  Lykoreios  verehrt 
wurde  dann  erbaute  er  Lykoreia  als  seinen  Ilerrschersits 
Offenbar  ist  diese  Sa^  die  altere,  wofür  auch  Pausanias  sie  lu 
halten  scheint;  später ,  als  ApoUon  in  Delphi  der  herrschende 
Gott  geworden  war,  gewann  er  auch  in  Lykoreia  die  Ober- 
hand, und  sein  Solm  wurde  nun  der  GrOnder  dieses  Orts"). 
Die  Vorliebe  der  alexandrinisdlien  Dichter  für  das  Seltene  und 
Entlegene  zog  das  dunkle  Lykoreia  ans  Licht,  welches  als  ein 
gewahUer  Name  (Ür  Delphi  gebraucht  wurde«  Kallimachos  hatte 
im  dritten  Buche**],  wahrscheinlich  der  Äitia,  obwohl  man 
auch  an  die  KxIohq  denken  ktfnnte**),  die  Sagen  von  Lykoreia 
erztthlt ,  und  voq  jetzt  an  findet  sich  das  Beiwort  Avn^^Qtvg 


6j  Schol.  Find,  Ol.  iX,  70  ;  —  »ata       ro'oc  öffovi  Av»ut(fimi  uai.ov- 

Awnm^»  Said.  8.     Awm^h '  ntä  Jttmn^ta  St^/ta  irUttts, 

7)  Streb.  IX  p.  448:  ^«^<rm  ftAx^t  ^  ^vtu6(fttaf  iip  ov  roiov 
9^t^  t9^tr¥r9  pl  Jthft.  Schol.  Apoll.  Rh.  IT,  1400:  ot  ynq  JiXtf  ^i 
WK^n9¥  jivmmfüt  ImuUmt»  iaU  ruft  mifuji  uimmftimt, 

i)  ülriohs  Rdi«  md  QntanuehoiiSBO  te  Oriechanind  I  p.  448. 

0)  Ladao.  Tim.  8.  Sohol.  Find.  Ol.  IX,  70. 
40)  Paus.  X.  0.  t. 

14)  Steph.  Bys.  e.  v.  ^wmä^m  —  Ibr«  mU  ^wtfd$Mi  M«  mmk 

12)  Mami.  Par.  8    iq,"  o»  JttnmXimv  na^  rw  Um^punow  ip  Mmm^ 

qthf.  eßaoilevof.  Paus.  X,  6,  8. 

13)  Muller  Dor.  1  p.  848  oimmt  eine  dorische  Nfederfessnng  io  Ly- 

I^orcia  an. 

14)  Sleph.  Byz.  s.  v.  AvxwQtta. 

15)  Suid.  s.  V.  KaXXiuaxoe. 

I^S^eph.  Byz.  s.  v.  'Av^uMQua     6  noUtr^i  '.it  f/uvt^itve,  ^^vutu- 
9i»€  UfOÜoiV.  CallilQ.  h.  ApoU.  19:  ^vxwf^ios  trita  *t>oißov.  Euphor  fr 
'88  im  aig.  Find.  Pyth.  p.  80811.:  JljpieM»  ««^»^«air«  UvMM^Ui  oUia 
Anth.  Pal.  VI.  84,  4 :  titttrm  ^wwm^ti  Jfiwfm  imim* 

ru.  Orph.  h.  XXXrV,  4 :  ^Xfit  Avnm^v. 
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oder  Jvnoi^Hog^^)  fUr  ApoUon  häufig,  während  es  frllhor  nicht 
voraukonimen  scheint.  Es  ist  vielleicht  nur  Zufall,  dass  es  bei 
xümischeD  Dichtem  nicbl  voiiuHDml;  aber  der  Nitooe  Lycorias, 
weUken  Vii^ilius*^)  «liier  Nereide  gicbt,  ist  gewiss  einem 
alexandrin ischen  Dichter  entlehnt.  Er  kmin^  freUicb  eher  einer 
Oreade  oder  Dryade,  als  einer  Waasernymphe  su,  allein  damit 
wird  es  Uberhaupt  Dicht  so  genau  genommen,  und  an  derselben 
8laUe  finden  sieb, noch  mahrere  Naman  danalban  Art,  wie 

UnaweUeUMift  alflKandriniaeben  lAnprangs  itl  aneh  dar 
Name  Lyooris,  untar  weickem  Galloa  seine  GeUebla  beaang. 
lafrtimMKeb  baben  die  Rdmiaaban  Diebter  in  Ibren  erotiaoban 
Gadlcbtan  hstnäg  statt  der  wlrfcHdien  Naman  Ibrer  Geliebten  an- 
ders ans  dem  GriecblaohaB  entlehnte  geiNranchi'*).  Dies  gesohab 
nicht  etwa  aus  Schonung,  wie  schon  Apuleius  (apol.  40  p.  279 
Elm.)  anzudeuten  scheint,  und  unseren  modernen  Verhältnis- 
sen gemäss  Manche  angenommen  haben.  Diese  Frauen  und  ihre 
Liebesverhältnisse  waren  allgemein  bekannt,  auch  waren  sie 
meistens  von  der  Art ,  dass  eine  suU  lie  Schunung  kaum  ange- 
bracht gewesen  wUre,  endlich  sah  man  es  nicht  fUr  eine  Ver- 
unglimpfung au,  wenn  ein  Liel>esverhültniss  durch  einen  Dich- 
ter dargoslellt  wurde,  da  das  Pubh'rum  es  ja  doch  })osprach. 
Das  Alterthum  kannte  die  üngstliche  Scheu  nicht,  mit  wel- 
cher jetzt  das  arein  persönliche»  der  üircntlichen  Besprechung 
entzogen  wird.  Der  wahre  Grund  war  gewiss  die  richtige  Ein** 
siebt,  daaa die  Geliebte ,  welche  der  Dichter  besingt,  wenn  er 
anch  noch  so  viele  individuelle  Züge  der  Wirklichkeit  entlehnt| 
und  nur  die  darstellt,  welche  er  in  Wahrheit  liebt',  doch  ,  eine 
andere  wird,  als  aia  namentUcb  Anderen  erscheint;  indem  er 
ibr  einen  anderen  Naman  gab^  ^ndicierle  er  sieb  nur  die  Frair» 


17)  Apoll.  Rh.  IV,  4490  ;  iiwvos  ft^oißoto  AvmtiQbioto  Kift»f9t,  AOtil. 
Pal.  l.  II  p.  74  0,  879,  4  :  yipMutgehjy  tr{>^uf)0C  ni&aQi^v. 

48)  Virg.  georg.  IV,  889:  Cydippeque  et  flava  Lycorias,  altera  virgo, 

altera  tum  primos  Lucinae  eiperta  labores. 
Die  SchoilMtn  sebMlgeB  Uber  den  MrtiiM,  «if  daa  hier  anessptell  wird. 
Aus  Vli^Hw  fMtft  HyglB.  bb.  ptut  p,  S  die  Lfoorias  an. 

4a)S8§Kchah  nicht  immer :  Cnlvtis  besang  seine  Qiiintilia,  welcliee 
gewiss  Ihr  wahrer  Nnme  ist  (Catull.  XCVI,  6  Prep.  III,  32,  90);  elx^nso 
Lucanus  seine  Gemahlin  Ar^entaria,  und  die  Casennia  des  Gaelulicus  ftihrte 
gewiss  ibren  wirkliclieu  Namen.  Auch  Glyceni  und  Nemesis  iiad  häutig 
vorkommeniie  Namen  von  Freigelasseucii. 
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beit  diehleriacher  GesiaHuDg.  Auf  den  wiridiebeD  Namn  pflegte 
man  aber  hinsudeuten,  indem  man  den  dicfatenscben  so  bildete, 
dass  der  wahre  unbeschadet  des  Verses  an  die  Stelle  geselzi 
werden  konnte**).  Natürlich  \v<1hlte  man  auch  solche  Namen, 
welche  entweder  gar  nicht  oder  so  seilen  im  Gebrauch  waren, 
dass  die  beabsichtigte  Ficlion  leicht  zu  erkennen  war,  und  Na- 
men von  einer  für  die  Verhiillnisse  angemessenen  Bedeutung**). 
Besonders  liebte  man  es  die  dichterische  Neigung  und  Bildung 
der  Geliebten  durch  den  Namen  anzudeuten  ,  wie  bereits  von 
Anderen  richtig  erkannt  worden  ist**) ;  so  nannte  üvidius  seine 
Geliebte  Korinna  **) ,  Catullus  die  Clodia  mit  deutlicher  Bezie- 
hung auf  Sappho  Lesbia :  aus  demselben  Giiinde  wählte  man 
auch  Beinamen  des  ApoUon,  wie  Tibullus  Delia  für  Plania ,  und 
Propertiua  Gynthia  fiu*  üoatia*^).  Nicht  ohne  Grund  lübrt  des- 


20)  Bentley  zu  Hör.  c.  II,  42,  43.  Weichert  poetL  Latl.  rell.  p.  4.  Mit 
Recht  hat  Madvip  opp,  I  p.  67)  hervon?ehoben ,  da."*s  dies  von  Liehesge- 
dichtcü  gelle,  und  nicht  auf  satirische  und  Spottgedichte  ohne  Weiteres 
übertragen  werden  dürfe.  Darum  sagt  auch  Apuleius :  C.  Lucilium,  quam- 
quam  tU  iamlUtm,  Umm  improbarim,  quo4  OmiUim  §i  Moetiomm  pimm 
dkreelk  nomMhm  9mrmim§  «wo  prtmUhterü,  was  von  Paldamtu  (Rttn.  BroMk 
p.  80)  ganz  falsch  auf  eine  grössere  Freiheit  der  lamben  bezogen  irird,  da 
lam^icuf  doch  nur  don  Charakter  der  Dichtung  bezeichnet.  Ebenso  unbe* 
gründet  ist  es,  wenn  derselbe  die  RejJiel  auf  Elegien  beschränkt  (eb.  p.  80). 

ii)  Melaenis,  die  Geliebte  des  Marsus  ,  heisst  bei  Martialis  (Ml.  29,  81 
fkuca,  und  vielleicht  gab  ihre  dunkle  Farbe  Veranlassung  zu  dieser  Benen- 
Biing ;  übrigens  ww  Moiainis  ein  Beiname  der  Aphrodite  in  Korinth  (Paus. 
Ii,  a.  4.  Athen.  XIII  p.  S88G.)»  hi  Ailndien  (Paus.  YIU,  6,  4S},  In  Theepiai  ' 
(Piins.  IX,  S7,  4).  iW  Name  Perilla,  unter  welchem  Ticida  die  Meteila  be- 
sang nach  Apuleius  —  das  Distichon  bei  Ovidhis  (trist.  II,  U7  f.)  halte  ich 
für  untergeschoben  —  ist  seiner  Bedeutung  nach  nicht  klar.  Ovidius  nennt 
eine  junge  Dichterin  Perilla  (trist.  III,  7),  welche  man  für  seine  Tochter 
hält,  ob  mit  Recht  ist  sehr  die  Frage  (Loers  im  Rhein.  Mus.  I  p.  130£Q. 
Bei  Horativs  (sat  II,  3,  75)  wird  ein  Wndierer  Perillns  genannt,  ivenn 
nSehtdoiilMif  die  richtige  iMrtiet;  die  «MPerolliaift  bekannt  Anf 
keinen  Fall  ist  durch  diese  Beispiele  ein  römischer  Name  PeriUus  erwi^ 
aen ;  der  griechische  WqiIXos  ist  nicht  an  bezweiÜBln  (£bert^«MA.  p.  aiff. 
Harpocr.  Phot.  Suid.  s.  v.  nf(jüJio(). 

22)  Paldamus  Rom.  Erotik  p.  53.  Gruppe  Rom.  Elegie  I  p.  220. 

23)  Korinna  kommt  freilich  hei  Lucianus  (dial.  mer.  69,  vgl.  Theoph. 
Sim.  ep.  4  5)  als  Name  einer  Hetäre  vor,  allein  der  Name  der  Dichterin 
war  lu  bekannt,  ala  das«  jene  Beaeicfanung  bitte  raiesverrtandeo  werden 
können. 

i4)  Varro  Aladnua  beeang  eiae  Leucadla  (Prep.  III,  ••,  8S.  Ov.  trist 
II,  417) ;  die  Beziehung  des  Namens  würde  klar  sela,  wenn  man  von  der 
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halb  Sidonius  Apollinaris  an  einer  bekannten  Stelle  gerade  diese 
Frauen  unter  denen  an ,  w  elche  geliebten  Dichtern  auch  beim 
Dichten  hilfreich  zur  Seite  standen**).  Und  in  derselben  Weise 
wählte  Gallus  den  Namen  Lycoris  für  seine  Geliebte ,  w  eiche 
eineFreigelassenedes  Volumnius  Eutrapelus  und  eine  bewunderte 
Mima**),  die  Geliebte  des  Antonius  war  und  Yolumnia  Cytberis 
hiess'^).  Ftlr  Gallus,  den  UeberseUer  des  Bupborion,  ziemte  es 
sich,  seine  Geliebte  mit  einem  NameD  von  erlesener  Gelehrsam- 
keit zu  schmücken,  den  sie  bei  Spüteren  Stets  führi,  wo  voE 
Gallus  und  seiner  Liebe  die  Bede  ist'**). 

AofbUend  aber  ist  es,  wenn  ein  Gott,  der  den  Namen  Ly- 
coresfbhrt,  uns  in  den  Sagen  begegnet,  weldie  sich  auf  die 
Gründung  Roms  beliehen.  Servins  (s.  Verg.  Aen.  Ii,  760)  sagt 
nttmlidi  vom  Asyl :  quem  hcum  deut  Lycsris  (\.  Lycorei  oder 
Lyeoreut),  tmU  Piso  mt,  curare  didtur^).  Ueberdie  Gottheit, 
welohe  dem  Asyl  vorstand,  war  man  schon  im  Alterthum  kei- 
neswegs im  Klaren.  Dionys  von  Halikamass  sagt  (II,  45) :  Uq6p 
mvtig  aavkop  hStmQ  ual  wmop  iirt  rvAtt^  nmtuniivaisdfupog'  ory 
oQU         ij  datnowwfj  ovx  «jjroi  ro  aaqiig  emt7vj  und  Plutnrcb 


durch  Tmpilius  nach  Menandros  bearbeiteten  KomOdle  Leocadia  Nahares 
ivttsate;  sonst  liegt  es  nahe,  sowohl  an  Sappbo  als  an  den  leacadiacheii 
ApoUon  ra  denken. 

85)  Sidon.  Apoll,  epp.  II,  10:  Biminiscere  quod  taepe  t^ritim  Corinna 
cum  suo  Nasone  complevit ,  Lesbia  cum  CatuUo ,  Caesennia  cum  GaHuUcO, 
Argentaria  cum  Lucano,  Cynthia  cum  Prapcrtio,  Delia  cum  Tibullo. 

86}  Serv.  zu  Verg.  ecl.  X:  Gallus  amavit  Cylhetidem  tMretricem ,  U- 
fterfom  VohumUit  ptae  eo  MprUo  AnUmium  etttUem  ad  GaUku  est  »oeuta. 
Philarg.  sn  Yeig.  ael.  X,  ti :  Aaae  omIm»  LycmriM  C^ftheris  appeUala  §ti. 
Seh.  Gnui.  Hör.  sat.  I,  i,  SS :  Homae  /Wgnmf  Im  tmrHriem  mobilMma$, 
OHg»,  Lycoris  et  Arbuscula.  I,  IS,  77:  Jr6tiMiila  «ftom  martf rfcp /Wt ,  91W- 
Jm  tecum  fuere  Lycoris  et  Origo. 

27)  Die  Stelle  bei  Cicero  'Phil.  II,  24,  58)  :  Aperta  lectica  mima  porta- 
baiur,  quam  —  non  noto  illo  et  mimico  uomifie,  sed  Volumniam  comalutabant, 
ist  Veranlassung  {geworden,  Cylheris  als  einen  Namen  anzusehen,  den  sie 
mr  ab  Mima  geftkliit  habe  (Paldanivs  ROml  Erotik  p.  75) ;  Hoaehke  (anall. 
litt.  p.  S44)  spricht  sogar  ton  einem  nomen  fldom.  Wie  gewObnIieh  ver- 
band sie  ihren  SUevennameo  mit  dem  des  Herrn,  der  sie  frei  Uess. 

88)  Verg.  ccl.  X.  Ovid.  trist.  II,  445.  a.  a.  ni,  8S7.  Pvop.  III,  St,  §4. 
Hart.  VIII,  73,  6. 

29)  Worauf  die  Lesart  Lucaris  begriindet  ist,  welche  hier  und  da  angc- 
fiihrt  wird,  weiss  ich  nicht.  Härtung  fRcl.  d.  Röm.  II  p  54  IT.)  hat  darauf 
Corobinattonen  gebaut,  die  Klausen  (Aen.  II  p.  4  087j  billigt,  gegen  welche 
aber  Ambrosch  (Stadien  p.  IS4  f.)  sehr  gegründete  Bedenken  erhoben  hat. 
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(Rom.  9)  i'o<lot  canz  allpeinein  von  oinein  i^iog  aavkmog.  Nach 
der  gewülinlichcii  Meinung  war  Vediovis  oder  Veiovis,  der  un- 
miUell>ar  nelion  dem  Asyl  inier  duos  lucos  einen  Tempel 
halte '^j,  der  Gott  des  Asyls.  Allein  auch  die  eit^entliche  Natur 
und  Hedeutunp  dieser  nititalischen  Gottheit  war  den  Spiiteron 
rJitliscIh.ift,  welche  sich  dieselbe  durch  Vert;leichung  mit  ver- 
schiedenen griechischen  Göttern  etoigermasson  deutlich  zu 
machen  suchten^*).  Ein  Bild  des  Vekivis  aus  Gyprossenholz,  im 
Jahr  5r)t  geweiht^),  stellte  ihn  jugendlich  vor,  mit  Pfeilen  in 
der  iiand,  neben  ihm  eine  Ziege**);  man  deutete  daher  Vediovis 
bald  als  den  kleinen,  jugendlichen  Juppiter,  bald  als  den  scha- 
denden, da  die  düsterei  Schaden  bringende  Macht  dieses  Gottes, 
besonders  in  der  etruskischen  Lehre,  deotUeh  hervorlrat,  die 
ihn  sogar  als  einen  Unterwellsgotl  ansehen  liess*^).  Damit 
QbefetBStimniend  erkitfrt  PoU  (Eiym.  Porsoh.  I  p.  400}  Vediovis 
filr  den  Onjuppiler,  den  Juppiter  als  Kind  oder  als  lOmeDd. 
Die  Äussere  Bildung  mochte  wohl  niohi  wenig  daio  beHragen, 
dass  Viele  ihn  für  Apollon  erUSrten,  wie  man  avoh  den  in  man- 
cher Beilehung  verwandten  Soranus ,  und  den  luppiter  Anxor 
sum  Apollon  umdeutete*"). 

iliedurch  würe  im  Allgemeinen  die  Möglichkeit  erklärt,  wie 
ein  griechisches  Beiwort  des  Apollon  auf  den  Vediovis  tibertra- 
gen werden  konnte,  allein  es  drüngt  sich  dpch  die  Frage  auf, 
ob  diese  seltene  Bezeichnung  nicht  eine  besondere  Beziehung 
auf  den  Gott  des  Asyls  gehabt  habe.  Die  Frage  erscheint  um  so 
mehr  ab  gerechtfert%^  wenn»  wie  Sohtfmann  (de  TuUo  Uosti- 
lio  p.  iff.)  wahrscfaeUdich  gemacht  hat»  die  Sage  vom  A&yl  in 
ihrer  eigsnthllmUchen  OeataUiing  grieohiidien  SehriftalfiUeni 


SO)  Beolnr  Eom.  Allerth.  I  p.  887.  44». 

ai)  Vgt.  Heiler  Etmsk.  U  p.  59  f.  Klausen  Aea.  II  p.  1081  ff.  Merkel  xu 
Ovid.  fut  p.  CXXVIU.  CCXUI C  . 

•1)  MB.  ZVl,  40,  79:  SiMaanm  YMmrit  im  arce  e  ammn  dMral  • 
eondita  «rte  DLXI  (andere  DCLXI)  anno  dicatmm.  Uartungs;  schon  \om 
Ambrosch  und  Klausen  behcbiigten  Irrthum,  das  Bild  sei  zu  Plinius  Zeit 
600  Jahr  alt  gewesen,  hätte  GonMD  {orm.  poes.  Bom.  p.  80)  nicht  wieder 
vorbringen  sollen. 

88)  Ovid.  fast.  III.  4i9  (F.  Gell.  V,  4i. 

34)  Marc.  Cai).  II,  9,  8  p.  4ü  f.  Gr.:  Veckus  —  td  eU  Pluton,  qutmttimn 
DUem  Vdov^ntque  dixore.  Vgl.  Meorah.  Ml.  III,  0.  Aaua.  Maro»  ZVH,  10. 
05}  Müller  BIr.  II.  p.  07 ff.  Ktansen  Aea.  p.  lOSOf. 


—  m  — 

ihm  Urapnnig  venAankl.  Idi  ^aabe  eteige  Spam  aufgcfün-^ 
den  SU  iMben,  welche  zur  Aufklarung  dieser  Frage  beHragen 
kemieii. 

In  Lykoreia  solhen  diejenigen  einen  Zufluclit^ort  und  Sam- 
melplatz gefunden  haben,  welche  der  allgerneincn  Flulh  entron- 
nen waren ;  Deukalion  hatte  die  Verehning  dos  Zeus  Lykoreios 
dort  begründet.  Dieser  Zeus  aber  fQlirle  auch  den  Beinamen 
q,v^tog^^),  unter  dem  er  auch  an  anderen  Orten  verehrt  wurde, 
nis  der,  welcher  den  FlUclitigen  l)eisteht  und  den  an  ihnen  be- 
fianpenen  Frevel  rüchl^^).  So  wie  aber,  neben  dem  Zeus  Lyko- 
reios, Apollon  Lykoreus  verehrt  wurde,  so  führte  dieser  wie-  , 
denmi  den  Beinamen  qv^tog.  Es  ist  merkwürdig,  dass  dieser 
Apollon  (fiv^tog  nicht  nur  zugleich  Jvxiog  (wenn  nicht  vielmehr 
XvüHog)  heisst,  sondern  Wölfe  sendet,  welche  eine  kommende 
Pest  warnend  anzeigen "^j.  Wölfe  waren  es  ja  gewesen,  welche 
die  der  Fluth  entgangenen  nach  Lykoreia  geleitet  hatten,  WöUe 
hatten  die  fliehende  Leta  geführt  und  dienten  auch  ilgypti- 
adien  Priestern  als  GeleitsmHnner^^).  Nach  einer  weiiverbraite^ 
ten  VerateUung  ist  der  Wolf  das  Bild  des  Fluchtigen  und  Yer* 
bannten^').  «Nicht  bkiaa  ein  Mensch»  aagi  Jacob  Grinan  (Rein* 
hart  Fudis  p.  Xuvu),  «der  Mord  b^angen  hat  und  aua  der 
Gemeinschaft  Andeier  in  den  Wald  verbannt  wird,  empfifngt 
den  Namen  Wolf,  Wolßhmtpt  (Rechtaalterth.  p.  733  f.  955), 
aondem  auch  eine  uralte  Benennung  dea  Thiers  erhalt  dadurdi 
ErUarang.  Nämlich  im  Zend  heiast  der  Wolf  vehrka,  hn  Sans- 
krit t^rto  (Boppa  ¥ergl*  Gramm,  p.  174.  473.  475);  dasselbe 


86)  Apollod.  I,  7,  i:  JttmnXhjv  —  rojy  oiißgon'  TtavXav  Xaßovnuv  *k- 
ßas&vuJu  ^vl^itif.  Schol.  Apoll.  Rh.  II,  Wkl :  rpv^tos  Ztit 

yty«&  9^  Of^n  Wir  <igf^> 

17)  Sch.  ApoU.  Rh.  IV,  aat :  «^|««c  fUw  6  SSwhtifiini^  r«?g  tfvyAot 
Ml)  WQot  Öv  xaratftifw»,  PlniS.  II,       t.  III,  47,  8. 

38)  Philostr.  her.  40,  4  p.  740f.  •  toh  Unovt  6  \/:r6Xhor  itQooipnov 

'/.otitov  TTouhat  xal  to^ti'n  n^r  airrovf,  —  -rfiiTTfi  fft  ifiörfQOV  na^ja  tovc 
ioai}ootraf  tlroiat  trfxa  rviv  dt&ffo'irron  xai  tou  ifviäiaa&a»,  f»fßifti&a 
ovv  ^jinolhm-t  Avni^f  (1.  kvntiv»)  rt  xal  qv^itu, 

8»)  Schol.  II.  101.  Anton.  Lib.  85.  Aristot.  hiai.  an.  VI,  35.  Antls; 
Car.  il. 

40)  Berod.  0,  isa. 

41)  Vgl.  Ulrichs  Reiiaa  I  |».  88,  w  sieh  mOumct  hMier  gehörige  gute 
BeoMTkongeD  finden. 
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Wort  fiodel  aich  io  den  dentscben  und  davisdien  Sprachen, 
und  iwaf  bedeutet  alta.  vargr  lupus,  latro,  exsul;  a^s.  veark 
fiirdfer,  ahd.  uxxrc  eisal,  aoeleratus;  serfo.  krain.  n  ag  diabo- 
loa,  den  böaen  Feind;  pofai.  wrog  Dimon,  bifeen  Geist;  bohm. 
wriih  homidda^).B  Audi  bei  dem  nicht  minder  verbroileteD 
C^uben  an  WehrwOlfe  vermischt  sich  die  VorsteUung  des  boaen 
Zauberers  mit  dem  des  Flüchtlings  (Jac.  Grimm  Deutsche  Mytb. 
p.  4047  ff.). 

Aebniichc  Vorstellungen  finden  wir  auch  bei  den  Alten. 
Der  Flüchtige  wird  mit  dem  Wolfe  verglichen*'),  in  der  Sage 
deutet  Danaos  den  Wolf  auf  sich  selbst  als  den  flüchtigen 
Fremdling**;,  Leto  selbst  irrt  vertrieben  als  Wölfin  umher**). 
Vor  dem  Tempel  zu  Delphi*®),  auf  dem  Markt  zu  Argos*^),  vor 
dem  Gerichtshof  zu  Athen  **)  stand  das  Bild  eines  Wolfes,  wel- 
ches von  Ulrichs  gewiss  mit  Recht  als  ein  Symbol  des  Asyls  für 
den  fluchtigen  Verbrecher  aufgefasst  ist.  Namentlich  gehören  die 
Sagen  und  Vorstellungen  hieher,  welche  sich  an  den  Gultus  des 
Zeus  Lykaios  in  Arkadien  anschlössen,  die  uns  freilich  nur  in 
einzelnen  Andeutungen  Uberliefert  sind*').  Lykaon  hatte  auf 
dem  Gipfel  des  Bergs  Lykaios  den  Dienst  des  Zeus  Lykaios  be* 
gründet,  indem  er  ihm  ein  Menschenopfer  brachte,  allein  er 
wurde  dafür  in  einen  Wolf  verwandelt  (Paus.  VIII,  2,  4.  Hygni. 
aatr.  II,  4 ),  ein  Looe,  das  aus  gfeidier  Uraache  audi  aeine  Söhne 
betroffen  haben  soll  (Lyoophr.  484 ).  Die  Menschenopfer  harten 
aber  darum  nicht  auf,  sondern  in  apllten  Zeiten  geschieht  der- 
selben noch  Erwähnung"*),  und  auf  diesen  grausamen  Gultus 


4S)  Vgl.  ScfamaUer  sam  MuspUM  p.  19.  MllUer  Marino  des  VaMandas 
p.  4SS1L  loh  vordanke  diese  NadnveisoneBa  einer  Millbeilimg  des  Hm. 
Prof.  HanpL 

48)  Verg.  Aen.  XI,  84  0  fr.  Stat.  Theb.  III,  86SII; 

44)  Paus.  II,  49,  3.  Plut.  Pyrrh.  82.  Ich  weiss  nicht,  wamm  Sohwarts 
(de  antiq.  Apollinis  nat.  p.  38)  diese  Deutung  gezwungen  findet. 

45)  Arislot.  bist.  an.  VI,  35.  Antig.  Car.  64. 

46)  Paus.  X,  U,  4.  Plut.  Pericl.  24. 

47}  Eustath.  zu  Horn.  11.  p.  854,  48.  449.  4. 

48)  Harpoor.  s.  v.  irnJi^mif'  —  nffos  ca«(  «V  'Jd^tatg 
imutni^tü  m&il^»  IMm»'  ^I***^*  ^Sl*  Bernhardy  Brateelh.  p.  14  4  IL 
Malier  Dor.  I  p.  t47.  Frilisolia  de  sort  iodd.  p.  Stff. 

49)  Böttiger  hat  sie  gesammelt»  der  Allee  auf  Lykanihrople  berieht  (U 

Sehr.  I  p.  4  85  fr.). 

50)  Theopbraatos  b.  Porphyr,  absi.  II,  17.  Eueeb.  pr.  ev.  IV,  46  p.  48S. 
Paus.  VIH,  88,  5. 
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deuten  aucb  die  Sag^  von  dem  unnahbaren  Temenoa  des  Zeus ; 
wer  dasselbe  betrat,  verlor  seinen  Schatten  und  musste  in  Jah- 
resfrist sterben**).  Man  erzählte  aber,  dass  wer  an  diesem 
Menschenopfer  Theil  nehme  und  von  dem  Fleische  kosJe,  in  ei- 
nen Wolf  verwandelt  wonh»;  wenn  er  während  dieser  Ver- 
wandUmg  sirli  neun  Jahre  lang  des Menschenfleisches  enthalte,  so 
wtM'de  er  im  zehnten  Jahre  wieder  zum  Menschen*^  .  Man 
Wellie  noch  aus  spater  Zeit  ein  Beispiel  der  Art  kennen.  Damar- 
chos,  oder  Demainetos,  der  in  den  olympischen  Spieleu  als 
llauptklimpfer  siegte  —  wann ,  wird  nicht  angegeben  —  sei 
früher  aus  dem  angegebenen  Grunde  auf  neun  Jahre  in  einen  Wolf 
verwandeil  gewesen**).  Gewiss  gehört  auch  hierher,  obwohl  es 
nicht  ausdrücklich  mit  dem  Cultus  des  Zeus  L)  kaios  in  Verbin- 
dung gesetzt  wird,  was  Kunnlhes  erzählte'^).  Aus  dem  arka^ 
dischen  Geschlecht  des  Antlios  wurde  einer  durchs  Leos  ge- 
wählt, den  man  an  einen  See  fUhrte,  \vo  er  seine  Kleider  an 
eine  Eiche  aufhängte,  Uber  den -See  schwamm,  und  auf  nenn 
Jahre  hoi  einen  Wolf  verwandelt  wurde ;  nach  Ablauf  dieaer 
Zeit  kam  er  wieder  an  jene  Stelle,  fand  dort  seine  Kleider  vor**) 
und  wurde  wieder  in  einen  Mensdien  verwandalt. 

Schon  im  Alterthnm  hat  man  das  Menschenopfer  des  Zeus 
Lykaios  mit  dem  in  dem  Geschlecht  des  Alhamas  tibHchen  ver- 
glichen**).  Es  war  an  den  Dienst  des  Zeus  Laph)*stio8  geknnpft 
und  wurde  mit  der  Sage  von  Athamas  und  Phrixos  in  Verbin- 
dung gesetzt.  Athamas  sollte  geopfert  werden,  als  Kytissoros, 
Phrixos  Sohn,  heimkehrend  ihn  som  Tode  rettete:  dafVlr  traf 
der  Zorn  der  Götter  ihn  und  sein  Geschlecht.  Wenn  der  älteste 
desselben  das  Pr}  taneion  betrat,  so  ward  er  geopfert viele  wa- 


M)ftiis.  VIU,  tS.  8.  Polyb.  XVI,  It.  Plat.  qu.  gr.  89  p.  SOO  (vgl. 
lobeok  Agl.  p.  894f.).  Hygin.  astron.  II,  I,  4 :  matrtm  —  pentcuHu  etl  im 
lovit  Lycaei  templum,  quo  [et]  qui  accessisset  mors  poena  erol  Areaäum  kge, 

53)  Paus.  Vni,  a,  S.  Plai.  r«p.  VIU  p.  6«6  D.  Polyb.  VII,  48.  Itid.  or. 

VIII,  19. 

53)  Paus.  VI,  8,  8.  Agriopas  bei  Plia.  VIII,  88,  84.  Varro  bei  August. 

C.  D.  XVIII.  M. 

54)  Plin.  Auf^'ust.  a.  a.  0. 

85)  Dies  ist  ein  cbarakleriätischer  Zug  iii  den  i>agen  vom  Wehrwolf, 
Vgl.  Aesop.  bb.  488  Gor.  488  Vnr,  Petron.  88 ,  und  was  ansserdsm  Jae. 
Orimm  liyth.  p.  1880  anlUhrt. 

58)  Plat.  Min.  p.  845 C :  oi  #V  rj  jimtnU^  üSm  tuf>  •/  rafW^^vcwrof 


rea  «us  Furohl  geoplori  tu  verden  in  firamde  Uliider  eMwidu»» 
hMnaoh  aber  im  Verlauf  der  Zeil  wieder  mrOckgekoaiineD ; 
man  von  dieeen  wiederum  im  I^ytaneioii  ergriff,  der  wurde 
geopfert.  So  beriditol  Herodoios  (Vn,  497),  und  auoh  in  der 
Sage  haben  sich  nooh  mandie  Spuren  erhalten ,  die  auf  diesel- 
hon  Vorstellungen  hinweisen^').  Man  kann  deutlich  erkennen, 
d.'iss  an  die  Stelle  der  Menschenopfer,  die  ein  alter  Geschlechls- 
cullus  erheischte,  hier  freiwillige  Flucht  und  Verbaniumi:  .lul 
eine  Iwstimnilc  Zeit  getreten  war,  wie  iinderwilrts  Stellver- 
tretung durch  xuOüfjfiara ,  symbolische  Gebräuche  u.  dgl.*®). 
Aehnlich  war  es  in  Arkadien,  nur  dass  der  Giaul>e  an  W'ehr- 
wölfe*^)  dort  mit  hineinspielte  und  den  Sajjon  einen  eigenthUm- 
liehen  Charakter  gab.  Denn  es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft, 
dass  die  Verwandlung  in  einen  Wolf  auch  hier  nur  die  Flucht 
bedeutet,  durch  welche  man  sich  dem  Opfer  entzog.  Dass  die- 
aelbe  als  Strafe  für  die  Theilnahme  an  dem  Menschenopfer  er- 
folgte, das  doch  durch  den  Gultus  geboten  wurde,  ist  gewiss 
eiBe  Wendung  der  Sage  aus  spilterer  Zeit,  da  man  das  Men> 
sdwnopfar  als  etwas  Verabscbeuenswcrthes  ansah;  ursprünglich 
hiess  es  gewiss  nur,  dass  der  aum  Opfer  bestimmte  nun  Wolf 
wnfde,  4.  h.  in  die  Verbannung  entfloh.  Dies  tritt  besonders  in 
der  Uebertieforung  des  Euanthes  bervor,  wo  aucb  die  deutücben 
Sporen  eines  Gentilcultus  erhalten  sind,  nach  dem  ein  Mitglied 
der  Familie  durchs  Leos  sum  Opfer  bestimmv,  und  dann  flüch- 
tig wird^).  Die  Uebereinstimmung  mit  den  Atbamantiden  ist 
ehnleuchtend:  Uerodotoe  sagt  nicht,  wie  hing  die  FHst  war, 
nach  deren  Ablauf  dort  der  Flttcfatigo  wieder  heimkebren  konnte; 
eine  bestimmte  war  es  gewiss*  In  den  arkadischen  Sagen  kehrt 
stets  die  Frist  von  neun  Jahren  wieder,  was  mit  dem  grossen 
Jahro  übereinstimmt,  das  in  so  vielen  Sagen  als  die  Zeit  der 
Kn<M  htschafl  oder  Verbannung  zur  Busse  ftlr  einen  Mord  er- 
scheint**). 


57)  Müller  Orchom.  p.  156  ff. 

58)  Hormann  (^ottesdienstl.  Aitcrth.  j^.  87. 

59)  Iferod.  VI,  405.  Pomp.  Mel.  II.  4,  13.  IMin  VIll,  52,  34.  Aesop. 
fab.  415  Cor.  423  Für.  Pelron.  62.  Verp.  od.  VIII,  »7.  Prop.  V,  5,  4  4. 
(hrtd.  mei.  Vll,  270.  Glösa.  ivxJtv&^mnos,  t^eri^Wo. 

60)  Es  lüsst  sich  auoh  deakso,  dass  der  Opfernde  als  Mörder  flttoMig 
werden  iniiMte,  wie  sich  Aehnliches  xeigt;  aaeh  iLeeatNi  beide  Voratd* 
tangeB  hl  einander  ttbeisahan. 

ei)  Mttller  Orch.  p.  ilS.  Prolegg.  p.  114. 4ta.  sv  Aeseh.  Bumeo.  p.  44S. 
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Vielleicht  waren  Ijeiin  Dienste  des  Zeus  L)kaiüS  auch  sym- 
bolische Gebrauche  üblich,  welche  das  Menschenopfer  vertra- 
ten. Nach  Theophrastos  wurde  dieses  am  Feste  der  Lykaia  dar- 
gebracht^), welche  auch  durch  Spiele  begangeD  wurden^  dicht 
nebeQ  einem  Heiligthum  dos  Fan**).  Lykaia  wurden  aber  die 
Lupercalia  genaimt  und  Varro  l>ezeugte,  dass  die  Gebräuche 
derselbeo  von  dem  arkadischen  Fest  entlehnt  waren ;  sie  muss^ 
ten  also  doch  gewiss  emander  ähnlich  sein**).  Dass  die  Luper- 
calia eui  Stthnfest  waren  ist  klar  und  vielfach  beseugt.  Beson- 
ders charakteristisch  ist**),  dass  man  swei  Jünglingen  von  edler 
Herkunft**)  die  Stirn  mit  einem  Messer  berohrte,  das  in  das 
Blut  der  geopferten  Ziegen  getaucht  war,  worauf  das  Blut  mit 
Wolle,  die  mit  Milch  benetzt  war,  sofoit  wieder  abgewischt 
wurde.  Dass  dieser  Gebrauch  ein  ursprüngliches  Menschenopfer 
vertreten  sollte ,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln ,  und  vielleicht 
war  ein  .Ihnlichor  bei  den  Arkadiern  Üblich.  Auch  dass  die  Lu- 
perci  nnckl  umhtTlicfen  und  mit  don  zcrsclinittcncn  Ziegenfel- 
len, welche  Fobrua  hiessen  (Serv.  zu  Vcrg.  Aon.  VIII,  :U:J)  die 
Begegnenden  schlugen ,  erinnert  an  iihnhche  Suhngcbräuche, 
z.  B.  bei  den  Tliargclion*'). 

Djiss  an  die  Stelle  der  Menschenopfer  symbolische  SUhnge- 
briiiK  he  traten,  ward  hauptsüchlich  durch  den  Einfluss  des 
apollinischen  Cultus  bewirkt.  Ich  erinnere  hier  nur  in  der  Kurze 
an  den  Apollon  Lykaios,  der  wie  der  Zeus  Lykaios  als  ein 
furchtbarer  und  Verderben  bringender  erscheint,  aber  auch  den 
Flüchtige  Schutz  gewahrt  und  die  Verbrecher  sühnt  und  rei- 
nigt*^). In  Arkadien  hat  der  alte  Zeus  Lykaios,  wie  der  Laphystios, 
im  Geschlechte  der  Atharoantiden  seinen  Platz  behauptet;  auf  dem 
Pamass  ist  der  Zeus  Lykoreus  oder  Phyxios  durch  den  Apollon 


•t)  Porphyr,  de  ahst.  II,  27.  Euseh.  pr.  ev.  IV,  «6  p.  <56. 

6S)  Paus.  VIII.  88,  4.  Schol.  Find.  Ol.  VII,  158.  Böckh  explic.  p.  470. 
Hermann  gottasdienttl.  Allerth.  $.  51.  40. 

•4)  Aagost  G.     XVin,  47.  Phik  Gies.  St. 
'  S5)  Phit.  Ron«  tf. 

SS)  Plalarohot  sagt:  fut^mtü»»  Svtih  ojr^  y/v0M.  SoUle  elwi  eM  bo-> 
stimmlM  Geschtoekt  gBrneint  tela?  Die  Fabier  und  Quintilier  haltoa  eine 
baaondere  Beziehung  zu  den  Lirpercalien,  Ov.  fast.  II,  873  IT. 

67)  Hermann  pottesdienstl.  Alterth.  §.  60.  Schneidewin  Beilr.  p.  404  f. 

68)  Vgl.  Müller  Dor.  I  p.  305 IT.,  dessen  Ansicht  modificlerl  ist  voa  Ul- 
rieh«  Reisen  1  p.  6i  fT.  Schwarlz  de  ant.  Apoll,  nat.  p.  37. 
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zurückgedrängt,  uiul  von  dem  alieu  CuUus  desselben  sind  kaum 
schwache  Spuren  geblieben*®). 

Wenden  wir  jetii  den  Blick  auf  den  Lykoreus  BurOck,  so 
wird  es  erklMrIich  werden,  weshalb  gerade  dieser  Name  auf 
Vediovis  als  Vorsteher  des  Asyls  Obertragen  wurde.  Das  Schwan* 
ken  zwischen  Zeus  und  ApoUon  zeigt  steh  hier  wie  dort,  und 
der  Schutz  der  Fluchtigen,  den  besonders  der  vom  Wolf  abge- 
leitete Name  andeutete,  war  bei  beiden  der  hervortretende  Zug ; 
auch  der  Ort  der  Verehrung  auf  einem  Beige  stimmte  tiberein. 
Die  Verwandtschaft  der  Lupercalia  und  Avnmm  konnte  diesen 
Vergleich  noch  erieichtem ;  auch  wird  eine  bescheidene  Erinne- 
rung gestattet  sein ,  wie  nahe  es  h)g,  die  Sage  vom  Grtinder  des 
Asyls  anzuknüpfen,  der  aus  einer  Ueberschwemmung  gerettet 
und  von  einer  Woliin  gesäugt  worden  war,  deren  Bild  auf  dem 
Capilole  stand '*^). 

Nur  auf  einen  Punkt  will  ich  noch  aufmerksam  machen. 
Neben  der  Statue  des  Vediovis  stand  eine  Ziegei  die  gewöhnlirti 
auf  Amalthea  gedeutet  wird,  welche  Zeus  gcsfiugt  hatte''].  Al- 
lein auf  etwas  Anderes  führen  die  Worte  des  Gellius  (V,  48)  : 
MnmoMofiirfiie  üU  rüu  kumano  ct^tra,  welche  von  Merkel  (zu  Ov. 
iBst.  p.  XLI]  durch  die  Stelle  des  Paulus  DIaconus  (p.l03  M.]: 
humanum  sacrißeium  dicebant,  quod  mortui  cauta  fiebai  erläutert 
sind.  Es  war  also  ein  Stthnopfer,  wie  In  demselbeii  Sinne  auch 
an  den  Luperealien  de  capto  hiebatvr  t.  e.  tacnficabaiur,  wie 
Servius  (zu  Verg.  Aen.  VII!,  343)  sagt.  Ziegen  wurden  dem 
Apollon  geopfert,  nicht  nur  dem  delphischen  (Diod.  Sic.  XVI, 26], 
sondern  von  den  Arkadem  auch  dem  Snixovfjtog,  der  Verderben 
und  IVst  abwendet,  nach  cincFn  Ritus,  der  dieses  Opfer  in  Ver- 
bindung brachte  mit  dctn  panhasischen  Apollon,  dessen  Heih'g- 
thum  auf  dem  Berg  Ljkaios  gelegen  war  (Paus.  VHI,  38,  6 
Besonders  aber  dem  Aesculapius  war  die  Ziege,  die  auch  ih" 


69)  Nicht  onr  die  Namen,  andi  die  Veibindiuig  mit  der  Flath  deatet 
auf  einen  Stihncult  hin,  wie  bei  anderen  verwandten  CuHeo  ehenfiile  I>er- 
TOrtrilt,  Preller  Demet.  p.  S29. 

70)  Cic.  Cat.  III,  8  19.  de  div.  I,  4  2,  20.  Dio  G.  XXXVU,  ». 
74}  Ovid.  fast.  III,  U3f.  August.  C.  D.  VI,  7. 

78)  Vgl.  Philostr.  her.  10,  4  p.  7H  :  fv;^»«*.^«  oJi  '.-/rroJUi./ii  y/«««V 
(At  xmV)  Ti  Mai  ytp^iy»  r^r  t  övoy  ifi  is  aiyas,  ^aoi,  tgifat.  LeuUch  zu  Dto- 
gen.  V,  4». 
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ernährt  hatte''),  eigen  und  wurde  ihm  als  Opfer  dargebracht'^). 
Es  ist  daher  bemerkeDSwerth,  dass  das  zweite  Ileiligthum  des 
VedioYis  in  Rom  sich  auf  der  Tiberinsel  befand  und  daneben  der 
bemlmile -Tempel  des  Aesculapias'^) ,  wobei  man  sich  sofort 
daran  erinnert,  wie  im  Aescolapios  auf  eine  eigenthOmliche 
Weise  das  Wesen  desZeos  nnddasdesApoHon  mit  einander  ¥er- 
sdunolsen  sind.  Wenn  das  HeiliglhumdesDivus  lulius,  das  ein- 
zige, weldiem  Asylrecht  beigelegt  war  (Dio  G.  XLVÜ,  19),  sich 
auf  dieser  Insel  neben  dem  des  Vediovis  befand ,  wie  RtUdiert 
(Troja  p.  342)  sagt,  so  wSre  dies  allerdings  sehr  bedeutsam, 
und  um  so  erkltfrlicher  als  der  gens  Inlia  der  Gultus  des  Tedio- 
vis  eigen  war'*) :  aber  ich  vermisse  den  Beweis  dafür. 

Wer  ist  nber  der  Piso,  welcher  den  Vediovis  als  Lvcores 
gedeutet  hatte  ?  Gewöhnlich  wird  der  alte  Annalist  L.  Piso  Cen- 
sorius  verslanden.  Wenn  es  aber  schon  an  sich  nicht  wahr- 
sdieinlich  ist,  dass  alexandrinische  Gelehrsamkeit  dieser  Art  bei 
ihm  SU  suchen  sei,  so  ist  ein  Argument,  auf  dass  Herr  Dr.  Klee 
mich  aufmerksam  gemacht,  entscheidend,  dass  er  Iiier  nicht  ge- 
meint sein  könne.  Dionysios  von  Hahkamass,  der  den  Annali* 
Sien  Piso  als  einen  zuverlässigen  Gewährsmann  Öfter  erwähnt, 
konnte,  wenn  er  eine  Notis  dieser  Art  bei  ihm  fand,  welche  so 
wohl  in  sein  System  passte,  es  nicht  unerwähnt  lassen,  und  bloss 
sagen,  er  wisse  nicht,  wer  der  Gott  des  Asyls  sei.  Es  muss  also 
ein  anderer  Pbo  sein.  Nun  ist  man  bereits  aufmerksam  gewor- 
den")^  dass  bei  spateren  Schriflstellem  mythologische  Notisen 
«Ines  Piso  angefUhft  werden ,  welche  nidit  so  wohl  für  den  An- 
nalisten als  einen  späteren  Grammatiker  und  Antiquar  passen, 
wie  er  denn  auch  mitten  unter  solchen  angeführt  wird.  Es  sind 
folgende  Stellen,  die  man  dahin  gerechnet  hat; 


73}  Paus.  II,  26,  4.  Panofkn  Asklepios  Taf.  I,  4;  1. 

74)  Sorv.  zu  Verg,  ge.  II,  380. 

75)  Klausen  Aen.  p.  4094.  Merltel  lu  Ovid.  (asL  p.  CXXIV.  Becker 

Rom.  Alt.  I  p.  652. 

76)  Vgl.  die  Inschrift  des  in  Bovillae  gefundenen  Altars: 

VEDIOVBI  PATREI 
OBNTBILBS  IVUn 
LEBOB  ALBANA  DICATA 

Orelli  1f87.  Klausen  Aen.  p.  4086. 

77)  Krause  historicc.  Rom.  frr.  p.  4  44  f.  Merkel  zuOvId.  ftttt.  p.  LXXX. 
Liebaldts  Ahhandlung  üher  Piso  habe  ich  nicht  einsehen  können. 

31  • 


430 


Arnob.  HI,  38  :  Noven^ilt  s  l^so  deos  esse  credit  novem  m  Sa- 

binis  apud  Trebiam  constitutos. 
Macrob.  Sal.  1,  42  p.  266:  Piso  uxorein  Vukwii  M(MSUim 

non  Miiiam  divit  vocari. 
Macrob.  Sal,  Iii,  2  p.  416:  Piso  ait  vitulam  vithriam  nomt- 

nari .  cuius  rei  hoc  argumentum  pruferl. 
quod  postridie  Nonas  Julias  re  bene  gesta, 
cum  pridie  popuUts  a  Tuscis  in  fugam  ver- 
sus Sit,  Wide  popuUfugia  vocantur ,  poi< 
vktmioM  eerU$  sacrifiais  fiat  t  itiilatio. 
Daau  koaunl  noch  Serv.  lo  Verg.  Aen.  X,  76:  Fiso  Pikmmm 

dictum  ait  quia  peliat  mala  infamtiae, 
und  die  besprochene  Stelle,  welche  die  Sache  ausser  Zweifel 
qjlellt  Dass  dieser  jüngere  Ksoder  G.  Piso  sei|  welchen  Piut- 
archos  (Mar.  49}  als  l(nof^n66  tig  anführt,  indem  er  eine  Nachricht 
Uber  den  Tod  des  Blarius  ans  ihm  mittheflt,  ist  mOglidi,  aber 
freilich  auch  nur  möglich  ^}.  Die  angeOlhrten  Notizen  aber  wei- 
sen auf  eine  Zeit  hin,  wo  die  grammatischen  Studien  nach  dem 
Vorbild  der  Alexandriner  in  Rom  vtfOig  ausgebildet  waren. 


Zu  den  (S.  423  f.)  gegebenen  Bemerkungenllberden  Wolf  ab 
den  FlQchligen  und  Verbannten  fügte  Herr  Fkhcher  die  folgende 
Vergleichung  aus  den  semitischen  Sprachen. 

Der  allen  semitlsehen  Sprachen  gemeinsdiafUiehe  Name  des 

Wolfes,  v^^,  M\i  ^b,  z'&bh,  dibh,  bedeutet  nach 

sicherer  Ahleitunc:  ursprllngUch  den  Fer(rie6efieft»  Gescheuchten, 
Flüchtling.  Zwar  hält  Bochart  im  Hierosoikon,  und  nach  ihm 
Gesenius  im  Thesaurus,  den  Stamm  ümt  für  gleichbedeutend 
mit  am»  inas,  wonach  der  Wolf  eigentlich  der  GoktfaHnge, 
Hathg^Sef  fidmu,  wllre;  aber  gewiss  mit  Unrecht.  Denn 


78)  Ich  kann  Merkel  oiaht  beisUmmen,  wenn  er  bat  PUn.  XIU,  43.  27 
L,  PitO  Caesoninus  statt  Censorius  lcs(»n  will,  weil  commenlarii  und  n\chl 
annales  citiert  werden.  Aber  die  Nachriebt  von  den  Biichcrn  des  Nuina 
passt  in  das  erste  Buch  «1er  Annaleii ,  Hinius  fuhrt  dort  ausser  Varro  nur 
tfltere  Historiker  au,  und  der  Titel  commmluhi  \^ar  oin  s|)aler  S9  übliok^» 
das»  er  drai  Plinlus  wohl  statt  6»  etgentUchaii  la  dia  Feder  konoiefl 
konnte. 


u.iyu,^ccl  by  Güü' 


1 )  ist  die  gewöhnliche  Vurbe  des  mor^eniiindiächen  Wolfes 
von  der  des  unsrigen  keineswegs  verschieden.  Wie  der  Löwe, 
die  Hyäne,  das  Kameel,  das  Pferd  u.  a.  ist  auch  der  Wolf  hei 
deo  Arabern  ein  {hj^io»  noXvtawfAow ;  die  hauptsächlichen  Merk- 
male und  Eigenschaften,  welche  den  Gegenstand  dieser  Benennung 
nungen  abgeben,  sind  sein  dunnbehaaries,  oft  räudiges  und  kah- 
les Fefi,  seia schwankender,  gleichsain  hinkender  Gang,  aalne 
Gewandtheit  und  SehaeHlglkeil,  aein  aobaiiaa,  unüMtaa  Weaen, 
sein  UmherstivifBn,  baaendaca  rar  Naehtaeit,  aeine  Raiibettoht 
und  GefrlssiglLeH;  aber  in  dieser  ganaen  Raihe  a^jeetiviaeher 
Benennungen  findel  aioh  keine  etnaiga,  die  auf  jenes  angebiiehe 
Belbgelb  hindeulele,  im  Oegentheil  heiart  der  Wolf  sebleehlhin 
jAft'if,  (d-aghor,  der  Graue  j  StauhfaiHnge ,  und  demgemMss 
das  erste  Morgengrauen  ^jL>y*J!  u^u>  dmab  al-sirkän,  der 
Wolfsschwanz, 

t)  zeigt  der  vollständig  entwickeMe  Verbalstamm 

weder  üi  seineu  ursprunglichen,  noch  in  seinen  denominaiiven 

m 

BedeuUmgen,  welche  letaleren  alle  von  v^^^,  Wolf,  htekoromen, 
die  mindeste  Spur  einer  Farbenbezeichnung.  Das  Wort  ist  zunächst 

verwandt  mit  vertreiben,  sich  umhertreiben,  fort- 
geben, vergehen,  zergehen,  schmelzen,  und  bedeutet  im 
AUgeiueinen  U'eäjen  (iiamus  ^^}»  dann  besonders  verlteiben, 

fortjagen  (K.  und  scheuchen  (K.  <Jy>).  Dem  davon  ge- 
bfldeten        entspricht  nach  Form  und  Grundbedeutung  ge- 

nau  ein  undcrer  altarabischcr  Name  des  Wolfes:  ^^äJ*»  (nicht 

<AäÄ^  wie  bei  Frey  tag)  mit  den  Nebenformen  ^(«AftÄ  und 
^fiXitii,  von  «AÄii,  «AÄÄ  davonlaufen  (K.  v^*^)  und  SikS 


m 
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Herr  UMermoiifi  las  ühtr  die  i^mäickm  Sdätdmchter 

m 

IHe  Lehre  von  den  athenischen  Diateien ,  wissenschaftlich 
zuerst  begründet  von  M.  H.  Hudtwalcker  in  der  verdienstlicheo 
Schrift  «tlber  die  Öffentlichen  und  Prival- Schiedsrichter  in 
Athen  und  den  Prooess  vor  denselbent,  Jena  .4818,  ist  seitdem 
von  mehreren  Alterthumsforacheni  in  einseinen  Punkten,  in  ih- 
rem gansen  Umlang»  aber  neuerdings  von  Herrn  M.  H.  E.  Meter 
in  der  Abhandlunf;  tdie  Privatsehiedsrichter  und  die  offentfichen 
DiMeten  Athens ,  so  wie  die  Austrügalgerichte  in  den  griechi- 
sehen  Staaten  des  Alteithuros»,  Halle  1846,  einer  Bevision  un- 
terzogen worden,  ledenfells  ist  amuerkennen,  dass«  sumal  bei 
den  nicht  unbedeutenden  Fortsehritten,  welche  die  Erforschung 
der  altischen  Staats-  und  RechtsalterthUmer  in  den  lotsten 
Jahrzehenlen  gemacht  hat ,  und  bei  dem  Zuwachs  an  neuem 
Material ,  das  inzwischen  gerade  für  den  in  Rede  stehenden  Ge- 
gen sUinci  gewonnen  worden  ^  diese  Revision  Ubernus  ergiebig 
ausgefallen  ist  und  zur  Berichtigung  gar  mancher  irriger  An- 
sicht, womit  man  sich  bislier  trug,  jitjfllhrl  hat.  Bei  alle  dem  ist 
jedoch  die  Sache  noch  nicht  völlig  bis  auf  den  Punkt  gediehen, 
wohin  sie,  ^^ie  es  scheint,  unter  Benutzung  des  vorhandenen 
Materials  gebracht  werden  kann.  Vier  wesentliche  Stücke  sind 
es,  in  denen  wir  auch  nach  der  neuesten  Forschung  glauben 
eme  abweichende  Ansicht  geltend  machen  zu  müssen,  die  An- 
zahl der  öffentlichen  Schiedsrichter,  di(>  Art  ihrer  Ernennung, 
ihre  Besoldung  und  ihre  Reclienschalispllichtigkeit. 

Den  natlirlichsten  Anknüpfungspunkt  bietet  das  Diatetenge- 
setz bei  Demosthenes  in  der  R.  g.  Meidias  p.  545  §.94,  wel- 
ches folgendennassen  lautet :  law  di  Ttptg  irij^t  mtiißakaltaf  iStta» 

pov¥,  i(tinm  uMtg  alf^tta&m  w  ^vkami  dtttixrßviw  *  innda» 
SkmtftM  uant  xo$¥Oif,  laifnwfaif  h  totg  wio  rovrov  dut/nta^tttn 
jccu  fuinni  furaffft^nattv  an^  rovrov  iqt  hi^i^  dntatnriyio» 
wvtu  ipthiftara,  aH  iorm  ra  »(ft&tna  vnb  tw  Stamjww  kv^. 
Der  dort  von  Demosthenes  ausfilhriich  besprochene  Fsll  des 
Straten  ward  frOherhin  fost  allgemein  auf  einen  Privatschled»- 
richter  bezogen,  und  dazu  war  man  allerdings  genttthigt,  so 
lange  man  es  als  entschieden  gewiss  ansah,  dass  das  eben  an- 
*  geführte  Gesetz  dasselbe  sei,  welches  der  Redner  in  dieser  An- 
gelegenheit hatte  verlesen  lassen.  Dieselbe  Ansicht  wurde  auch 
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Horb  von  Hrn.  K.  F.  Hermjinn  im  Ind.  k'Clt.  MaH)Ui-^.  1833 — 34 
UDd  Hrn.  Vöniel  in  der  Zeilschr.  f.  d.  All.  Wiss.  4842  S.  1^30  f. 
festgehalten.  Die  Irri^eil  derselben  hatten  schon  die  ZUrirlx^r 
Berausgeber  des  Demosthenes  erkannt  und  in  der  Vorr.  S.  Vif, 
angedentM^  vollständig  aber  Ist  erst  voi^  Hrn.  Meier  in  der  ge- 
nannten Abhandlung  S.  23  f.  der  Beweis  dafbr  geführt  worden, 
dass  jener  Straten  nkfat  ein  Privatsdiiedsrichter  gewesen  sein 
kUnne,  sondern  ein  tflfentllcher  Schiedsriebter  gewesen  sein 
mUBse.  Ich  selbst  hatte  in  meiner  Abhandlung  de  litis  instru- 
mentis  quae  ezstanl  In  Demosthenis  oratione  in  MIdiam  S.  89, 
▼en  der  finiher  gahenden  Ansicht  ausgehend  und  die  Richtigkeit 
des  Inhalts  jener  Gesetzesslelle  im  Allgemeinen  anerkennend, 
gleichwohl  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der  übrigen  in 
die  Midiana  eingelegten  Urkunden  meinen  geringen  Glanben  an 
die  Echtheit  derselben  ausgesprochen,  und  dieser  (Haube  hat 
durch  die  Entdeckung,  dass  das  ficsetz  von  einem  von  dem  in 
der  Rede  selbst  erwähnten  ganz  verschiedenen  Falle  spricht, 
also  unniöiihVh  das  sein  kann,  welches  Demoslhenes  selbst  ver- 
lesen lassen,  natürlich  auch  keinen  besonderen  Zuwachs  erhal- 
ten. Hr.  Meier  sucht  dagegen  die  Echtheit  dieser  Gesetzesstelle 
durch  die  Annahme  zu  retten,  dass  es  dem  Gelehrten,  welcher 
die  Ausgabe  dieser  Rede  besorgte,  hier  eben  so  erpangen  sei, 
wie  es  ihm  in  derselben  Rede  auch  zum  Theil  mit  Anfbhrung 
der  Orakel  und  in  der  Rede  fXkr  Ktesiphon  mit  mehreren  Volks- 
bescbHissen  ergangen  sei,  nftmlich  andere  attische  Staatsurkun- 
den hinsusetien,  als  der  Redner  beabsichligt  und  gewünscht 
habe:  ja  man  brauche  hier  nicht  einmal  so  weit  lu  gehen, 
sondern,  da  die  Worte  des  Redners  Xiyi  t^f  tmit  dtutm/ww  woftiow 
su  der  Voraussetsung  berechtigen ,  dass  es  tkber  Diflteten  da- 
mals in  Athen  nur  em  Gesetz  gegeben,  wovon  das  Vorstehende 
nur  ein  Gapitel  war ,  so  habe  jener  Gelehrte  nur  in  der  Wahl 
des  Capitels,  nicht  des  Gesetzes  selbst,  fehlgegriffen,  ein  Fehl- 
griff, der  in  ähnlicher  Weise  sich  auch  in  der  Rede  g.  Neara 
p.  4380  §.  104  wiederhole.  Dass  dies  nicht  ausser  dem  Bereiche 
der  Möglichkeit  liege,  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein  :  al- 
lein wo  ein  und  derselbe  Fehlgriff  gar  zu  häufig  sich  wiederholt, 
da  möchte  denn  doch  die  Sache  etwas  verdächtig  werden,  zu- 
mal wenn  noch  eine  ziemliche  Reihe  anderer  Urkunden  übrig 
bleibt,  deren  Kchtheit  erst  noch  erwiesen  werden  soll  und  auf 
welche  die  nämliche  Manipulation  nicht  anwendbar  ist.  Ucber- 
dies  geht  Ur.  Meier  hierbei  von  dem  Satze  aus ,  dass  alle  jene 


  idi   

ActenstUcke  von  einer  und  derselben  Hand  in  die  Raden  des 
Demosthenes  eingelegt  seien :  dies  dürfte  aber,  wenn  man  den 
handschriftlichen  Bestand  ins  Auge  fasst,  doch  einigermassen 
problematisch  ersehe!  en,  und  jeden&lls  wenigstens  die.  Mög- 
lichkeit, dass  die  Eiosdii^iHing  jener  ActensiOcke  durch  ver- 
sofaladene  Hände  erfolgt  sei ,  niehl  gins  ^uweiian  sein ,  in 
diesem  Falle  aber  andi  die  «flere  Wiederholiing  eines  und  des- 
sattMtt  FeMgrifii  ¥an  Seiten  ifwschiedspor  Gelslirleii  noch  Im- 
denUidiar  werden. 

Das  BiMetengessli  muss ,  da  es  em  eiaiigss  war,  —  md 
als  solches  beEsiolinel  es,  gerade  wie  Demosthenes,  anchLyaias 
in  dem  Fragment  der  Bede  gegen  Arehehiades  bei  Dionys.  Halie. 
in  der  Beurtheiinng  des  Mos  esp.  10  mit  den  Worten  «^v  i^fior 
TOP  nt^l  dunTTitm»  —  nothwendigerweise  die  Bestunmongen  so- 
wohl Uber  die  öffentlichen  als  Uber  die  Privatschiedsriohter  ent- 
halten hnben.  Die  Stelle  des  Lysias  ist  aber  auch  noch  In  ande- 
rer Hinsicht  von  Interesse,  insofern  als  sie  Uber  die  Zeit  Auf- 
schluss  giebt,  zu  welcher  das  Gesetz  in  dieser  doppelten  Fas- 
sung ins  Leben  trat.  Das  Institut  der  Privatschiedsrichter  war 
jedenfalls  das  altere ,  ohne  dass  sich  bestimmen  liesse ,  seil 
wann  dasselbe  zu  Athen  ein  Gei^enstand  der  Gesetzjzebung  ge- 
wesen sei.  Dass  Schiedsgerichte  schon  vor  der  Wiederherstel- 
lung der  Demokratie  unter  Kukleides  vom  Staate  anerkannt 
waren,  lehren  die  Worte,  mit  denen  Andokides  an  der  von 
Hrn.  Meier  Übersehenen  Stelle  der  Rede  von  den  Mysterien  p.  12 
§.  88  (vgl.  Demoslh.  g.  Timokr.  p.  718  §.  56)  den  Inhalt  eines 
unter  Eukleides  g^ebenen  Gesetzes  wiedergiebt,  dixuQ  mtd 
lUQ  ÖhUuiq  iuoniwrt  nv^as  tlvui,  onoaai  h  dfjfiOHpctrovfiiPtj  tfl 
noXn  iy^vomo.  Möglicherweise  könnte  hierbei  allerdings  eben  so 
wohl  an  ofTentliche  als  an  Frivalsobiedsricbtcr  gedacht  werden, 
da  in  dem  Worte  öluivu,  das  Eine  so  gut  wie  das  Andere  liegjky 
ja  man  ist  versucht,  der  ersieren  Erklärung  den  Vortag  su  ge- 
ben, wenn  man  bei  Pollux  8,  426,  wo  derselbe  eben  von  den 
Öffentlichen  Schiedsrichtern  handelt,  die  Worte  liest,  niXm 
If  ovdffiia  ^itq  ir^iV  inl  dtmtnta$  Mh0  iia^yno,  eine  Notis ,  die 
in  dem  rhetorisdien  WOrterbnehe  hinter  Porsons  Photios  p.  673 
durch  Hinweglassung  des  soIim  noch  mehr  verallgemeinert 
wird  (miro  ififiog  §ti  ttaiyia^m  diwi»,  M  ir^«^  itftMv- 
nuQ  avroftf  to  uffo/fi»)*  Allein  hier  dlirfle  wohl  der  An- 
nahme des  Hm.  Meier  (S.  22)  beizupflichten  sein,  dass  Polka 
diesen  Theil  seines  Beiicfats  nicht  ans  bestinmter  lleberüelo- 
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iMg,  mdern  aus  blosser  Verniuthutig  gesohttpfi,  dass  er  nur 
mn  der  alten  Gowohnheil  der  Athener ,  bevor  Bian  sieb  an  mr- 
acn  Gerkhtflhol  wendete  ent  den  Weg  der  OtHe  m  versuchen, 
nidil  TOD  emr  gesetiiiohen  Emrielitiilig  gesprodm,  iiad  das, 
was  imprQiiglioh  nnr  ^00  eamprommiasarischeii  Sobiedsriciiterti 
SU  vemehen  war,  nrlhOmyeli  auf  die  <llfaitlieben  ttfierlragBii 
iMbe,  eine  Verwediselungi  die  Ib  andereo  Beiiehmgen  aueh 
anderan  Gfanoialikeni  begsgiiet  ist.  Yiofanebr  wird  sich  ans 
dar  soforl  Mn&t  su  beleuobteDden  Stelle  des  Lysias  eiigebsD, 
daas  es  in  der  Mieren  ZeH,  d.  i.  vor  Erlass  des  Oillteleiies- 
setzes,  allem  Anschein  nach  öffentliche  Schiedsrichter  su  Atbeo 
gar  nicht  gegeben  habe,  von  einer  Verpflichtung  also,  vor  ihnen 
eine  sireilige  Sache  zur  Verhandlung  zu  bringen,  nicht  die  Rede 
sein  kann,  dass  aber  eben  so  wenig  auch  eine  solche  Verpflich- 
tung in  Beziehung  auf  die  Privatschiedsrichter  bestand.  Und 
so  wird  denn  auch  an  der  Stelle  des  Andokides  das  Wort 
dlcura  nur  von  compromissarischen  Schiedsurtheilen  zu  ver- 
stehen sein. 

Der  Sprecher  hei  Lysias  nämlich  erzählt ,  dass ,  als  An- 
obebiades  den  obschwebenden  Process  gegen  ihn  anhängig  ge- 
macht, er  diesen  angegangen  sei,  mit  Rücksicht  auf  seine  grosse 
Jugend  und  seine  Uneriabrenheit  in  Geschäften  doch  lieber  den 
Weg  der  Gitta  in  betreten  und  die  EBtseheidung  der  streitigen' 
Sache  —  es  war  ebie  Schnidfbrderong  ihren  beiderseitigen 
fteundeB  aoheimsiigeben :  auf  dieses  Aneririeilen  aei  aber  jener 
niehi  eingegangen  und  habe  von  einem  Schied^geridit  nichts 
hifren  wollen,  bis  endKoh  daa  DUlteCengesets  erlassen  worden. 
Hier  ist  von  difentlichMi  Sebiedsriohtem  als  einem  mr  Zeit  be- 
siehenden Instünle  nirgend  die  Rede ,  welche  doch ,  wenn  sie 
vrirfcHch,  und  zwar  als  erste  Instans ,  bereits  bestanden ,  nicht 
bUtten  umgangen  werden  können:  allein  auch  den  Antrag  auf 
Gompromiss,  den  der  Sprecher  in  Form  einer  Proklesis  an  sei- 
nen Gegner  bringt,  weist  dieser  von  der  Hand  ,  ohne  dass  ihn» 
daraus  irgend  ein  rechtlicher  Nachtheil  erwachst.  Erst  das  Er- 
seheinen des  Diätetengesetzes  giebt  der  Sache  eine  andere 
Wendung,  welche,  erfahren  wir  nicht ,  da  hier  die  Stelle  ab- 
bricht. Es  heisst  am  Scldusse  totg  vfifl^-  rof  fofiov  luv  diatr- 
Ttjröiv  iOi^ßOf.  Ilr.  Meier  hält  tmg  für  verderbt  und  bemerkt  S.  8. 
die  Worte  «er  wollte  keiner  schiedsrichterlichen  Enlsclieidung 
die  Sache  überlassen,  bis  ihr  das  Gesetz  Uber  die  Schiedsrichter 
orlicsst»  wurden  nur  dann  einen  leidlichen  Sinn  geben,  wenn 
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\)  das  Gesetz  eine  Verpflichtung  auferlegt  hätte,  die  Aufforde- 
rung des  Gegners,  die  Sache  Schiedsrichtern  zu  tlben^eben, 
nothwendig  aniunehnMD,  und  2)  im  gegebenen  Falle  Arche})ia- 
des  einer  derartigen  Aufforderung  nach  dem  Erlasse  des  frag- 
lichen Gesetzes  wirklich  nachgekommen  wäre:  keins  von  beiden 
sei  aber  der  Fall,  das  Gesett  habe  vielmehr  die  Annahme  oder 
Nicfai-Aiuialiiiie  eines  soldien  Antraga  vlfUig  frei  gelassen,  und 
dass  Archebiades  auf  die  Aufforderang  seines  Gegners,  des 
Sprechers  der  Rede,  steh  nicht  eingelanen  habe,  gehe  daraus 
herver,  dass  ja  sonst  diese  Rede  nicht  hatte  vor  ehiem  heKasli- 
sehen  Gerichtshof  gehalten  werden  kdnneo,  ms  doch  die  An- 
rede i  dinmatmi  beweise.  Der  Sinn  erfordere  eltabar 
statt  eines  tbis  dassi  ein  «obgleich,»  eiira/ statt  fmg*  Man  sieht 
nicht  ein,  was  mit  dieser  Aendening  gewonnen  werden  sofl. 
Denn  wenn  der  Sprecher  sagt,  Archebiades  habe  nicht  auf  die 
Entscheidung  durch  DiUlelen  einjichen  wollen ,  obgleich  man  das 
Diätelengesetz  erlassen  habe,  so  liegt  doch  offenbar  auch  darin 
nichts  anderes  als  eine  Verpflichtung  dem  Verlangen  des  Geg- 
ners Folge  zu  gel>en.  Dagegen  hat  Herr  Schümann  iui  Philologus 
Bd.  I  S.  728  das  ioa^  durch  die  Bemerkung  zu  vertheidigen  ge- 
sucht, dass  sehr  wohl  in  der  Fassung  des  Gesetzes  irgend  etwas 
liegen  konnte,  was  den  Gegner  bestinimte,  das,  was  er  frtlher 
verweigert  hatte,  jetzt  zu  thun,  auch  ohne  ausdrücklich  durch 
das  Gesetz  dazu  verpflichtet  zu  sein,  aus  jenem  Fragmente  aber 
sich  gar  nicht  schliessen  lasse ,  der  Gegner  habe  auch  nachher 
die  Sache  nicht  an  Diäteten  Uberlassen.  Auch  ich  halte  das 
Letzlere  für  richtig,  obwohl  ich  ganz  andere  Folgerungen  daraus 
siehoi  Sil  müssen  glaube.  Herr  Schtfmann  scheint  dabei  von  der 
Voraussetsung  auszugehen,  dass  das  von  Lysias  erwihnte  Diu- 
tetengesets  sich  bloss  auf  oompromissarisohe  Schiedsrichter  be- 
siehe, und  dass  es  sich  lunfldist  fitir  auf  diese  besiehe ,  spriebt 
auch  Herr  Meier  S.  8  aus,  obc^eidi  er  dessen  IdentiUft  mit  dem 
▼00  Demostbenes  in  der  Midiana  angezogenen  Difltetengesetse, 
und,  was  damit  nothwendig  zusamroenhHngt ,  die  Beziehung 
desselben  auf  beide  Arten  von  Schiedsrichtern  kurz  vorher  S.  7 
richtig  erkannt  hat.  Doch  angenommen  einmal  ^  es  sei  jene  Vor- 
aussetzung gegründet         das  Gesetz  habe  nur  den  Privat- 
schiedsrichtein  gegolten,  so  wird  es  entweder  die  Annahme  der 
Proklesis  anbefohlen  haben,  und  dann  konnte  Archebiades  sich 
nicht  weigern,  (»der  es  wird  dieselbe  ganz  in  den  freien  Willen 
des  anderen  Theils  gestellt  haben,  und  dann  konnte  in  ihm 
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selbst  die  Veranlassung  zur  Annahme  nicht   liegen.  Hierzu 
kommtj  dass  Herr  Schümann  selbst  das  in  die  Midiana  einge- 
legie  Gesetz  Uber  die  Privat  Schiedsrichter  (Ür  echt  halt :  da  hat- 
ten wir  also  die  originale  Fassung;  aber  in  ihr  liegt  augen- 
scheinlich nichts,  was  den  Gegner  bestimmen  konnte,  nach* 
trttglich  das  zu  thun,  was  er  früher  verweigert  hatte,  im  Ge- 
gentheil  ist  dort  die  freie  Uebereinkunft  der  ^rteien  als  Grund- 
bedingung hingestellt.  Und  wie,  fragen  wir,  war  es  mOgUch, 
dass,  wenn  der  Gegner  sich  endlich  doch  noch  herbeiliess,  die 
Sache  dem  Spruche  oompromissarisdier  Schiedsrichter  su  un- 
terwerfen, dieselbe  dann  noch  vor  einen  Geriditshof  kommen 
konnte,  da  ja  gerade  dies  vor  Allem  ein  charakteristisches 
Merkmabl  dieser  Art  der  Dittleten  war,  dass  von  ihrem  Spruche 
keine  Appellation  an  eine  höhere  Instanz  stattfand?  Ganzan- 
ders dagegen  gestaltet  sieh  der  Fall,  wenn  man  festhält,  was 
ausser  Zweifel  ist,  dass  das  Diiitetenizesetz  auf  beide  Arten  der 
Diateten,  üfTentliche  und  compronnssai  ische,  sieh  zuj^leich  be- 
zog. Hiernach  liisst  sich  der  historische  Zusammenhang  der  von 
Dionysios  nicht  vollständig  mitgetheilten  Stelle  des  Lysias  zwar 
immer  nur  vermulhungsweise ,  jedoch  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit so  ergänzen.    Zur  Zeit,  da  Archebiades  die  Klage 
gegen  den  Sprecher  der  Rede  anhangig  machte,  gab  es  nur  eine 
Art  vom  Staate  anerkannter  Schiedsricbler  zu  Athen,  die  com- 
proinissarischen  oder  Privatschiedsrichter ,  d.  h.  solche,  welche 
von  den  Parteien  selbst  nach  freier  Uebereinkunft  gewählt 
wurden,  bei  deren  Spruche  jedoch  diese  sich  unweigerlich  be- 
ruhigen mussten.  Als  daher  der  Gegner  in  ihn  drang,  den  Streit 
durch  solche  entscheiden  zu  lassen ,  lehnte  er ,  vennuthlich  des 
Erfolgs  nicht  sicher,  den  Antrag  ab.  Da  erschien  das  Diliteten- 
geseti,  durch  welches  neben  den  oompromissarischen  nun  auch 
llffisntliche  Schiedsrichter  eingesetzt  wurden ,  d.  h.  solche,  *von 
deren  Spruche  dem  Verurtheilten  Berufung  an  einen  Gerichtshof 
gestattet  war.  Das  war  für  Archebiades  offenbar  eine  Chance 
mehr;  vor  einem  öffentlichen  Schiedsgerichte  war  im  schlimm- 
sten Falle  nichts  zu  verlieren ,  im  gltlcklichen  Alles  zu  gewin- 
nen.  Es  mochte  ihm  nicht  schwer  werden,  den  unerfahrenen 
Gegner  dahin  zu  bestimmen ,   zur  Entscheidung  der  streitigen 
Sache  einen  öffentlichen  Schiedsrichter  anzugehen  :  dort  erst, 
wie  es  scheint,  verurtheilt  brachte  er  die  Sache  vor  einen  helia- 
stischen  Gerichtshof. 

Hiernach  wUrdc.  der  Krloss  des  liiatetcngcsetzcs  und  mit 
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ihm  die  Einsetzung  öffentlicher  Schiedsrichter  der  Zeit  nach  mit 
dorn  gegen  Ärchebiades  geführten  Processe  und  der  in  demsel- 
ben von  Lysias  geschriebenen  Rede  zusammenfallen,  lieber  den 
Zeüpjmki  der  letzteren  ist  bei  dem  Mangel  aller  näheren  Anga- 
ben etwas  Bestimmtes  nicht  zu  ermitteln :  erwägt  man  aber, 
dass  allem  Anschein  nach  seit  Olymp.  94,  2  Lysias  von  der  bloss 
scholmfissigen  Ausübung  der  Redekunst  zur  gerichtlichen  Praxis 
Obergleiig  (vgl.  O.  Mullers  Gesch.  d.  gricch.  Litt.  Bd.  II  S. 372  ff.), 
80  bat  man  in  der  Wiederheratdlmig  der  Demokratie  nadi  Yei^ 
treibong  der  Dreissig  wenigstens  eine  Grense,  Ober  weldie 
rtickwarte  nicht  hinansragehen  ist ,  nad  damit  stimmt  andi  der 
Umstand,  dass  von  allen  Bednem  IsSos  deijen^^e  ist,  bei  wel- 
ehem  snerst  und  ausdrttoUich  des  Instituts  cter  OlTentliolien  DÜ- 
teten  Erwähnung  gesddeht.  Hr.  Meier  wnraUiet,  dass  das  Ge- 
setE  bei  der  Revision  vnter  Suklddes  gegeben  sei. 

Grtfssere  Sohwier^lceiten  bietet  die  Frage  Uber  die  Zahl  dsr 
(iflbntMdien  Sehiedsriehter  imd  ihr  Yerfaaltniss  su  den  Phylen. 
Es  giebt  hierüber  nur  eine  einsige  Nachricht  aus  alter  Zeit,  die 
beim-  sogenannten  Ulpian  zu  Demostbenes  R.  g.  Meidias  §.  86, 

im  Ganzen  also  440.  Diese  unglaubliche  Nachricht  modificierte 
Heraldiis  durch  Emendalion  (^aav  ol  Ötairtfral  Teaoapaxovta, 
Ttaaa()(g  xa{f  f%u(nt}v  qvXrip)  dahin,  dass  er  die  Zahl  der  jahr- 
lich ernannten  öffentliclien  Schiedsrichter  auf  40  beschränkte, 
vier  aus  jeder  Phyle,  und  diese  Bestimmung  hat  beinahe  allge- 
meine Billigung  gefunden.  Jetzt  wird  dieselbe  aber  durch  eine 
neu  entdockte  und  von  Hm.  L.  Boss  in  der  Schrift  über  die 
Demon  von  Altika  unter  No.  5  bekannt  gemachte  Inschrift  völlig 
lllH;r  den  Haufen  geworfen.  Dieselbe  enthiilt  ein  Verzeichniss 
der  sUmmllichen  öffenthchen  Schiedsrichter  Atliens  aus  dem 
Jahre  des  Archen  Antikles  Olymp.  443,  4  mit  der  zum  Theil  ver- 
stümmelten Ueberschrifi  ÖHmtpat  ol  inl  *^ittiuX[tovg  cifj^oi^og] 
apf&foav  (nfq,ai^(h'irti[g  vno  tov  dtjjfiov,  deren  richtige  Ergän- 
zung jedoch  das  Fragment  einer  anderen  Inschrift  aus  Ol.  4  40, 4, 
oi  dttunfttd  oi  i]7i[t]  <i>Qvvixov  uQXOifrog  cnt^tnav  [(nfqitt¥<ü0i9]tig 
xif  di^fioi  xttXiüf  Koi  üinaioyg  duiiiiriaa»[xtg],  verbürgt.  Die  Zahl  dsr 

Diateten  in  der  ersten  Inschrift  nun  belauft  sich  auf  404,  deren 
Namen  phylen  -  und  demen weise  susammengestellt  sind.  Diese 
404  Diateten  Tertbeilen  sich  in  einem  sehr  ungleichen  Ver- 
haltnisse auf  die  sehn  Phylen  und  ihre  Demen.  Es  kommeo 
nSmlich  auf  die 
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4.  Erechthois   ....    6  Demen  und  43  Diütcten 


2. 

,     .    9  - 

-   44  - 

3. 

Pandionis 

.    .    8  - 

-     3  - 

4. 

.    6  - 

-   48  - 

5. 

Aknmantis    .    .  . 

.    .    5  - 

-     9  - 

6. 

Oineis     .    .    .  , 

.    .    3  - 

-    n  - 

7. 

.    .    7  - 

.    46  . 

8. 

Hippothoontis   •  . 

.    6  - 

-     9  - 

9. 

.    6  - 

-     9  - 

40. 

.    .    4  - 

-     8  - 

54  Demen  und  404  DUiteten. 

• 

Herr  Ross  bemerkt  dazu  :  «Hier  hat  z.  B.  die  Pandionis  aus 
zNvei  Demen  nur  drei  Dialelcn,  wiihrend  die  Oineis  aus  nur  drei 
Deinen  doch  eilf  Miinner  stellt,  und  dagegen  in  der  Aipeis  auf 
neun  Demen  nur  viorzelin  Schiedsrichter  fallen.  Es  ist  also  we- 
der in  der  Zahl  der  aus  jedem  Stamme  zugezogenen  Demen, 
noch  der  aus  ihm  geslellteji  Mtlnner  ein  festes  Verliiiltniss  er- 
kennb.ir ;  nu'tln'n  (Ulit  auch  die  bisherige  auf  Ulpians  Scholion 
gegründete  Meinung,  dnss  die  Wahl  der  Diateten  nach  den 
Stammen  zu  geschehen  pflegte ,  weg.    Vielmehr  geschah  die 
Wahl  auf  echt  demokraiische  Weise  durch  das  Loos ,  entw  eder 
unter  allen  BUrgem ,  die  das  gesetzmüssige  Alter  (von  50  oder 
60  Jahren}  hatten,  oder  mit  einiger  Bcschrünkung,  nach  gewis- 
sen uns  unbekannten  Kategorien.»  Hiermit  ist  auch  Herr  Meier 
einverstanden,  indem  er  in  der  Schrift  Uber  die  Schiedsrichter 
S.  9  sich  dahin  ausspricht,  dass  zwar  aus  dieser  Inschrift  noch 
nicht  gefolgert  werden  kOnne»  es  seien  beständig  gerade  404 
Diäteten  ernannt  worden,  denn  es  bleibe  immer  die  Möglich- 
keit, dass  die  Zahl  (Ur  jedes  Jahr  besonders  fixiert  wurde:  so 
viel  aber  zeige  sie  klar,  dass  bei  Ernennung  der  OflTentHchen 
Diateten  auf  Stämme  und  Gaue  gar  keine  Rücksicht  genommen, 
dass  diese  Diäteten  nicht  xor«  tpvXijv  txaartjv,  sondern 
vaiMv  anat^ün'  und  zwar  immer  auf  ein  Jahr  ernannt  wor- 
den  seien. 

Um  von  dem  letzten  Punkte  zu  beginnen ,  so  scheint  uns 
die  Behauptung,  dass  die  Diäteten  ohne  BUcksicht  auf  die 
Stttnune  ans  der  Gesammtheit  der  athenischen  Bürger  genom- 
men worden  seien ,  durch  die  in  Aede  stehende  Inschrift  noch 
keineswegs  gsrachtfertigt.  Denn  wUrc  dies  der  Fall  geweseiiy 
80  war  es  hinreiofaend,  die  Namen  der  Euiielaen  bloss  unter 
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HinztifUgung  des  jedesmaligen  Demos  zu  verzeichnen.  Hier  al>er 
sind  ja  die  Namen  nicht  nur  nach  dem  jedesmaligen  Demos, 
sondern  auch  nach  den  Phylen  fiinnlich  geordnet,  und  somit, 
nach  Analogie  der  miiitUrischen  und  anderer  Namensverzeich— 
Disse,  auch  die  Annahme  einer  directen  Beziehung  des  ganzen 
Instituts  auf  die  Phylen ,  der  Gedanke  an  dessen  Organisation 
nach  den  Stünimgn,  unmöglich  so  ohne  Weiteres  abzulehnen. 
Wir  wollen  uns  gar  nicht  einmal  darauf  berufen,  dass  Uberall, 
wo  die  Gesanuiitheit  concurrierte ,  in  allen  Zweigen  der  Rechts- 
pflege und  der  Verwaltung  zu  Athen  die  PhylenordouDg  zu 
Grunde  gelegt  wurde  und  nach  dieser  Kategorie  die  Besetzung 
der  oficntlicben  Stellen  erfolgte:  allein  es  fehlt  auch  bei  den 
Alten  selbst  nicht  an  Andeutungen ,  welche  auf  jene  Annahme 
hinführen,  ja  dieselbe  zu  einer  Noth wendigkeit  machen.  Herr 
Meier  selbst  bespricht  S.  24  f.  eine  Anzahl  Stellen,  welche  mög- 
licherweise hierher  belogen  werden  können.  Von  diesen  mOgea 
die  des  Lysias  in  der  R.  g.  Pankleon  g.  8  und  des  Harpokration 
in  d.  Art.  or»  it^og  n}ir  ^vX^v,  welche  aUerdings  eine  mit  Sicher- 
heit erkennbare  Beziehung  auf  die  dffentlichen  DiSteten  nicht 
enthalten,  vor  der  Hand  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen 
bleiben:  ganz  unzweideutig  hingegen  ist  eine  dritte,  die  des 
Demosthenes  in  der  R.  g.  Euergos  p.  4142  §.  12,  17  fi^V  yuQ 

dtmwkvfi  tmv&a  na^vrm.  In  welcher  Weise  man  auch  hier 

den  Ausdruck  oi  t^v  OlmjlSa  ntd  rj^v  *E^ix^riida  dtatrwrreg  auf- 
fassen möge ,  worüber  unlen ,  so  viel  geht  daraus  zuvörderst 
mit  Sicherheit  hervor,  dass  zwischen  den  Diateten  und  den 
Phylen  ein  gewisser  organischer  Zusammenhang  bestanden  ha- 
ben mUsse.  In  der  Hauptsache  nicht  minder  wichtig  endlich  ist^ 
ungeachtet  der  verderbten  Form ,  in  welcher  sie  überliefert 
wird,  die  Stelle  des  Pollux  8,  d/xai  ngog  avxov  [es  ist 
vom  Polemarchos  die  Rode)  Ur/j^afoiTui  ^notumv,  hoTt/.oif. 

JTQoif'l'üiV  ,     XUl    ^iaVt)iH    TO  )mXOV    tXUOTt,   qf'Xfj  Tt   jtuVyO,',  TO 

dutiTtjTotg  na^aSidovg,  ftaäyo)»^  Si  S/xa^  a.xoQiuaiov,  uriaoaraa/or, 
nkrj^otp,  finoixiot'.  Diese  Stelle  ist  verschiedentlich  emendiert 
worden  (dlxai  —  ^no/xoiv,  fffor^/.oH'.  i>Voji/,  nr/olmo*',  x«/  rV/a- 
pi'fiH  TO  >.a/oi',  TO  fiiv  StatTtjTatg  nu^judidov,;,  txaarr,  <fvkij  xi  ftt- 
Qog,  TO  Si  dixaaiaig,  &iaä'/(ov  S/xug  —  xh'f(jO)p,  tTttxXvj^mv  fitroi" 
xotg  oder  (iixotxixwv  von  Hudtwalcker  v.  d,  Diät.  S.  59  und 
Hm.  Meier  im  Att.  Process  S.  52,  welcher  jetzt  in  der  Schrift 
Uber  die  Schiedsrichter  S.  18  noch  die  Vermuthung  aufstellt, 
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dass  der  ganze  Passus  xui  öiavtfAH  —  uaffadtöuvQ  hier  nicht  an 
seiner  Stelle  siehe  und  nur  durch  ein  Versehen  der  Abschreiber 
hierher  geirrt  sei ;  öikui  —  ix^oltviov ,  xui  rag  diuiTrjTtug 
TtCLQudtdtoai ,  diavi^^üiv  xara  ro  Xaxot>  txußTfi  qi'Äij  fjif()0^'  u.  S.  W. 
von  Hrn.  Schümann  im  Philologus  I  S.  729) :  doch  wie  man 
auch  Uber  diese  Kmendalionen  urlheilen  möge ,  jedenfalls  ist 
auch  an  dieser  Stelle  io  dem  Umstaiuie ,  dass  der  Polemarchos 
den  Diateten  nach  einem  gewissen  Turaus  den  Phylen  gewisse 
Rechtssachen  zutheilt,  der  Zusammenhang  der  Biäteten  mit  den 
Phylen  deuttich  erkennbar.  Bs  fragt  sidi  nur,  ob  Uber  diesen 
Zusammenhang  etwas  Nllheres  sieh  ermitteln  und  bestimm 
men  lasse. 

Nach  Hudtwalckers  Vorgang  nahm  man  an,  die  Dittleteo 
seien  nach  den  Phylen  verschieden  gewesen,  was  Andere  noch 

dahin  erweiterten ,  die  Dittteten  einer  Phyle  hätten  selbst  Mit- 
glieder derselben  sein  müssen,  und  aus  den  Diatelen  der  Phyle, 
zu  welchen  dw  Boklnutc  £iohörlo,  wäre  jedesmal  der  DiUtet  ge- 
nommen worden,  der  einen  Rechlshandel  entscheiden  sollte. 
Diese  Ansicht  beruht  auf  keinem  ;dten  Zeugnisse,  zugleich  aber 
scheint  in  ihr,  nachdem  man  sie  einmal  angenommen  hatte,  der 
Grund  zu  liegen,  dass  der  von  Demosthenes  in  der  Midiana  be- 
handelte Fall  so  lange  verkannt  und  der  dort  erwähnte  Schieds- 
richter  Straton  als  ein  compromissariscber  betrachtet  wurde, 
wahrend  er  doch  sicher  ein  Öffentlicher  war.  Und  eben  an  die-> 
sem  Beispiele  hat  Hr.  Meier  (S.  83]  das  hrrige  jener  Ansicht 
vollkommen  nachgewiesen ;  denn  Straton  gehttrte  als  Phaleroer 
lur  Aiantis,  der  Beklagte  Meidias  als  Anagyrasier  sur  Erechtheis, 
und  der  Kläger  Demosthenes  als  Pllanier  sur  Pandlonis.  Folglich, 
meint  Hr.  M.,  liesse  sich  die  Behauptung  von  der  Verschieden- 
heit der  Diateten  nach  den  Phylen  nur  dann  halten ,  wenn  man 
annähme,  dass  die  Diatelen  einer  Phyle  nicht  selbst  Mitglieder 
derselben  zu  sein  brauchten ,  oder  gar  dass  sie  das  nicht  sein 
durften.  Doch  würde  mit  der  letzten  Bestimmung  wieder  wenig- 
stens die  angeflllirlo  Stelle  des  Deniosth.  g.  KuePL'.  ^j.  12  nicht 
wohl  vereinbar  sein,  wo  einer  der  Tt]v  ()ut;/du  y.ui  Tt]i/  'EQtj^ 
^ida  dtatsmmgf  Pytliodoros  aus  Kedoi,  der  Erechtheis  ange- 
hört. Fragen  wir  nun,  in  welchem  anderen  Zusammenhange  die 
Dillteten  mit  den  Phylen  standen ,  so  scheint  es  vor  Allem  auf 
das  richtige  Yerständniss  gerade  der  letztgenannten  Stelle  an- 
zukommen.  Welches  ist  der  Sinn  der  Worte  oi  lij»  Oiiniida  hiik 
*EQtx^d»  dimnnnigf  Auch  hierOber  gehen  die  Ansichten 
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dor  Herren  Meier  und  Sehiiniann  auseinander.  Der  erslere  meint 
(S.  25),  es  werden  damit  die  Milfilieder  dieser  Phylen  bezeich- 
net, welche  in  dem  Jalire  als  Diäteten  fungierten  ;  dass  sie  aber 
dieses  Amt  für  ihre  eigenen  Stänmie  venvaltet  baben  und  man 
bei  ihnen  (be  zur  Oineis  und  Krechlheis  Gehörigen  verklagen 
musste,  gehe  daraus  nicht  notbwendig  hervor:  allerdings  lasse 
die  gramiDatiscbe  GonstructioD  auch  diese  Erklärung  zu,  doch 
wQrde  roan  in  diesem  Sinne  noch  viel  eher      OiW,idi  wi  r$ 
*£piXdilid$  er^'arten.  So  sei  denn  aus  der  ftlr  jedes  Jahr  eni- 
werfooen  Liste  der  MfenUiclien  Dütlelen  lor  Entsdieidang  jeder 
Beehtssacte  immer  ein  DÜtet  obn^  Rttcksiohl  auf  den  SUnm, 
sn  dem  der  Beklagte  gehörte,  ernannt  worden,  die  aus  je  einen 
Stamme  für  das  Jahr  genommenen  DÜiteten  aber  liSIten  nur  in 
so  weit  einen  Verein  gebildet*,  als  sie  in  einem  und  demselbea 
Loc^nle  ihr  Amt  ausübten ,  wie  z.  B.  in  der  Heliifa  nach  der  vor- 
liegenden Stelle  und  in  der  Stoa  Poikile  nach  Dcnioslh.  g. 
Steph.  I  p.  1106  §.  17.  Hr.  Schümann  dagegen  bemerkt  (a.  0. 
S.  730),  in  dem  angegebenen  Sinne  mUsste  es  wohl  heissen  oi 
ix  Tti^  Oiftjtdo^  xai  Tfj^  '/'J(jsj({>fjiSog  dtaixoivrf^; ,  denn  öiuiiuv  Tr,w 
i^vlt^v  könne  schwerÜch  etwas  anderes  bedeuten  als  für  oder 
Uber  die  Phyle,  d.  h.  in  den  Processen  der  Phyloten,  Diätet 
sein,  wie  in  dem  Epigramme  bei  Pausen.  5,  49,  5  d$anmp  teü 
iUovi"H^tt¥  um'A&aviv  %m  l^0aim¥  nai  *jifp^kup,  «Uber  die 
GMtinnen  hinsfiehtlich  ihrer  Schönheit  Riditer  sein.«  Es  scheine 
also,  dass  die  Diflteten  in  verschiedene  Abtheihmgen ,  zwar 
nicht  am  je  einer  Phyle,  wohl  aber  fiir  je  eine  oder  vieUeicbt 
auch  je  swei  Phylen,  gctheilt  gewesen  seien,  so  dass  bei  den 
Proeessen  der  Diltet  immer  ans  der  filr  die  Phyle  des  BdilsgM 
bestimmten  Abtheilang  zu  nehmen  war.  Er  selbst  habe  immer* 
hin  einer  anderen  Phyle  angehören  können ,  w  ie  das  Beispiel 
des  Straton  bei  Demosthenes  zeige,  es  sei  aber  möglich  gew^ 
sen,  dass  er  auch  derselben  Phyle  angehörte,  wie  z.  B.  in  der 
R.  g.  Euergos  der  Diiltet  ex  Arjdoii',  also  aus  der  Frechtheis,  die 
Abtheilung  aber,  zu  der  er  gehört  (wenn  es  wirklich  eine,  ni  cht 
zwei  sind)  flir  die  Krechtheis  und  Oineis  bestimmt  ist.  Ver- 
muthlich  seien  aber  diese  Abtheihmgen  der  Phylen  durchs  Loos 
bestimmt  worden,  worauf  der  Aus<iruck  an  der  freilich  erst  zu 
verbessernden  Stelle  des  Pollux  8,  94,  mau  iv  Xax^p  inanp 
^vk^  fu^,  SU  beziehen  sei.  Diese  letztere  Hypothese  ist  schon 
in  ihrer  Künstlichkeil  wen%  ansprechend :  aber  auch  Atar  die 
Trennung  der  angebfichen  lUditenibtheilungni  von  den  Phylea, 
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der  es  doefa  wieder  iiaoh  deo  angeführten  Beispielen  an  aller 
Clonsequeni  gebricht,  ist  ein  rationeller  Grund  nicht  auslindig 
zu  machen,  und  die  Annahme,  dass  eine  /Vbtheilung  für  meh- 
rere Phylen  bestimmt  gewesen  sei ,  wozu  der  Ausdruck  oi  r»)f 
On^ida  xai  r^r  'jE^ixütjida  diuiTioyrt^  verführte,  findet  wenig- 
stens in  der  Inschrift,  von  welcher  wir  ausgehen,  keine  Beslii- 
tigung.  Gegen  die  erste  aber  dürfte  xu  erinnern  sein,  dass, 
wenn  wirklich  die  DiUteten  ohne  Bttckfiicht  auf  die  Phylen  aus . 
den  gesammten  Athenern  genommen  w  nrden  (womii  nur  wie- 
der in  Widerspruch  steht,  wenn  Hr.  Meier  von  aus  je  einem 
Slamme  lür  das  Jahr  emaanten  Diätelen  spricht) ,  es  seltsam 
enelieint,  wenn  nun  dock  die  Diateten  nach  den  Slttounen 
sonderl  vä  Geriolit  sitsen  und  lediglich  nach  dem  Princip  der 
imscluedeaen  ihnen  sa  diesem  Zwecke  angewiesenen  Localitat 
Yeroine  gebildet  haben,  sollen.  Zwar  in  der  Erklärung  der  Worte 
ol  r^9  OimjfSa  tmt  rtjw  '£(jixi>tjiäm  Swttmvttg  scheint  er  auch 
uns  das  Wahre  getroffen  zu  Iiaben  —  es  liegt  in  dem  diaträ» 
q>vlr}v  nichts  Anderes  als  das  Vertreten  einer  l'hvle  in  der  Eigen- 
schaft eines  DiUteten;  allein  eben  dies  konnte  doch,  sollte  man 
ineinen  ,  nur  durch  Angehörige  der  betreffenden  Phyle  selbst 
geschehen,  so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Ernennung  der 
Diatcten  nach  den  Phylen  als  das  Angemessenste  erscheint. 

Die  bisherige  Untersuchung  Uber  diesen  G^enstand  ist,  um 
nun  auf  unsere  eigene  Ansicht  au  kommen ,  von  einem  Satze 
ansgagangen,  den  sie  ohne  Weiteres  als  erwiesen  annahm ,  von 
dem  Satse  nümliobi  dass  illr  jedes  Mut  eine  feste  Liste  der 
Öffentlichen  Dittteten  im  voraus  eniworfen  worden  sei  Dies  ist 
jedoch  nlohts  weniger  als  ausgamaobt.  Nimmt  man  nttmlicb  die- 
sen Sats  aui  80  darf  man  aueb  nioht  einmal  mU  Hm.  Scbtfmann 
(a.  O.  8.  7^Sf.)  die  Mitglidikeit  offim  lassen,  dass  die  Aniahl 
der  Diäteten  überhaupt  nicht  unabänderlich  bestimmt  gewesen, 
oder  mit  Hrn.  Meier  (S.  9),  was  auf  eins  hinaus  kounnt,  die, 
dass  dieselbe  für  jedes  Jahr  besonders  fixiert  gewesen  sei.  Denn 
das  w  iderstreitet  durciiaus  dem  Charakter  der  athenischen  Ver- 
fassung, und  eben  so  wenig  möchte  sich  ein  Grund  ausfindig 
machen  lassen,  aus  den)  der  Geset£geber  die  Zahl  der  für  jedes 
Jahr  zu  ernennenden  Ditfteten  der  Willkühr  und  Laune  des  Vol- 
kes hatte  Uberlassen  sollen,  als  ein  Massstab»  wonach  dieses 
sdbst  das  grossere  oder  geringere  Bedttrfiaiss  an  Schiedsrichtern 
lllr  jedes  iabr  im  voraus  hatte  bemessen  kanneo  und  bestim-* 
meo»  dass  es  für  diesmal  s.     nü  100  auskommen  werde, 
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wMhrend  es  im  Jahre  luvor  nOUiig  geschienen  halle,  deren  etwa 

200  zu  ernennen  und  ein  anderes  Mal  300  oder  jede  andere  Ije- 
liebipe  Zahl.  Angenommen  also,  dass  die  öffenlliclien  Sthietls- 
ricliler  alljährlich  im  voraus  ernannt  wurden,  so  wUixle  daraus 
nothwendig  liefoljiert  werden  müssen,  dass  ihre  Anzahl  eben  so 
eine  ein  für  allemal  l)esliinmte  tiewesen  sei,  wie  die  der  helias- 
iiscben  Richter,  der  Son.itoren  und  der  Behörden.  Welches 
war  nun  diese  Anxaht?  Die  440  oder  40  des  l  Ipian  sind  bereits 
durch  unsere  Inschrift  glUcklieli  beseitigt ,  diese  selbst  aber 
igtehi  der  Schiedaricbler  404.  Allein  eben  dieise  Zahl  ist  in  ihi*eni 
g^nilichen  Mangel  an  Rundung  schon  an  und  für  aieb  eine 
hOohst  seltsame  y  für  Athen  aber  mit  Rücksicht  aul  die  Kate- 
gorien, welche  dem  gesammlen  Staalaorganismus  lum  Grunde 
lagen  und  denen  sie  geradesu  Hohn  spricht,  etwas  durchaus 
Anorganisches,  eine  fitimliehe  Abnormität.  Herr  Schtfmann  nun 
sucht  {a.  0.  S.  729)  dieser  Schwierigkeit  durch  die  Vermulhung 
zu  begegnen,  dass  auch  104  niohl  Air  die  nonuale  Zahl  der 
ÜiMteten  zu  halten,  diese  aber  aus  zuHUligen  Gründen  bisweilen 
nicht  vollständig  gewesen  sein  möge,  z.  B.  wenn  etwa  Mehrere 
bei  der  Dokimasie  nicht  zugelassen  und  auch  nicht  durch  Nacb- 
gelooste ,  ^TTda^ot^f^ .  wovon  wir  Ubeihoupt  bei  der  Diäteten- 
wahl  nichts  lesen,  ersetzt  worden  waren.  Das  ist  jedoch  ein 
verzweifeltes  Auskunftmiltel ,  wodurch  die  Sache  noch  mehr 
verwirrt  wird :  denn  war  die  Zahl  der  DiUtelen  eine  im  voraus 
bestimmte,*  sei  es  ein  für  allemal  oder  für  jedes  Jahr  besonders, 
so  wird  man  auch  darauf  bedacht  gewesen  sein,  den  etwa 
durch  lufklKge  Umstände  herbeigeführten  Ausfall  wieder  su  er- 
ganzen, weil  im  entgegengesetsten  Falle  ja  die  Feststellung  ir- 
gend einer  Zahl  überhaupt  ganz  ohne  Sinn  gewesen  wäre. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  kommen  dagegen  in  Wegfall, 
wenn  man  jenen  übrii^ens  auch  dui  rli  kein  Zougniss  beglaubig- 
ten Satz  aufiziebt,  es  seien  die  Dillteten  für  jedes  Jahr  int  vor- 
aus ernannt  \Norden.  Die  Zahl  derselben  N\ar  vielniehr,  wie  es 
scheint,  unbegrenzt  und  richtete  sich  Jahr  ans  Jahr  ein  nach 
den»  jedesmaligen  Bedürfnisse.  Für  jede  einzelne  Hechtssache, 
welche  auf  diesem  Wege  zur  Entscheidung  gebracht  werden 
sollte,  ward  von  der  Behörde  ein  Öffentlicher  Diälet  erloost, 
und  sonach  kommt  die  Zahl  der  Diäteten  eines  Jahres  der 
Summe  der  in  demselben  vor  ihnen  anhitngig  gemachten  Pro- 
cesse  gleich.  Olymp.  H3,  4  betrug  diese  404.  Dia  Ernennung 
der  Dtäteten  gieng  nach  den  Phylen  vor  sich,  und  swar  legte 
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man  dabei,  wie  unsere  Inschrift  lehrt,  die  ursprüngliche  und 
otncielle  Reihenfolge  derselben  zum  Gmode.  In  dieser  Folg^ 
führte  jede  Phyle  eine  Art  von  Prytanie,  innerhalb  welcher  sie 
die  nach  der  ZaU  der  angebrachten  Processc  erforderliche  Zahl 
von  DiateCen,  einen  ftlr  jeden,  ans  ihrer  Milte  au  stellen  hatte 
Se  ward  s.  B.  die  von  Demostbenes  in  der  R.  g.  Enei^ 'er- 
mahnte Reehlasacfae  im  Laufe  der  ersten  Prytanie  angebracht, 
denn  der  dort  erwähnte  Distet  Pythodoros-aus  Kedoi  gehörte  nur 
ersten  Phyle,  zur  Erechtheis ,  die  von  Demoslhenes  gegen  Hei- 
dtas  angestellte  Klage  aber  M\i  in  die  neunte  Prytanie,  da  der 
Diätet  Stralon  als  Phalerecr  der  neunten  Phylo,  der  Aiantis,  an- 
gehörte. Hieraus  erklärt  sich  auch  vollk(uiimen  das  ungleich- 
artige Verhältuiss,  in  welchem  sicli  in  unserer  Inschrift  die  Zah- 
len der  DiHteten  auf  die  einzelnen  SlUnmie  vertheilen :  —  die 
höchste  Zahl  ist  sechzehn  fllr  den  siebenten  ,  die  niedrigste  drei 
für  den  dritten  Stamm.  Denn  da  Hechtsstreitigkeiten  in  ihrer 
Entstehung  an  keine  Zeit  gebunden  sind,  so  mussle  natürlich 
auch  die  Zahl  der  schwebenden  Processe  bald  grösser,  bald  ge- 
ringer, und  das  Bedttrfhiss  der  Entscheidung  durch  Diateten  je- 
iieneit  verschieden  sein.  Einer  jeden  der  zehn  Sectionen  oder 
vielleichi  je  zweien  zusammen ,  vn»  entweder  aus  der  Absicht, 
diesen  Zwe^^  der  Rechtspflege  in  seiner  äusseren  Erscheinung 
nicht  alisu  sehr  zu  zersplittern,  pder  aus  dem  Mangel  an  dispo- 
nibefai  mtlgHchst  im  Mittelpunkte  des  VerlLehrs  gelegenen  Locali- 
VAicn  zu  erklären  sein  wird,  war  ein  besonderes  Amtslocal  an- 
gewiesen, dergleichen  in  unsern  Ouollen  drei  naher  bezeichnet 
werden,  die  Stoa  Poikile,  das  Delphinion  (Isiios  g.  Euphilet.  §.9. 
Deinosth.  g.  Boot.  S.  1011  §.  11)  und  die  lleliMn  ,  letztere  fUr 
die  Erechtheis  und  üineis  i:enieinschafllich.  Diese  Art  der  Ver- 
theilung  der  Localitilten  w  ird  nicht  willkUhrlich  oder  zufällig  ge- 
wesen sein.  Die  Erechtheis  war  der  erste,  die  Oineis  der 
sechste  Stamm.  Es  scheint,  die  Theilung  eines  Amtslocals  unter  - 
je  zwei  Phylen  oder  Sectionen  angenommen ,  dabei  das  Augen- 
merk besonders  darauf  gerichtet  gewesen  zu  sein ,  den  Diateten 
der  einzelnen  Sectionen  fUr  die  Ausübung  ihrer  Amtsthatigkeit 
möglichst  freien  Spielraum  zu  geben.  Denn  wenn  auch  das  Ver^ 
lahren  vor  den  Diateten  im  Allgemeinen  einfadier  imd  kurzer 
gewesen  sein  mag ,  als  das  vor  den  heliastischen  Gerichishtffen, 
so  konnte  doch,  abgesehen  davon,  dass  in  einzelnen  verwickel- 
ten Fullen  die  Instruction  des  Processes  gewiss  zeitraubend  und 
schwierig  genug  war,  hier  eben  so  wohl  wie  dort  durch  aller- 
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band  RcchtsmiUel  ^  der  Ml  d«0  MMms  gielH  die  Belege  dem 
—  das  Urtheil  des  DiMleleii  von  den  Parteien  hlnanacpeohQben 
und  die  etretlige  Sache  vieUeioht  Menale  lang,  Ja  selbel  bis  in 
das  ntfohste  Jahr  hinein  (Islos  a.  O.  §.  ii]  veraohlcppt  werden. 
Bin  halbes  Jahr  nag  insgemein  als  Maximum  der  lur  Beendigunf; 
eines  Prooesses  durch  einen  DiHteten  erforderlichen  Zeit  gegoken 
haben.  Für  die  erste  Section,  die  Kreclilheis,  lief  dieses  mit  der 
fünften  l*r\ Linie  ah,  und  nn  ilire  Stelle  trat  in  der  lleliHa  als 
ihren»  Anilslocal  die  sechste,  die  Oineis,  die  dort  nun  ihrerseits 
wUhrend  des  anderen  Il.ilhjiihres  die»  wälirond  ilirer  l'ryl<mie  an 
sie  gel>rachten  Saclien  enlscliied.  l  ud  in  izleicheni  VerhUltnisse 
Miügen  die  Übrigen  Localitülcn  je  unter  die  zweite  und  siebente^ 
die  dritte  und  achte ^  die  vierte  und  neunte,  die  fünfte  und 
sehnte  Phylo  oder  Section  der  Diüteten  vertheilt  gewesen  sein. 

Isl  diese  Darstellung  in  der  Hauptsache  richtig,  so  folgl, 
dass  auch  die  Annahme  des  Hm.  Meier  (S.  85)  irrig  isl,  es  sei 
sur  Entscheidung  einer  Rechtssaohe  immer  ein  Dilltel  froher 
theils  durchs  Leos,  theite  nach  Wahl  und  Bellen  der  Parteien 
und  atif  deren  Antrag,  spKter  vorsngsweise,  wenn  nicht  aus- 
sehliessend,  nach  letzterer  Art  ernannt  worden ,  so  dass  viel- 
leicht nur,  wenn  die  Parteien  sich  Uber  gar  keinen  Diliteten 
einigen  konnten,  ihnen  einer  von  der  Behörde  durchs  Loos  be- 
stellt ,  dieser  Modus  also  nur  subsidiarisch  angewandt  wurde, 
in  der  Hegel  aber  dn-  Diütet  eine  Sache  zur  Entscheidung  er- 
hielt ,  welcher  unter  den  für  das  Jahr  ernannten  öflenllichen 
Schiedsrichtern  beiden  Parteien  genehn»  war.  Denn  diese  An- 
nahme beruht  wiederum  nur  auf  dem  von  uns  bestrittenen 
Satze,  dass  für  jedes  Jahr  im  voraus  eine  Liste  der  DiUteieo 
entworfbn  worden  sei.  Gab  es  aber  eine  solche  nicht ,  so  kann 
auch  von  einer  freien  Wahl  der  Dillteten  durch  die  Parteien 
nicht  die  Rede,  sondern  die  Ernennung  des  Diflteten  muss  filr 
jeden  einzelnen  Fall  von  Selten  der  Behörde  durchs  Loos  er- 
folgt sein.  Die  Stellen  aber,  welche  Herr  Meier  zum  Bc^is  lOr 
jene  angebliche  doppelte  Modalimt  der  Ernennung  beibringt, 
sind  nicht  eben  von  der  Überzeugendsten  Art.  Die  eine  gehört 
den  Harpokration,  der  unter  <yi«iTi;rcr/ sagt,  oi  dt  dimvjßni  t^jch 

xptpoiAf'votg  dttjxovv.  «Hier  kann  sieh»  ,  bemerkt  Hr.  M.  S.  24, 
((xA>;ooi  Ac^fom^  nicht  auf  ihre  durchs  Loos  Air  das  ganze  Jahr 
erfolgte  Ernennung,  sondern  nur  auf  die  Art  der  Uebertragung 
der  äechissachen  an  sie  bezieben :  diese,  sagt  also  Harpokration, 
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ist  früher  enlwetier  durchs  Loos  oder  durch  Wahl  und  Mandat 
der  Parteien  erfolgt;  daraus  geht  hervor,  dass  spater  beide 
Modi  oder  einer  derselben  nicht  mehr  vorkamen ;  das  Beispiel 
Stratons  scheint  klar  zu  beweisen,  dass  in  der  Zeit  des  Demo- 
sihenes  der  Modus  derUcl)ertragung  durch  Wahl  nicht  der  abge- 
schatTle  war.»  Auf  das  Beispiel  des  Straton  kommen  wir  gleidi 
snrttck.  Aber  achon  der  Schluss  aus  den  Worlen  des  Harpokra«- 
tei  aolieiiii  uns  mebl  bündig.  Zunächst  ist  imverbtUigli  da» 
dimm  n^gff»  vwi  «aar  früheren  Zeit  in  Geganaato  la  eioer 
sfiKtoran  Tovalandaii  wiaaan  wollte»  da  ja  ain  nm^fow  oiolit 
naehfolgl:  kielii  nillglieh,  daas  arx^a^mil  ^tißmnfw^ym^ 
band,  daaa  er  aagan  waUla,  die  IHttlalea  biUaa  ihre  Entaehai- 
diiDg  abgegeben,  naabdam  ^  savari  d.  h.  jedar  eben  nur  ftr 
seinen  KaU,  dnrdia  Looa  amatml  wafdan.  IKa  Warte  i|  imvf«* 
^^avtnp  mrotg  reiw  npipofiirtoy  hingegen  möchten ,  wenn  sie  von 
Harpokration  selbst  herrühren,  wohl  auf  einer  auch  sonst  vor- 
kommenden Verwechsciunji  der  öffentlichen  mit  den  Privat- 
schiedsrichtern beruhen ,  oder ,  was  noch  wahrscheinlicher  ist, 
aus  einer  aus  der  nämlichen  Verwecliselung  herrührenden 
Glosse  entstanden  sein,  worauf  der  ungelenke  Ausdruck  oi 

wpfitpotg  dipTow  deutlich  genug  hinweist.  Und  so  wtlrde  denn 
auch  Harpokration  den  für  alle  Zeiten «  so  lange  es  öffentliche 
fiabiadarichtef  gab,  gültigen  Sata  auasprechen ,  die  Diätatan 
nntaAiadani  nachdem  sie  wvor  jedesmal  den  Parteien  zngBlooat 
Mian,  nnd  damit  koaunt  auf  eins  binavs,  wann  Poiku:  8,  496| 
unr  Tom  antgagengeaatrtan  Standpimktfa,  von  dam  der  Baehta» 
naohan,  ana,  aagft  kmth^foOpfo  mM^  9hnm^  Wichtiger 
wäre  aUardings,  wann,  wie  Barr  Meier  babauptet,  dar  Fall  das 
Siraton  bei  Demosthenea  in  der  Midiana  klar  bewiese ,  dass  in 
jener  Zeit  der  Modus  der  Uebertrapung  durch  Wahl  in  G(?ltung 
war.  Leider  aber  liefet  der  einzige  Beweis  dafür  in  der  daselbst 
§.  93  eingeschobenen  fiufjiv^jia ,  w  eiche  so  lautet :  AixoarQojog 

QOVfitPy  xai  Mtidlav  top  XQivofiiPOV  vno  JtjfAOQÜtvovg ,  üt  aini^ 
Jtjfiooi^fttTjg  i'XttXi  t^f  tov  xuxi^q^ov  dixfjv ,  ikofitvQvg  dia^- 

£tQat(OV0L,   Hat  (TlSi  iJiMV  17  XVf^m  90V  POfUIV,  OVM  WUUft^' 

a§mm  MMdiwf  im  r^v  diairav ,  aXX«  Knukmimu*  fiPOfunig  d4 
ifift»v  xarä  Mitdiov^  intmotfAC^a  MfiÖlt»  miOovta  top  tt  £t^i^ 
xmm  Tov  dmitfßfiv  nat  rifiag ,  6vt€ig  imipoig  To7g  xiföifOig  a^x^wuig^ 
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tmm  vnh  Mndiav  nmttß^aßw^ttmu  Mal  nmvtm  tm  dhma  im- 
fm&fpttt.  Ich  will  hier  die  in  meiDer  Abhaadluiig  de  Ulis  inilni- 
laentis  qnae  ezstani  in  «r.  in  Mid.  S.  42  angeftlhrtfln  Vefdaehto- 
gründe  gegen  die  Echtheit  dieses  Zeugnisses  nicht  wiederholen: 

von  ihrer  Unrichtigkeit  haben  mich  die  kurzen  Gegenbemerkun- 
gen des  Hrn.  Vömel  im  Frankfurlcr  Osterproü;ramin  vom  Jahre 
4  845  nicht  überzeugen  können.  Hr.  Meier  gesteht  (S.  23) ,  dass 
es  ihm  an  kritischem  Muthe  fehle,  auch  dieses  Zeugniss  für  un- 
echt zu  erklaren.    Dem  sei  wie  ilim  wolle ,  jedenfalls ,  sollten 
wir  meinen,  fehlt  noch  Einiges,  bis  man  sich  schmeichehi  kann, 
einzig  und  allein  aus  diesem  mindestens  nicht  unverdächtigen 
Actenslücke  einen  klaren  Beweis  führen  zu  können.  Aus  obiger 
Üntersuchun£? ,  deren  Richtigkeit  vorausgesetzt,  ist  nun  aber 
auch  ein  sehr  starkes  materielles  Bedenken  gegen  die  Echtheil 
desselben  erwachsen.  Sind  nämlich  die  Uiäteten  nicht  für  jedes 
Jahr  im  voraus  ernannt,  sondern  ist  bei  jeder  Anmeldung  eines 
vor  einem  Diateten  zu  verhandelnden  Frocesses  dieser  den  Per* 
teien  von  der  Behörde  erst  zugeloost  worden,  so  war  das  «!• 
^eia^m,  die  freie  Wahl  des  noch  gar  nicht  vorhandenen  Diäte- 
ten  durch  Meidias  und  Demosthenes  ein  Ding  der  UnmOglichkeil 
und  der  Verfasser  des  Zeugnisses  hat  sich  somit  eine  stailw 
Blosse  gegeben.  Es  ist  ziemlich  klar,  dass  er  sich  zu  dieser 
Angabe  einmal  durdi  den  lalsobei»  Glauben,  Straten  sei  ein 
Privatscfaiedsrichter  gewesen,  sodann  duroh  den  eben  dadnrah 
bedingten  Fdilgriff  in  Aufiiabme  desjen^on  Gapitels  des  DilM»- 
tengesetses  §.  94,  das  nioht  von  den  ^itt&Mxhea,  sondern  ¥sn 
dmi  Privatschiedsriditem  handelt,  und  endlich  durch  die  in 
diesem  Falle  verseihliehe  Absicht,  das  Zevf^iiiss  mü  dem  beige 
schriebenen  Abschnitte  des  Geseties  hi  Ehiklang  su  bringen, 
hat  verfahren  lassen.  In  der  ErsJdilung  des  Falles  bei  Demosthe- 
nes selbst  liegt  nichts,  was  dasn  bereditigte,  die  Ernennung 
des  Straton  zum  Schiedsrichter  als  aus  freier  Wahl  der  Par- 
teien hervorgefzangen  zu  betrachten,  im  Gegentheil  der  Aus- 
druck §.  83  yiyvizai  ^iol  di.cuTtjT^g  Hx^droiip  weist  auf  eine 
andere  ausser  dem  Bereiche  derselben  liegende  Mmialit^t,  auf 
die  des  Looses  hin.  Endlich  würde,  die  freie  Wahl  zugegeben, 
ein  wesentlich  unterscheidendes  Merkmahl  der  oflentliclien  vor 
den  Privat  schiedsrichtern  zum  grössten  Theil  in  Wegfall  kom- 
men und  nicht  recht  zu  begreifen  sein ,  warum  das  Gesetz  von 
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dein  Spruche  eines  frei  gewählten  öffentlichen  Scfaiecbriditera 
Ap()eIlation  an  einen  Gerichtshof  {gestattete,  von  dem  eines  frei 
l^ewahllen  Privatschicdsrichters  hingegen  nicht. 

Dürfen  wir  noch  eine  Veriiiulhung  wagen,  so  ist  es  die, 
dass  die  öflenllichen  DiUteten  auf  Requisition  der  competenten 
Behörde  durch  die  Tbesmotheten  aus  den  heliastischen  Richtern 
des  laufenden  Jahres  erloost  wurden.  Denn  nichl  nur  dass  sich 
dadurch  die  Frage  Uber  den  von  den  Diäteten  zu  leistenden 
Amtseid  eriedigi,  ao  liatle  man  auoh  in  den  phylenweise  bereits 
IHr  dM  Jahr  ernannten  Geschworenen  einen  hinreidiend  festen 
Haheponkl  nir  weiteren  Erloosnng  der  DUltaten.  Hierbei  mag, 
um  einen  Mittelweg  einmaeiilagen,  auf  welchem  sich  beide  An- 
fliehten  begegnen ,  selbst  das  als  mdgUoh  sugegeben  werdeni 
dass ,  um  das  GescfaUft  der  Ernennung  möglichst  su  yereiDf- 
fachen  und  das  wiederholte  Loosen  zu  vermeiden,  gleich  mh 
Anfang  des  Jahres  nach  Krloosung  der  Heliasten  aus  diesen,  SO 
weit  sie  das  erforderliche  Aller  besassen,  ebenfalls  durchs  Loo$ 
eine  eventuelle  Lisie  der  (jfTentlichen  Dialeten  für  das  Jahr  ent- 
worfen worden  sei,  eventuell  in  folejender  Weise.  Man  erlooste 
aus  den  Geschworenen  einer  jeden  Pbyle  eine  bestimmte  An- 
rahl,  zehn,  fünfzehn,  zwanzig,  welche  vorkommenden  Falls, 
und  xwar  in  gleich  mit  durchs  Leos  bestimmter  Reihenfolge ,  in 
diesem  Jahre  als  Diiiteten  zu  fungieren  hatten.  Nehmen  wir  bei- 
spielsweise die  Zahl  zehn  an,  so  sind  nicht  schlechtbin  alle 
hundert  als  wirkliche  Diateten  xu  betrachten,  sondern  nur  die- 
jenigen von  ihnen ,  die  wirklich  im  Laufe  des  Jahres  zur  Aus- 
tabung  dieser  Function  kamen.  Die  Liste  wird  auf  der  andern 
Seile  auch  wieder  nicht  vOUig  abgeschlossen  gewesen  sein; 
denn  es  konnte  sieb  treffen,  dass  je  nach  der  Anxahl  der  bm 
jeder  Section  anhängig  gemachten  Prooesse  die  Zahl  sehn  bei 
der  einen  und  der  anderen  nicht  ausreichte,  in  welchem  Frfle 
eine  Nachloosung  fllr  dieselben  wird  vorgenommen  worden  sein. 
So  z.  B.  im  Jahre  unserer  Inschrift  blieb  in  der  dritten,  (hnf- 
ten ,  achten ,  neunten  und  zehnten  Pr>  tanie  die  Zahl  der  vor 
Diäteten  gebrachten  Prooesse  unter  zehn ,  so  dass  in  der  dritten 
sieben,  in  der  fünften,  achten  und  neunten  je  einer  und  in  der 
sehnten  swei  von  den  eventuell .  Erloosten  nicht  zum  activen 
Dienste  kamen  und  sonach  gar  nicht  als  Diateten  mit  aufgeführt 
werden;  Wenn^gleichwohl  am  Jahresschlüsse  die  Gesammtzabl 
der  Diateten  anf  404  sich  betief,  so  kam  dies  daher,  dass  in 
den  IlbrigeB  Prytanien  das  Verhaltnisa  sich  anders  gestaltete, 
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mUnKoli  m  dar  eraleii  drei ,  in  der  tweHen  vlfr ,  te  der  vierten 
.tweiy  in  der  leiteten  ein,  und  in  der  aid^enlen  eeobe  Proceese 
über  die  Gmndiaid  zehn  «aybreehl  und  eben  so  viele  Indi- 
viduen als  DIlileteD  in  jeder  Seolien*  naefageloost  vmden  waren. 
Es  verMfal  aioli,  daae  diea  eben  nieirta  waiier  aefn  aoll  nla  eine 
bloaae  Yermuthuog,  aber  aaeh  nur  in  dieaem  Sinne  glaube  ich 
eine  im  voraus  entworfene  Jahresliste  der  öffenüicben  Diäteten 
^llen  lassen  zu  dürfen. 

Ob  und  wie  die  Diälet^n  besoldet  waren,  ist  unklar.  Herr 
Meier  stellt  (S.  Ii)  die  Vemnithung  auf,  dass  der  öffentliche 
Diätet  an  jotJem  Tage ,  an  dem  er  amtlich  beschäftigt  wurde, 
ohne  HUcksicht  auf  die  Anzahl  der  Gegenstände,  die  er  an  dem- 
selben erledigte ,  eben  so  gut  wie  die  Mitglieder  des  Ratlies  der 
Fttnfhundert  und  wie  jeder  der  Synegaroi  und  der  Sophranisleo» 
eine  Besoldung  von  einer  Drachme  aus  der  Staatafcaaae  eiMteo 
bebe.  Nach  de»!  was  unsere  bisherige  Untenadiung  ergeben 
haAi  kann  diese  Vermuthvng,  welehe  sieb  niehl  einmal  an  ein 
ahea  Zeugniaa  anlehn!»  sandm  ledigUoh  auf  wdar  vom  YerCmsir 
beliebten  Yergleidiung  der  düHitlieben  DÜleten  mü  den  Slast»- 
beamlen  beruht,  niehl  anders  als  sehr  gewagl  ecseheinea.  Die 
QneDen  sprechen,  wiewohl  in  etwas  verworrener  Weise,  von 
gewissen  von  den  Parteien  an  den  DiMteten  zu  entrichtenden 
Gebllhren.  Nach  Demetrios  Phalereus  bei  Ilarpokr.  unter  napci- 
nonig ,  womit  im  Wesentlichen  auch  Phot.  lex.  S.  384,  19  und 
Lex.  Seguer.  S.  290,  49  übereinstimmen,  erhielt  derselbe  eine 
Drachme  beim  Anstellen  der  Kla^je  und  ebensoviel  bei  jeder 
Hypomosie,  nach  Pollux  8,  127  eine  Drachme,  welche  rra^a- 
OTctntg  hiess ,  beim  Einreichen  der  Klage  vom  KlUger  (vgl.  das. 
8,  39)  und  eine  andere  bei  der  Antomosie*  VüUig  einverstanden 
sind  wir,  wenn  Herr  Meier  diese  Gebühren  auf  eine  Drachme 
von  Seiten  des  Klagers  beim  Anbringen  der  Klage  und  dem 
entsprechend  eine  Drachme  von  Seiten  des  Beklagten  bei  der 
Antomoeie,  und  wiederum  ebensoviel  bei  jeder  einselBen  Hyp^ 
mosie  und  Anlhypomoaie  von  beideo  Thailen  snrieklklbii: 
wenn  denelbe  jedoch  gegen  die  aHgteeine  Annahme  die  An- 
siidit  aufstsUl,  daas  dieae  Gebühren,  was  au  sehr  der  atHsehen 
Analogie  widerstreite,  nicht  den  DiSteten  seibat  zu  Gute  ge- 
kommen ,  sondern  von  diesen  zwar  in  Empfang  genommen, 
aber  an  die  Staatskasse  abgeliefert  worden  seien,  so  lilsst  sich 
darüber  wohl  noch  rechten.  Nicht  nur  Demetrios  Phalereus, 
sondern  auch  PoUujl  bedieut  sich  des  Ausdnichs  ka^ißaitH»  von 
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.  Seilen  der  Diätelen.  Freilich  Photios  gebraucht  dafllr  u()yv()tov 
Toig  dtaiTtjTalg  ncaaßaXXofAfvov ,  und  Algt  hinzu  ncatßaXXtro  dt 
xai  Toig  OißuoOnaig  *V  riat  ypaqaig.  Hieraus  wird  allerdings 
kein  Besonnener  folgern  wollen ,  dass  auch  die  Parasl<isis  der 
Thesmoiheien  diesen  zu  Gute  gekommen  sei :  allein  es  ist  auch 
nicht  zu  verkennen,  dass  wir  hier  wie  im  Lex.  Seguer.  a.  O.  die 
ganze  Notiz  in  einer  spateren  Fassung  haben,  wodurch  der  Aus« 
dmk  der  Siteren  Schriftsteller  nicht  präjudiciert  werden  kann. 
Das  HtnaßJiViHv  jener  Gebühren  von  Seiten  der  Parteien  achliesst 
dn  XaftßiofHP  derselben  als  eine  Besoiduiig  iron  Seiten  der  Wk^ 
teteo,  sofern  sie  wirklich  som  Geanss  berechtigt  waren,  ke)^ 
nenw^  ans ,  beide  Ansdmake  beseiohnen  die  Sache  von  ver- 
sebiedeDen  Standpunkten  ans.  Und  da»  Pdhu  das  an  sieh 
sehen  dianikteristisehe  XafMßopH^  in  keinem  andersn  Sinne 
nahm,  beweist  die  analoge  Stelle  8,  38 ,  wo  er  von  einer  ande* 
ren  Art  von  GerichlsgebUhren,  don  Pi  ytanien  ,  sagt,  tdei  xara- 
ßaXt7v  Tifjb  T^g  dixtjg  rov  duoxovra  xui  tov  diüixo^tfvov,  — 
iXoifißavop  S' avTo  oi  f^ixaarai.  Denn  auch  hier  will  er  nichts 
Anderes  sagen,  als  dass  die  Richter  auf  diese  Einnahme  als  ei- 
nen Theil  ihrer  Besoldung  angewiesen  waren ,  obwohl  in  Wirk- 
lichkeit die  Sache  sich  etwas  anders  stellte.  Die  Berufung  auf 
die  attische  Analogie  aber  durfte  gerade  hier  nicht  völlig  durch- 
schlagend sem.  Das  Institut  der  öffentlichen  Diateten  selbst  ist 
iiMig  in  seiner  Art ,  insofern  als  dieselben  sugleich  die  Unter* 
suehuDg  sa  llihrsn  und  das  Urlhett  absugsben  hatten,  also  die 
GasohS^  des  instruierenden  Magistrats  und  des  erkennenden 
Biohteff«  in  ümtr  PMon  vereinigten  (eine  Brseheinung,  die,  ob^ 
wähl  in  eineBi  sehr  besokHInkten  Kreise,  nur  bei  den  Viersfg- 
ninneim  noch  ehimil  wiederkehrt) ,  und  kann  daher  mit  ande- 
rsn im  Princip  verschiedenen  Einrichtungen  nicht  wohl  ver- 
glichen und  mit  keinem  anderen  Massstab  gemessen  werden, 
als  mit  seinem  eigenen.  So  wenig  die  attische  Gericht sverfas- 
sunt;  sonst  ein  Sporlelwesen  kennt,  in  diesem  einen  Falle 
scheint  es  unbedenklich.  Ist  Übrigens  die  oben  aufgestellte  Ver- 
muthiinc  richtig,  dass  die  Diilteten  aus  den  heliastischen  Rich- 
tern genommen  wurden,  so  wäre  es  möglich,  dass  diese  Ge- 
bllhren  darauf  berechnet  waren,  den  während  der  Zeit  ihrer 
BescfattlUgung  im  DiHtetenamte  sie  etwa  treffenden  Ausfall  des 
Riohtersoldes  zu  decken,  wiewohl  es  unklar  bleibt,  ob  und  auf 
wie  langD  ttberhinpl  die  DÜtelen  als  solche  «nl  ihre  Bigenschaft 
ala  hsttaatisdie  Wehler  Versiohl  su  leisten  hatten. 
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Was  endlich  die  RecbeiisolMfUpaiolitagkeii  der  Dittleten  an- 
langt, 80  ist  diese  an  sich  ausser  Zweifisl  nnd  sehen  vom  soge- 
nannten Ulplan  aus  der  EnsähluDg  des  Falles  in  der  Midiana  er- 
kannt worden.  Khcn  diese  Stelle  aber  bedarf,  da  man  aus  der- 
selben mehr,  als  urspi-lln^Iich  darin  enthalten  gewesen  zu 
sein  sclieint,  heraus  jj^eleson  hat,  einer  nochmaligen  Beleuch- 
tung. Meidias,  nachdem  er  Mittel,  die  Kntscheidung  zu  ver- 
zögern, erschöpft,  von  dem  Diiilelen  Slnilon  endlich  in  conlu- 
niaciam  vcrurthcilt ,  brlUele  Hache.  Um  Straten  sicher  zu 
machen,  liess  er  das  l'rthcil  recbiskrUflig  werden  und  wartet«^ 
den  ieUten  Tag  der  Diäteten,  njr  tklnntUap  ^fu^fo»  %m»  dmatf 
tmif,  njr  Tov  O^apyfjkitStfog  ^  nxtaocfOfjioS^^i  pfpofidmiw ^  ab,  wo 
TOD  den  Diaieten  der  eine  Theii  sich  einsuslellen  pflegte,  der 
andere  nicht:  su  den  leliteren  geborte  Straten,  und  hier  nun 
trat  Meidias,  ohne  ihn  vorsoladen ,  als  Klager  gßgen  ihn  auf 
und  bewirkte  seine  Verurtheilung  in  contumaciani.  Herr  Meier 
bemerkt  (S.  46)  sehr  richtig,  dass  «der  leUte  Tag  der  DiAtelen» 
nicht  der  leicte  ihrer  Amtsführung sondern  der  letale  ihrer 
fiechnungsablegung  war.  Wenn  er  jedoch  zur  Erläuterung  des 
Ausdrucks  ri}**  xov  OaffYtiXioiyog  tj  axiooq>o()tia»o<;  hinzufügt,  es 
sei  dieser  Tag  dor  letzte  Tharf;clion  j^owesen ,  in  welchem  Mo- 
nate, wie  es  scheine,  die  Kulhyna  der  Diateten  des  verflossenen 
Jahres  vorgenommen  wurden  ,  die  wahrend  dieser  Zeit  in  der 
Nahe  des  Amtslocals  der  com{)etenlcn  Beliorde  sich  aufhalten 
und,  ob  ein  Klarier  ge^en  sie  auftreten  wUrdc,  gewärtig  sein 
mussten  ,  ein  jeder  Jetxte  Mouatstag  aber ,  die  «Vir  mm  vm^  sei 
vom  Volksglauben  auch  noch  sur  Zeit  des  Demoathanes  eben  so 
sehr  tum  beginnenden  als  tum  scheidenden  Monat  gerechnet 
worden,  und  in  diesem  Glauben  sei  Straten  am  IeUten  Tage 
des  Thaigelion,  sugleich  dem  lotsten  aeiner  Beehenachafts- 
pflicfatigkeit,  nicht  erschienen,  in  der  Meinung,  daas  dieser  Tag 
beraita  dem  folgenden  Monat  angehiire  und  er  daher  nicht  ndChig 
habe,  aich  auf  seinem  Posten  einzufinden :  so  stimmt  das  zwar 
im  Wesentlichen  mit  der  auch  von  Anderen,  wie  Butlmann  im 
sechsten  E\curs  zur  Midiana ,  angenommenen  Erklarungs weise 
des  Ulpian  Uber^^in,  ist  aber  in  mehr  als  einer  Rücksicht  nicht 
unbedenklich.  Ks  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  der  alterthüm- 
liche  Ausdruck  tiii  xat  vt'a  seinen  Ursprung  darin  hat,  dass  die 
alten  Athener,  welche  die  Dauer  ihrer  Monate  nach  den  Mond- 
umlaufen  bestimmten,  den  Monat  mit  der  povfirjtfta  oder  dem 
Tage  begannen,  an  welchem  suerst  in  der  AbenddUmmerung 
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dia  nme  MondefsicM  enduen ,  und  dalmr  den  Yorfaerffginge 
Den  Tag,  an  welchem  denmaeh  der  Eintrill  der  neuen  Phate, 
die  GoiyuneCion  dea  Handea  mit  der  Sonne,  erfolgt  sein  muaate, 
halb  noeh  in  dem  alten  abnehmenden,  halb  schon  lu  dem  neuen 
wieder  zunehmenden  Monde  rechneten.  Dass  aber  diese  phy- 
sische Doppeliieit  des  letzten  Monatstages  jemals  auch  «luf  die 
(bürgerlichen  Monate  Übertragen  worden,  und  auch  nach  Metons 
Regulierung  des  attischen  Kalenders,  ja  selbst  noeh  zur  Zeit  des 
Demosthcnes  in  dem  Bewusstsein  des  Volkes  so  lehendij^  gewe- 
sen sei,  dass  man  Uber  den  eigentlichen  Anfang  und  Schluss  des 
Monats  wirklich  in  Zweifel  sein  und  nach  Belieben  den  neuen 
ai^ion  am  letzten  Tage  dea  alten  beginnen  lassen  konnte,  das  iat 
mehr  ala  ich  zu  glauben  vermag,  zumal  da  es  bisher  eben  nur 
ans  miaerer  SleUe  bewiesen  worden  iat  (vgl.  K.  F.  Hermann 
Lehrt»,  d.  gotlead.  Alterth.  d.  Griechen  §.  46,  13).  Im  gemeinen 
Leiien  dachte  damals,  wo  man  nicht  mehr,  um  Aniing  und  Ende 
desMonata  an  ermitteln,  erat  die  Abwandlungen  der  Mondscheibe 
EU  beobachten ,  sondern  die  Tage  des  Monats  gani  einfoofa  nach 
einem  feststehenden  Systeme  zu  zahlen  pflegte ,  bei  den  Aus- 
drücken vovfttitfia  und  tV»;  xai  vf'a  schwerlich  Jemand  mehr  an 
jenes  zum  Gnmde  liegende  physische  Verhällniss,  beides  waren 
Tage,  die  iliron  Monaten  eben  so  ganz  und  ungetlieilt  angehörten 
wie  jeder  andere,  die  yot  jur^fia  der  erste ,  die  *W;  xai  via  der 
letzte  in  seiner  ganzen  Länge,  und  dies  drückt  ja  auch  der  all- 
gemeine Sprachgebrauch  vollkommen  deutlich  aus :  denn  i>agyri' 
Xtmpog  tyt]  xcu       z.  B.  kann  doch  nichts  anderes  bedeuten  als 
einen  Zeitabschnitt,  der  einzig  dem  Monat  Tbargelion,  nicht  auch 
zugleich  einen  aoichen,  der  nicht  mehr  ihm,  sondern  schon  dem 
folgenden  Monat  angehört.  Schon  aus  diesem  Grunde  wird  man 
nicht  umhin  können,  die  Worte  t^p  tav  ^^m^piXtmi'Qg  ^  eiu^ofe- 
^Mayoff,  da  sie  eüie  andere  Deutung  nicht  lulassen,  mit  etwaa 
minstraulschem  Auge  su  betrachten.  Es  kommt  aber  hieran  noch 
ein  Zweites.  Die  DiOteten  hatten  nach  jener  Erklärung  im  Monat 
ThargeKon  des  auf  ihr  Amtsjahr  folgenden  Jahres  Rechenschaft 
abzulegen.  Dagegen  bedenke'jnan,  dass,  wie  Hr.  Meier  selbst 
im  Att.  Process  S.  2<7  nach  Harpokrat.  unter  Xoyimal  l>emerkt, 
die  jährlichen  ordentlichen  Magistrate  walu  scheinlich  insgesaiiimt 
in  den  ersten  dreissig  Tagen  nach  niedergelegtem  Amte,  also  im 
ersten  Monat  des^neuen  Jahres,  dem  HekatombUon,  die  Kuth\ne 
ablegten.  Der  Thargelion  dagegen  ist  der  eilfte  Monat,  und  so- 
nach waren  die  Diateten  beinahe  noch  ein  ganzes  Jahr  nach  Ab- 


Digitized  by  Google 


faiiif  ütrarAmtsieH  ^t609t9m  gewesen.  Das  übersteigt  denndodi 

alle  Wahrscheinlichkeit,  selbst  wenn  man  weder  die  DiateU.'ii  zu 
den  ordentlichen  Behörden ,  mit  denen  sie  aber  eben  lir.  Meier 
und  insbesondere  mitRUcksicht  auf  ihre  Verantwortlichkeit  S.  42 
zusammenstellt,  rechnen,  noch  auf  die  Notiz  des  confusen  Ulpian 
etwas  geben  will,  dass  man  am  Schlüsse  des  Jahres  gerade  nul 
der  Euthyne  der  Diäteten  den  Anfang  gemacht  habe.  Ueberdies 
liegt  auch  in  der  Darstellung  des  Demosthenes  selbst  nichts,  was 
die  Annahme  begründen  könnte,  Meidias  habe,  bevor  er  diesen 
PJan  gegen  SCraton  nir  Ausfiüiniiig  brachte,  beinalie  nooli  ein 
fanses  Jahr  verstreichen  lasseD;  denn  eo  viel  etwa  koBml  her- 
«08,  falls  er  von  dem  Tage  an,  wo  ihn  fitraton  als  OÜtei  vanir- 
theilte,  noch  bis  «na  Ende  des  eilflen  Monata  nach  Ablauf  der 
AintanH  desselben  vrartete.  Ist  also  <Me  twUvmiu  ^fd^  tmt  dtm^ 
ttirSw,  vrie  wohl  nicht  besvinailBll  werden  kauii  der  ktsta  Tag 
der  Beehnnngsablegung  der  DiSteten ,  ao  mOehte  der  Termin  eil 
früherer  gewesen  sein  als  der  letzte  Thargclion,  die  Worte  iw 
^a^ytßimfog  rj  axtgo<pooiMvog  aber,  wie  schon  Schäfer  richtig 
fühlte?,  aus  einer  Glosse  hervorgegangen  sein,  zu  deren  Entste- 
hung eine  Noliz,  ühnlich  der  bei  Ui[)ian,  ovroi  iw  tm  axipo<f'0' 
gtwvi  rag  (vihfvag  idtSoaav^  6g  riv  t  pd  txarog  f.tr]tf  ita^  '^&rj^ 
wxioig,  den  ersten  Anstoss  gegeben  haben  kann.  An  diesem  Tage 
nun,  dem  letzten  seiner  Verantwortlichkeit,  fand  Slraton,  wie 
auch  Andere  thaten,  sich  nicht  ein,  nicht  weil  er  glaubte ,  der 
letiSe  Thargelion  gehöre  schon  dem  Skirophorion  an,  sondern 
weil  er,  'durch  des  Meidiaa  biaherigea  ruhiges  Verhalten  sicher 
gemacht  und  lAerhaupt  sich  keiner  Schuld  bewoaai,  mii  Be- 
atimmthelt  darauf  rechnen  sn  können  glainbte,  daaa,  da  erao 
lange  unangeffMhten  geblieben,  nun  im  letalen  Aagaoblieka  oachl 
erat  noch  ein  Kläger  sich  gegen  ihn  erheben  werde« 

Mit  dem  let^^an  Tage  der  Buthyne,  aoUte  man  meinen,  war 
auch  die  Terantwortlicbkeit  der  IHaieten  su  Ende.  Hr.  Meier  iat 
nicht  der  Meinung,  sondern  stellt  (S.  i6)  den  Salz  auf,  dass  mit 
dem  letzten  Tage  des  Thargelion  nicht  etwa  die  Kechnungspllich- 
tigkeit  der  Diilteten  ganz  aufhörte,  sondern  viehnehr  ein  jeder, 
der  sich  durch  ihre  Amtsfühnmg  verletzt  glaubte,  noch  einige 
Zeit  lang  mit  einer  Anklage  gegen  sie  auftreten  konnte.  Allein  vv 
selbst  erkennt  doch  (S.  <4f.)  nur  ein  doppeltes  Verfahren  gegen 
Diateten  an,  ein  ausserordentliches,  die  Eisaugelia,  während 
ihrer  Amts(\\hrung,  und  ein  ordentliohea  in  den  Euthynais.  Un- 
ter welcher  Form  und  wie  lange,  ja  mit  weiebem  ftochto  soll 
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denn  nun  nodi  gegen  sie  geklagt  werden -können ,  eobald  die 
Zeit  der  ihnen  obliegenden  Euthyne  abgelaufen  ist?  Die  Zeit  der 
letcteren  war  genau  begrenzt ,  und  Uber  ihre  Grenxen  hinaus 

kann  doch,  wie  überhaupt  nichts ,  so  auch  die  Verantwortlich- 
keit der  Diiilclcn  nicht  gereicht  hal)en.  7/  ev{yi'va  x^ovov  flx^v 
Mtjifiut'vov,  luif  6y  ovxn         fyxuJ.slf,  sagt  Poliux  8,  45.  Jene 
Behauptung  beruht  auf  der  irrigen  Beziehung,  welche  dem  Vor- 
wurfe des  Deniosthenes  gegeben  w  ird,  dass  Meidias  den  Straten 
ohne  vorgängige  Vorladung  verklagt  (§.  H7  xkt]Ttj(ju  ovcf  öinipovv 
iinYQa^faniifog  ucafjyoQtov,  fQTjfto»  —  ixfiuXkHj  so  ist  die  Stelle 
SU  inteipungieren).  Hier  scheint  nun  allerdings  Meidias  in  sei- 
nem Rechte  gewesen  su  sein :  einer  besonderen  Vorladung  von 
seiner  Seite  bedurfte  es  nichts  sonst  würde  ja  im  Unterlassungs- 
fälle Straten  das  Urtbeii  durch  eine  NullitKtsUage  haben  umstos- 
sen  können,  und  eine  UebenreS>ung  ist  es  also,  wenn  Demostbe« 
nes  dasselbe  als  allen  Gesetxen  suwider  erschlichen  darstellt, 
eineUebertretbung,  die  auch  die  Zeugen  theilen  und  am  Schlüsse 
der  oben  angeführten  fia^vpla  mit  ziemlicher  NaivetiU  nach- 
sprechen. Es  wird  Niemand  einfallen,  das  Mnntivcr  des  Meidias 
moralisch  rechtfertigen  zu  wollen,  aber  foniicll  war  er  in  seinem 
Rechte  und  das  Urtheil  unantastbar.    Herr  Meier  argumentiert 
nun  so :  weil  Meidias  den  letzten  Tap  abpasste,  von  welchem 
er  Straten  ohne  Vorladung  verklagen  konnte,  so  folpt,  dass, 
wenn  er  noch  einen  Tag  langer  gezaudert  hätte ,  er  genüthigt 
gewesen  wfire  \  was  natürlich  nicht  in  seinem  Plane  lag ,  eine 
Vorladung  ergehen  zu  lassen.  Dieser  Schluss  ist  aber  nicht  ein- 
mal unier  der  Voraussetsung  richtig,  dass  Straton  ausblieb,  weil 
er  den  letzten  Thaif  elion  schon  zum  folgenden  Monai  radmele : 
denn  dann  blieb  er  aus ,  nicht  weil  keine  Vorladung  an  ihn  er- 
gangen ,  sondern  weil  überhaupt  ehie  Klage  gegen  ihn  nicht 
mehr  zulttssig  war.  Nach  abgelegter  Euthyne  war  auch  die  Zeit 
der  VerantwortUdikeit  vorUber,  und  somit  wird  die  Nothwen- 
digkeil  der  Vorladung  des  DilUeten  bloss  auf  den  Fall  zu  l)e- 
schranken  sein,  dass  wilhrend  seiner  Amtsführung  ein  gericht- 
liches Verfahren  gegen  ihn  eingeleitet  werden  sollte. 
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i  i .  FEBRUAR.    SITZUNG  DBR  MATUEMATISCU- 

PliYSlSCHEN  CLASSE. 

Herr  Drobisch  thciltc  als  Auszug  aus  einer  Abbaadiuiig  über 
die  Theorie  der  SchuldetUHgw^  Folgendes  mit. 

Die  Theorie  der  Tilgung  von  Ca|)italschul(Ien  wird  in  den 
Lehrbüchern  der  politischen  Arilhinetik  verhUilnissmUssig  nur 
kiurs  beliaiidelt.  Man  unterscheidet  freie  und  pianmUssige  TM- 
gungsweise  und  betrachtet  bei  der  leUtem,  welche  allein  zu 
einer  mathematischen  Theorie  Yerankissung  g^ebt,  gewöhn- 
lich Dur  xwei  Tilgungpgesetze.  Man  nimmt  nSmIich  entweder  an, 
dass  eine  jtfhrlich  (oder  halbjährlich}  lahlbare  unvertfnderiiche 
Summe,  als  constanter  Tilgungsfonds,  zur  allmaligeo  Abtragung 
der  Schuld  bestimmt  sei ,  oder  dass  diese  Summe  durch  Hin- 
Anfügung  der  Zinsen  sich  erhöhe,  welche  durch  Veränderung  der 
Schuld  in  Vergleichung  mit  dem  anfänglichen  Zinsenbedarf  aü- 
malig  erspart  werden,  was  also  einen  wachsenden  Tilgungsfonds 
giebt.  Nennt  man  zur  Abkürzung  die  Summe,  welche  aus  dem 
constanlen  oder  wachsenden  Tilnunjzsfonds  und  den  für  den  noch 
übrigen  Rest  der  Schuld  zu  entrichtenden  Jahreszinsen  besieht* 
den  Jahresaufwaiid ,  so  ist  klar ,  dass  derselbe  bei  der  ersleren 
TilgUDgsweise  sich  fortwährend  vermindert,  bei  der  andern  da- 
gegen für  alle  Tiigungsjahre  sich  gleich  bleibt.  In  jener  Vermin- 
derung liegt  der  Vorzug  der  Tilgungsweise  ohne  Zuziehung  der 
der  ersparten  Zinsen,  In  der  kürzeren  Zeit  der  Vorzug  der  Til- 
gungsweise mit  Zttslefaung  dieser  Zhisen. 

Es  ist  leicht  zu  bemerken ,  dass  beide  Tilgungsarten ,  von 
denen  whr  die  erste  dk  ohne  Zmsenxusehkig,  die  zweite  die  mit 
vollem  EmeenxuscMag  nennen  wollen,  nur  die  aussersten  Grenzen 
einer  ganzen  Reihe  zwischen  ihnen  liegender  mUglicfaerTilgungs-' 
iL  1 
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arleo  sindi  und  data  aidli  onler  diesen  eokhe  finden  weiden, 
durch  wddM  man  die  Vortheile  der  beiden  genannten  bis  anf 
einen  gewissen  Grad  in  vefeinigen  vermögen  wird.  Bs  komnU 
hierbei  nur  darauf  an,  solche  Tilgungsgesetse  ansinwthleDy  die 
einfiMsh  genug  sind,  um  lur Anwendung  brauchbar  tu  sein. 

Zu  diesem  Zwecke  biete!  sich  nun  wol  kaum  ein  einfacherer 
Gedanke  dar  als  der ,  den  Tilgungsfonds ,  anstatt  durch  die  ge- 
sammten  übrigen  Zinsen ,  nur  durch  einen  Theil  derselben  zu 
vergrössem.  Wir  wollen  diese  Tilgungsweise  die  mit  partieiiem 
Zintenzuschlag  nennen. 

Sei  nun  die  anfängliche  Capitalschuld  zza; 
der  Ziusfussy  lu  welchem  sie  steht,       — \  (so  dass,  wenn  die 

Zinsen  vom  Hundert  =:  c,  p  =  4  "''4^  ^ '  Zinaeniahlnng 

jJihrlich ; 

der  Tilgungsfonds  Air  das  erste  Jahr  5; 
der  Bruchtheil ,  welcher  angiebt,  nach  welchem  Verhältniss  am 
Ende  jedes  Jahres  die  erübrigten  Zinsen  sum  Tilgungsfonda 
sogen  werden  sollen  =  «; 
der  Tilgungsfonds  am  Ende  des  nten  Jahres  =:  tm  \ 
die  Zahl  der  Jahre,  in  welchen  die  Schuld  getilgt  ist  =  m; 
so  findet  sich,  wenn  sur  Abkttrtung 

gesetzt  wird, 

log 

log  if 

Diese  Formeln  enthalten  die  bekannten  Ausdrücke  für 
beiden  gewöhnlichen  Tilgungsarten  ohne  und  mit  vollem 
tnsehlag  als  qiecielle  Fülle.  Denn  in  Bezug  auf  die  erstere  er- 
giebl  sich,  wenn  man  o  =  0,  folglich  ^  =  f  setst| 

filr  Tilgung  mit  vollem  Zinsensuschlag,  wenn  d  :=    also  f  =P| 

logt(p~4)l.+  IJ 

log  p 

Da  nun  q  jeden  Werth  zwischen  \  und  p  haben  kann ,  so 
giebt  es  unzählig  verschiedene  Arten  durch  theilweise  Zuziehung 
der  ersparten  Zinsen  die  Schuld  su  tilgen,  bei  welchen  intgpT~ 
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sammt  der  Jcihresaufwand  sich  nllmälig  vermindert,  und  zwar 
um  so  stärker,  je  naher  der  Werth  von  q  hei  der  Einheit  liegt, 
und  bei  deneo  die  Tilgungszeit  sich  um  so  mehr  abkttnt|  je  we- 
niger p  von  p  verschieden  ist. 

Hinsichtlich  des  Ausdrucks  für  m  bei  voUem  ZiaseiuraBchlag 
Ist  neuerdings  cüe  an  sich  richtige  BemeriLinig  geinechi  worden, 
ÖB89  mm  streng  genommen  nmr  gilt,  wenn  m  eine  ganse  Zahl  iel. 
Es  Itfesl  sieh  jedoch  seigen,  dass  sie  in  der  Praxis  auch  ftkr  ein 
gebroebenes  m  unbedenklich  gebranchl  werden  kann.  Denn  fbr  * 
einen  Zinsfuss  von  4  Procent  betrügt  der  Fehler  noch  nicht  ein 
Hundertel  eines  Jahres  und  auch  für  höhere  Zinsfusse  wird  der 
Fehler  von  keiner  praktischen  Bedeutunji ,  (hi  es  selten  nöthig 
sein  möchte,  die  Tilgungszeit  genauer  als  bis  ,iuf  einen  halben 
Monat  zu  bestimmen.  Natürlich  gilt  diese  Bemerkung  zugleich 
von  der  Formel  für  m  bei  partiellem  Zinsenzuschlag. 

Um  nun  die  Ergebnisse  dieser  drei  Tilgungsarien  an  einem 
Beispiel  zu  erläutern,  sei  o  =  5000000;  p=ri,04;  6=:75000, 
also  44  Procent  der  Schuld ;  so  findet  sich  bei  Anwendung  der 
Tilgong  ohne  Zinseniusehlag 

m  s  66,67  Jahre. 
Der  iahresaufwand  ist  im  ersten  Tilgungiqahr  s:  STMOO,  im 
testen  =  80000. 

Bei  vollem  Zinseniusehlag  dagegen  wird 

m  =  33,43  Jahre, 
und  der  constante  Jahresaufwand  =  275000. 

Es  knnn  nun  mit  Hülfe  der  Tilgung  durch  partiellen  Zinsen- 
Zuschlag  diese  Schuld  auch  in  jeder  zwischen  den  Grenzen  6ü,67 
und  33,13  liegenden  Zeit  getilgt  werden.  Gebeizt  solle  ge- 
sehen in  m  =  50  Jahren, 

welcher  Werth  zwischen  jenen  Grenzen  fast  in  der  Mitte  liegt, 
so  findet  sich 

(>  =  4,OH3,  daher  a  =:  0,«825,  nahe  =  f 
Werden  also  ^  der  alljährlich  frei  werdenden  Zinsen  sum 
Tilgungsfonds  geschlagen  ,  so  ist  die  Schuld  nach  50  Jahren  ge- 
tilgt. J)er  Jahresaufwand  betragt  aber  dann  zwar  im  ersten  Jahre, 
wiexuvor,  S75000,  im  50sten  Jahre  aber  nur  noch  4  351  SO,  sinkt 
also  xuletst  auf  weniger  als  die  Hälfte  seines  anitoglichen  Be- 
trags herab. 

Sollte  diese  Sofadd  otane  Zinaenzusdilag  in  60  Jahran  ge- 
tilgt werden,  so  mUsste d s=  400000  sein,  also  ein  Tilgungs- 
Ibnds  von  %  Procent  ausgeworfen  werden. 
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Bei  vollem  Zinsenzuschlag  würde  6  =  St7BI,  also  ein  an- 
fänglicher Tilgungsfonds  von  %  Procenl  genügen ,  um  die  Schuld 
in  50  Jahren  zu  tilgen.  I>er  Jahreiaafwand  ist  dann  aber  con- 
aianl  =  232751 . 

Eine  andre  zwischen  den  beiden  bekannten  Tilgungsarten 
aieb  in  der  Mitte  haltenden  Weise  die  Schuld  abzutragen  knUpR 
sieb  an  folgende  Ueberlegong.  Sei  g  Jahre  hinter  einander  die 
Tilgung  niH  voHeni  Zinsenmaohlag  in  Anwendnng  gekomiMii, 
60  isl  am  Ende  ^n  lahrea  der  Tilgungsfonds  =  pf^b,  und  der 
am  Ende  dieaes  Jahres  verfole91>ende  Sefauldresl 

Wenn  man  nun  von  jetzt  an  den  Tilgungsfonds,  anstatt  IMI 
ferner  durch  den  vollen  Zinsenzuschlag  zu  vennehren ,  wodurch 
er  in  den  nächstfolgenden  Jahren  die  Werlhe  u.  s.  f. 

erhallen  würde,  alljährlich  um  (p^  —  1  ]b,  d.  i.  um  den  Werlh  ver- 
mindert, welcher  die  Zinsenerspamiss  für  das  (^+^1^^^  ^^^^^ 
ausdrUciLl,  also  von  jetzt  an  diese  Summe  al^ährlich  dem 
Schuldner  xnr  freien  Disposition  Uberlässt ,  mithin  um  ihren  Be- 
trag den  Jahresaufwand  vermindert,  so  wird  durch  Zuschlag  der 
von  jetsi  an  frei  w^enden  Zinsen,  naeh  abermals  g  Jahren  der 
Tilgungsfonds  wieder  auf  pi^b  angewachsen  aefai,  und  der 
Schuldrest  am  Ende  des  t^ten  Jahres  Ist  noch 

■  =.-(a=i)». 

Keduciert  man  nun  vom  (2^  +  <)len  Jahre  an  wiederum  den 
Tilgungsfonds  alljährlich  um  /Jp^  —  ^)b,  so  isl  der  Schuldresl 
am  Ende  des  Sgien  Tilgungsjabres 

=^-(?^;)»- 

u.  s.  w. 

Sei  nun  g  ein  aliquoter  Theii  der  gansen  Tilgungsseit  m,  so 

wo  eine  ganie  Zahl,  so  wird  am  Ende  des  Jahres  m  s  ^  der 
Schuldresl 

=-(^)"=» 

sem.  Die  Tilgungsseil  ist  hierdurch  in  ft  gleiche  Abschnitte  ge- 
theül,  in  deren  jedem  die  Tilgung  mit  vollem  Zinsensuscfalog  sur 
Anwendung  kommt.  Es  ist  dahmr  innavhalb  jedes  dieser  Ab«' 
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schnitte  der  Mummdwtmd  oonstanl,  aber  in  jedüD  niedriger 
ais  in  den  nlchal  voriiei^geliettdfln.  Denn  indm  ßr  mn  48len 
Jakie  bis  in  Ende  des  ^len  Jahres  ^  {p^i)a  +  6  isl,  wird  er 
vom  (g  +  4;ten  bisl^jften  Jahre  =  (p  —  4)a-f  6  —  (p^  —  4)6 
und  in  den  InlgnideQ  Zeilabsdinillen  der  Reibe  nach 

Dieses  Verfahren  kann  daher  als  Tilgung  mit  periodisch  sin- 
kendem Jahresaufwand  bezeichnet  werden.  Ist  die  Tiigungszeii 
ftg  voi^g^hrieben ,  so  findet  sich  aus  dem  Obigen 

Bei  Anwendung  der  Tilgung  ohne  Zlnsensuscfalag  mttsste  Air 
diesdbe  Tilgungiseil  sein 

bei  vollem  Zinsensuschlag 

Die  Vergleichung  dieser  Formeln  lüsst,  da  stets  p>  < ,  ieichl 
erkennen ,  dass  der  erste  dieser  drei  Werthe  von  b  irniiier  Ewi- 
schen  den  heiden  andern  Hegt,  d.  h.  dass  diese  Tilgungsart  einen 
kleinem  anfänglichen  Tilgnncsfonds  erheischt  als  die  ohne  Zm- 
senzuschlag,  aber  einen  grösseren  als  die  mit  Zinsenzuschlag. 

Um  auch  diese  Tilgungs.nrt  mit  den  vorigen  nuineriscli  zu 
vergleichen,  sei,  wie  zuvor,  a     5000000 ,  p  =  4 ,04,  m  50| 
sr  5,  daher  gm  ^0.  Hieraus  ergtebt  sich 

b  t=z  83298,6,  nahe  4|  Prooent  der  Schuld; 
der  Jahresaofwand  Ist 

hn  48ten  bis  loten  Jahiv  f 83898,6 
„  44sten  „  20  „     „  1143298,8 
„  84slen      30  803998,6 
„  8f8ten      40  463898,6 
41sten  ,,  50  423898,6. 
Es  wird  also  hier  der  Schuldner  zwar  in  den  letzten 
gungsjahren  eine  grössere  Erleichterung  des  Tilgungsaufwands 
erhalten  als  bei  der  Tilgung  mit  partiellem  Zinsenzuschlag,  aber 
dafür  zu  Anfang  stärker  belastet  werden ,  was  diese  Tilguogs- 
weiae  in  keinem  gUnsUgien  Liebte  erscheinen  kissi. 
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Man  kann  jedoch  das  ilur  smii  Grunde  li<gffiiii!f  Princip  dar. 
periodiscbeQ  Verminderung  unter  einen  allgemeineren  Gesichts* 
puDkt  bringen  und  dadurch  zu  vorihsühafteren  Resultaten 
langen. 

Bleiben  wir  namlioh,  der  Kfine  wegen,  bei  der  Vom 
setsung  stehen,  dass  die  Tilgungszeit  m  in  fi  gleiche  Zeitab- 
schnitte gelheilt,  und,  wie  zuvor,  m  =  sei,  so  mag  im 
zweiten  Zeitabschnitt  der  Jahresaufwand  um  eine  innerhalb  des- 
selben conslanl  bleibende  nüher  zu  bestimmende  Summe  =  v 
vermindert  werden.  Zu  dieser  Verminderung  komme  im  dritten 
Zeitabschnitte  eine  neue  Verminderung  =:  v"  hinzu;  eben  so  im 
vierten  eine  dritte  Verminderung  =  v"  etc. ;  endlich  im  ftr-Usn 
Abschnitt  eine  Verminderung  =r  Alsdann  erhalt  man  zwi- 
schen diesen  zu  bestimmenden  Grössen  und  den  gegebenen  fol- 
§0nde  Relation : 

(p— I)  o  —  (pW— l)6+(pt^«)«L_1)  V  +  {p^^]L^\)  v"  +  .... 

.  .  . .  +  (P^—  l)vif*-^)  =  0. 
Diese  Gleichung  lüssl  für  v\  v\....  v^t*^^)  unzühlig  viele  Be- 
stimmungen zu.    Sie  sind  nur,  wie  die  nähere  Untersuchung 
»eigty  der  Bedingung 

unterworfisn,  d.  h.  die  Summe  ihrer  auf  den  Anfang  der  Til^ 

gungszeitdiscontirten  Werthe  muss  kleiner  sein  als  der  ursprüng- 
liche Tilgungsfonds.  Man  kann  daher  diese  Grossen  sowohl  ein- 
apder  gleichsetzen ,  «jIs  nach  einem  beliebigen  Gesetz  ab- oder 
zunehmen  lassen  und  hat  es  hierdurch  innerhalb  gewisser  Gren- 
zen in  seiner  Gewalt,  entweder  den  Jahresaufwand  der  ersten 
Zeitabschnitte  auf  Kosten  der  letzen ,  oder  umgekehrt  den 
Jahresaufwand  der  letzen  Abschnitte  auf  Kosten  der  ersten  zu 
vermindern,  je  nachdem  es  wUnschenswerther  erscheint,  der 
nächste  oder  der  entfernteren  Zukunft  eine  Erleichterung  zu 
^wahren. 

Um  nicht  tu  weillHufig  su  werden,  mag  es  genügen,'  we- 
nigstens die  Resultate  des  Verfohrens  an  dem  zuvor  §d>rauchten 
Bdspiele  zu  veranschaulichen. 

Setzt  man  v  =  v"  =  ....  =  ),  so  ergiebt  sich ,  wenn 
wiederum  a:;7:5000000,  p=1,04,  b  =:  75000,  M^^i  g^^^t 

y  =3  33437,7; 
daher  der  Jahresaufwaud 
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▼om  4  steo  Ins  liun  1 0ten  iabr  275000 
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91 

also  für  die  beiden  erstoi  Zeitabsofanitte  ein  günstigeres,  für  die 
drei  teilten  ein  ungünstigeres  Resoltal  als  bei  Anwendung  der 

uMmI  Torfaergehenden  Tilgungisart^ 
Setzt  man 

t/'  =  r  +     v"'  =  t'  +  2f  tK^«)=  ü  +  (f^—V^f 

und  zugleich,  aus  Gründen,  die  wir  hier  Ubei^eheo,  deo  Jahres- 
aufwand im  letzten  Zeitabschnitt 

so  lässt  sich  hieraus ,  vermöge  der  obigen  allgemeinen  Bedin- 
gungsgleichung, d  bestimmen,  und  erhält  man  für  das  Beispiel 
t;'z=  49472,5  ;  v"  =  37236,3  j  «"'  =  55000;  t;""=  72763,7. 
UiemaGh  ist  der  Jahiiesaufwand 

vom  4sten  bis  sum  4  Oten  Jahr  275000 


ff 

44ten 

ff 

ff 

20 

ff 

ff 

255527,5 

ff 

»> 

30 

»» 

»» 

248294,2 

ff 

31 

» » 

40 

>> 

>> 

465294,2 

ff 

4<  M 

50 

y  y 

90527,5; 

den  beiden  letzten  Zeitabschnitten  gUusli^es  Resultat. 
Setzt  man 

v'=vundv"z=v'+J,  v""=3^,....r(/^»=t''+  2) 
und  den  Jahresaufwand  im  letzten  Zeitabschnitt 

so  erhält  man  im  Beispiel 

V  =  v"  =  29005,4;  v'"  =  42002,7;  v""  =  67997,3. 
Dies  gpebt  für  den  Jahresaufwand 

vom  4 sten  bis  sum  4  Oten  Jahr  275000 
„    44ten   „    „  20  „    „  245994,6 
„    24  „     ,;    „  30  „    „  246989,2 
f»    34  „    „    „   40  „    „  474986,5 
n    41  M     „    „   50  „    „  406989,2; 
einResuhai,  das  in  dem  sweiten  und  dritten  Abschnitt  günstiger, 
in  den  beiden  letzten  ungunstiger  ausfallt  als  naeb  der  nichst 
vorhergehenden  Voraussetzung. 

Alles  Vorstehende  bezog  sich  auf  die  Voraussetzung,  dass 
es  sich  um  die  Tilgung  eines  einfachen  Schuldcapitals  handle. 
Besteht  aber  eine  Schuldmasse  =  A  aus  mehreren  Gapitalen 
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a,  o',  a",  welche  zu  versöhiedenen  Ziasfussefo  p  —  4,  p' — 4, 
p"— 1,...  geliehen  sind,  so  können  dieselben  entweder  gleich- 
zeitig oder  ^ucce^siD  abzutragen  sein.  Hieran  iässi  sich  eine  zweite 
Reihe  von  Betrachtungen  knüpfen. 

•Seien  zuerst  die  Capitale  a,  a,  a',  ...  in  derselben  Zeit  m 
dnrcb  einen  Tilgungsfonds  =  'B  abzulrageo,  so  ist,  bei  Anwen- 
dung der  Tilgung  ohne  Zinsenzuschlag,  leicht  zu  ersehen,  daas 
B  auf  die  Schuldlbeile  a,  ä,  a"  im  directen  Verhältniss  ihrer 
Grttssen  repartiert  werden  muss,  so  dass,  wenn  6^  b\  b'\  ...  die 
auf  jene  Schaldc9]»itale  kommenden  Hm^  dw  TilgnnfsfiNids  B 
bedauten,  und  a  +  a  +  a"  -i- 

1       a  B    u*  ^  ^  ^  y  «  "  ^ 

zu  setzen  ist.  Der  Air  das  nte  Tilgungsjahr  erforderUclie  Jah- 

rcöaufwand  findet  sich  dann 

s{(p_4)a+(y'-^)«'+{p''-4.)«''+..0  j-4-(n-<)i'j^.j. 

Setzen  wir  hier 

A  ' 
welche  Grösse  der  mittlere  Zinsfuss  der  Capitale  a,  d,  a" ,  ..• 
heissen  mag,  so  ergiebt  sich  AU*  ^ea  Jabresaufwaod  im  nlt/ea 
Tilgungsjahr  der  Ausdruck 

A  +  B--  (n— 4)  [P—i]  B, 
welcher  derselbe  ist,  den  eine  durdi  den  Tilgungsfonds  B  ahii»* 
tragende  etn/bcAe  Schuld  A  cum  Zinsfujs  F—k  im  nten  Tilgungs- 
jahr erfordern  wttrde.  Auch  folgt  unmittelbar,  dassdieTilgungs- 
leit  der  einseinen  Schuldtheile  dieselbe  ist,  welche  das  einlbche 
Gapitel  A  unter  den  eben  genannten  Bedingungen  erfordern 
wtlrde. 

Möge  jetzt  die  Tilgung  mit  partiellem  Zinsenzuschlag  in  An- 
wendung kommen ,  und  sei  a  der  Bruchtheil,  nach  welchem  die 
freigewordenen  Zinsen  zum  Tilgungsfonds  geschlagen  werden 

sollen,  so  ist,  wenn 

(p-1 )«  + 1  =e,  (p'-i )«  +  \  =(!,  (p"-i )«  +  \  =f,  • 

geseUl  wird,  die  fUr  alle  gleiche  Tilguugsseil 

log[(p-<)»  +  l]  +  <] 

iog[ie-i)p  +  iJ 
=  He'   
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wo,  wie  SBVor,  6,  b\  h'\  ....  die  zu  bestimmenden  Antheile  am 
Tilgungsfonds  B  sind ,  welche  der  Heihe  nach  zur  Tilgung  der 
Schuldcapitale  o,  a,  a\  ....  verwendet  werden  müssen.  Soll 
nun  auch  hier  die  Tilgungszeit  dieselbe  sein,  welche  die  Ge- 
sa rnmtschuldi4  bei  dem  mittleren  Zioaf US»  P — 4  erfordern  wt^rde, 
so  inusSy  wenn 

geeein  wird,  sugleich  sein 

^  =  HQ  

Hieraus  orgiebt  sich  nun 

u.  s.  w. 

Durch  diese  Bestimmungen  ist  jedoch  noch  nicht  gentTu  B 
auf  a,  a,  a", ....  vertheilt,  denn  es  ist  nicht  die  Snnmie  dieser 
Werthe  =  B.  Sie  können  aber  als  erste  Näherungen  angesehen 
und  verbessert  werden,  indem,  wenn  ihre  verbesserten  Wertbe 
besiebungsweise  6|,      K  ...  sind,  man  setzt 

6+6'+6''+...'  "»-"6+6  +6"+../  ^  -~6+6'+6"+... » 
u.  s.  w» 

Die  Tilgung  mit  vollem  Zinsentnscblag  ist  bieranter  als 

specieller  Fall  hegriften.  Dass  hierbei  auch  die  Tilgung  mit 
periodisch  sinkendem  Jahresaufwaud  auwendbar  ist,  erhellt  von 
selbst. 

Sollen  endlich  die  ein;ielnen  Schuldcapitale  successiv  getilgt 
werden,  und  steht  dem  Schuldner  die  Wahl  der  Ordnung  frei, 
so  ergiebt  sich  bei  Anwendung  der  Tilgung  ohne  Zinsenzuschlag 
sob<ui  durch  eine  einfache  Ueberlegung,  dass  nach  einmal  fest- 
gesetzter GrOsse  des  Tilgungsfonds =6,  in  Absicht  auf  die  Uingie 
der  Tilgun^ieit  esvttlJiggleiebgUlti^  ist,  in  welcher  Folge  dieCa- 
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.pitale  abgetragen  werden.  Anders  verhält  es  sich  bei  ^Viiwendung 
der  Tilgungsart  mit  partiellem  oder  totalem  Zinsenzuschlag. 

Gesetzt  die  Schuld  bestehe  nur  aus  zwei  Capilalen  a,  a  zu 
den  Zinsfussen  p — 4 ,  p' — 4 ,  so  ist,  wenn  (>  und  (/  ihre  frühere 
Bedeutung  behalten,  und  xuerst  a  durch  den  Tilgungsfonds  ^ 
abgetragen  wird,  die  xugehorige  Tilgungszeit 

m  =  log  [le=lil±*] :  log^ 

Wird  hierauf  a'  getilgt,  so  ist  nunmehr  der  Tilgungsfondi 
SS  (tf— 1  )a  -f  b,  daher,  wenn  die  Tilgungsieit  m'  heisst, 

Wird  umgekehrt  a  zuerst  getilgt,  und  beieiofaDel  m  aeine 

TilgUDgszeit,  so  ist 

r[p'_4W+6-|    ,  , 
m'sslogj^i«  ^  ^  J:  log^, 

und  wenn  hierauC  a  getilgt  wird  und  nu  seine  Tilgungsseit  be- 
deutet 

'  r  (?'—<)'»'+ (e—')<»+*l.  I«,« 

«,  =  log        J_^J^^^Ljr_J .  kg  e. 

Hieraus  MsA 

welche  Formel  erkennen  Ifisst,  dass 

m  +  W  <  m'+m, ,  wenn  (>>  (>' ,  also  p>|>'. 
Da  nun  m+m{  die  Tilgungszeit  ist,  die  sich  für  die  beiden 

Schuldtheile  a,  a'  zusammen  ergiebt,  wenn  sie  in  der  Ordnung 
a  d  abgetragen  werden,  m  +  w,  aber  die  Tilgungszeit ,  welehe 
der  umgekehrten  Ordnung  d  a  zugehört ,  so  folgt,  dass  die  Til- 
gungszeit zweier  successiv  abzutragender  Gapitale  unter  den 
gegebenen  Voraussetzungen  dann  am  ktlrzesten  ist,  wenn,  un- 
abhängig von  der  Grösse  der  Gapitale,  dasjenige  zuerst  getilgt 
wird,  welches  zu  dem  höhem  Zinsfuss  steht. 

Dieser  Satz  kann  verallgemeinert  und  gezeigt  werden,  dass 
für  eine  aus  beliebig  vielen  su  verschiedenen  Zinsfussen  stehen- 
den Schuldtheilen  zusammengesetzte  Gesammtschuld  die  Til- 
gungsseit dann  am  kürzesten  ist,  wenn  die  Sdiuldtheile  in  der 
Ordnung  getilgt  werden,  in  weldier  ihre  Zinsfüsse  nach  abneh- 
mender Grosse  auf  einander  folgen ,  dass  die  THgim^Bseii  aber 
am  längsten  ist,  wenn  die  Tilgung  in  der  umgekehrten  Ordnung 
erfolgt. 
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Als  Beispiel  inüge  folgender  Fall  dienen.    Eine  Schuld  von 
234482  Thalem  besteht  aus  den  fünf  Theilen 
0=53303;  a=:H  000;  o'=:U5454;  o"'=biii;  a""=46803; 
für  welche 

p=l,Oi;  //=l,0375;  /?"=!, 035;  ^'"=4,0333;  /;""=1,03; 
es  ist  6=3500  und  findet  voller  Zioseaiuscblai?  statt.  Dann 
ergeben  sich  fUr  die  Tilgungszelten  der  so  geordnelen  Schuld- 
Uieile  der  Reihe  nach  die  Wcrthe 

4S,43;  4,92;  47,73;  0,74;  4,46; 
Iniglioh  Air  die  T%uik0U«it  der  genien  Sebald 

33.98  Jahre. 

Dagegen  giebl  die  umgekehrte  Ordnung  a"\  a\  a",  a,  adie 
Werthe 

4,55;  2,17;  22,75;  1,17;  5,03; 
mithin  lür  die  ganze  Schuld 

35,67  Jahre. 

Trüge  man  die  Schiiidtheile  nach  der  absteigenden  Ord- 
nung ihrerGrösse,  also  in  der  Folge  o",  a,  a'"\  o',  a"  ab,  so  er- 
gäben sioh  düe  l  iigungszeitcn 

26,07;  5,66;  4,56;  0,92;  0,78; 
wovon  die  Summe- 

34.99  Jahre. 

Fttr  die  umgekehrte  Ordnung  a"',  a,  a'",  a,  a"  würden 
dieselben 

2,30;  S,82;  3,85;  9,56;  3,85; 
Wimm  die  Summe 

34,74  Jahre. 

Belra^tei  man  endlich  dieGeeammtsahuld  alv^e  einfoche 
gum  mHÜeren  Zinsfuss  P — 4  =  0, 03584  stehende  Schuld,  oder, 
was  dasselbe,  trägt  die  Theilschuldcn  gleichzeitig  ab ,  so  findet 
sich  als  Werth  der  Air  alle  gleichen  Tilguugszcit 

34,79  Jahre. 

Diese  letztem  drei  Werthe  34,99,  34,71,  34,79  fallen  also, 
wie  es  sein  muss,  awischen  die  zuvor  bestimmten  Grenzen 
33,98  und  35,67. 

Hinsichtlich  des  Tilgiuigsaulwandes  ist  zu  bemerken ,  dass 
derselbe  bei  vollem  Zinsenzusohlag  sich  gleich  bleibt,  in  welcher 
Ordnung  die  Schuldtheile  immer  abgetragen  werden  mdgen, 
daas  er  aber  bei  Anwendung  der  Tilgung  ohne  Zinsenzuschlag 
am  Bchneilelen  ainki,  wenn  die  Abtragung  der  Schuldtheile  in 
lier  Ordnung  der  absteifenden  Grösse  ihrer  Zinaluase  erfolg^. 
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Daher  empfiefali  sich  aus  diesem  Gtmde  die  geiUBBto  Ordmuig 

auch  bei  dieser  Tilgunpsweise ,  bei  der  sie  auf  Verkttrxung  der 
Tilgungszeit  keinen  EinÜuss  hat. 


Herr  MMus  berichtete  tiber  eine  von  ihm  verfasste  Ab- 
lung  Uber  die  Gnmdfifrmm  der  Imieh  der  dritten  Ordnung. 

Der  Zweck,  welöheii  ich  bei  AbüMsung  dieser  Abbendi— g 
verfolgte,  war  die  Auffindung  einer  mOgiidist  naturgemlMen 
Grundlage  für  die  Glaasiftcalion  der  Linien  der  dritten  Ordaimg. 
Ich  ging  tu  diesem  Ende  von  den  in  meinem  barycentiiaeh« 
Gaicul  erörterten  YerwandtscbafM  derGdlineotion  und  der  Affi- 
nität aus ,  zwei  Begriffen,  welche ,  so  weit  ab  es  hier  nOthig  ist, 
sich  also  erklaren  lassen ,  dass  zwei  ebene  Gurven  einander  col- 
linear  heissen ,  wenn  die  eine  als  perspectivisches  Bild  der  an- 
dern helrachlet  werden  kann ,  wenn  also  beide  aus  einem  und 
demselben  Kegel  geschnitten  werden  können  ,  und  dass  in  dem 
besondern  Falle,  wenn  bei  der  perspectivischen  Lage  der  beiden 
Gurven  der  Ort  des  Auges  unentlich  entfernt  ist,  und  daher 
beide  die  Schnitte  eines  und  desselben  Gylinders  sind ,  die  eine 
Gvrve  der  andern  und  jeder  dritten,  vrekbe  der  andern  ähnlich 
ist,  affin  genannt  wird. 

Alle  Linien  der  iweüen  Ordnnng  sind  hiemach  collinenr 
verwandt;  denn  sie  können  alle  ans  einem  nnd  demaelbeii 
gel  geschnitten  werden.  Von  den  iwei  Hauptarten  —  Bltipooi 
und  Hyperbehi  — ,  in  Vfolehe  Sie  serfillon,  sind  alle  t«  einer 
und  derselben  gehörigen  einander  alBn.  Anaaerdem  ps^  ea 
noch  eine  üebergsngsart  —  Parabeln  — ,  and  ea  wei«  lote, 
dass  alle  Parabeln  einander  Uhnlich  sind, 

Da  hiernach  die  verschiedenen  Arten  der  Linien  zweiter 
Ordnung  durch  die  Verwandtschaften ,  in  denen  sie  zu  einander 
stehen,  sich  bestimmen  lassen,  so  versuchte  ich  es,  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  als  Eintheilungsprincip  auch  hei 
den  Linien  dritter  Ordnung  anzuwenden.  Hier  tritt  al)er  der 
die  Untersuchung  etwas  weitläufiger  machende  Umstand  env* 
gegen,  dass  nicht  eben  so,  vrie  alle  Linien  zweiter  Ordnung, 
auch  aOe  tat  dritten  gehörigen  einander  eeUinear  sind,  kh 
wurde  hierdurch  veranlasst,  die  Linien  dritter  Ordnung,  ehe 
ich  sie  nadi  Arten  au  sondern  imtemabm,  nach  einem  hoiierai 
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Collectivbegriff ,  nach  Giattur^m,  zu  ordnen ,  so  dass  alic  Linien 
dritler  Ordnung,  welche  einander  collinoar  sind  und  somit  aus 
einem  und  demselben  Kegel  geschnitten  werden  können ,  zu 
einer  und  derselben  Gattung  gerechnet,  und  dann  erst  alle  Li- 
Dien  derselben  Gattung,  welche  einander  zugleich  affin  sind, 
unter  einerlei  Art  dieser  GaUang  gruppiert  werden. 

Jede  Gailling  wird  den) nach  durch  eine  besondere  Kegel- 
flttolie-rq[»1lieBlierl.  Eine  sdcbe  hat  eine  ungleich  weniger  ein- 
laohe  Forni|  als  die  gewöhnliche  Kegelflltche  mit  kreisfitmiiger 
Basis.  Man  kann  rie  aber  sich  leicht  lor  Anschauung  durch  die 
Curve  bringen ,  in  welcher  eine  um  die  Spitze  des  Kegels,  als 
Mittelpunkt,  mft  einem  beliebigen  Halbmesser  beschriebene 
Kugeinilche  geschnitten  wird.  Diese  sphärische  Curve  ist  offen- 
bar identisch  mit  der  Centralprojection  irgend  einer  der  aus  der 
Kegelflache  zu  sefineidenden  ebenen  Cur\en  auf  die  Kugel ,  so 
wie  nmcekehrt  die  Projeelion  der  sphärischen  Curve  durch  ge- 
rade aus  den)  Mittelpunkte  der  Kugel  gezogene  Linien  auf  be- 
liebii;  celegte  Ebenen  Schnitte  des  Kegels,  und  folglich  nichts  als 
Linien  einer  ,  und  derselben  Gattung  giebt.  Man  kann  daher 
auch  diese  sphärische  Curve  als  Repräsentantin  der  Gattung  an- 
sehen und  somit  alle  die  Ysrschiedenen  Gattungen  durch  eben 
so  viel  vendnedene  Gnrven  auf  der  Kugel  vorstellig  machen. 

Seiion  Inerins  ist  ersiefatUeh ,  welchen  Yorthell  es  gewahrt, 
statt  der  steiM»  Linien  dritter  Ordnung  fürs  Erste  ihre  Central- 
projeotiiMien  auf  eine  Kugelfliohe  oder  die  sphämehen  Linien 
dritter  Ordnung  zu  betrachten.  Denn  wibrend  in  der  Ebene 
die  Linien  zunächst  nach  Arten,  und  diese  Arten  nach  Gattungen 
zu  gruppieren  sind ,  schmelzen  auf  der  KuL;el  die  verschiedenen 
Arten  einer  Gattung  in  eine  Form  zusammen ,  und  man  hat  es 
hier  folglich  mit  nur  so  viel  verschiedenen  Formen  zu  thun ,  als 
es  in  der  Ebene  Gattungen  giebt.  Hierzu  kommt  noch  der  be- 
ashtenswerthe  Umstand  ,  dass  die  unendlichen  Aeste,  mit  denen 
eine  ebene  Linie  dritter  Ordnung  immer  begleitet  ist,  dadurch 
aber,  fast  möchte  ich  sagen ,  entstellt  und  zerrissen  erscheint, 
auf  der  Kugel  wegfallen ,  indem  eine  sphärische  TJnie  dritter 
Ordnung,  so  wie  eine  sphärische  algebraische  Linie  Überhaupt, 
nur  aus  einer  in  sich  zurücklaufenden  Curve,  oder  etlichen  der- 
l^eldwn  besteht  und  sich  somit  ungleieh  einfacher  und  über- 
sichtlicher,  als  die  ebene  Linie,  gestaltet. 

Auf  diese  Art ,  und  Indem  ich  bloss  das  Gesetz  der  Stetig- 
keit und  den  Sati  bertteksiehtigte ,  dass  eine  sphärische  Linie 
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dnlterOrcbiang  von  eiam  gHtostanKnite  Mlweder  in  drek  oder 
in  einem  Bure  eiiuiiider  gegeallber  Kegsnder  Punkte  geeebnillen 
wird,  wurde  iok  in  den  Siittd  geselil ,  die  wetentlicfa  TeracUe* 
denen  Formen ,  welche  eine  aoldie  Linie  mttglicber  Weise  haben 
kann ,  im  Voraus  in  beetimmen ,  —  eine  üatersoohmig ,  die 
mich  noch  zu  einigen  andern  die  Natur  sphärischer  Linien  Über- 
haupt betreflenden  mir  merkwürdig  scheinenden  Ergebnissen 
hinleilete.  So  ist  es  —  um  nur  Eines  derselben  anzuführen ,  — 
nicht  möglich,  zwei  einander  gegen iil)<.T  liegende  Punkte  der 
Kugelflüche  durch  eine  sphärische  (lurve  zu  verbinden,  welche, 
von  der  Hälfte  eines  grösslen  Kreises  \  erschieden ,  keine  merk- 
würdigen Punkte  —  nicht  wenigstens  einen  Wendepunkt  —  hat. 

Ob  nun  den  Linien  dritter  Ordnung  diese  aus  den  einfacJi- 
sten  geometrischen  Betrachtungen  eriiahenea  Formen  a«oh  in 
Folge  ihrer  algebraischen  Gleichung  sokoamien,  iel  eine  Rrage, 
welche  sich  erst  durch  Gaksul  entscheiden  iMst.  Denn  wenn 
auch  die  Formen,  welche  die  Gleichung  giebl,  unter  den  geo- 
metrisch erhaltenen  sich  vorfinden  mttsaen,  so  w8re  es  doch 
mtiglich,  dass  nicht  alle  letitem  auch  ans  der  Gleichung  herge- 
leitet werden  könnten.  Eine  analytische  Disciission  zeigt  in- 
dessen ,  dass  alle  jene  geometrischen  Formen  auch  algebraisch 
begründet  sind,  indem  sie  ganz  mit  denen  Ubereinkommen, 
weiche  die  Projection  der  AUif  newtonschen  Parabeln  auf  die 
iüigel  giebt. 

Newton  stellt  nämlich  in  seiner  EnumercUio  imeanan  tertu 
ordinis  ohne  Beweis  den  Satz  auf: 

dass  eben  so,  wie  der  Kreis,  wenn  er  einem  leuchtenden 
Punkte  vorgebalten  wird,  durch  seinen  Schatten  alle  LiniSB 
zweiter  Ordnung  giebt,  fünf  diveigierende  Paraiiein  dunh  iliran 
Schatten  alle  Linien  der  dritten  erseugen. 
Dieses  schone  Theorem  wurde  stets  als  eines  dar  sdiwierig- 
sten  betrachtet I  und  es  scheint,  wie -sich  Chaäei  in  seiner  Ge- 
schichte der  Geometrie*)  darüber  ausdruckt,  dass  die  analyti- 
schen Betrachtungen ,  aus  welchen  mehrere  Geometer  die  hin- 
reichenden Beweise  für  die  Wahrheit  des  Theorems  geschöpft 
haben ,  nicht  in  die  >iatur  und  die  Grundidee  desselben  einge- 
drungen sind. 

Ob  und  in  wie  weit  es  mir  in  der  bald  erscheinenden  Ab- 
haudlimg  gelungen  ist,  einen  einlachen  und  concinnen  Beweis 


Seite  4  4a  der  SoMM'§cbibfk  Ueherftoung. 
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jenei  newtoiiMiheii  S^taes  ni  phen  und  dii^it  das  wahre  Prin- 
eip  der  Gksaificalion  der  aur  drillen  Ordnung  gehörigen  Liaien 
genUgend  tu  begründen,  überlasse  ieh  dem  Urtlieiie  Anderer. 

Der  Galcul,  dessen  ich  mich  hierbei  bedient  habe,  ist  der  sphä- 
rische Algorithmus,  welcher  von  mir  in  der  von  der  jablow  noski- 
schen  Gesellschaft  vor  zwei  Jahren  herausgegebenen  Sammlung 
von  Abhandlungen  veröffentlicht  worden.  Da  ich  nicht  voraus- 
setzen konnte,  dass  allen  Lesern  meiner  jetzigen  Abhandlung 
die  vorige  zu  Gesicht  gekommen  sei ,  so  habe  ich  hier  den  ge- 
dachten AlgoriUunus  von  Neuem  auseinandecgaseUli  dieses 
jedoch  auf  eine  einfachere,  wenn  auch  weniger  geometrische 
Weiae,  indem  ich  ihn  auf  die  allbekannten  Sütze  vom  Gleich- 
gefwiehle  iwischen  Krallen,  welche  auf  einen  frei  beweglichen 
PuiÜLt  wirken ,  basierte. 

Weiter  fügende  Untersuchungen,  die  ich  mit  Hülfe  dieses 
Gahsuls  tiber  die  Natur  und  die  gegenseitigen  Verwandtschaft» 
Üdien  Betiehungen  der  Linien  dritter  Ordnung  angestellt  habe, 
sind  nicht  wohl  eines  Ausiugs  filhig. 


Herr  Erdmam  theilte  die  Resultate  einer  wm  Um  m  (Semem- 
wchaß  mä  Herrn  Prof.  Marchand  in  HaUe  angeHeüim  Unier^ 
tuekufuf  Über  die  MeUilhsäure  (HimigstemUture)  mit. 

Die  YeHasser  verdanken  die  Gelegenheil,  einige  Versuche 
Uber  diesen  seltenen  Stoff  ansustellen  YorsUglidi  der  UberalitM 
des  KMiii^.  Preuss.  Ober  -  Bergamtes  su  Halle  und  dea  Herrn 
Salinen-Direktors  im  Kummer  zuArtern,  welche  ihnen  eine  be- 
trächtliche, mdirere  Pfunde  betragende  Menge  von  Honigstein 
sur  Yerlügung  steUlen.  Der  erste  Theil  der  Arbeit  umCust  die 
Analysen  der  Stfure  und  einiger  ihrer  Salze  j  eine  spätere  Fort- 
setzung wird  mehrere  Zersetzungsprodukte  der  Säure  zum 
Gegenstande  haben. 

Die  Zusammensetzung  der  MellithsHuro  ist  zuerst  von  Liehig 
und  Wühler  ermittelt  worden.  Sie  fanden  dafür  die  Formel 
C4  0«.  Beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  lieferte  das  Uber 
Schwefelsäure  getrocknete  Silbersalz  kein  Wasser,  wodurch  die 
Abwesenheit  des  Wasserstoffs  bewiesen  wurde. 

Mit  diesem  Resultate  stehen  spätere  Versuche  von  Liebi^ 
und  Mouas  in  Wide^spraeh,  nach  welohen  daa  im  luftleeren 
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ittume  getreeknete  Sllbersals  bei  400*  ein  Aequivalent  Wasser 
enlhalt)  das  erst  bei  180®  entweicht,  während  das  Salz  sich 
schwärzt.  Das  geschwärzte  Silbersalz  gab  die  Formel  C4  O4  Ag^ 
während  die  Honigsteinsüure  in  ihrem  bei  100®  getrockneten 
Salze  nach  Pelouze  und  Liebig  als  eine  Verbindung  von  C4WO4 
angesehen  werden  muss  y  deren  Wasserstoflgehalt  beim  Erhitzen 
des  Silbersalzes  mil  dem  Sauerstoffe  des  Oxyds  lu  Wasser  sieb 
vereinigt. 

Die  Uogewissheit,  weiche  lüemaoh  Ober  die  wahre  Zusam- 
inenseuung  der  Mellitlisinre  herrschte,  haben  die  Verfuscr 
dnrdi  eini^  neue  Versuche  in  entfernen  gesucht. 

Bei  Bereitung  der  Mellithsilure  und  ihre  unlüBltchen  8ai» 
aus  dem  nach  Übltannlen  Methoden  dargestellten  Anunonialksslie 
atiessen  dieVerf.  auf  eine  unerwartete  Sdiwierigkeit.  Es  ergab  sich, 
dass  diedurchmilung  des  Ammoniaksalzes  mit  löslichen  Kupfer- 
Blei -Silber  -  Bar>l  und  Kalksalzen  erhaltenen  Niederschläge, 
wie  auch  das  Verfahren  bei  der  Fällung  abgeändert  werden 
mochte,  stets  Ammoniak  enthielten.  Versucht  man  aus  einem 
solchen  Salze  z.  B.  aus  dem  Blei-  oder  Kupfersalze,  durch 
Schwefelwasserstoff  die  Mellithsäure  abzuscheiden,  so  erhält 
man  statt  der  reinen  Säure  ein  saures  Ammoniaksalz  derselbea. 

Um  reine  Mellitliatture  zu  erhalten  muss  man  daaAnuDonisk- 
aaia  durch  Kochen  mü  übenohQaaigem  Baryt  lenetaen,  dai 
Barytsali  mit  Schwefelsaure  digerieren  und  die  erhaltene  Sluie 
diuchUmkrystalliaieren  mit  Wasser  vonderanhHngenden  Scbwe- 
feblive  befreien.  Auch  eihllt  man  die  Blure  rein ,  wenn  man 
das  luerst  niedergefallene  ämmonikhaltige  Bleiaals  mit  Schwefel 
Wasserstoff  tersetzt,  die  sauere  Flüssigkeit  wieder  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  ftlllt ,  das  noch  immer  etwas  ammoniakhaltige 
Bleisalz  auswäscht ,  abermals  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
und  dieses  Verfahren  noch  einmal  wiederholt. 

Zur  Darstellung  der  unlöslichen  Salze  wurden  die  neutralen 
Ldeungen  der  Basen  in  der  Regel  mit  freier  Säure  gefdllt. 

Mellithsaures  Silöeroxyd,  Das  Sah  hält  ziemlich  hartnäckig 
eine  kleine  MengeAmmoniak  und  Wasser  zurück,  welches  letster» 
aber  offenbar  nur  hygrescopisch  ist.  Unter  dem  Micoscop  ei^ 
acheint  das  krystallinisch -glttnsende,  schuppige  Pulver  in  Fena 
von  farUcaen  durchsichtigen  quadratischen  Taisln,  gewtthnfich 
mit  den  Abstumpftmgen  der  Bcken.  Das  Sah  verpufll  achwacb 
bei  der  ErhHaung  ohne  aber  dabei  ElektricitSt  su  .entwiohehi, 
wie  dieas  das  oialsaure  Sübereiyd  beim  Verpuflen  tlMit. 
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3,748  Gem.  lofUrookenes  Sali  verioren  bei  400*jP»008  Grm. 

Waaser;  auf  465*  erhiUi  gaben  sie  noch  0,003  Grm.  ab. 
Sy459  Gm.  das  bei  400^  getrockneten  Salles  gaben  11^400  Gnn. 
Chlorsilber  und  0,085  Grm.  durch  das  FSher  redudertes  Sil- 
ber =  1,7248  Silberoxyd  =  70,1 4  pC. 
4  ,S3G  Grm.  gaben  bei  der  VerbreDuuii^  mit  Kupferoxyd  in 
Sauerstoflstrome 

0,0 18 Grm.  Wasser  =:  1,43  pCt.  =  0,ia  pCt.  Wasserstoff 
0,662    —  Kohlcnsiiurc  =  14,37  —  Kohlonstoff. 

2,446  Grm.  bei  100"  imVacuuiu  getrocknet  verlorcQ  bis  140** er- 
hitzt nicht  an  Gewicht.  Verbrannt  lieferten  sie 

0,0235  Grm.  Wnsser=0,96pCt.  =  0, 1 0  pCt.  Wasserstoff 
4,306  Grm.  Kohlensaure  =        44,65pGt.  Kohlenstoff. 
9,054  Gnn.  im  Vacnum  bei  gewtfhnl.  Temperatur  gekocht  gaben 
0,0858  Wassers  1,8  pGt.  =  0,40  pGt.  Wasserslotl 
4,409  Kohlensäure  =:  44,54  pGt.  Kohlenstoff. 

Enthielte  das  Sali  1  Aeq.  Wasser  so  wttrde  es  5,20  pGt. 
Wasser  haben  Kefem  mUssen,  während  nur  ^  dieser  Menge  er- 
halten worden  ist. 

Das  untersuchte  Silbersalz  war  durch  Fällung  des  salpeter- 
sauern  Siiheroxyds  durch  moUithsaures  Ammoniak  dargestellt. 
Es  hcingt  ihm  eine  sehr  geringe  Menge  Ammoniak  an,  welche 
wenigstens  zum  Tlieil  die  Wasserbildung  bei  der  Verbrennung 
veranlasste.  Füllt  man  das  essigsaure  oder  salf)ctersaure  Silber- 
oxyd durch  freie  Meliithsilure,  so  erhült  man  ein  Salz  welches 
ganz  frei  von  fremden  Einmengungen  ist,  aber  doch  etwas 
Wasser  lurttckhult. 

4,654  Grm.  des  bei  430*  8  Stunden  lang  im  Vacuum  getrock- 
neten, aus  salpetersanrem  SüberooLyd  durch  freie  Mellithsänre 
gefällten  Salzes  gaben 

0,018  Grm.  Wasser  =  0,7  pGt. 
0,880  —   Kohlensäure= 14,53  pGt.  Kohlenstoff. 
Nimmt  man  die  gefundene  WassermOnge  als  medianisch 
dem  Salze  anhangend  an  und  zieht  dieselbe  von  den  verbrann- 
ten Mengen  ab,  so  erbüll  mau  folgende  Zusammeo^äelzuug  des 
Silbersalzes 

1,  8.  3.  4. 

C  14,40       15,70       14,68  14,65 
0  14,45 
AgO  71,15 
400,00. 

2. 
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Hiernach  ial  das  mellithsaure  Silberoxyd  wasserfrei  und 
die  MeUithsmire  miiaa  ihre  alte  Formel  C4  Ob  beliallem.  EDlbieite 
di«  Slliire  I  Aeq.  Waaaersloi;  so  hätten  0,61  pGt.  Waaserstoff  in 
dem  Salae  enthalten  aein  müssen. 

Bis  180*  erhitst  erleidet  das  reine  meilithsaore  Silberox}d 
keine -VerMnderung,  das  ammoniakhaltige  dagegen  wird  dabei 
durch  partielle  Reduktion  des  SUberoxyds^  unter  Wasserfoildmig 
geschwärzt.  Wir  glauben ,  dass  sich  aus  diesem  Umstände  das 
von  Pelouze  und  Liebig  erhaltene  Resultat  hinreichend  erklären 
lässt. 

Die  Schwierigkeit,  welche  es  macht  das  mellithsaure  Sah 
ohne  Zersetzung  völlig  von  Wasser  zu  befreien,  lüsst  die  Methode 
das  Aequivalent  des  Silbers  oder  des  Kohlenstoffes  aus  solchen 
Verbindungen  lu  bestiminen  als  eine  im  AUgsmeinen  nicht  gaoi 
scharfe  erscheinen.  Es  würde  wenigstens  unmöglich  sein,  die 
Aequivalente  dieser  beiden  Stoffe  aus  dem  mellithsattrem  Silber- 
exyde  absuleiden. 

MeäUhtaum  BkiooDjfd.  Daa  Sals  wufde  durch  Fällung  von 
essigsauem  Bleioxyd  mit  reiner  Mellithsaure  daigestelH.  Es 
hilt  sehr  fest  eine  kleme  Menge  Wasser  surtlek.  1 ,0925  Gnn.  bei 
480*  getrocknet,  wobei  es  keine  Veründerung  erleidet,  gaben 
beim  Verbrennen  0,733  Grm.  Rückstand  worin  0,380  Gera, 
metallisches  Blei.  Im  Ganzen  also  0,7 Grm.  Bleioxyd  = 
69,74  pCt. 

1,136  Grm.  gaben  mit  Kupferoxyd  im  Sauerstoffstrome 
verbrannt 

0,027  Wasser  =  i,3  pGt.  =  0,26  pCt.  Wasserstoff 
0,607  Kohlensaure  =  44,57  pCt.  Kohlenstoff. 
Mit  Vernachlässigung  des  gefimdoien  offienbar  unwesent- 
lichen Wasselgehaltes  erhalt  man  hieraus : 

ber.  gef* 
PM)  69,98  69,74 
C4   45,04  44,57 
Ob    45,04  45,43. 
Die  Berechnung  nach  der  Formel  AI,  PbOy  7/0  w  ürde  fordern 

PbO  66,18 
ffO  5,81. 

Ein  bei  100®  getrocknetes  Salz  gab  67,5  Bleioxyd  und  4,5 
Wasser,  was  hinreichend  beweist ,  dass  die  Entwässerung^  nicht 
erst  durch  die  beim  Trocknen  angewandten  hohe  Temperatur 
beduigt  war. 
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MelHthiaum  Nainn.  Dieses  Salx  kann  mit  venchiedeoen 
Wassennengen  krystalliaeit  erhaMen  werden.  Aus  kall  gesät- 
tigten I^JSsnogen  sdiiesst  es  beim  Verdunstea  der  FUlssif^eit  in 
grossen  oder  stai^  gestreiften  nnd  unregelmässigen  KrystaBen  an, 
welche  nach  Herrn  Prof.  Naumann  dem  monoklino^risdien  oder 
trikIino(*drischen,  vielleicht  auch  dem  diklino^riscben  Systeme 
angehören,  deren  genauere  Bestimmung  aber  nicht  möglich  war. 
Sie  zeichnen  sich  durch  einen  schwachen  Perhnuttorglanz  vor 
den  übrigen  untersuchten  Salzen  aus.  2,060  Grm.  bei  160°  ge- 
trocknet verloren  0,801  Gem.  oder  38,88  pCl.  1,553  Grm.  des 
getrockneten  Salzes  geben  0,829  Gem.  kohlensaures  Natron  = 
38,68  pGt.  Natron. 

Das  getrocknete  SaJx  ist  demnach  wesentlich  wasserfrei 

jf  600  60,78 
NaO  ar87,2  39,8« 
987,2  400,00 
der  Wassergehalt  entspricht  nahe  6  Aequivalenten 
MNa  987,2  .  '>^>,39 

6aq  675  i0,6l 
4662,2  400,00 
Aus  einer  warmen  conöiBntrierten  Losung  schössen  breite 
dttnne  Nadeln  mit  geringerem  Wassergehalte  an. 

4,554  Grm.  verloren  bei  400*  0,358  Wasser  =  22,6  pCt. 
bei  480*  im  Ganzen  0,509  Gem.  =  32,84  — 

Das  Salz  enthalt  dennoch  4  Aeq.  Wasser 

MXa  987,2  68,69 
kaq.  450,0  31,31 
Der  bei  100®  sUttfindenderWasserverlust  entspricht  nahe  3  Aeq. 
=  23,4  pGt. 

NeiOrales  meUiUuauret  Kali.  Die  Krystalle  sind  der  Yer- 
wittrung  sehr  unterworfen.  Eine  von  Herrn  Prof.  Naumann  aus- 
geführte Messung  gab  das  Resultat,  dass  dieselben  mit  dem  von 
G.  Rose  (Pogg.  Ann.  Bd.  7, 336  besdiriebenen  und  tab.  IV.  Fig.  4 
abgebildeten  Amrooniaksalse  der  MellithsHure  isomorph  sind. 
^,1735  Gem.  des  oberflächlich  bereits  etwas  verwitterten  Salles 

veikam  bei  i70**  0,2965  Wasser  =  20,1  pCt. 
1,162  Gem.  trocknes  Salz  gaben  beim  Glühen  0,844  kohlen- 
saures Kali  =  0,5753  =  49,51  pCt.  Kali. 

Das  getrocknete  Salz  ist  demnach  wasserfrei  und  das  kry- 
stallisierte  enthalt  3  Aeq.  Wasser. 

2* 
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7  600 

K  588,9 


1 188.9 

Uk  1488,9 

3a(/.  337,5 

4586 


ber. 

60,46 
49,64 

400,00 


•  400,00 


50,49 

49,54 


=  77,9 

22,4 


400,0 


Saures  melUthsaures  Kali.  FUgt  man  zu  der  concentrierten 
Lösung  des  neutralen  Kalisalzes  feire  Meliithsiiuro  hinzu .   «io  j 
schlugt  sich  ein  feines  Kr\stallpulver  nieder,  ^^olches  wieder  i 
aufgelöst  heim  Erkalten  in  kleinen  perlinulterarliggliinzenden 
breiten  Krystalien  sich  ausscbeidei.  Es  isi  diess  ein  anderthalb-  i 
saures  Salz. 

4, 006  Gem.  des  kristallisierten  Salzes  heftigge^ilht  gaben,  nach- 
dem das  geschmolzene  kohlensaure  Kali  längere  Zeit  in  einer  Al^  ^ 
mosphflre  von  kohlensaaem  Ammoniak  erfaiui  worden  war,  0,450 
Gem.  kohlensaures  Kali  oder  30,49  pGt.  Kali. 
0,874  Grm  desselben  Salses  gaben  mit  KupÜMoxyd  verbrannl 
0,2455  Gem.  Wasser  und  0,664  Gem.  Kohlsliure.  Die  KoUen- 
sUnrebestimmung  ist  su  hoch,  da  ans  dem  gebildeten  kohlen- 
sauem  Kali  leicht  etwas  Kohlensllure  ausgetrieben  wird. 

Die  Zusammensetzung  2  AO,  ^  M  +  9  aq  entspricht  der 
Analyse 


Neutrales  mellithsamcs  AmmonuiJi.  Das  untersuchte  Sali 
ist  die  iintor  Wasservcriust  verwitternde  mit  dem  vorherhe- 
schriebenen  neutralen  Kalisalze  isomorphe  Modification. 


=  4  7,M  pGl.       s  4  4,47  pGt.  Stickstoff 
0,838  Gem.  gaben  0,840  Platin     =  0,4397  Ammoniak 

=:  46,77  pGt.       =  43,84  pGt.  Stidkstoff 
0,664  Gem.  gaben  0,428  Wasser    =  7,09  pGt.  Wasserstoff 

0,587  Kohlsäure  =  24,42  pCt.  Kohlstoff 
0,723  Gem.  gaben  0,465  Wasser  und  0,657  Kohlsaure 

=  7,14  pCt.  Wasserstofr24,64  pCl.  Kohlsloff 
2,351  Gem.  gaben  bei  100<>  0,567  Gem.  =24,4  pCl.  Wasser 
mit  Spuren  von  Ammoniak.    Die  ganze  Menge  des  Krystall- 


2  £0   4477,8  89,54 

3  Jr     4800,0  45,08 

9  Ag,   4012,5  25,37 


24,65 


30,49 


4,050  Gem.  gaben  4,052  Platin 


=:  0,48444  Ammpniak 
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waaaers  kann  durch  Zienetnuig  aiobt  aoflgetiiebm  werden  indem 
dabei  steigende  Mengen  von  Aimnioniak  enlweiolien. 

Oy946GeED.  gaben  4,577  Gem.  bei  400^  getrocknetes  Silber- 
sais =  48,79  Saure.  Diese  Berechnung  ist  indes«  su  hoch ,  da 

das  Silbersdlz  Ammoniak  und  mit  diesem  etwas  Wasser  zurück- 
hielt. 

Auls  diesen  Daten  ergiehl  sich  dio  Formel 
C,  O3  +  X  ih  0  +  3  HO,  ^ 
wie  fol^^ende  Ver^leicbungen  zeigen : 

l)er.  gef. 

I  C    300  23,76  24,12 

N   475  43,86  4  4,44 

IH   87,5  6,93  7,09 

7  0  700,0  55,45  54,65 


100,00  100,00 

ber.  gef. 
M   47,58  48,79 
WO   26,73  24,4 

25,74  26,08 
Wird  das  Salz  in  wenig  Wassor  gelost  und  concenlrierte 
Amtiion  iakflUssigkeit  zugegossen,  so  fallt  es  feinpulverig  zu  Boden, 
nach  und  nach  vereinigt  sich  (Ins  Pulver  zu  wohlausgebildeten 
Krystallen.  Man  konnte  vernmtlien,  dass  das  niedergefallene  Salz 
me  andere  Zusammensetzung  habe;  es  wurde  deshalb  schnell 
abgepresst  und  zwischen  FUesspapier  sdinell  getrocknet. 
0,734  Gem.  des  Salzes  g^ben  0,457  0,650  Koblenstture 
oder  6,94Vo  Wasserstoff  S4,85  Kohlenstoff 
0,845  Gem.  gaben  0,766  Gem.  Platin  =  0,13495  Ammoniak 

s  46,48  pGt.  oder .84^76  dCt.  Ammoniumoxyd. 
Das  Sah  war  also  unTerttndert  niedei^geschlagen  worden. 
Zuweilen  erhttH  sich  dieses  Sals  sehr  lange  unverändert,  su-* 
weilen  verwittert  es  ohne  bemerkbare  äussere  Ursache.  WöhUr 
sah  bereits,  dass  einzelne  Krj  stalle  nur  f)nrtiell  matt  und  un- 
durchsichtig wurden,  während  die  andere  lliilfte  sich  unver»1nderi 
erhielt.  Die  Analyse  zeigte,  dass  die  vcrw  liierten  kr^slalie  Was- 
ser verloren  hatten  und  zwar  ziemlich  genau  1  Aeq. 

4,054  Gern,  der  porzellanartigen  Kr) stalle  gaben  bei  der 
Verbrennung 

0,593  Wasser  =  6,25  pCt.  Wasserstoff 
0994  KohlsHure  1^5,72  —  Kohlenstoff. 


r 
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Demnach  besteht  dieses  Sah  aus 

7,  NH^O  +  %H0 
=  S6,08  C  und  6,59  H. 

Dreifach  mellithsaitres  Ammoniak.  Es  wurde  frllhor  ange- 
führt, dass  das  durch  Fillhinir  von  neutralen  mellithsaureii  Am- 
moniak mit  sch\\'efelsaurein  Kupforoxyd  erhahcne  mcllithsaure 
Kupferoxyd  ammoniaklialtig  ist.  Ein  gut  ausgcwaschnes  Kupfer- 
salz dieser  Art  wurde  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  und 
die  erhaltene  saure  Flüssigkeit  abgedampft.  Es  kristallisierte 
daraus  ein  saures  Ammoniaksalz  in  kleinen  dem  rbombis<^ien 
Systeme  angehtfrigen  Prismen,  deren  Form  Herr  Prof.  AottMoiMi 
bestimmt  hat. 

Das  lufttrockne  Sali  wurde'  analysiert. 
0,680  Gem.  gaben  0,799  Kohlensaure  =  3S,03  %  Kohlensloff 

0,293  Wasser      =r  4,78  ~  Wasserstoff 
1,631  Gem.  gaben  1,855  Platinsahniak  =  6,3  pGt.  Stickstoff 

hieraus  ergiebt  sich  die  Formel  C,,  U^^  NO^^  =  3  M-i^NÜ^O 
+  6  i/o,  . 

her.  gef. 

11  3i,1  32,03 
iOH.     4,5  4,78 

N.     6,85  6,5 

46  0.   57,1  56,9 

Es  ist  dieses  Salz,  welches  nach  Wbhkrs  Versuchen  bei  der 
LniwandluDg  der  Euohronsciure  mit  Wasser  bei  iÖO^  sich  bilden 
muss. 

Mellithsaures  Kupferaxyd.    Füllt  man  ein  neutrales  Kupfer- 
salz  mit  mellithsaurem  Kali,  so  schlügt  sich  ein  Kalihaltiges  Kupfer- 
salz nieder,  welchem  das  Kali  höchst  schwierig  durch  Waschen 
vollständig  entzogen  werden  kann.    W'ird  essigsaures  Kupfer- 
oxyd mit  freier  Honigsteinsllure  vermischt ,  so  bildet  sich  bei 
einer  gewissen  Concentration  der  Flüssigkeit  eine  dicke  Gallerte 
von  hellblauer  Farbe,  welche  so  steif  ist  dass  man  das  Gefiiss 
umkehren  kann  ohne  dass  etwas  herausfliesst.  Wird  die  Gallerte 
abg^resst,  so  erscheint  sie  gans  weiss,  beim  Trocknen  wird  sie 
blau  und  krystallinisch.  UeberlXsst  man  die  Gallerte  sich  selbst, 
so  sondern  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kleine  Krystall- 
pttnktchen  aus,  welche  sich  vergrössern  und  endlich  zu  kleinen 
doch  schon  messbaren  Kristallen  werden,  die  in  der  Flüssigkeit 
XU  Boden  fallen.    Diese  schönen  durchsichtigen  dunkelhlaueu 
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Kryttaile  scbliesseD  eiwas  Matleriauga  ein ,  von  weksber  sie  sich 
schwer  befreien  bsaeo. 

0,666  Giro.  gBibeo  0,2U7  Gem.  Wasser  ond  0,5444  Gem. 
KoUensliure  oder  S8,S9j(  Wasser  und  24,06  pGt.  KoUenstoff 
oder  42,48  pGt.  MellithslMtre.  Im  Scbiflbhen  Mieben  0, t70 Gem. 
Kupferoxyd  oder  25,51  pCt.  diess  führt  zu  der  ZusammeDsetzung 

ÜAiO,  3  12  110. 

Wird  das  essigsaure  Kupferoxjd  kochend  luil  Melhthsäuic 
geföllt,  so  schlägt  CS  sich  flockig  nieder.  Beim  Auswaschen  wird 
es  krystallinisch,  wahrend  ihm  Säure  entzogen  w  ird. 

0,878  Gem.  gaben  beim  Verbrennen  4,255  Gem.  Wasser 
und  0,6255  Gem.  Kohlsaure  oder  29,04  pGi.  Wasser  und  49,42§ 
Kohlsaure  oder  38,84  pGt.  Mellithsllure  0,628  Gem.  gaben 
0,204  Kupferoxyd  oder  32,48  pGt. 

Diess  giebt  die  Zusammensetzung  CuOy  M     i  HO 
CuO    32,4  2  .32,48 

M  38,79  38,84 
4//0  29,09  29,04 
AmmotiiakhaUiges  melliUisaures  Kupferoocyd,  Es  schien  nicht 
uninteressant  die  Zusammensetzung  des  Kupfersalzes  kennen  zu 
lernen,  aus  welchem  das  oben  beschriebene  Sfech  saure  Amnio- 
niaksahi  dargestellt  worden  war.  £s  bestand  aus  schon  himmel- 
blauen miorosoopisohen  Krystallen.  Die  Analyse,  deren  Einzel- 
heiten hier  Ubergangen  werden  kennen ,  führte  auf  die  Formel 

3(CmO  +  i»/  +  110)  +  NH^O  +  45  HO.  Beim  Trocknen 

entweichen  die  4  8  Aeq.  Wasser  und  es  bleibt  3  CuO  -|-  NH^ 

+  4¥+  4m 

Die  Flussigkoit  ,  aus  welcher  dieses  Kupfersalz  niedeiigefallen 
ist,  enthalt  noch  Meilithsäure  aufgelöst.  FUi^t  man  zu  derselben 
Ammoniak  hinzu,  so  schlagt  sich  ein  hellgrünes  basisches  Salz 
nieder,  welches  etwas  Ammoniak  und,  wenn  schwefelsaures 
Kupferoxyd  angewendet  worden  war,  auch  etwas  Schwefelsaure 
OTthflll.  Die  Zusammensetzung  dieses  basischen  Salzes  nähert 
sich  y  wenn  man  Schwefelsaure  und  Ammoniak  als  unwesentlich 

belrachtet ,  der  Formel  8  CuO,  3  ^7  +  4  8  HO.  Wahrscheinlich 
ist  das  Salz  aber  nur  ein  (ieinenge. 

Mellilhsnurer  Kalk  imd  Baryt.  Wir  hjihen  die  Salze  der 
Moliithsiiure  mit  Bar}t  und  Kalk  nur  oberflächlich  uniersucht. 
Sie  sind  sehr  schwer  zu  trocknen,  scheinen  aber  wasserfrei  be- 
stehen zu  können. 
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Mellilbsji  urcrKftlki  durch  FttUuo|(  von  luelliUiMiMni  AniuMh- 
niak  mit  Chlorcdlcium  erdalten,  zeigte  sich  aminoiiiakhaltis. 
2,405  griwn  iodessen.  nur  0,0025  Ammoniak.  Bai  430*  ge- 
trooknet  verior  das  lulUrockne  Sals  33  pGt.  Wasser. 

0,805  Gem.  trooknes  Sals  gaben  0»684  Grm.  achweCal- 
sauem  Kalk  =  34,83  pGi.  Kalk. 

Nach  der  Formel  CaM  iriussten  36,84,  nach  der  des  wasser- 
iialtigen  Salzes  CaM  +  HO  oder  32,94  pCt.  erhalten  werden. 

0,947  Gem.  getrocknetes  Bar^'tsali  mit  geringem  Ammoniak* 
geholt  gaben  0,852  schwefelsauem  Baryt  =  59,4  pCt.  Baryt. 

Das  wasserfreie  8als  mnsste  64,4,  das  wasserhaltige  nah 
4  Aeq.  Wasser  57,8  pGt.  Baryt  liefern. 

AeUurmeUilhaiure. 

Freie  MellithsHure,  der  noch  etwas  SchwefelsUiire  anhing, 
wurde  anhaltend  mit  absolutem  Alkoliol  iiekoclit ,  so  dass  der 
verdampfende  Alkohol  in  den  Kolhen  zurUckfliessen  konnte,  die 
Flüssigkeit  wurde  mit  Bary  t  gesättigt,  wobei  schwefelsaurer  und 
melüthsaurer  Baryt  sich  abschieden,  sodann  einige  Tage  der 
Luft  aasgesetzt  um  den  tlberschOssigen  Baryt  zu  entfernen  und 
dann  abfiltriert.  Das  Filtrat  im  Vacuo  tlber  Schwefehäure  ein- 
getrocknet, hinterlless  ein  amorphes  gummiartiges  Barytsais, 
das  sich  klar  in  Wasser  l5ste.  Auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
zeigt  das  Salz  eine  drehende  Bewegung,  wie  man  sie  unter  An- 
dern bei  dem  buttersauem  Baryt  wahrnimmt.  Die  L5sung  giebt 
mit  Metalls.ilzcn  keine  Niederschlage.   Wird  das  Salz  auf  ^00* 
erhitzt,  so  erleidet  es  eine  partielle  Zerselzuni;,  es  hinterliisst 
nach  den  Aullösen  im  Wasser  kohlensaueru  Bant,  der  sich  in 
verdünnter  Salpelersilure  vollstiindig  lost,  zum  Beweise  (hiss 
das  Salz  keine  Aelherschwefelsiiure  enthielt.    Auch  die  Liith- 
rohrprobc  zeigte  die  Abwesenheit  jeder  Spur  von  Schwefelsäure, 

Das  Salz  wurde  in  Vacuo  Uber  Schwefelsäure  so  lange  ge- 
trocknet als  es  noch  an-  Gewicht  abnahm. 

4,660  Gem.  gaben  mit  Schwefelstfiu«  und  dann  nochmals 
mit  Salpetersäure  geglüht  0,924  Gem.  schwefelsauem  Ber)! 
=:  0,607  Gem.  oder  36,57  pGt.  Bary  t,  woraus  sich  das  Atomge- 
wicht der  Säure  zu  4  664 ,6  berechnet. 

Das  Atomgewicht  der  Aethermelltthsätve  nach  der  Formel 

2i/  +  CJhO  ist  =  IGtV^.Ö. 

|3ei  der  Verbrennung  des  Salzes  zeigte  sich  eine  unerwartclu 
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SchwiengjLeil.  Es  hfaiterlSssl  beim  Glühen  an  oflber  Luft  mit 
kohlensaurem  Bar^t  eine  unverbrennliche  Kohle.    Auch  mit 
Kupferoxyd  gemengt,  avlbsi  im  Sauerslofl'slrome ,  kann  es  nicht 
leicht  vollständig  verbrannt  werden;  0,855  Gem.  gaben  mit 
Kupferoxyd  gemengt  und  im  SauerstofTstrome  verbrannt 
0,^99  Wasser    =  2,58  pCt.  Wasserstoff 
0,767  Kohlflflure  =  34,46  —  Kohlenstoff. 
Rechne!  man  zu  der  geftindenen  KoblensMure,  die  Kohlen- 
saure welche  36,67  Baryt  surQckhalten,  so  erhalt  man  hn  Gän- 
sen 97,26  pGt.  Kohlenstoff  was  für  die  Zusammensetzung  des 

iilhennenithsauem  Barels  2  M  -i-  C4  Ih  0  +  Ba  durchaus  nicht 
hinreichend  ist. 

Es  vMirde  deshalb  bei  einer  zweiten  Verbrennung  die  Sub-r 
stanz  nicht  mit  Kupferoxyd  gemengt ,  sondern  in  ein  gewogenes 
Glasschiflehen  gebracht  und  dieses  mittelst  eines  Plalindrahtes 
in  die  Röhre  hinter  das  Kupferoxyd  eingeschoben,  so  dass  es 
das  Oxyd  nicht  berührte.  Bei  diesem  Versuche  wurde  nur  auf 
den  Kohlenstoff  Rücksicht  genommen,  der  Wasserstoff  aber 
vernachlässigt. 

0,622  Gera,  gaben  0,394  Kohlensaure =4 7,27  pCt.  Kohlenstoff. 

Im  Schiffchen  blieb  ein  schwarzer  Rückstand,  welcher  sich 
auch  bei  der  stärksten  Hitze  der  Lampe  im  Sauerstoffslromo 
nicht  veränderte. 

Dieser  Rückstand  wojz  0,375  Gem.  =60,^9  pCt.  Ausser 
*  Kohle  und.  kohlensaurem  Baryt  niusstc  er  Aet/baryt  enthalten, 
denn  das  Gewicht  desselben  vergrösserte  sich  beim  Aussetzen 
an  die  Luft.  Mit  Wasser  befeuchtet  reagierte  er  alkalisch.  Kr 
wurde  mit  kohlensauren  Ammoniak,  befeuchtet  und  darauf  scharf 
getrocknet. 

Er  wog  jetzt  0,385  Gem.  =  61,8  pCt.  Die  Kohlenstoff- 

mengc  im  Salze  hlsst  sich  nach  vorstehenden  Daten  leicht,  we- 
nigstens sehr  annähernd  berechnen.  30, 'iT  Baryt  welche  im 
Salze  gefunden  worden  entsprechen  47,1  kohlensauren  Har\t. 

Die  erste  Wiigung,  bei  welcher  ein  iitzl)ar\ thaltij.;er  kohlen- 
saurer Baryt  gewogen  wurde  L;ab  00,3  pCt.  Rückstand.  Zieht 
man  hiervon  47,1  als  kohiensauern  Baryt  ab,  so  orhillt  man 
13,2  unverbrannte  Kohle,  hierzu  17,27  Kohlenstoll  bei  der  Ver- 
brennung der  Kohle  erhallen  und  2,8  Kohlenstoff  welche  bei 
dem  Baryt  als  Kohlensaure  surUckblieben  gerechnet,  erhält  man 
da,27  pGt.  Kohlenstoff.  Diese  Menge  muss  etwas  zu  niedrig  s^in. 
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Geht  man  vod  der  2M  «i»,  welche  das  Gewicht  des  ynMr- 

kommen  mit  Kohlensäure  gesättigten  Rtückstandes  ausdruckt, 

wobei  (Iiis  HesuU«il  etwas  zu  hoch  ausfallen  muss,  so  erbiilt  man 
61,«  —  47,1  =  U,7  +  47,27  +  2,8  =  34,77  pCt.  Z\%-i- 
sehen  33,27  und  34.77  pCl.  Kohlenstoff  muss  die  rieht ip^  Z;ihl 
liegen.  Nimmt  man  das  Mittel  aus  beiden  =r  3i,0^,  so  wird  man 
sich  jedenfalls  nicht  weit  von  der  Wahrheit  entfernen.  Diese 
Zahl  entspricht  sieroUoh  genau  der  Formel  des  ätherschwelei- 
saiiren  Baryts. 


ber. 

0er. 

ISO 

900,0 

34,34 

34,09 

70 

700,0 

26,79 

96,83 

5ff 

69,5 

9,38 

9,58 

BaO 

958,0 

36,56 

36,58 

2620,5 

100,00 

100,00 

Das  neutrale  niellithsaure  Aethyloxyd  haben  wir  zwar  auch 
dargestellt,  oder  bis  jetzt  noch  nicht  in  so  reinem  Zustande  er- 
halten imi  die  Analyse  anstellen  su  können. 


Herr  Naumann  sprach  über  die  h^arühmische  Spirale  von 
Nautilus  Fompiliug  und  Ammonitei  gahcUus. 

Reinecke  hat  es  schon  vor  30  Jahren  angedeutet,  dass  in 
den  Windungen  der  Ammoniten  eine  geometrische  Progression 
zu  suchen  sd.  Er  sagt  nSmtich  in  seiner  Abhandhing,  Marig 

pvotogaei  NmUiliy  4848,  S.  17,  wo  er  von  der  Apertur  oder  dem 
Querscimilte  der  Winduncen  spricht:  in  ejus  forma,  quac  ra- 
nalis  in  spiram  vonvoluti  forinam  et  proportiones  siniul  subministrai^ 
totius  festae  forma  quodammodo  data  est.  Restaret  solum  scire, 
quota  cujusquc  anfrudus  pars  sequenti  inclusa  sit ,  nt  testam 
geometrice  construere  possimus.  Obtileich  sich  die  letzten  Worte 
zunächst  auf  das  VerhUltniss  beziehen ,  in  welchem  jede  Win- 
dung von  der  nächstfolgenden  umschlossen  wird,  so  beweisen 
sie  doch ,  dass  ihm  die  Vorstellung  eines  bestimmten,  auf  con- 
stante  Quoten  oder  Quotienten  ftlhrenden  Massverhttltnisses  der 
Windungen  vorgeschwebt  habe;  was  noch  bestimmter  atis  S.  18 
folg^,  wo  pr  die  Grttnzen  zu  bestimmen  versacht,  swisdiBn  de^ 
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neu  die  Verhältnisse  (rationes)  der  semissodistantcn  Radien 
schwanken.  Da  Reinecke  auch  wirkliclie  Messungen  angestellt 
hat,  so  konnte  es  ihm  nicht  entgehen  ,  d.iss  jenes  Massverhiilt- 
niss  keinesweges  in  allen  Retzionen  der  Schale  denselben 
Werth  hat,  vielmehr  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung 
mit  verschiedenen  Werthen  hervortritt;  denn  er  setzt  S.  47 
ausdrücklich  hinzu:  Heei  autem  ci4uKunque  9pecm  Unea  gpiraUs 
legem  suam  seqwUur,  reperi  tarnen^  proportiones  ^jus  non  adeo 
arctis  finibus  esse  circwiMcripka^  %A  Variationen  ex  individui 
Antiare  vel  celerwre  ineremerUo  oriundat  exdudatU.  Hierin  liegt 
wohl  aber  ein  Fingerzeig  auf  die  Thatsaofae,  dass  die  Spirale 
ihre  Quotienten  verttndem  kann. 

Allein y  erst  Leopold  von  Buch  hat  den  Quotienten  der 
DimensioDS  -  Zunahme  der  Windungen  als  ein  specifisches 
Merkma  1  eingeführt,  und  damit  zuerst  die  entschiedene  Nach- 
weisung tmd  Anerkennung  eines  Gesetzes  ausgesprochen,  wel- 
dies  kein  anderes  ist,  als  dasjenige,  dem  im  Jahre  1838  durch 
die  von  Moseley  entdeckte  logarithmische  Spirale  ein  bestimm- 
terer geometrischer  Ausdruck  gegeben  wurde. 

Die  Tariationen  des  Quotienten,  auf  welche  schon  Reinecke 
hinweist ,  wurden  in  neuerer  Zeit  von  EUe  de  BeaummU  und 
Akide  (TOrbigny  besttttigt,  und  der  Letztere  erkannte  sogar  einen 
dreimaligen  Wechsel  dessel!>en  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien des  Thieres  (Societe  philomutliique  de  Pans,  18il,  /).45, 
und  Paleonlologie  fruncaise^  terraim  cretac6s^  t.  /,  p.  387.). 

Dass  es  nun  grtfsstentheils  logarithmische  oder  ahnliche 
Spiralen  sind ,  welche  das  Windungsgesetz  der  Gonchylien  be- 

stimnjoii  ,  diess  dürfte  wohl  als  ein  festgestelltes  Ergebniss  der 
Sputeren  Forschuni;  zu  betrnchten  sein.  Auch  habe  ich  zu  zeigen 
versucht,  auf  welclie  Weise  div  von  Moscleij  erkannte  loiiarith- 
niische  Spirale  mit  der  von  mii-  aufgefundenen  Conchospinile 
in  Zusammenhang  zu  bringen  sei,  indem  diese  letztere.  l)ei 
cyclocentrischer  Ausbildung,  in  eine^  loi^aritlunisclie  Spirale 
tibergehen  kann.  Dass  beide  Spiralen  an  einer  und  derselben 
Concbylie  in  verschiedenen  Stadien  ihrer  Entwicklung  vorkom- 
men können,  und  dass  überhaupt  der  Uebergang  aus  einer 
Spirale  in  die  andere,  dessen  Entzifferung  mir  anfengs  manche 
S^wieriglLeiten  verursachte,  durch  die  Annahme  der  cyclo- 
centrischen  Gonchospirale  auf  eine  sehr  einfache  Weise  erklärt 
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werde,  diese  gleube  ich  an  PhtwMi  comeus  nachgewieseii  lu 

haben*). 

SoitdtMii  ich  in  (Jon  inneren  Windungen  dieser  Schnecke 
ganz  beslininil  die  Jogarithinische  Spirale  erkannt  halte,  obgleich 
ihre  äusseren  Windungen  einer  Conchospirale  folgen ,  habe  ich 
mich  auch  Überzeugt,  dass  die  Schale  von  Xautüus  PomptliuSy 
«ganz  so  wie  es  Moseley  angiebi,  nach  einer  logariihmischeD 
Spirale  vom  Quotienten  3  gewunden  ist. 

Bei  der  ersten  Untersudiung  dieser  schonen  Gonchylie,  für 
welche  mir.  ein  siemlich  exoentrischer  Längsschnitt  des  hiesigen 
zoologischen  Museums  zu  Gebote  stand,  hatte  ich  nSmlieh  die 

Ruckenspirale  zu  messen  versucht,  welche  mir  aber,  wegen 
der  Excentricilill  der  Schnittflache,  so  unvollkommene  Beobach- 
lungs  -  Elemente  lieferte,  dass  ich  das  einfiiclio  MoseIe\'sche 
Gesetz  nicht  wieder  zu  erkennen  vermochte,  und  mich  schon 
zu  der  Vermuthung  hinneigte,  es  möge  ein  mehrmaliger  Wechsel 
des  Windungsquotienten  Statt  finden.  Weil  sich  aber  auch  in 
dieser  Voraussetzung,  durchaus  keine  Ul)ereinstimmenden  Re- 
sultate ergaben,  so  tiberzeugte  ich  mich  endlich  von  der  Unmög- 
lichkeit, an  dem  erwähnten  Exemplare  liegend  brauchbare  Mes- 
sungen der  Rtkckenspirale  zur  Auslühning  zu  bringen.  Es  sind 
jedoch  hu  ihoi  die  Tuten  des  Sipho  fest  voUstHndig  vorhanden; 
ich  entschloss  mich  daher,  meine  Messungen  auf  den  Sipho  zu 
grOnden,  dessen  Verlauf  sich  mittels  eines  durchgezogenen 
Jlüsshaars  in  ziemlicher  Stetigkeit  darstellen  Hess. 

.  Die  auf  diese  Weise  angestellten  Messungen  lieferten  nun 
aber  die  vollkommene  Bestätigung  von  Moseley's  Angabe ,  dass 
das  Windungsgesetz  von  Nautilus  PompiUm  durch  eine  loga- 
rithmische Spirale  vom  Quotienten  3  bestimmt  wird.  Denn 
nicht  nur  die  Windungsabstande,  sondern  auch  die  Diameter 
stehen  zu  einander  in  diesem  Verhaltnisse,  und  die  beobachteten 
und  berechneten  Werthe  zeigen  eine  so  nahe  Uebereinstlmmung, 
als  es  nur  die  angewandte  Messungsmethode  erwarten  liess.**) 


Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Kttnlgl.  SSchs.  GeMllaclMA 

'  der  Wissenschaflen,  4  847,  S.  4  66  IT. 

•*)  Da  niimlich  die  Tuten  des  Sipho  grösstenlheils  viel  weiter  sind,  als 
die  Dicke  eines  Pferdehoaros  ,  und  dieses,  vermöge  seiner  unrej^dinassigen 
Torsion  und  Elaslicitäl ,  sich  bald  nach  aussen  bald  nach  innen  an- 
schmiegte, so  musste  die  (femesscnc  Spirale  manchen  Aus  -  und  Einbie- 
gungen uoterworiieii  sein. 
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Bs  liefen  also  Nemtüm  Pmfilh»  «inen  Beweis  dalbr,  dam  ga- 
wieee  Gonchylien  wirklieh  nach  logarithmischen  Spiralen  gewun- 
den sind  ,  und  es  wäre  wohl  möglich ,  dass  überhaupt  alle  spi- 
ralförmig f»ewundonon  ConchWien  mit  einer  solchen  Spirale 
bef?innen,  und  erst  dann  in  eine  Concliospirale  Uhortiehen, 
wenn  sie  ihren  Windungsqiiolienten  Jindi  rn;  was  bei  iVauli/ttf 
Pompi'lius  iiar  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Der  merkwürdige  Ammonit,  welchen  Franz  von  Hauer  aus 
der  so  manche  Räthsel  verschlieasenden  Kalksteinformation  des 
Salzkammergutes  unter  dem  Namen  Ammmites  gnieattts  be- 
scbreibi**),  bietet  unsein  neues  Betspiel  dafür,  dass  die  innere  . 
Spirale  loganjlbmiach  gebildet  sein  kann,  wahrend  es  die  äussere 
Spirale  nicht  mehr  ist.  Die  diplospirale  Natur  dieses  Aromoniten 
ist  in  den  vollständig  ansgewadisenen  Exemplaren  auf  den  ersten 
Blick  ereichtlich;  denn  unmöglich  können  die,  in  ihrer  Form  so 
aufHlllig  abweichenden  äusseren  und  inneren  Windungen  nach 
einem  und  demselben  Gesetze  {icbildel  sein.**)   Diess  besliltigt 
sieh  auch  vollkommen,  wenn  man  aus  den  von  Hauer  pe— 
messt»nen  Radien  die  Werthe  der  \Vin(hinus.d)stände  nhleitel: 
die  inneren  Windunpsabstilnde  verweisen  auf  einen  kieiiicren 
Quolienton,  als  die  beiden  äussern  Abstände;  jene  geben  unge- 
fähr p  =  1,5,  diese  dajjej^en  ^  =  2. 

Weil  jedoch  die  aus  Uauers  Messungen  gefolgerten  Win- 
dongsab stünde  keine  gans  genügende  Lebereinstimmung  leigen, 
80  schliff  ich  mir  an  einem  Exemplare  der  hiesigen  Universit<Mts^ 
Sammlung  einen  QuerschnKt ,  um  das  Gesetz  der  inneren  Win- 
dungen genauer  xa  untersuchen.  Leider  wurde  jedoch  die 
Schleifung  etwas  lu  weit  fortgesetzt,  so  dass  der  Quersdinitt 
adion  jenseits  des  Mittelpunktes  fUlU ,  wodurch  die  innersten 

^)  Dieser  Ammonit  ist  wMentlich  verschiedea  Ton  der  Amerikanischeo 
Speeles,  welche  wüt  frtther  von  Leopold  yon  Buch  unter  demselben  Namen 
fixiert  wurde.  PetHfications  recufiUies  en  Amerique  etc.  p.  11.  Die  zweierlei 

Formen  der  Schale  würden  den  Namen  bigaleatus  rech tfcrl igen. 

••)  Einen  neuen  und  sehr  sclilai^rnden  Beweis  dafür,  dass  hei  den 
Ammonilcn  in  verschiedenen  Stadien  der  KnUvickelung  eine  aufTallende 
VerschiedenJicit  nicht  nur  der  ganzen  Schalenform,  sondern  auch  der 
Lobcnbildung  Statt  liudet,  liefert  der  kürzlich  von  Franz  von  Heuer  be- 
schriebene Ammonüe*  fioridut  aus  dem  MoscheUnarmor  von  Bleiberg,  dessen 
Loben  «nlkngs  die  eines  Goniatiten,  später  die  eines  Cerattien  und  znlelzt 
die.eines  Ammoniten  sind.  Diess  gewährt  wohl  abermals  eine  Bestätigung 
der  Ansicht  von  Leopold  v.Bach,  dass  dieGonialiten  undCeraliten  iedi|[Uch 
als  Untenbtheiiungeo  der  Ammoniten  belrachtei  werden  können. 
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WindungsabtUtade  etwas  lu  gnofSi  dw tlnrrhmniMfir  dm  CmM- 
Nucleus  aber  um  YMes  su  klein  geworden  sind.  Das  Exemplar 
rtthrle  von  einem  jüngeren  Thiere  her,  wdches  die  hohen  imd 
scharfen  äusseren  Windungen  noch  gar  nichl  sur  Ausbildung 
gebradil  hatte.  Der  durch  den  Querschnitt  aufgeschlossene 
innere  Bau  lüsst  nun  auf  beiden  Seiten  8  WindunfisabsUinde 
erkennen;  die  innerste  Windung  aber  umschliesst  einen  ellipti- 
schen Raum ,  in  welchem  selbst  das  Mikroskop  keine  Spur  von 
femern  Windungen  entdecken  liisst.  Es  ist  diess  offenbar  der 
Querschnitt  des  Central -Nucicus,  um  welchen  die  Schale  zur 
Entwicklunii;  gelangte.  Beistehende  Figur  giebt  ein  doppelt  ver- 
grössenes  Bild  des  gemessenen  Quersclmittes. 


Die  Resultate  der  Messung  aber  sind  folgende : 

WinduDgsabstttnde 

im  grossen  Halbmesser  im  kleinen  Halbmesser 


a6  =  7,5  mm. 

ab 

6,0  tum. 

bc  —  4,9 

b'c* 

i,0 

cd  —  3,2 

c'd 

2,6 

d0  = 

cTc' 

e/'=  1,3 

er 

1J 

fy  =  0,9 

0,7 

gh  =  0,6 

0,5 

U  zu  0,4 

k'i 

0,3 

Der  Dun^messer  des  Gentral-Nudeus  «T  betrug  4,4  mm. 
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Semissodistanle 
Diameter 


aa 

ab 
bb' 
b'c 
cc' 
cd 
dd' 

it 

ee' 


Quadrate 

der  Quotienten 
je  zw 

38,9  WM»-  . 
31,4 ^ 

25,4 


Ki  = 


20,5 
16,5 
43,3 
10,7 
8,6 
6,9 
6,6 
4,6 
3,6 
«,9 
2,3 
.4,8 


ier  Diameter 
535 


528 
535 
543 
539 
545 
548 
553 
518 
549 
562 
541 
590 
633 
653 
620 


Alle  diese  Messungen  beziehen  sich  so  weit  als  möglich  auf 
den  innern  Schalenrand;  bei  dem  Puncte  c  lag  jedoch  eine 
Verdickung  oder  Duplicalur  der  Schale,  weshalb  dort  der  Faden 
des  Mikroskopes  auf  die  Milte  zwischen  dem  äussern  und  innem 
Schalenrande  eingestellt  wurde. 

Bei  der  Benutsung  dieser  Beobachtungii-ElemeDte  sind  nun 
folgende  Puncte  lu  berücksichtigen : 

1)  Der  Durchmesser  ii  des  Cenlral-Nucleus  erscheint  ofTenbar 
zu  klein,  indem  derselbe,  wepen  der  vielleicht  Uber  0,5 //im. 
betni{^enden  Excentricitül  des  Querschnittes  nur  eine  Gborde, 
aber  nicht  den  wahren  Diameter  darstellt; 

2)  Die  innersten  Windungsabsttfnde  erscheinen  aus  demselben 
Grunde  ein  wenig  zu  gross,  die  innersten  Diameter  dagegen 
etwas  zu  klein ; 

3)  Die  äussern  Windungsabstttnde  sind  zuverläasiger ,  als  die 
innersten ,  nicht  nur  wegen  ihrer  grösseren  Wertbe  und 

schärferen  Bestimmbarkeit,  sondern  auch  weil  die  Excen- 
Iricitat  des  Quersi  linilles  mif  sie  von f?eringerem  Einfluss  ist; 

K)  Die  äusseren  Diameter  sind  unstreitig  die  a  Herzu  verlässig- 
sten Elemente,  weil  sie  die  grOssten  Werthe  haben  und 
durch  die  Excentricitttt  des  Querschnittes  am  wenigsten 
alteriert  werden. 
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Wir  werden  daher  am  besten  thmi ,  die  ganie  Berecbi 
auf  die  Süsseren  Diameter  sa  grttnden.   Legen  wir  s.  B.  die 
43  äusseren  Diameter  von  ad  bis      su  Grunde,  so  finden  wir 

luvOrderst,  dass  solche  eine  geometrische  Progression 

hilden;  denn  dio  Quadrnto  der  Quotienten  je  zweier  auf  ein- 
ander folgender  Diiiineler  sind  einander  so  nahe  gleich,  dass  tlie 
Abweichungen  gar  nicht  in  Rücksicht  koniuicn  können.  Die 
4  2  Zahlen  sehwanken  nJtmlieh  zwischen  den  Extremen  4,518 
und  1  ,ü(i2,  uad  ihr  Itfittelwerth  ist  4|544,  wofUr  wir  1,54  seUeo 
wollen. 

Wir  erhalten  also  das  Resultat,  dass  die  innere  Spirale  von 
Anmonites  galeatuSt  Hauer,  eine  logarithmisehe  Spirale  ist, 
welche  nach  dem  Quotienten  p  =:  4 ,64  gewunden  ist. 

Da  nun  die  äussersten  Windungsabstünde  die  sieliersten 
Wertlie  haben,  so  wollen  wir,  von  dem  beobachlelen  grössten 
Ai)stande  7,5  mm.  ausgel)end ,  die  Wbrigen  Windungsabstünde 
nach  /;zr  1,54  I)erechnen:  wir  linden  so  folgende  Zahlen,  denen 
zur  Yergleicbuog  die  beobachteten  Werthe  beigesetzt  sind : 

Windungßabstttnde, 


im  grossen  Halbmesser, 
berechnet,  beobachtet. 


im  kleinen  Halbmesser, 
berechnet,  beobachtet. 


ab 

7,50 

7,5 

bc 

i,87 

4.9 

cd 

3,16 

3,i 

de 

2,05 

2,^ 

4,33 

4,3 

fg 

0,87 

0,9 

0,56 

0,6 

0,36 

0,4 

ab'  =z  0,04 
b'c  =3,92 
cV  2.55 
tte'  =  4 ,66 
eT  =  <,07 
/*>;  =  0,70 
g'h'  =  0,45 
h'%  =  0,«9 


6,0 
4,0 
2,6 
^7 

0,7 
0,5 

0,3 


Man  sieht,  dass  die  Uebereinstiinniung  zwischen  Rechnung 
und  Beobacliluiig  so  gross  ist ,  als  sich  diess  nur  erwarten  liissi. 

Die  Summe  der  berechneten  Windungsabstünde  betragt  im 
grossen  Halbmesser  80,70,  im  kleinen  Halbmesser  46,68;  sub- 
trahiert man  beide  Summen  von  dem  grOssten  Diameter  38,9,  so 
folgt  der  wahre  Durchmesser  des  Gential-Nucieua  mit  diem 
Werthe 

2  a  =  4,52  mm. 

aus  welchem ,  verglichen  mit  dem  gemessenen  Diameter  it  ^ 
4,1  mm.,  sich  ergicbt,  dass  der  QuerschniU  der  Schale  um 
0,6(24  mm.  su  tief  eingeschiiffen  worden  isl. 
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Der  Parameter  oder  Archiraclius  a  der  Spirale  bat  also  den 
Werth  0,76  mm.,  und  der  WiadirngMlMtMid a il«»  ornm  U»-* 
tanfeft  wurde  0,44  mm  tetragtv. 

Berecbnei  man  endlfieii  naeb  cfer  Formel 


den  Umlaufswinkel  des  letcte»  taieles  des  gemessenen  Qaer- 
Schnittes,  indem  man 

setsty  so  findet  man  *'  z=  7,731 .  Sir. 

Also  hatte  das  Thier  bis  zu  diesem  Puncte  beinahe  7J  Win- 
dunc;en  zurückgelegt,  und  die  beiden  innersten  Windungspuncte 
Aund  hl  gehören  den  Umlaufswinkeln  0,734. 2n  und  0,234.  Siran. 

Das  Gesets  der  inneren  Windungen  von  Ammwmtef  galeaius 
scheint  hiemaeb  sehr  genau  einer  logarithmischen  Spirale  su 
entsprechen ,  für  welche  «  =  0,76  mm.  und    =  4 ,54  ist. 

Aus  Hauers  Beobachtungen  folgt  aber,  dass  die  äussern 
Windungen  ausgewachsener  Exemplare  nach  einem  grösseren 
Quotienten  ^  =  2  gebildet  sind,  mit  welchem  das  Weiterbe- 
stehen einer  logarithmischen  Spirale  unvertraglich  ist,  und  eine 
cydocentrische  Gonchospirale  beginnt.  Sonach  bestätigt  sich  die 
bereits  an  nmorbis  comeus  nachgei^iesene  Erscheinung,  dass 
eine  und  dieselbe  Gonchylie  von  innen  heraus  einer  logarith- 
mischen  Spirale  folgt ,  wahrend  sie  weiter  hinaus  diese  Spirale 
verlttsst,  um  das  Gesetz  einer  cyclooentrisdien  CSonchospirale  zu 
erfüllen. 

Für  die  Ansicht  aber,  dass  die  Spiralen  der  Conchylien 
wirklich  cvclocentrisch ,  d.  h.  um  einen  Central -Nucleus  von 
kreisförmigem  Durchschnitte  ausgebildet  sind,  dürfte  sich  ein 
recht  augenscheinlicher  Beweis  in  den  Nummuliten  vorfinden. 
Es  ist  bekannt,  dass  sich  diese  rflthselhalten  und  in  so  erstaun«- 
lieber  Menge  aufhäuften  Fossilien  nic3it  selten  nach  ihrergross- 
ten  Durchschnittsflache  sehr  regelmassig  halbieren  lassen;  man 
sieht  dann  die  innere  Spirale  nach  ihrem  ganzen  Verlaufe  ent* 
blasst,  und  wird  sich  mittels  der  Loupe  leicht  Uberzeugen,  dass 
sie  in  ihrer  Mitte  einen  kleinen  Kreis  umschliesst,  von  dessen 
Peripherie  aus  sie  ihre  Windungen  beginnt.  Professor  SchafhautI 
hat  in  seiner  Abhandlung  Uber  die  Nummuliten  dieses  Verhall- 
halloiss  sehr  riciitig  erkannt  und  abgebildet.   Wenn  also  au^h 


11. 
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die  SpiraleD  der  Nummidilen  YieUeichi  auMerdem  Ten 
der  Gepbalopoden  abweicheD  mtfgen ,  so  yerweiseii  sie  ods  deck 
entaohiedeii  auf  eine  cydooentriadie  Ausbildung  dersdbeo , 
rechtÜBTtigen  semil  die  im  wir  aii%esleBle  Anäciil. 
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S6.  FEBRUAR.  SITZUNG  DER  PHILOLOGISCH- 

RISGHEN  GLASSE. 

Herr  Fleischer  las  den  ersten  Theil  einer  Abhandlung  über 
den  türkischen  Voiksroman  SireU  Sejitd  BaUhAl. 

Nicht  lange  her  ist  es,  als  noch  haib  Europa  Erhebung  Uber 
die  Prosa  dee  AUtagslebens  und  den  Jammer  der  Wirklichkeit  in 
einer  Diditungagattung  euolite,  welche  jetil,  ram  Schalten  ih- 
rer einetigon  Herriidikeit  henbgeennkeni  nur  noch  an  einigen 
literarischen  Fabrikorteo  betriebsmassig  iortgesetst  ^Ird  und, 
wenigstens  bei  uns,  so  siemlidi  auf  den  Bereich  des  Bücher- 
trttdels,  der  Leihbibliotheken  und  des  Lesepöbels  beschrankt 
ist.  Ich  meine  den  Ritterroman.  Er  ging  unter,  wie  alles  dieser 
Art,  weil  iliin  der  Geist  verloren  gegangen  und  nur  das  Phlegma 
geblieben  war,  weil  er  durch  Mangel  an  Erlinduniz,  hohles  Pa- 
lhos, gespreizte  Unnatur,  fratzenhafte  Abenteuerlichkeit,  wU- 
sleu  Spuk  und  Graus,  marionetlenarliges  Zugwerk  und  mecha- 
nisches DurcheinanderwUrfeln  stehender  Personen,  Scenen  und 
Motive,  das  geworden  war,  was  nach  Voltaire  die  einzige 
schlechte  Literaturgattung  ist :  langweilig.  Doch  er  starb  nicht 
unrühmlich.  Zwar  hatte  ihm  schon  Cervantes  den  eigentlichen 
Todesstoss  versetzt,  aber  es  war  doch  im  Ganten  so  viel  poe- 
tische Lebenskraft  in  diesem  stoSerHUlten  Repriisentanten  des 
MittelalterB,  dass  er,  wie  es  einem  freisUchen  KSmpen  geiiemte, 
erat  nach  venweifritem  Widerstande  und  langem  Todeskampfe 
unter  einer  ihm  völlig  Cremd  gewordenen  Welt  den  letiten  Seu^ 
ser  aushauchte.  — -  Von  Gestorbenen  soll  man  nichts  als  Gutes 
sagen.  Die  Erfüllung  dieser  PieUitspflicht  wird  leicht,  wenn  der 
Hingeschiedene  ein  so  langes ,  schönes  und  thatenreiches  Leben 
geführt  hat,  wie  der,  von  welchem  ich  hier  spreche. 

Der  Ritterroman  ist,  wenn  wir  auf  seinen  Ursprung  zurück- 
blicken, ein  Erzeugniss  des  inuhammedanischen  Morgenlandes, 
mit  Einschluss  Nordafrika*s  und  Spaniens,  in  so  weit  dieses  den 
IL  4 
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Arabern  unterworfen  war.  Seine  Wurzel  ist  die  angebome, 
dnrcb  den  Islam  religiös  erfüllte  und  begeisterte  Ritterlichkeil 
des  arabischen  Volkes.  Von  dorther  ging  seine  allgemeine  Form 
und  eine  gewisse  Anzahl  wesentlicher  Bestandtheile  seines  In- 
haltes in  das  christliche  Abendland  Uber.  Die  Helden  der  occi- 
dentalischen  Romane  kehrten  ihr  Schwert  nun  freilich  gegen 
flire.  eigenen  Vater  und  Urbilder,  die  unglMubigen  Muhammeda- 
ner,  aber  weder  dieaer  feindlicbe  Gegenaato  noch  der  spUter  im 
Abendlande  hiniukommende  Hauch  acliwttnnarischer  Romantik 
und  larter  Galanterie  konnte  die  Spuren  jener  Abstammung  je 
gana  verwiacheni  und  gerade  naeh  dem  Untergange  des  leibfaa^ 
ten  Bitterthuma,  beim  hereinbrechenden  Verfalle  des  Ritter- 
rcAQoans,  trat  die  ursprttnglidie  Familienahnlichkeii  durdi  immer 
grössere  Ungeschichtlichkeit,  Einförmigkeit,  massive  Handgreif- 
lichkeit und  Ueberladung  in  Erfmdung,  Anlage  und  Ausführung 
stärker  wieder  hervor.  Auch  der  Schauer-  und  Schreckens- 
apparat des  abendländischen  Ritterromans,  grossentheils  dein 
Geister-,  Zauber-  und  Hexenwesen  des  Mittelalters  entnom- 
men, ist  keine  ihm  eigenthUmliche  Zuthat ;  die  Einhildungskrafl 
des  Morgenlandes  waltete  in  diesen  Regionen  von  jeher  als  un- 
beschränkte,  achöpferische  Gebieterin  und  benutite  die  von 
dorther  gelegenen  Stoffe  Terschwenderiaeh  lur  AuaaehmOckaiig 
ihrer  Heroendichtungen  SHerer  und  neuerer  Zeil. 

Aber  der  Orient  tat  aeinen  Hiltem  treuer  geblieben  ula  dar 
Ooddent  den  aeinigen.  Wie  aich  dort  Oberhaupt  nichta  aa 
acfanell  abnutil,  wie  bei  una,  im  Lande  ewigen  Wechaele  und 
rastlosen  Fortsdirittes ,  ao  leben  auch  die  edeln  Paladine ,  die 
gewaltigen  Reken  der  vor-  und  nachmuhammedanischen  Sa- 
genkreise in  unvergänglicher  Würde  und  Schönheit  fort;  sie 
sind  für  alle  Zeiten  feststehende  Ideale,  zu  denen  der  Morgen- 
länder mit  gläubiger,  hingebender  Rewunderung  aufblickt,  und 
ihre  Sijar  ( Lebensbeschreibungen )  und  Ghazawät  (Feldzllge) 
unerschöpfliche  OiK'Ilen  geistigen  Genusses,  wäre  es  auch  nur, 
wie  allerdings  fUr  die  Meisten,  durch  den  Mund  der  effentlichen 
Erzähler  in  den  Kaffeebausem*},  deren  Name  schon ,  Meddäh^ 
d.  h.  Lobpreiser,  Enkomiast,  errathen  lässt,  daaa  ihre  Vor- 
trägei  unbekümmert  um  Gesohidite  und  Kritik,  uur  darauf  be- 
reehneiaindi  ihre  Heiden  phantaatiadi  ku  verfaerrtfcfaen. 


*)  LaDe,  Ad  Account  of  tbe  Manoers  and  Customs  of  the  modern 
Egyptians,  II,  8.  If  4  ff. 
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Sehen  wir  für  jetzt  von  denjenigen  Helden-  und  Ritler- 
romanen ab,  welche  sich  einerseits  an  die  althebrüische  und 
persisch -griechische  Sagengeschichte,  an  Salome,  die  Pischda* 
dier,  Kejanier  und  Alexander  den  Grossen,  andererseits  an  die 
weltgeschichtlichen  Kämpfe  mit  dem  christUoben  Abendlande 
wtthrend  der  KreuzzUge  anschliessen ,  so  bleiben  haupitfichlich 
swei  Sagenkreise  übrig:  der  heidnisch  altarabische  und  der 
muhammedaBiflch  Deuarabisolie.  Beide  siod  von  den  Arabern 
adbeti  soweit  wir  die  Iner  einadüageiide  literetur  Oberaohanen, 
Um  uA  gleieher  Liebe  behandell  worden,  wogegen  Perser 
imd  Tlliken,  denen  die  IdeoUaierang  des  allarabiBdiea  Heiden- 
Umnis  wmt  femer  lag ,  ^eh  mit  entschiedener  nnd  beinelie  ans- 
sehUesslicher  Yorliebe  dem  zweiten  zugewendet  baben.  Bei  den 
Türken  treten  besonders  drei  zu  diesem  Kreise  gehörende  Hei« 
den  hervor:  Hamza,  der  Oheim  des  Propheten,  einer  der  er- 
sten Blutzeugen  des  Islam ,  gefallen  im   zweiten  Jalire  der 
lledschra  im  Treffen   bei  Bedr;    Abu -Muslim  Abdurrahm&n, 
Statthalter  von  Chorasan  untor  den   letzten  Omajjaden  und 
HauptbegrUnder  des  abbasidischen  Herrschorhauses  in  der  Milte 
des  achten  Jahrhunderts;  endlich  Sejjid  oder  Sidi  BcUthäl^  mit 
seinem  eigentlichen  Namen  angeblich  Dscbaafar  ben  Uuseiny  aus 
dem  Geschlechte  der  Aliden.  Der  umfangreiche  Roman,  zu  wel-- 
cbem  die  morgenlindische  Phantasie  das  geschichtüeh  sehr  ma- 
gere Leben  des  Hamsa  angeschwellt  hat,  das  HamzanAme  oder 
Hamsabneh  genannt,  —  persisch  in 'dem  Cod.  er,  346  der  kdnig- 
liehen  BihUothdL  in  Dresden,  —  haben  die  Tnrken  in  einer  al- 
ten BeaiMtung  aus  dem  Ende  des  4  4.  oder  dem  AnfSrage  des 
45.  Jahrhunderts  von  Mewlana  Hamsewi,  welche  noch  jettt  die 
Mührchenerzabler  in  *den  tUftisehen  Kaffeehäusern  mit  BM 
versorgt*).  Weit  mehr  geschichtliche  Bestandtheile  bot  das  Le- 
ben Abu -Muslims  dar,  der  no(h  überdies  durch  eine  genea- 
locisclie  Gewaltthat  unter  die  Stammvater  der  osmanischen  Sul- 
lane  versetzt  wurde.    Zwei  Bände  des  auf  ihn  bezüglichen  Bo- 
mans,  —  der  zweite  auf  der  kOnigl.  Bibliothek  in  Dresden,  Cod. 
or.  37,  und  der  sechste  auf  der  hiesigen  Stadtbibiiothek  (Cod. 
er.  CCLXXXIII)  —  zeigen  indessen,  dass  das  Leben  und  die 
Tbalen  des  Helden  darin  nur  den  Aufzug  eines  Gewebes  bilden, 
dessen  Einschlag  die  fobelhaft  ausgeschmückte,  weit  ausge- 
spoonene  Geschidite  des  gansen  Vernichtungskampfes  der  Ab- 

•)  Hanuner-PnrgBlaU,  Gasdi.  d.  osm.  DIchtimist»  I,  S.  71  a.  7t. 
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basiden  gegen  die  Orii«ijjaden  isl.  So  sehr  nun  aber  auch  Hamia 
sowohl  als  Abu -Muslim  vom  Boden  der  Geschichte  in  die  lufti- 
gen Regionen  der  dichtenden  Phantasie  entrtlckt  erscheinen,  so 
sind  sie  doch  an  und  für  sich  historisch  beglaubigte  Personen  in 
bestimmter  örtlicher  und  zeillicher  Becritnzung,  mit  einein  klei- 
nen! oder  grössem  Kerne  von  Tbatsachen.  Leider  muss  ich  {le- 
stehen,  dass  Sidi  Batlhl^l,  mit  jenen  verglichen,  einem  Neliel- 
üedkB  gleiohl,  von  dem  es  noch  zweifelhaft  ist ,  ob  er  ^irküdi 
eine  feste  Masse  birgt.  Zwar  fehlen  uns  keineswegs  alle  ge- 
scfaiditlidien  Angaben  tiber  ihn ;  so  berichtet  Hadsdii-CUiaUaiB 
Sehlen  Gesciiicfatstafefai ,  Sidi  BalthAi  sei  im  J.  d.  H«  i%i  (Gk. 
738),  also  unter  dem  GhaKfete  de»  Omajfaden  Hischam,  getbdlst 
worden,  —  vielleicht  naeb  dem  Geschiehtssdireiber  Dhehdii, 
aus  welchem  llerbelof,  Bibl.  orient.  nnter  Batthal,  dieselbe  An- 
gabe geschöpft  hat.  Auch  Hammer- Purgsta  11  wiederholt  sie  io 
mehrem  seiner  Werke,  z.  B.  in  der  Geschichte  des  osmaniscben 
Reichs,  kl.  Ausg.  II,  S.  M3,  und  in  der  Geschichte  der  osm. 
Dichtkunst,  I,  S.  24,  wo  noch  hinzugesetzt  wird,  er  habe  in 
dem  bemerkten  Jahre  den  Heldentod  auf  dem  Feldzuge  wider 
Gonstantinopel  gefunden.  Aber  von  diesem  Feldzuge  weiss  die 
Geschichte  nichts,  und  in  Abulfeda's  Annalen  ist  weder  unter 
diesem  noch  unter  einem  andern  Jahre  von  Siddi  Batth^l  eine 
Spur  SU  finden.  Man  seigt  ferner  sein  Grab  in  oder  bei  Konia, 
dem  alten  loönlnm,  dem  Ursitee  der  esmanischeo  Herrschaft; 
Suleiman  der  Grosse  venridltele  dort  ,  seine  Aiidaclrt  auf  einen 
Zuge  nadi  Bagdad  im  J.  1534*).  Sollen  vrir  das  Grab.Hlr  sie 
Genotaph  halten,  einem  vveseulosen  Sdiatten  erridrtet?  — 
Wenden  wir  uns  nun  aber,  um  die  Linien  tur  Verbindung  die- 
ser Pimkte  zu  erhalten ,  an  den  in  Bede  stehenden  Roman,  so 
zieht  uns  dieser  die  Spanne  Grund  und  Boden ,  die  wir  schon 
gewonnen  hatten,  sofort  wieder  unter  den  Fussen  hinweg.  Zwei 
Exemplare  desselben  auf  der  königlichen  Bibliothek  in  Dresden, 
Cod.  or,  104  u.  -123,  und  eins  auf  der  hiesigen  Stadtbibliothek 
(Cod.  or.  CGLXXXIV) ,  von  denen  keins  ganz  vollstilndig  ist, 
ergänzen  sich  wechselseitig  und  bilden  die  Grundlage  dieses 
Berichtes.  Das  eine  Dresdener  Exemplar,  No.  423,  schickt  dem 
eigentlidien  Bomane  swei  Sttlcke  voraus,  die,  freilich  mir  auf 
d«i  ersten  Blick,  etwas  Urinmdliches  versprechen.  Das  enia 
ist  eine  Ersühlung  davon,  wie  die  Gemahlin  Aladdln*s,  des  Islsr 


*)  Von  Hammer,  Gesch.  d.  osm.  Reichet,  U.  Ausg.  U,  8.  HS. 
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len  Sultans  der  iconischen  Seldsclmken-D}  niislie ,  das  Grab 
des  Helden  aufgefunden  und  fjeschfnückt  habe.  Aladdin,  lieisst 
es,  liatie  einen  seiner  Ileeresobersten,  Hezarasp,  mit  der  Burg 
Kalai  mesiliijje  [Chrislenseliloss)  und  dem  dasu  gehörigen  Ge- 
biete belehnt.  Einer  der  Schäfer  des  Burgherrn,  Kodli<1s(  ha  mit 
Namen ,  eriblickt  eines  Tages  Uber  einem  Steine  auf  einem  der 
Burg  nahe  gelegenen  Hügel  ein  wunderbares  Licht.  Hetarasp, 
<Iavon  benachrichtigt,  erbau!  Ober  jenem  Steine  eine  Kapelle, 
die  bald  ein  vielberachter  WaUfilirtaort  wird.  Aber  necb  weiss 
nan  nicbl,  welchem  Helden  oder  Heiligen  alle  diese  Verebrang 
gpü,  und  wem  der  Dank  für  Abr  die  Segnungen  und  Wunder 
gslMlbri,  die  von  dem  Gnadenorte  ausgehen.  Da  erscbeint  SIdi 
Batthlil  im  Traume  der  Gemahlin  des  Sultans,  einer  frommen 
Dame  ebenfalls  aus  Muhamuieds  Geschlechle,  und  sagt  ihr,  er 
sei  der  Held,  welcher  dieses  Land  den  Griechen  entrissen  und 
zuletzt  bei  KalaT  inesihijje  den  Tod  gefunden  habe ;  sie  solle 
dort  Uber  seinem  Grabe  ein  Mausoleum  bauen.  Die  Fürstin  reist 
hin  und  erfährt  von  Hezarasp  das  bereits  Geschehene.  Wahrend 
sie  in  der  Kapelle  um  den  Beistimd  des  Himmels  zur  AusfÜh- 
runi?  des  ihr  gewordenen  Auftrages  betet,  ofl'net  sich  der  Boden, 
ein  strahlendes  Licht  dringt  daraus  hervor  und  eine  himmlische 
Stimme  gebietet  ihr,  in  die  Gruft  hinabzusteigen.  Da  fmdet  sie 
den  Körper  Sidi  BattbAl's,  in  siUender  Stellung,  das  Geeicht 
nach  IMka  gewendet,  seine  Walfen  Uber  seinem  Hau|>te  auf- 
gehängt. Von  neuem  ertönt  die  Stimme  des  Geistes :  er  sei  je- 
ner Kiimpfheld,  der  neunzig  Jahre  lang  die  Griechen  su  Land 
und  SU  Meer  bekriegt  habe  und  endlich,  nachdem  er  bei  der 
nahen  Burg  gefallen ,  yon  dem  Propheten  selbst  hier  beigesetst 
worden  sei ;  er  erwarte  jetzt  von  der  FOrslin ,  dass  sie  nicht 
nur  ihm  und  sich  selbst  ein  Grabmai ,  sondern  auch  zu  sei- 
nem Andenken  eine  Moscliee  und  ein  Kloster  baue,  diese  mit 
Dörfern  und  Liindereicn  beschenke  und  sie  mit  gelehrten  und 
frommen  Leuten  besetze.  Alles  jj;eschieht  nach  des  Helden  Wil- 
len. Hezarasp  und  Kodlischa,  der  Baron  und  der  Schaler,  wid- 
men sich  gemeinschaftlich  dem  Dienste  der  neueriiauten  Mos- 
chee und  werden,  so  wie  die  Fürstin ,  nach  ihrem  Tode  dort 
begraben.  Das  zweite  Slttck  fulirt  das  Geschlecht  Sidi 
Battbc^rs  von  ihm  bis  auf  Adam  zurUck.  Geben  wir  nun  auch  . 
natUriich  die  vorsllndHuthlichen  Ahnen  alle  und  von  den  sptttem 
die  ganze  Reihe  bis  auf  Muhammad  und  AU  ohne  weiteres  preis, 
so  könnte  doch  in  denen  von  da  ab  ein  Kömchen  Geschichte 
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sich  gerettet  haben.  Aber  auch  dieser  HotVnunpsrcst  schwinde! 
bei  näherer  Belrachtunt^  fast  auf  nichts  zusammen.    Die  Ge- 
schlechtsfolgc  wird  so  angegeben :   4 )  AU ,  Vetter  Mubammedi 
und  Gemahl  seiner  Tochter  Fiitima  ;  2)  Husein,  dessen  jüngerer 
Sohn;  3)  Ali  Zein-el-Abidln ;  4)  Sejjid  Zein-el-AnvvAr ;  5)  Sej- 
jid  Ali  el-Medenl ;  6)  Sejjid  Zeid;  7)SejjidAli;  8)  Sejjid  Husem 
9}  DsdiaaÜar  benllusein,  genanntSejjidel-Batthäl,  derKampfbeld, 
oder,  was  d.nsselbe  ist,  Sejjid  el-GhAzt.  (Das  Wort  Sejjid,  eigeol^ 
lieh  im  AJigemeiDen  Herr,  bedeut^l  ab  £hrentatel  in  allen  die- 
sen Nemea  eioen  Blulevemandten  des  Propheten,  so  viel  eis 
Sobertf).  BisaiiljüiZeiii-el-AbidlD,  den  dritten  in  der  Re^ 
sind  die  ae^eellilten  Fenenen  geeohiohtÜQli,  iwn  da  an  afcer 
freien  imbakannte  GrOuen  ein.  Wenigstens  niil  den  mir  eben 
fu  Gebote  sieliendeii  Mitteln  vermag  ieh  nicfat,  sie  ans  Bmet 
Dunkelheit  zu  ziehen.   Dazu  kommt,  dass  diese  bis  in  das 
neunte  Glied  nach  Ali  forllaufende  Genealogie  einen  Zeitraun) 
ausfüllen  würde,  mit  dessen  Länge  die  obige  Angabe  von  dem 
schon  im  J.  d.  H.  4  2<  erfolgten  Tode  des  Helden  durchaus  un- 
vereinbar ist.  Eben  so  wenig  vertrügt  sich  damit  die  von  Her- 
belot unter  Batthal  mit  einem  «Quelques -uns  ont  cru.»  unter 
Giafar  Sadek  schlechthin  fietjebenc  Notiz,  dass  BatthAI  mit  dem 
sechsten  alidischen  ImAm,  Dschaaiar  Sadik,  gestorben  in  Medina 
im  J.  d.  H.  148  (Chr.  765),  eine  und  dieselbe  Person  sei,  denn 
Dschaafar  Sadik  war  der  Enkel  des  Zein-el-Abidln  von  seineoi 
Sohne  Muhammed  el-BUür,  und  führte  ein  ruliiges,  eeseliaftes 
Leben.  Dooh  IrOslel  ans  tUier  die  Vergdliiielikeit  unserer  9»- 
«diiohtlicken  Gomiiinallons-  nnd  RehabilitationsverBaclie  Abt- 
seObe  Dhehebi,  ans  dem  Heri>eloi  seine  Angabe  Uber  des  Todes 
jähr  Sidi  Batlb41s  gescbSpft  bat;  denn  ^eieh  nachber  beiesl  es 
in  dem  ihm  gewidmeten  Artikel:  «(Db^ebi  Mt)  ^  que  sa  ne 
a  M  ^crite  en  un  fort  gros  volume,  mais  qu'elle  est  toute  rem- 
plie  d'exagörations  et  de  menteries.»  Damit  stimmt  folgende 
Stelle  unter  Giafar  Sadek  übercin  :  «Le  m^me  Giafar  Sadik  est 
sumommc»  dans  les  livrcs  fabuleux  des  Mahometans  Seidi  Bat- 
thal,  c'est-A-dire ,  le  Preux ,  ä  cause  de  plusieurs  combat^ 
imaginaires  qu'il  a  donnc^s  dans  des  pays  inconnus ,  menant  la 
vie  de  Chevalier  errant.  Nous  avons  enoore  le  recitde  toutes 
ses  prouesses  dans  an  fort  gros  Roman  qai  so  troave  en  langne 
Torquesqne.»  Inwekbe  Zeiten  veraelsl  ans  nan  aber  dieser 
«sehr  dicke  Bomsn»  selbst^  —  Aus  dem  grttssten  Theile  der 
fabelhaiken  Namen  orientalischer  and  gneehiscber  f^reOnboULei- 
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tea,  die  darin  aoftrelen,  aus  den  völlig  in  der  Luft  aohweben- 
fko  Abenteuern  aelbsi  ohne  alle  clironologiaclie  BestiniBiuiigeii 
wurde  sich  jene  Frage  niehl  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  be- 
antworten lassen,  kUmon  nicht  gegen  das  Ende  hin  einige  An- 
haltspunkte vor,  aus  welchen  sich  wenigstens  ergiebt,  in  wel- , 
eben  Zeiten  der  Dichter  selbst  seinen  Helden  als  lel)end  gedacht 
hat.  Als  einer  der  ärgsten  Feinde  desselben  erscheint  da  näm- 
lich der  Sektenstifler  und  Lügenprophet  Bäbek,  den  BatthM 
endlich  besiegt  und  dem  Chalifen  Motasim  zur  Bestrafung  Uber- 
giebt,  worauf  er  selbst  noch  mehrere  Jahre  lebt  und  erst  unter 
Moiasim's  Nachfolger  Wathik-biUah  umkommt.  Die  Gefangen- 
nehmung  und  Hinrichtung  Babek's  aber  erfolgte  nach  allen  Ge- 
aehichtsquellen  im  J.  d.  H.  oder  323  (Chr.  837— 838)  durch 
Molaaim's  Slattiialter  und  Feldherm  Älsdiln  Ben*  Ca  As/ einen 
gaberMu  Perser;  und  Molasin  staii>  im  ersten  Viertel  des  J.  d. 
H.  9X1  (HB  Aulknse  des  J.  Chr.  842),  so  dass  also  BatthAl  bis 
gegen  <Ue  Mitte  des  neunten  duistfichen  Jahrliunderts  gelebt 
hllttn,  als  spftterar  Zeitgenosse  Harun  el-Easchid's,  Karls  des 
Gfessen  und  seiner  Paladine.  Zugleich  liefert  aber  jene  Ver- 
drängung des  Afschin  Ben-CaCis  von  dem  ihm  gebührenden 
Ehrenplatze  durch  Sidi  BatthAl  eine  Probe  von  der  Willkür,  mit 
welcher  der  Roman  seinen  Helden  nicht  nur  im  leeren  Kaume 
herumtummelt,  sondern  auch  in  festgeschlossene  geschichtliche 
Verhältnisse  eindrängt,  —  ein  Verfahren,  welches  die  etwaige 
Voraussetzung  einer  objectiven  Gültigkeit  der  Grundstoffe  und 
liauptaU0O  dieses  Werkes  im  Innersien  ecschUtteri. 


Herr  Jokn  las  üftfr  icoai  nv  Athtn  gefundene  BüdkoeHee 
von  Manmr, 

Man  bei  oft  die  Bemerkung  gemacht^  dass  der  alten  Kunst 
diejenige  Bicfatung,  weldie  man  mil  dem  Namen  Genre  su  be- 

seiebnen  pflegt,  im  Allgemeinen  ebenso  fremd  geblieben  sei,  als 
dieselbe  sich  in  der  neuereu  vorherrschend  zeige.  Man  inuss 
aber  diese  Bemerkung,  wenn  sie  wahr  sein  soll,  auf  die  Kunst 
vor  Alexander  beschränken,  denn  von  da  gilt  sie  in  dieser  Aus- 
dehnung keineswegs.  So  lauge  die  griechische  Kunst  sich  als 
eine  rein  nationale  entvvickelle  und  zur  Zeit  ihrer  schönsten  und 
kn^ftigBien  Uttte,  war  ihr  Gbarakter  nkbi  der  der  individuaii- 
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Ult.  Die  Aufgaben,  welche  der  Kunsl  gesteHl  wiwdMi  y  wie  m 
ihrem  Umfang  und  ihrer  Bedeutung  nadi  das  WeMD  der  KoMl 

bestimmen  musslen,  gingen  nicht  von  Einzelnen  aus,  sondeni 
vom  Volke;  an  dieses  wendete  sich,  für  dieses  schuf  die  Kun^i. 
Dadurch  wurde  der  Künstler  genöthigl,  in  der  geistigen  Auffas- 
sung wie  in  der  formalen  Darstellung;  nicht  bloss  seine  Subjecti- 
auszusprechen,  sondern  sich  als  den  Repriisontanten  sei- 
nes Volks  aozuseben,  dessen  Zustimmung  er  nur  dann  gewiss 
war,  wenn  er  dem,  was  Alle  dunkel  ahnten,  in  leibhafter  Ge- 
stalt den  wahren  Ausdruck  gab,  wie  ja  öuch  der. Dichter  nur 
das  Wort  für  die  Empfindung  fand,  die  in  Allen  lebte.  Die  gei- 
stige AttffassongBweisei  weldie  lief  genug  war,  um  allgemein, 
beweglich  genug,  um  kttnstlerisöh  su  sein,  war  die  mythische. 
Die  6riech«D  haben,  so  hinge  sie  Grieehen  und  prodadiv  wa- 
ren, den  Mythos  weder  von  der  Gesdiiciite  noch  mm  der  w*- 
standesmassigen  Reflexion  streng  geschieden,  mytliiBohe  Be- 
handlung war  die  nothwendige  Grundlage  jeder  kttnsilerifldMa 
Gestaltung,  der  sich  auch  der  Stoff  unterwerfen  musste ,  desM 
Natur  nicht  ursprünglich  mythisch  war.    Nicht  nur  historische 
Gegenstande  wurden  in  diesem  Sinne  aufgefasst ,  selbst  die  in- 
dividuellsten Verhältnisse,  wenn  sie  von  der  Kunst  dargestellt 
wurden,  n.i Innen  einen  mythischen  Charakter  an,  und  so  reich 
war  der  M\  thos,  so  scharf  ausgeprägt  und  doch  so  bildsam  seine 
(ieslaltcn,  dass  der  Künstler  wie  der  Dichter  nie  verlegen  war 
um  ein  treffendes  Vorbild  im  Mythos  f\)r  jede  Erscheinung  des . 
wirklichen  Lebens.  Wenn  auf  diese  Weise  jeder  Vorwiu^,  den 
die  Kunst  eigrifl',  aus  dem  Gebiet  des  ZufiUligen  in  das  htfbm 
der  poetischen  Nothwendigkeit  entrUoki  wurde,  musste  dadoitifa 
anoh  die  Form  bestimmt  werden*  Diese  war  kein  abstracCes 
Ideal,  so  wenig  als  der  Mythos  bewusste  Allegorie  war;  son- 
dern wie  das  Gebilde  des  Mythos  entstand,  Indem  der  MemA 
mit  der  vollen  ungetheilten  Kraft  seines  Geistes  die  ihn  umge- 
bende Natur  durchdrang,  und  die  sich  zu  eigen  gemachte  neu 
erschuf,  so  wurzelte  die  Kunsl  in  der  lleissigsten,  liebevollsten 
Reobachtung  der  Natur  in  allen  ihren  Erscheinungen  .''aber  sie 
drang  bis  in  die  tiefsten  Gesetze  ders<'II>en  ein,  um  nach  ihnen 
mit  völliger  Herrschaft  Uber  die  Mittel  in  freier  Schöpfung  jeder 
Vorstellung  ihren  Leib  zu  bilden.    Daher  erscheinen  uns  die 
Werke  dieser  Kunst  als  Schöpfungen  der  Statur,  aber  einer  hö- 
heren Natur,  als  die  ist,  mit  der  wir  zu  verkehren  gewohnt 
sind.  Auf  diese  Höhe  wurden  auch  die  Gegenstände  gehoben, 
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in  denen  die  BeschiHnktheH  des  IndiyidiieileB  fost  notliweadig 

erscheint  ,  wie  das  Bildniss.  Nicht  das  Zuföllige  der  äusseren 
Erscheinung  eines  Mannes  sollte  es  darstellen,  sondern  der  Aus- 
druck dessen  sein,  was  ihn  Uber  die  Menge  erhob,  was  ihn  der 
Ewigkeit  wtkrdig  machte ,  und  so  wurde  auch  das  Bildniss 
zum  Symbol. 

Seit  Alexander  veränderten  sich  die  Grundlagen  des  ge- 
snmniten  Cultus  und  namentlich  auch  der  bildenden  Kunst, 
welche  mehr  und  mehr  dem  Individuellen  froi(*n  Spielraum  bei. 
Es  war  nicht  mehr  das  Volk,  flir  welobes  die  Kunst  thätig  war, 
sondern  die  Könige  und  Voraeiimen  stellten  die  Auigaben ,  die 
6<Bbi1deten ,  nieht  mehr  eins  mit  dem  Volk,  und  die  Kenner 
waren  es,  nadi  deren  BeiCall  man  strebte.  So  wie  diese  ibre 
gans  besonderen  Neigungen  und  Richtungen  befriedigt  sehen 
wollten ,  so  suchte  auf  der  anderen  Seite  der  KOnstler ,  seine 
Auffassung,  sein  eigenthllmlichcs  Talent,  seine  Virtuosität  gel- 
tend zu  machen.  Der  Glaube  an  die  Religion  war  durch  die  ver- 
schiedenartigsten Einflüsse  geschwächt  und  getrübt,  das  my- 
thische Element  war  nicht  iiiohr  die  natürliche  Grundlage  aller 
künstlerischen  AiiflFassung,  sondern  ein  Mittel  gelehrter  und  - 
geistreicher  Darstellung.    Alles  dieses  rief  ein  ganz  verändertes 
Verhaltniss  der  Kunst  gegen  die  Natur  hervor,  die  mehr  im 
Einzelnen  und  je  nach  Massgabe  der  Individualitat  des  Künstlers 
aufgefasst  wurde.  Wenn  dadurch  auf  der  einen  Seite  die  grdsste 
VirtuositSt  erzeugt  wurde,  so  führte  es  wiederum  auch  zu  einer 
Darstellung  nach  abstractem  Schema.  In  engem  Zusammen- 
hange damit  stand  es,  dass  die  gesammten  Aulgaben  der  Kunst 
nicht  mehr  in  so  grossartigem  Geist  aulgefasst  und  dargestellt 
wurden,  sondern  die  Freiheit  des  Individuellen  auch  die  Be- 
schränktheit desselben  offenbarte.    Hieza  kam  die  Vorliebe, 
welche  ein  gebildetes  Zeitalter,  das  sich  im  Bewusstsein  seiner 
Bildung  von  dem  Naturzustande  des  Volkes  entfernt  fühlt ,  für 
Darstollungcn  des  Volkslebens  empfinden  musste,  eine  Vorliebe, 
in  welcher  sich  das  Gefühl  der  Ueberlegenheit  und  eine  gewisse 
Sehnsucht  nach  der  naiven  Unschuld  solcher  Zustünde  begegne- 
ten. Das  Verdienst  und  der  Reiz  solcher  Darstellungen  bestand, 
da  sie  nicht  der  natürliche,  aus  ihm  selbst  hervorgewachsene 
Ausdruck  des  Volkslebens  waren,  in  der  scharfen  und  feinen 
Beobachtung  der  individuellsten  Gharaktentige  und  in  der  ge- 
schmackvollen und  geistreicben  Verarbeitimg  zu  kleinen  Gemäl- 
den. Der  angebome  Kunstsinn  aber  bewVhrte  sich  in  der  unbe- 
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fangeiMD  Wirdigimg  das  Waliraii  «od  Sotoieii  mh  m  dinv 
SphSre,  der  sich  vor  nompheit  und  Uebertreibung  zo  wahni 
wusste.  Diese  Rieht uni;  des  künstlerischen  Geistes  rief  io  dir 
Litteralur  die  bukolische  Poesie  und  ihr  verwandle  Erscheinun- 
gen hervor,  wie  in  unseren  Tagen  die  Dorfgeschichlcn ,  in  der 
bildenden  Kunst  dos  Genre.  Statt  grosser  das  Volk  heweizonder 
Ideen  reichte  der  geistreiche  Einfall  aus,  und  die  Form  wurde 
der  Natur  nachgebildet,  nicht  nachgescbatleo.  Je  mehr  der  ei- 
gentlich klinstierische  Sinn  in  der  Menge  erlosch ,  uod  so  mehr 
Beifall  fand  diese  Aichtung,  da  Naturwabrbeit  in  diesem  Sinne 
mehr  Theilnahme  und  VersUindniss  fand  und  findet,  als  die 
ideale  Wehiiieil  einer  freisdieffettden  Kunst,  und  die  in  ikr 
daiigsle0to  Virlooeitttt  «oeh  den  Kenner  befncKUsle.  Beenadew 
bei  den  UMnem ,  die  von  Natnr  für  die  Kunst  nidit  gnedinftn 
waren,  kennte  diese  Biditung  derselben  am  ehesten  auf  B»» 
pfilnglicbkeit  rechnen ,  weil  sie  dem  Beschauer  am  wenigsten  | 
Anstrengung  im  Genuss  zumuthete ,  und  weil  sie  ganz  beson- 
ders geeignet  war,  seinen  praktischen  Anforderungen  zu  genU-  ^ 
gen,  indem  sie  sich  zum  Schmuck  Alles  dessen,  womit  üppige 
Genusssucht  ihn  umgab,  willig  darbot  und  hier  einen  reiches  j 
Spielraum  fand. 

In  der  That  ist  uns  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
genreartigen  Kunstwerken  aus  dem  Allsrihum  erhalten,  welche 
eine  soiigfältigere  Behandlung,  als  ihnen  meistens  widerfilhn, 
im  kunstgeschichtlichen  Interesse  yerdienen.  Denn  sum  grossen 
Theil  Sfunechen  sie  den  Geist  ihr«*  Zeit  unbefangener  und  wah- 
rer aus,  als  manche  andere  ILunstwerlLe,  die  als  ein  ErlMbei 
früherer  Zeit  erscheinen ,  das  neu  au%B|Nitit  und  nadigebüdst 
wird.  Auch  wird  man  bei  nUherem  Eingehen  auf  das  Kiintttie 
rische  Ar  des  Yeniohtleislen  auf  mythologische  und  symbelische 
GelehraamkeH  durch  eine  Fülle  anmuthiger  und  reisender  Ge- 
stalten und  Motive  hinreichend  entschädigt.  j 

Ich  wUnsche  durch  diese  Andeutungen,  deren  weitere  Aus- 
fUhnmgen  ich  mir  fUr  jetzt  versagen  muss,  es  zu  rechtfertigen, 
wenn  ich  einen  kleinen  Kreis  von  Kunstwerken,  die  nur  ein 
untergeordnetes  Interesse  zu  haben  scheinen,  eine  nüluTe  Be- 
trachtung zuwenden.  Die  Veranlassung  gab  mir  lir.  Prof.  Koss 
in  Halle  durch  die  Mittheilung  einer  Zeichnung  sweier  kleiner 
Mannorstatuen ,  schon  deshalb  einer  Berücksichtigung  wllniig, 
weil  sie  in  Athen  gefunden  sind.  Sie  elaUen  einen  Knaben  ¥or, 
der  mit  einer  Gans  oder  Ente  spielt;  wir  Jnden  aber  dieses 
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einfoche  Motiv  in  einer  Reihe  von  Gruppen  fo  anMlliig  wiierl, 
dass  CS  der  MUhc  lohnt,  sich  dieselben  näher  anzusehen.  Ich 
beschrünke  mich,  da  es  mir  nicht  um  ErlüuteruDg  eines  anti- 
quarischen locus  zu  thun  ist,  auf  die  Werke  der  Sculptur, 
welche  einen  Knaben  mit  einem  Wasservogel  vorstellen.  So  all- 
gemein sich  auszudrücken ,  ist  rathsam ,  weil  man  Gans  und 
Ente  nicht  immer  ganz  charakteristisch  unterschieden  findet,  ja 
milimtar  nuscht  sich  Manches  von  der  Bildung  des  Schwans 
hinein ;  wie  denn  die  alte  Kansi  die  Beiwerke  nicht  sehen  et- 
was leichthin  behandelte,  und  namenllich  Ueiner  darstellte  als 
am  m  WirUiehMt  sind. 

kk  beginne  meine  Musterung  mit  einer  Groppe,  welche  ei- 
nen Knallen  iron  gani  nrtem  Alter,  aber  krSftigeni  KnrperiMni 
süiMid  Yontellt ;  mü  der  Linken  hat  er  euM  Ente  gepackt,  die 
er  mit  dem  Isal  aufgestemmten  Arm  auf  den  Boden  preast. 
Denn  er  ist  so  eben  bemüht  aufzustehen ;  das  linke  Bein  ruht 
noch ,  nach  Kinderweise  untergeschlagen ,  das  rechte  aber  hat 
er  frei  gemacht,  stemmt  den  Fuss  auf  und  sucht  sich  aufzuricii- 
ten,  der  Leib,  stark  nach  vorne  geneigt,  folgt  dieser  Bewegung 
und  drückt  die  Anstrengung  aus,  die  das  Kniihlein  aufl)ietet. 
Aber  er  ist  noch  nicht  im  Stande  sich  allein  aufzurichten,  und 
der  rechte  Arm  ist  wohl  nicht  allein  um  der  Bewegung  des  gan- 
zen Körpers  aaehtuhelfen  erhoben ,  sondern  er  scheint  ihn  am 
Beiatand  aussustredLen.  Damit  stimmt  auch  der  aufwärts  ge- 
wendete Kepf,  der  nach  oben  gerichtete  BUek,  der  gettffiMle 
Mond,  worin  sieh  das  Yerlangffi  nach  Hills  ansspriehl,  die  er 
van  einem  Ermchaanen  erwartet.  Nicht  als  ob  eine  Figur 
Mite,  welche  die  Gruppe  erst  TeUatindig  machte;  es  ist  der 
Beaciianer,  der  vor  den  iLnaban  hintritt,  an  den  er  sieh  wendet. 
Von  dieser  €rnippe  sind  mindestens  sieben  Wiederholungen  be- 
kannt, welche  grösstentheils  schon  von  Meyer  (zu  Winckelmanu 
V  p.  586)  erwähnt  sind 

im  Vatican ;  Visconti  mus.  Pio  Cl.  III,  36.  Clarac  mus.  de 

sc.  877,  2229.  Beschrbg.  Roms  11,  2  p.  269,  45. 
ebendaselbst;  Beschrbg.  Horns  11,  2  p.  252,  19:  uKnabe  auf 
dem  Boden  sitzend,  mit  einer  Ente,»  wahrscheinlich  das 
von  Visconti  erwtthnte,  mit  dem  vorigen  zugleich  in  Gen- 
zano  gefundene,  aber  weniger  gute  erhaltene  Exemplar, 
im  fimesiaohen  Pallast  znGaprarola,  vonViacenü  ai^^eÄUirt. 
in  Florsns,  gaU.  di  Fir.  IV,  70.  Glane,  nuia.  de  sc.  877  A, 
tt30A. 
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ebendaseihsl ,  gall.  di  Vir.  IV,  7^.  Clarac.  imis.  de  sc.  8*T. 

^230,  beide  nod  Lnnzi  real  gnll.  di  Hr.  p.  4  96  erwaliol, 

vgl.  Meyer,  Ain;dt4i.  II  p.  197. 
in  Rom  einst  im  Studio  l)ei  Ctivaceppi. 
im  Piillast  des  Marehese  Giiigoi,  beide  erwähnt  von  ZstDom 

gall.  di  Fir.  IV,  2  p.  75  f. 
Dieseo  ist  ohne  Zweifel  noch  beixaillblen  eine  Gruppe 

im  Miiseo  Borbonico ,  Neap.  ant.  Bildw.  p.  94 ,  340b: 

«Sitzender  Amor  mit  einer  Gens  spielend,  von  gewCia 

lidier  Arbeil,» 

da  mit  zienüieher  Sidierheit  lu  verrauttien  ist,  dass  diesdhe 
Gemposilion  wiederfaoll  ist,  denn  dass  staU  des  Knaben  Em 
dargestelll  isl,  maolit  keinen  wesetttKehen  Untersdued.  In  des 
sahireichen  Darstellungen  verwandter  An  sehen  wir  in  bestän- 
digem Wechsel  Knaben  und  Eroten  anjiewendet  ohne  dass  der 
Sinn  derselben  verändert  würde,  es  ist  viclmeln-  ein  Zug  jener 
durchgehenden  Neigung,  auch  individuelle  Vorstellungen  auf 
das  mythische  Gebiet  hinüberzuspielen.   Die  bis  ins  Einzelnst» 
gehende  genaue  Uebereinstininiung  der  verschiedenen  Gruppen 
giebt  uns  die  sichere  Gewiihr  eines  gemeinsamen  Originals, 
dessen  Trefflichkeit  die  besser  gearbeiteten  Exemplare,  eins  im 
Valican  und  eins  in  Florenz,  welche  nach  Zannonis  Aussage 
durch  die  Gnq>pe  beim  Marehese  Giiii^ni  noch  weit  Ubertro&o 
werden ,  uns  ahnen  lassen.  In  aUen  aber  spricht  uns  der  unbe- 
fangene Ausdruck  der  kindlichen  Natur  an,  die  Wafariieil  in  daa 
weichen  Formen,  die  Lebendigkeit  in  der  den  ganien  Klliiw 
duroiidringenden  Bewegung,  der  Bifer  und  die  Anstreogong  ds 
Knaben,  der  sogar  seines  Lieblingsvogels  vergisst,  mH  dm  tr 
eben  noch  gespielt,  und  ihn  an  die  Krde  druckt,  um  sich  aar 
aufzuhelfen.  Das  physische  Motiv  ist,  wie  es  diesem  Alter 
gemessen  ist ,  das  vorwieiiende  und  eigentlich  bestimmende, 
das  geistige  schimmert  nur  durch,  und  die  vergebliche  Anstren- 
gung, die  ohne  allen  Schmerz  ist,  erreizt  einen  sehr  heiteren 
Eindruck.  Hinsichtlich  des  Ausdrucks  dieser  harmlosen  kinder- 
natur  wUsste  ich  kaum  etwas  passender  zu  vergleichen ,  als  die 
Kinder  auf  gewissen  kleinen  griechischen  GeHissen ,  die  b^ld 
kriechend  bald  sitzend  sich  einer  Frucht,  eines  Vogels,  eines 
Kruges  su  bemächtigen  suchen,  Figuren  von  der  reizendsteo 
NaiveUtt.  S.  Brdndsted  Voy.  I  p.  429.  Stackelbei«  Grab.  d.  Bell 
47.  Gerhard  anl.  Bildw.  34 S.  Nach  Zannonis  Bemerkung  siad 
die  in  Florens  befindlichen  Gruppen  ursprUngUcfa  lUr  einea 
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Brunnen  bestimmt,  und  die  Löcher  noch  bomerklich,  durch 
welche  das  Wasser  aus  dem  Schnabel  des  Vogels  spritzte;  des- 
halb ist  auch  der  Kopf  desselben  nacli  oben  gewendet. 

Mit  einer  sehr  geringen  Modifikation  ist  unsere  Gruppe  zur 
Verzierung  eines  in  Athen  gefundenen  ThongeHlsses  angewen- 
det worden,  dessen  Bauch  durch  sie  gebildet  wird  (Panofka  cab. 
Pourtal^s  p.  28.  Dubois  cat.  Pourt.  p.  439,  837).  Der  ünter- 
aefaied  beetehi  darin,  dass  der  rechte*  Arm  auf  dem  Vogel  ruht, 
und  data  der  linke  ebenlalla  auf  die  Erde  geslemmt  ist.  Nicht 
nur  ist  der  Eindruck  grosserer  Festigkeit  der  Bestimmung  ange- 
messen, als  StQtie  SU  dienen,  sondern  der  erhobene,  freiste- 
liende  Arm  wSre  hier  nnswedunllssig  gewesen.  Der  Knabe  ist . 
mit  Epheu  bekr^lnzt ,  was  Veranlassung  gegeben  hat,  ihn  flu* 
den  jungen  Dionysos  oder  gar  Silenos  zu  erklären. 

Wesentlich  \erschieden  ist  die  Gruppe  eines  Eros  mit  der 
Gans,  welche  sich  auf  dem  Deckfl  einer  bronzenen  Lampe  aus 
Herculanum  findet  (Ant.  di  Ercol.  VIII,  19).  Der  FlUgelknabe 
ist  sitzend  dargestellt,  neben  ihm  steht  die  Gans,  die  Kette,  nach 
welcher  der  Deckel  befestigt  wird,  ist  um  ihi*en  Fuss  geschlun- 
gen, wie  um  sie  zu  fesseln.  Mit  beiden  Armen  halt  er  ihren 
Hals  umschlungen,  und  wahrend  er  das  Kinn  als  Stutze  (Ür  den 
Arm  gehraucht,  legt  er  den  Kopf  auf  den  Rücken  der  Gans,  die 
mit  vorgestrecktem  Hals,  schreiend,  sich  lossumacfaeii  sucht, 
mid  ihm  den  einen  Fuss,  den  sie  liwi  hat,  in  die  Seile  slenmt. 
Hier  ist  schon  ungleich  mehr  Bewegung,  und  der  schelmisch 
lieitere  Ausdruck  des  Knaben,  der  in  aller  Beliaglichkeit  dasitzt, 
bildet  einen  hUbsdien  Gegensats  zu  der  in  Tolier  Angst  arbei- 
tenden Gans. 

Gleichmässig  ist  die  Anstrengung  von  beiden  Seiten  in  ei- 
ner dritten  Gruppe  ausgedruckt.  Der  Knabe,  schon  etwas  mehr 
herangewachsen,  von  kräftigem  derbem  Körperbau  und  keckem 
Ansehen,  steht  mit  ausgespreizten  Beinen  fest  da.  Er  hat  die  Gans, 
die  zu  seiner  Linken  steht,  mit  beiden  HUnden  fest  um  den 
Hals  geCasst,  und  sucht  sie,  die  sich  heftig  strllubt,  mit  fortzu* 
schleppen,  indem  er  nach  der  Rechten  hin  eine  Wendung 
macht.  Dadurch  gewinnt  sowohl  die  Anstrengung,  welche  der 
Knabe  machen  muss,  ab  der  Widerstand  der  Gans  den  lebha^ 
tosten  Ausdruck.  Hiem  Eindruek,  den  diese  Gruppe  madien 
soll,  angemessen  ist  hier  die  Gans  in  ihrer  natürlichen  .Grosse 
dargestelll,  daodl  sie  als  ein  wtlrdiger  Gegenstand  sich  zeige, 
an  dem  er  seine  Kraft  versucht,  und  wenn  in  jener  ersten 
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.  Gruppe  die  vergebKohe  BemOhimg  des  klehien  Knaben  einen 

heilern  Eindruck  machte,  so  freul  man  sich  hier  Uber  die  Keck«- 
heil  und  Kraft  des  tüchtigen  Jungen.  Auch  diese  Gruppe  ist  in 
nicht  wenigen  Exemplaren  auf  uns  gekommen.  Schon 

Aldovrandi  (Statue  p.  437)  erwähnt  eine  Gruppe  im  Garten 
des  Cardinal  Cesi,  welche  einen  Brunnen  schmückte, 
mit  den  Worten:  tun  putto  che  prema  un  ansera  per 
iargli  gettar  aoqna  dal  ooUo,  tutto  intero,  et  quesla  d  una 
delle  belle  oose  di  Roma  per  stare  piccola»  vgL  OmillioL 
ni  p.  127,  was  von  Zannont  auf  eine  den  oben  erwähn- 
ten ihnlidie  Gruppe  gedeutet  ist. 
im  Gapitol  befindet  sich  eine  iweite,  mns.  Gapit.  III«  64. 

Meyer  m  WfndKeknann  V  p.  584. 
Im  Jahr  4789  und  4792  wurden  bei  Roma  vecoliia  drei 
Exemplare  von  vortrefflicher  Arbeit  gefunden,  (Riccy  del  antioo 
pago  Lemonio  p.  \M.  141  f.  Visconti  opp.  I  p.  179.  187],  «ge- 
macht wie  von  einem  Meister,  der  selbst  Originale  schaffen 
konntet)  (Welcker  akad.  Kunstmus.  p.  45f.),  jetzt 

in  Paris,  mus.  Nap.  IV,  36.  Clarac  mus.  de  sc.  293,694. 

Visconti  opp.  IV,  23  p.  166  ff. 
im  Vatican,  Clarac  mus.  de  sc.  875,  21227.  Beachrbg.  Roms 

II,  2  p.  265. 
ebendaselbst,  Beschrbg.  Roms  II,  2  p.  276,  44. 
Endlich  findet  sich  noch  eine  Wiederholung  ans  dem  Pallaal 
Brnsdu 

in  München,  Gfaurac  mns.  de  se.  875,  fi88fi.  Beschilig.  d. 
Glyptoth.  4fi3. 

Die  vollkommene  Ueberehistimmnng  dieser  Gruppen  unter- 
'  einander  weist  wiederum  auf  ein  bertkhmtes  Original  hin, 
und  dieses  ist  zuerst  von  Aldovrandi  (omith.  III  p.  1 27),  dann  von 
Fea  (z.  Winckelmnnns  Stor.  II  p.  121),  denen  man  fast  allge- 
mein gefolgt  ist,  in  den  Worten  des  Plinius  (XXXIV,  8, 1 9)  nach- 
gewiesen :  Boethi ,  quamquam  argento  melioris ,  infans  eccimie 
anserem  strangulat.  Boethos  war  vorzuglich  berühmt  als  Toreut 
und  war  als  solcher  von  Plinius  erwähnt  (XXXIU,  12,  55  vgl. 
Gic.  Verr.  IV,  44,  32);  deshalb  sagt  er  hier,  wo  er  ihn  unter 
den  Erzgiessem  aufführt  ^iiomgiiosi  argento  mdkuru.  Der  Ge- 
gsnaats  ^ans  exmi$  €umrm  Hnrngidaif  dem  Sinne  nach  gans 
riditig,  ist  freilich  precitts  ansgedrUckt;  indess  würde  das  bei 
FHnins  kein  Redenken  erregen :  allein  in  der  Ramberger  Hand- 
Schrift  wird  infam  ietc  mrnii  a$mrm  gelesen,  das  ans  se»  mm 
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ooirigiert  ist.  Den  Buchstaben  nach  wäre  es  leiehl  hferaus 

seccennis  oder  sex  annointm  zu  machen,  aliein  diese  genaue  An- 
gabe des  Allers  wUre  sehr  befremdlich ;  man  könnte  an  eine 
"Bezeichnung  des  Stoffes  denken,  aber  was  den  Buchstaben  nach 
das  nächste  wllre  ex  auro  oder  ex  statmo  ist  nicht  passend ;  die 
richtise  Herstellung  der  Worte  ist  noch  zu  finden.   Es  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  derselbe  Boethos  sei,  von  dem  Pau- 
sanias  (Y,  47,  i)  ein  vergoldetes  sitiendes  nacktes  Kind  im 
Ueretempel  in  Olympia  sah;  er  nennt  ihn  Kaffpi^iviOQ^  wofür 
wähl  mit  Müller  (Areh.  g.  459,  4.)  A^ta^q^Mo^  wa  scbreiben 
ist.  Dasi  aber  der  BoeCbos,  weldier  als  Vater  der  Bildbaiw 
Ifenodotos  und  DiodoCos  ans  Nikomedien  genannt  wird,  mit 
dem  Toreaten  identisch  sei,  wie  R.  Roebette  (lettre  k  Mr. 
Schorn  p.  <37)  will,  Ist  nicht  einmal  witocheinlieh. 

Wunderlich  und  ihrer  Bedeutung  nadi  nicht  klar  ist  eine 
Gruppe  in  Neapel  (Clarac  mus.  de  sc.  876,  2228.  Neapels  ant. 
Bildw.  p.  91,  298),  welche  einen  schon  grösseren  Knaben  vor- 
stellt, der  das  eine  Knie  auf  den  Rücken  einer  Gans  stützt,  de- 
ren Hals  er  mit  beiden  Uünden  umfasst.  Aber  es  ist  hier  so  Vie- 
les ergUnzt,  dass  man  nicht  sicher  urtheilen  kann. 

Endlich  komme  ich  zu  den  athenischen  Statuen,  welche 
durch  eine  kurze  Erwähnung  im  Rullettino  (4842  p.  174)  bereits 
bekannt  waren.  Die  erste  wird  im  Theseustcmpel  aufl)ewahrt 
(Schöll  arch.  Mitth.  p.  117,  442),  und  ist  bis  auf  den  fehlenden 
Kcpf  wohl  erhalten,  übrigens  von  gewdhnlicher  Ausfllhrung. 

stelll  In  naUlriicber  Grosse  einen  nackten  Knaben  vor  von 
derben,  runden  Formen,  der  mit  geraden  Reinen  fest  da  steht. 
MH  der  Linken  dmdct  er  den  Vogel ,  den  er  unter  dem  Fltlgel 
sorgillltig  gefasst  hat,  gegen  seine  Brust,  wihrend  er  den  aus- 
gestreckten Zeigeßnger  der  rechten  Hand  tändelnd  dem  Schna- 
bei  des  Vogels  entgep^enhält,  ganz  wie  es  bei  Catullus  heisst: 
qmi  primum  digitum  darc  adpetenU 
et  acris  solct  incitare  morsus. 
Obgleich  der  Kopf  des  Vogels  abgebrochen  ist ,  so  ist  doch  das 
Motiv  in  der  Bewegung  des  Halses  zu  erkennen ,  der  übrigens 
Air  eine  Bnte,  Air  die  man  der  Grösse  nach  den  Vogel  halten  ' 
mochte,  wohl  zu  lang  ist.  In  einer  Übrigens  aiig  verstümmelten 
Statue  des  britischen  Museuros,  welche  von  Lord  Elgin  aus 
Griechenland  mitgebracht  ist  (Giarao  mus.  de  so.  876,  2228  G. 
synopsiB  p*  103,  2S1)  ist  grode  dieser  Theii  wohl  erhalten,  nur 
iai  es  der  Daumen  der  rechten  Hand,  in  den  der  Yogel  spielend 
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beissl.  Eine  Statoe  im  Vatiem  (Giarae  fmu.  de  so.  878,  9tSI. 
Beschrbg.  Roms  II,  !2  p.  84,  649),  die  sich  dadurch  untendMi- 
del,  dass  der  Knnbe  mit  einem  kurzen  Gewände  bekieidel  ist, 
würe  ohne  Zweifel,  da  der  rechte  Arm  fehlt,  in  derselben  Weise 
zu  ertJiUnzen  gewosen. 

Es  ist  interessant,  hiemit  die  berühmte  otruskisclio  Bronze 
des  Museums  in  Leyden  zu  vergleichen  (Coltellini  duc  ragiona- 
menti  Taf.  2.  Lanzi  saggio  II,  Taf.  45,  6.  Micoli  storia  43.  Mül- 
ler Denkm.  a.  K.  I,  58,  294).  Ein  nackter  Knabe,  nach  etruski- 
scher  Sitte  mit  der  bulla  und  mit  einem  Armband  (^schmückt, 
die  Haare  auf  dem  Scheitel  lierüch  geilochten  —  was  sich  auch 
sonst  ahnlich  findet  z.  B.  Glane  mus.  de  sc.  647,  4473.  Cam- 
pana opp.  ant.  di  pbst.  45  —  steht  nibig  da  ond  tragt  auf  der 
Linken  eine  Ente,  deren  Schnabel  er  mit  dem  Zeigefinger  der 
Rediten  berührt,  also  gans  dasselbe  Motiv.  So  weit  dieses  sorg- 
fältig gearbeitete  Werk  hinsichtlich  der  Ausführung  die  eben  ge- 
nannten auch  Ubertriffl,  steht  es  ihnen  doch  in  anderer  Bezie- 
hung nach.  Es  ist  hUrter,  steifer,  was  nicht  allein  dem  Material 
zuzuschreiben  ist,  und  so  hubsch  auch  die  Aufmerksamkeit  aus- 
gedruckt ist,  mit  welcher  der  Knabe  den  Vogel  betrachtet ,  so 
fehlt  doch  die  Innigkeit,  welche  ein  kindliches  GemUth  im  nai- 
ven Vertrauen  auf  Theilnahme  und  Erwiederung  in  das  Verhält* 
niss  zu  einem  Lieblingsthier  hineinlegt,  und  deren  einfacher 
und  wahrer  Ausdruck  jene  kleinen  Gruppen  so  anaiehend 
macht. 

Dieses  ist  in  gewisser  Beiiehung  noch  {gesteigert  in  einer 
schttnen  Gruppe  von  Terracotta  (R.  Rochetie  dioix  de  pehit.  p. 
435.  Vign.  8).  Ein  voUständig  bekleidetes  Mädchen  ist  es  hier, 

welche  mit  bieiden  Händen  eine  Gans  hält  und  gegen  ihre  Brust 
druckt ;  neben  ihr  steht  ein  mit  einem  Gewand  leicht  bekleide- 
ter Knabe,  der  sie  mit  dem  rechten  Arm  umfasst  hat,  und  mit 
der  Linken  den  Kopf  des  Vogels  ergreift.  Hier  findet  die  Zunei- 
gung der  beiden  Kinder  zu  einander  in  der  gemeinsamen  Theil- 
nahme für  den  LieI>lint:svo!2eI  einen  neuen  Ausdruck. 

Die  zweite  athenische  Statue,  inr  Besitze  des  ehemaligen 
franstfsishen  Gesandten,  Hrn.  v.  Lagren^,  ist  leider  zu  verstüm- 
melt, um  mit  Sicherheit  das  Motiv  derselben  zu  bestinuneii. 
Der  Knabe  ist  schon  mehr  herangewachsen ,  die  Formen  seines 
Körpers  sind  schlanker,  feiner,  in  dem  Gharskter  der  BeweguQg 
liegt  schon  mehr  Gelllhl,  mehr  Bewnsstsein.  Er  drBckt  mit  der 
Linken  die  Gans  an  die  HuAe,  und  indem  dieser  sich  aa- 
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schmiegt,  munaobl  er  eine  leise  Neigung  des  Körpers,  dao  in 
Schultern  und  Brust  dentiich  ausgesprochen  ist.  Daraus  Ulsst 
sich  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  der  Kopf  dem  Tbiere  zuge- 
neigt war,  mit  dem  ohne  Zweifel  die  rechte  Hand  spielend 
beschäftigt  war,  wie  denn  auch  der  Ansatz  des  Halses  die 
Bewegung,  die  es  derii  Knaben  entgegen  machte,  noch  erken- 
nen liisst.  Sehr  ahnlich  ist  eine  Statue  im  Museo  Borbonico 
(Clarac  mus.  de  sc.  877 B.  2228 D],  nur  hat  sie  durch  die  Rich- 
tung des  Kopfes  und  den  herabhangenden  rechten  Arm  etwas 
gleichgiltig  Ruhiges,  wenn  dieses  nicht  etwa  die  Folge  einer 
modernen  Restauration  ist. 

Anders  aufgeCasst  ist  die  reizende  Bronsefigur  eines  Eros, 
in  Pompeji  gefunden,  wo  sie  einen  Brunnen  zierte  (mus.  Borb. 
IV,  55.  Clarac  mus.  de  sc.  875,  8228  B).  Soeben  hat  er  die 
Gans  ergriffen,  und  tragt  sie  eilig  fort,  indem  er  die  mit  FlUgeln 
und  Kopf  unruhig  sich  bewegende  mit  der  Linken  an  sich  dmcki 
und  die  Rechte  frohlockend  erhebt. 

Ceberblicken  wir  die  Reihe  der  verschiedenen  Motive,  in 
denen  das  Spiel  mit  der  Gans  oder  Ente  dargesteUt  ist,  wie 
einfach  und  wahr  alle  sind,  und  wie  in  jedem  eine  neue  Seite 
der  kindlichen  Natur  sich  ausspricht,  so  bedarf  es  gar  der  Frage 
nicht,  was  die  Künstler  zu  diesen  Darstellungen  veranlasste, 
indessen  darf  man  daran  erinnern,  dass  den  Alten  die  Gans 
vorzugsweise  als  ein  schöner  Vogel  galt ,  w  ie  Artemidoros  (IV, 
83)  als  Grund  einer  Traumdentiini:^  to  ufnixaDJ^  twp  ytjvwtf  an- 
hiebt, und  besonders  die  mit  unserer  Anschauungsweise  nicht 
Immer  tlbercinstimmenden  Vergleichungen  beweisen.  Daher 
ipvurden  Gänse  in  Tempeln  (Artemid.  IV,  83)  —  nicht  bloss  de> 
nen  des  Priapus  (Patron.  436. 437),  was  oft  einseitig  urgiert  ist 
—  httußg  gehalten ,  so  wie,  man  sie  auch  als  Uaustbiere  liebte, 
und  auir  dem  Grabmal  einer  Frau  war  unter  anderm  eine  Gans 
vorgestellt,  weil,  wie  es  in  dem  Epigramme  (anth.  Fall.  YII, 
425,  7)  heisst, 

Man  erzählte  >on  GSnsen,  weldie  lu  Menschen,  wie  zu  ei* 

nem  schönen  Knaben  Ampbilochos  inAigion  (Athen.  XIII  p.  606  C. 
Ael.  h.  an.  V,  29.  Plut.  sol.  an.  p.  972  F.  Plin.  X,  22,  iC),  zur 
schönen  Glauke  (Ael.  h.  an.  V,  29.  Plin.  X,  22,  26),  zum  Philo- 
sophon Lakydes  (Athen  XIO  p.  606  C.  Ael.  h.  an.  VII,  41.  Plin. 
X,  22,  26),  eine  zärtliche  Neigung  bewiesen  hatten.  Tnler  den 
Geschenken,  mit  denen  man  Knaben  vorzugsweise  erfreute, 
II.  5 
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werden  Gene  (Ariel,  er.  706)  und  Ente  (Plenl.  cepl.  Y,  4, 5) 
genennli  nndf^a^iov  (Ariel.  Pliil.  1044.  Bekker  en.  p.  087)  ' 
wie  anaikula  (Pleul.  eein.  III,  3,  403)  waren  in  liebkoeuDsee 
l^ewofden. 

Zu  bemerken  ist  auch ,  dass  von  drei  verschiedenen  dieser 
Gruppen  mit  Sicherheit  Uberliefert  ist,  dass  sie  zur  Verzierung 
eines  Bninneos  dienten,  während  es  von  den  übrigen,  zum 
Theil  weil  sie  verstUmniell  gefunden  werden  sind,  nicht  ausxu- 
mitteln  ist.  Gewies  war  gerade  an  dieser  Stelle  das  Spiel  mit 
dem  Wesservegel  passend.  In  diesem  Sinne  erscheint  die  Gau 
in  der  8a^  von  Herkjnna.  Diese  war  eine  Töchter  des  Thn 
phonioe  (T^iets.  s.  Lye.  459)  nnd  wurde  mit  ihm  gemeinsam  m 
Lebadeia  verehrt  (Liv.  XGV,  S7.  Pens.  39,  2}.  Binsl  spiel- 
ten sie  nnd  Koni  mit  einer  Gans,  welche  ihnen  entlief  und  in  ei- 
ner Hehle  sidi  unter  einem  Stein  verbarg;  als  Km  diesen  ent- 
fernte, sprudelte  die  Quelle  hervor,  wäehe  den  Namen  der 
Herkynna  erhielt.  In  der  Nahe  derselben  w^ar  ein  Tempel  der 
Herkynna,  in  welchem  das  Bild  einer  Jungfrau  mit  einer  Gnns 
sich  befand  (Paus.  a.  a.  O.).  Hier  ist  also  die  Gans  als  Symbol  der 
Quelle,  welche  im  Cultus  des  Trophonios  eine  wichtige  Rolle 
spielte,  und  noch  heute  erkennbar  ist  (Ulrichs  Reisen  p.  166 ff. 
Stephani  Reise  p.  66  ff.).  Dieselbe  Vorstellung  liegt  zu  Grunde, 
wenn  von  den  auf  Sarkophagen  imd  anderen  Kunstwerken  so  , 
häufig  vorkommenden  Jahreszeiten  (Zoega  bass.  II  p.  222)  der 
Winter  fast  regelmässig  eine  oder  zwei  Enten  und  Ganse  trägt^ 
die  Wasservagel  als  Symbol  der  feuchten  Jahresseil.  In  des 
Epigrammen  auf  die  Ahinldangen  der  Menate  heisst  es  vom  Fe- 
bruar (anth.  Lat.     78^  I039M.) : 

At  quem  eaendma  fiod»  cemirvigii  amictuSf 
qw'que  pahidicolam  prendere  gaudet  avem, 

daedüla  quem  iactu  pluvio  circumvenil  Iris, 
Romuleo  ritit  febrxia  mensis  habet : 

das  Bild  zeigt  eine  Frou  mit  einer  Ente  (Montfaucon  ant.  expt. 
suppl.  I,  6).  Vom  November  heisst  es  dagegen  (antb.Lal.  V,82; 
4048M.  vgl.  Montlauoon  a.  a.  0.  4(): 

Carhaim  pfM  hmc  arbi$  ind»^ 
MmpMoi  anHquae  socro  deomgue  eofil, 

a  quo  vix  aviiui  sittro  cmipucUm  amer 
devotusque  taeris  meola  Memphidiis. 

Dass  die  Gaus  der  Isis  heilig  war,  ist  auch  sonnst  bekannt 
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(Bafasiiu  sv  Or.  fisl.  I,  435.  Goper  Harpoer.  p.  51.  Jacobs  an. 
anih.  Gr.  II,  9  p.  15^  f.). 


Herr  Haupt  legte  eine  im  Mittelalter  verfasste  Bearbeitung 
eines  AbscimiUes  der  Bücher  an  Heremius  vor. 

In  einer  Handschrift  dos  Domgyninasiunis  zu  Hulberstadt 
(M,  69,  ehemals  Liber  sancti  Pnncralü  in  Hamersleve,  Pergament 
in  kleinem  Formate,  aus  dem  4^1"  oder  13°  Jh.)  steht  Bl. 
bis  61*  ein  Abschnitt  aua  dem  vierten  Buche  an  Uerennius  (§.  19 
Bepetitio  })is  §.  42  cum  quadam  venustate  orationis  cmferatur). 
Darauf  folgiBl.  64 ''bk  67' eine  mittelalterliche  Bearbeitung  dessel- 
ben Abechnittea,  verfaaal,  wie  das  darin  vorkommende  Lob  der 
Atidapwenm  scUieaaen  lasat,  von  einem  Angevin  oder  doch  von 
einem  Fransoaen,  an  aich  ohne  Bedeutung,  aber,  kure  wie  sie 
ist,  als  ein  kleiner  Beitrag  sur  Geacbiohte  dea  Unterrichtea  und 
der  Philologie  im  Mittelaker  der  Mittheilung  nicht  unwürdig. 
Eine  lleberaohrift  fehlt. 

4.  Versificaluro  quaedam  tibi  tradere  curo 

Schemata  verborum  studiis  celebrala  prioruui, 

Quae  sint  in  prosa  quoquc  non  ininimum  speciosa. 

Sic  potes  his  veluti  geininis  et  tloribus  uti. 

Fiel  opus  darum  velul  hortus  dcliciarum, 

Quod  diversorum  fracjlanlia  spirat  odorum. 

Nec  derit  fructus  florum  de  gennine  ductus, 

Mens  auditoris  perfusa  nitore  coloris. 

Sed  si  forte  rudis  vix  dum  vulgaria  cudis, 

Cum  sibi  res  multas  petat  hoc  in  quoque  facultas, 

Prima  priua  diace,  fiaa  ut  idoneus  hiaoe : 

Parvia  imbutua  temptabia  grandia  tutua. 

Eiemplia  igitur,  (jiunI  aic  bene  rea  aperitur, 

Singula  monatravi,  per  aingula  praetitulavi 

Nomina  cum  gloasis,  quibua  haec  diaoernere  poeais. 

2.  Repetitio  est,  cum  continenter  ab  uno  eodemque  verbo 
in  rebus  similibus  et  diversis  principfa  sumuntur,  hoc  modo, 

Tu  iiiilii  lex,  mihi  rex,  mihi  dux,  mihi  lux,  mihi  viudex, 
Te  colo,  \e  laudo,  te  glorifico,  tibi  plaudo. 

Femina  iuslitiam'produxit,  femina  culpam, 
Femiua  vitalem  dedit  ortum,  femina  mortem. 

5* 
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3.  Conversio  esi  per  quam  non  ut  ante  primum  repeUmus 
verbum,  sed  ad  poslremum  revcrtimur,  hoc  modo, 

Tu  solus  deus  es,  pius  es,  bonus  es,  sapiens  es, 
Qui  termm  portas,  mafe  portas,  aethera  portas, 
Quem  mare  terra  poius  nequeuDi  portare  vel  aer. 

4.  Gomplezio  est  qoae  iitraiiM|iie  compleoüUir  esoniatio- 
nenn,  ei  hanc  quam  fl,  el  baue  et  quam)  ante  exposuimus,  ■! 
repetatur  idem  veribum  primum  aaepe  ei  crebro  ad  idem  peatra- 
mum  revertimnr  fl»  reverlamur),  hoe  pacto, 

Qui  auni  qui  pugnaoi  audaoilerT  Andagavenaes. 
Qui  auDt  qui  supeiani  inimieaa?  Andagaireuaea. 
Qui  aunt  qui  parcuni  auperaiia?  Andaf^Tcnaea. 
Egregios  igilur  livor  neget  Andagavenses. 

5.  Traductio  est  quae  facit  Uli  cum  idem  vorbuni  saepius 
ponatur,  non  modo  animum  non  offendat|  sed  concinniorem 
oraiionem  reddnt,  hoc  pacto, 

Si  nihil  in  vit,i  iocundiiis  est  tibi  vita, 
Indecorem  vitam  perages  virtute  reh'cta. 
Cur  iilum  curaa  qui  multas  dai  tibi  cüras? 
Semper  amare  velim,  ai  quid  non  insii  amori  fl.  amari). 

6.  Gonientio  est,  cum  ex  conirariia  rebus  onilio  oonflcitur, 
boc  modo, 

In  luetu  ridea»  inter  convivia  luges. 
Haue  peiis  lectum,  dimittia  vespere  tectum. 

Pax  est,  arma  fremis;  bellum,  pro  pace  precaris. 
Cum  liebes  clamare,  taces;  cum  parcere,  clauias. 
Vrbem  rure  cupis,  laudas  bona  ruris  in  urbe. 

7.  Exciamatio  est  quae  conficit  significationem  doloris  aut 
indignaiionia  alicuius  per  hominis  aui  urbis  aui  loci  aut  ret 
ouiuapiam  compelintionomi  hoc  pacto, 

O  Asiae  flos  Troia  potena,  o  gioria,  quae  nunc 
In  cinerea  collapsa  iaces,  ubi  regia  proles 
Ex  Hecuba  Priami  veniena  a  sanguine  divum? 
O  Hector,  quondam  Troum  fortissime,  frusira 
Goniugia  in  facie  defectoruroque  parenium 
Hoaiiles  proprio  foedasii  aanguine  cumis  (vuUus  üAerge-' 

schrkben)* 

Hanc  adeo  cladem  patriae  iua,  perfide  pastor, 
Nnvibus  invexil  (Iis  execranda  vohiplas. 

8.  Ratiocinatio  e^l  per  quam  ipsi  a  nobis  raiionem  poscimus 
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quare  quidque  dicamus  et  crebro  nosinet  [ipsosj  a  nobis  petimus 
uniuscuiusque  propositionis  exempla,  hoc  modo, 

Dives  avanis  eget.  quare?  quod,  cum  petit  usus, 
Tangere  parva  timet.  cur?  ne  minuatur  acervus. 
Gar  metuit  mioui?  quod  mavuli  cremre.  quare? 
-  Nen  esiei  viiiuiiiy  m  hob  ratioiie  carerel.. 

9.  SeDlentia  est  oratio  sumpta  de  vHa  quae  aui  quid  sii  aiH 
quid  esse  oporteal  eslendit,  hoc  modo, 

Gui  saUs  est  quod  liabel,  aatis  ilhun  cooatai  habere. 
Gui  non  est  quod  habet  satis,  illuin  oonstat  egere. 
Ergo  facit  virtus,  non  copia  sufficientem, 
Et  non  paupertas,  sed  mcntis  hiatus  egenlem. 

40.  Contrarium  est  quod  ex  diversis  duabus  rebus  alteram 
breviler  et  facile  commendat,  hoc  modo, 

Qui  sibi  non  parcit,  mihi  vel  tibi  quomodo  parcet? 
Qui  8ua  divuigat  probra,  credia  quod  tua  celet? 

An  metues  aegnun,  quem  sanom  despiciebast 
An  aoli  cedes,  qnem  cum  socio  superabast 

4 1 .  Membrum  orationis  est  res  breviter  absidata  sine  totius 
demonstrattone  sententiae  quae  denoo  alio  membro  orationis  ez,- 
plicatur,  hoc  modo, 

Et  me  laedebas  et  nil  tibi  proficiebas 
Et  super  his  nostros  inimicos  laetificabas. 

42.  Articulus  est,  cum  singula  verba  ioiervaUis  distinguun- 
tur  caesa  oratione,  hoc  pacto, 

Armis  classc  cibo  dives  roahi  castra  subisti, 
Solus  inermis  inops  ingjorius  eooe  redist  i, 
Ferro  peste  fome  consumptus  es  et  perüsU. 

43.  Similiter  cadens  exomatio  appellatur,  cum  in  eadem 
construclione  verborum  duo  aut  plura  sunt  verba  quae  similiter 
bisdem  casibus  efferuntur,  hoc  pacto, 

Fac  tibi  fortunam,  festina  frangerc  lunam. 
Et  contra  fatum  faciat  te  cura  beatum. 

44.  Similiter  desinens  oratio  est,  cum  tametsi  casus  non 
insunt  veii>is,  tamen  similes  sunt  exitus,  hoc  modo, 

Gensu  ditari,  virtute  petis  vacuari. 
Sed  nec  dives  eris  donec  virtute  carebis. 

Molliter  afi^ris,  feiladter  insidiaris, 
Inquiris  blande,  promis  commissa  nefande. 
4  5.  Gommixtiun  est  in  quo  duo  supradicta  convcniunt. 
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Crimiois  esl  formani  oomponere,  spemeM  iuMi* 

Scorlum  seclari  inira  cum  (?)  non  vocitari. 

Ilic  qui  magnaDimum  se  vult  fort^nique  videri, 
Corde  pavel  lejwris,  cum  lerntet  ore  leonis ; 
Sicut  damma  fugit,  ceu  bos  ad  vulnera  mugit. 

4  6.  Annominatio  est,  com  ad  idem  verbum  el  nomen  aooe- 
dilur  oomoiutatione  vel  additione  imiiis  lilteraa  aat  littMimm 
aui  ad  res  dissimilea  aimüia  varba  aooomniMlaBtair ,  boo  padOy^ 
Giuna,  caffamm  gBPiiii»  mrtrixqoe  malonimi 
loiualia  iutloai  iilMinatÜii  aannal  hoiiortni 

Alddae  virtaai  anUa  aupanila  laboro, 
faidoniHas  aditiira  domoa  infaada  protedo 
Deformes  fomias  non  formidavit  el  atra 
Atria  cerbereo  sprevit  metuenda  latratu. 

4  7.  Subiectio  est,  cum  inlerrogamus  adversarios  aut  qucjc- 
rimus  ipsi  quid  ab  ipsis  aut  quid  contra  nos  dici  possit,  dein 
subidmus  id  quod  oportai  aul  Don  opoitei  aut  nobia  adiumento 
fulumm  est  aut  obfulonuD. 

Quae  tibi  eauaa  ibgae?  nmiHiiild  flagrat  mdla  dabinCiir. 
An  labor?  aat  ludo  aomnoqne  madera  aolabaa. 
Numqnid  forte  fernes?  tu  fercola  percipiebas. 
Num  frigus?  vestes  mutabas  hiee  prolesta. 

Ergo  flagitii  te  conscia  mens  agitabat. 

Quidnam  depressus  facerem?  fugeremne?  sed  hoslis 
Veclus  equo  pedilem  caperet.  veniainne  precarer? 
Ast  crudelis  erat,  pugnarein?  fortior  ille. 
Promissis  igittir  faili  restabat  avarum. 
48.  Gradatio  est  in  qua  non  ante  ad  oonsequens  verbam 
desoenditur  quam  ad  superius  oonscensum  est,  boc  modo, 

Hic  quamcunque  Tidet,  eupit,  et  quameunque  copivity 
Allictt,  allectam  vitiat,  perdit  vitiatam. 

Ni  virtos  laudem,  laus  invidiam  peperisset, 
Androgens  sospes  ad  Gnosia  (/Wl  tecta]  redisset. 
Sic  virius  laudem,  laus  Invidiam  generavit, 
Invidiae  teils  pars  hunc  superata  necavit. 

19.  Diffmitio  est  quae  rei  alicuius  proprias  amplectilur  po- 
testates  breviter  et  absolute. 

Prodigus  ut  largo,  sie  parcus  distal  avaro. 
Prodigus  est  animi  vitio  retinenda  profundens.; 
Lafgus,  qui  sumplum  fecit  ex  ralione  libenter : 
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Qui  retinet  cupide  quod  res  exposcil,  avarus. 
Parcus,  qui  retinel  quicquid  non  poslulal  usus  ; 
20.  Transitio  est  quae  cum  breviter  osteodit  quid  dictum 
siiy  i>roponit  item  breviter  quod  conseqiritur,  boe  moda, 

Vidistis  qualem  se  praestitil  üle  parenti : 
Nunc  qnalis  liiii  ipse  parens  aodüe  vidflsinif 
ül  dignus  nee  prole  qoead  nec  patn  videri. 
Sl.  Gem6tio  eel  qoae  tollil  id  quod  dfotum  esl  ei. pro  eo 
id  quod  magis  idonenm  esl  repottit,  hoc  modo, 

Poslqiiiani  vidH  amans,  immo  veracfan  amens, 
Hano  atlrectari  delirarique  votenlem, 
Geu  lupus  aut  potius  catulis  orbata  leaena 
Involat  OS  hominis,  rapit  illum,  diripit  illam, 
ScUicet  oblitus  decoris,  quin  immo  decoris. 

55.  Occupatio  est,  cum  dicimus  nos  praetcrire  aut  nescire 
aut  noile  dicere  id  quod  maxime  dicimus,  hoc  modo, 

Quid  referam  quantis  tua  sit  maculata  iuventUB 
Flagitiis,  quotiens  sis  publica  vcrbera  pasaus? 
Praetereo  caedes  periona  furta  rapioas : 
Ad  finem  propere,  quis  enim,  ai  cuncta  reCerre 
Aut  Hbare  velim,  iaaaandas  praebeal  aureat 
83.  Disiunclum  esl,  cum  eorum  de  quibus  [agimua]  dici- 
mus aul  ulrumque  aut  unumquodque  cerlo  sioni  emidudtnr  (L 
certo  condudilur)  verbo. 

Romanus  populus  Gallos  in  Gaesare  vidi, 
Sub  duoe  Ponnpeio  Mühridalica  regna  subegit, 
Ilanniltnh's  vires  Scipionis  nomine  firegit. 

24.  C4oniunctum  est,  cum  interpositione  verbi  et  supcriores 
partes  orationis  et  inferiores  comprehenduntur,  hoc  modo, 

Aut  morbo  Speeles  cadit  aut  aelate  fatiscit. 
Aut  aelas  formae  decus  attcril  aut  valeludo. 

25.  Adiunctum  est,  cum  vcrbum  (|iio  res  comprehenditur 
non  iaterpoDimus,  sed  aut  primum  aut  postremum  ooUocamua, 
hoc  pacto, 

Morbo  vel  senio  formae  decus  attenualur. 
Bxiinguit  speciem  seu  morbus  sive  seneclus. 

56.  Oouduplloatio  est,  cum  in  oratione  fl.  cum  raUone)  am» 
plificalionis  aul  miaeraüonis  eiusdem  unius  aul  plurium  verbo- 
rum  iteralio  fil,  hoc  modo, 

Tune  palrem  gMio,  omdeiis  nata,  necasti? 
Tuoe  palrem,  pro  quo  inerat  tibi  mors  obeunda? 
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Nurn  refugis  vitam,  fex  et  conlagio  vitae? 
Num  refugis?  nuroquid,  si  iudex  parcere  vellet, 
Non  tibi  deberes  manibus  consc  isccre  mortem? 

97.  Commutatio  est,  cum  duae  sententiae  inter  S6  dificre- 
pantes  ex  traiectione  ita  efferuntur  ut  a  priore  posterior  contra- 
ria priori  proficiscatur,  hoc  pacto, 

NuIIa  tacenda  loqui  vd  aniJa  loqnenda  laoere 
Quis  sapiena  iubeai,  eam  aopn  noa  aü  iitnunquOy 
Quiaveiubena  aapiat,Giimqiiod  hibelliociiegBl^/.  negailipMlf 

98.  IHibttatio  eal,  o«d  quaerara  vidaliir  oraior  mmm  de 
duobua  potioa  am  quid  de  plnribiia  dkat  potiMunmn,  hoe  pacto, 

Tn  mihi  te  eonfara,  homo?  qno  te  nomine  dicam 
Haesito.  ai  dicam  cspurcis8ime,i>  non  erit  aequum  ; 
Si  acelos  appellem,  minus  est.  spurcissimus  an  sis 
Nequior,  ignoro;  nunc  hoc  mihi,  nunc  placet  iUud. 

29.  Dissolutum  est,  cum  coniunctionibus  verbonun  e  medio 
sublatis  separatim  partibus  eCFerlur,  hoc  modo, 

Dilige  cognatos,  caros  venerare  parentea, 
Subditus  esto  deo,  mandatis  legis  obedi. 

30.  Praecisio  est,  cum  dictis  quibusdaro  reliqnmn  quod 
ooaptum  est  did  reiinquitur  in  audientiuni  iudido,  hoc  modo, 

Te  non  est  aequum  oertamen  ponere  mecum, 
Propierea  quod  me  populis  ^  aed  dicere  nolo, 
Ne  ctti  magna  loquena  videar  apirare  anperlmra. 
Te  vero  idagia  ignominiaque  notavi. 

Hoc  tu  nunc  audes,  qui  nuper  in  aede  aacrata 
Sollempnique  die  — -  sed  praestat  parcere  veri>is, 
Ne  te  digna  ferens  offendam  iudicis  aures. 

31.  Conclusio  est  quae  brevi  argumentälione  ex  bis  quae 
ante  sunt  dicta  aut  facta  conficit  quod  necessario  sequitur. 

Si  Troiam  non  posse  capi  rcsponsa  ferebant 
Absque  Philocletae,  quibus  occidit  ipse,  sagittis, 
Haequc  nihil  Paridis  nece  plus  urbi  nocuerunt, 
Nimirum  Paridis  mors  est  eversio  Troiae. 
In  derselben  Handschrift  ist  BI.  4—33*  AIcuins  Rhetorik 
enthalten.  Voran  stehen,  als  Ein  Gedicht,  die  vier  und  die  sie- 
ben Bistidien,  die  Frobeniua  in  seiner  Auagabe  der  Werke  Al- 
cuina  9,  I  S.  343  und  333  nach  aeinen  Handschriften  lu  Anbog 
und  lu  Ende  der  Rhetorik  gegeben  hat. 

Qui,  rogo,  dvilea  cupiai  cognoscere  mores, 
Haeo  praecepta  legat,  quae  liber  iste  tenet. 
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Scripseral  haec  inier  curas  rex  Karolus  aulae, 
Albinusque  simul :  bic  dedit^  ille  probat. 
5  Unum  opus  amborum,  dispar  sed  causa  dttonim: 
nie  paler  mundi,  hie  habitator  inops. 
Neu  tempnas  modioo  ledor  pro  corpore  libnim : 
Goipore  pro  modioo  mel  tibi  porlal  apes  (90), 
0  vos,  est  aetas,  iuveues,  quibus  apta  legendo, 
40    Disdte:  eunt  anni  more  fluentis  aquae. 

Quaeqoe  dies  dociles,  vacnis  non  perdite  rebus : 

Nec  redit  iinda  fluens  nec  redit  hora  ruens. 
Floreat  in  stiidiis  virtutum  prima  iuvenlus, 
Fulgeat  ut  magno  laudis  honore  senex. 
45  ülere,  quisque  legas  librum,  felicihiis  annis, 
Auctorumque  memor  die  «misorore  deus.» 
Si  nostram,  lector,  feslucam  tollere  quaeras, 

Robora  de  proprio  lumioe  tolle  prius. 
Disce  tuas,  iuvenes  (L  —  is) ,  ut  agat  iacundia  causas, 
90     Ut  sis  jdefoDSor  cnra  salusque  tuis. 

Disee,  precor,  iuvenis,  motus  moresque  venuslos, 
Laudetur  toto  ui  nomen  in  orbe  tuum. 
Bei  Fk^benius  sidit  Z.  8  praemodieo :  in  dieser  und  der  vorher- 
gehenden Zeile  wird  proe  das  Wahre  sein ;  9.  apta  bquendi; 
44.  Atqud  dm,  docäes,  v.  nep.r.;  45.  feUdtar;  46.  AucUh- 
riique ,  mit  Angabe  der  anderen  Lesart.  —  In  der  8"  Zeile  hal 
auch  Frobenius  apes :  dies  ist  kein  Schreibfehler,  sondern  folgt 
einer  Meinung :  in  Ki(  honfclds  und  Endlichers  Anal,  gramm.  S. 
444,  unter  den  Regeln  wie  man  sagen  solle,  apes,  non  apis. 

Die  Verse  19.  20.  9— U,  und  zwischen  dem  20"  und  aem 
9"  erst  die  zwei  Dislicha,  die  Lessing  (8,  488  Lachm.)  aus  Gu- 
dius  Abschrift  des  Codex  Salmasianus  als  ein  Epigranmi  des 
Martialis  bekannt  gemacht  hat,  und  dann  noch  ein  Distichon, 
stehen  unter  der  Bezeichnung  ItemMarcialis  in  der  Pariser  Uand- 
scbriffc  8069  -(aus  dem  44"  Jh.),  und  diese  Reihe  von  sieben 
Distichen  ist  von  Quicherat  in  der  Biblioth^ue  de  Pdoole  des 
cfaartes  4840  S.  423  arglos  als  Ein  Gedicht,  und  als  ein  unbe- 
kanntes, herausgegeben  und  von  Scbneidewin  in  seiner  Ausgabe 
des  Martialis  S.  634  f.  unter  die  Siqtpoiitieia  aufgenömmen  wor- 
den. Aber  der  dreimal  yttllig  unterbrochene  Zusammenhang 
hatte  lehren  sollen  dass  in  der  Pariser  Handsdirifl  vermischt  ist 
was  nicht  zusammengehört,  Alcuins  Gedicht,  unvollständig  und 
in  unrichtiger  Folge  der  Disticlien,  das  Epigramm  das  auch 


Digitized  by  Google 


 M   

Saamaiaes  Handadirill  hal,  «nd  em  aaderaa  eben  so  dn 
Martialis  g^htfrigea  Diüielioiky 

Quae  natiira  DQgali  oooielt  induatria  panois. 
Vk  aimi  divitibva  qiiae  bona  paupar  babei. 


Herr  Drobisch,  Mitglied  der  mathematisch-physischen  Classe. 
las  Beitrage  nur  Statistik  der  Umversität  Le^mg  nmarhaib  der  er- 
iten  hundert  mnd  vienUg  Jahre  tilrst  Beitehmm. 

Die  Archive  der  Universität  Leipsig  und  ihrer  Facultaten, 
insbesondre  das  der  philosophischen  |  bewahren  eine  ansebn- 
liebe  Zahl  handaehriftlicher  AufieichnaDgeny  die  weder  lür  ibre 
specieUe  Innere  Geachichlei  noeh  IHr  die  DarateUnng  dea  Un- 
versittttawesens  in  den  finberen  Jahrbunderten  irolbtilndig  be* 
nutal  in  aein  acbeinen.  Zu  den  intereaaanterten  Urknnden  die- 
ser Art  gehttren  daa  Albmn  der  UniTeraitai  und  die  Matrikel  dtf 
philoeophiaohen  Faculttft,  die  bis  auf  den  ersten  Ursprung  der 
UniversiUlt  zurückgehen  uuil  von  da  bis  auf  unsre  Zeit  die  N»- 
raen  der  Inscribierten  und  Pronio\  iertcn  vollständig  verzeichnit 
enthalten.  Aus  beiden  Quellen  hat  vor  Kurzem  E.  G.  Gersdorf 
in  einer  sehr  schatzbaren  Abhandlung*)  das  Verzeichniss  der 
Lehrer  und  Studierenden  so  wie  der  proniovierlen  Baccalanrecn 
und  Magister  für  das  Jahr  1409—4  4(0  abdrucken  lassen  und 
mit  literarhistorischen  Anmerkungen  begleitet.  Es  ist  damit  der 
Anfang  zu  der  urkundlichen  Nachweisung  gemacht,  dass  Leip- 
sig in  jener  Zeit  nicht  nur  in  der  voUalen  Bedeutung  des  Worts 
eine  allgemeine  deutache  UniversiUlt  war,  aondem  aogar  fUr  dea 
ganaen  europliaoben  Norden  eine  wichtige  PflansaUllle  der  W»- 
muchaften  wurde.  In  der  That  würde  der  Abdmck  dea  Albovi 


*]  Dio  Universität  Leipzig  im  ersten  Jahro  ihres  Bestehens.  Leipzig 
1847  (Abdruck  aus  den  Berichten  der  deutschen  Gesellschaft).  In  dem  da- 
selbst S.  SJflr.  aus  der  philosophischen  Matrikel  abf^edruckten  Verzeichniss 
der  ersten  Magister  vermisse  ich  (S.  8ij  zwischen  Pelr.  Storch  und 
Fruukeuätein  dea  Namen  Mgr.  Ueningum  UiUtensim,  den  iu  der  That  Wfh 
das  ans  dem  Albam  mlleetiieUle  Verseicliniss  (8.  %1)  anlltthrt.  Darilher, 
der  ausserdem  in  der  Matrikel  (der  sechste  in  der  Reihe)  varseichnele  Own«- 
radut  de  HUdemim  mit  Jenem  Henning  identisch  ist,  wie  Gersdorf  aniuoph- 
men  scheint,  kommt  mir  kein  Urthcil  zu.  Doch  wollte  ich  aufdieTb^^ 
sadM  anfaierksam  machen,  dass  ^sUeMamai  in  dsr  Liste  eathalleniiiMl- 
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und  dar  philosopliisdMii  Matrikel,  wenn  er  taeh  nur  die 
ersten  siebzig  Jahre  der  Universität  umfasste,  darthun,  dass 
nicht  etwa  nur,  so  lange  die  Prager  Colonie  nachhielt,  Leipzig 
solch  einen  allgemeinen  Charakter  bewahrte,  sondern  dass  der- 
selbe sich  noch  lange  nicht  nur  erhielt ,  sondern  selbst,  trotz  der 
Entstehung  mehrerer  neuen  Universilciten,  in  höchst  ansehnlicher 
Weise  steigerte.  Könnte  nun  ein  solches  Unternehmen  nur  von 
der  kundigen  Hand  eines  Literariustorikers  ausgehen,  so  lassen 
sich  dagegen  auch  schon  aus  einer  einfacben  statistischen  Zab- 
lentü>ersicht  der  Freqfuenz  der  Universitai  manche  merkwürdige 
Eigebnisse  sieben,  weldie  das  Verlangen  erwecken  kttmen, 
das  was  hier  nur  in  abatraden  Zahlen  hervortritt^  dnidb  Namen 
individnafisierl  SU  sehen,  kfa  habe  midi  einer  ArbeH  dieser  Art 
nntenogen  und  beehre  mich  hiennil,  die  Ergebnisse  derselben 
der  Glesse  vorsniegen. 

Bekanntlich  ward  unsre  Universität  nach  ihrer  ursprüng- 
lichen Verfassung  nicht  in  FaculUlten,  wie  alle  späteren  Hoch- 
schulen und  schon  früher  Heidelberg  und  Erfurt,  sondern  nach  dem 
Vorbild  von  Prag,  Wien  und  Paris  in  vier  Nationen,  die  meiss- 
nische,  sächsische,  bairische  und  polnische  getheilt,  eine  Kin- 
theilung,  die  sich  mit  manchen  Modificationen  bis  zum  Jahre 
4  830  erhielt.  FUr  das  erste  Jahrhundert  der  Universität  hatte 
diese  National  Verfassung,  wie  schon  von  Andern  bemerkt  wor- 
den ist,  vor  der  Facultätsverfassung  unverkennbare  Vorzttge  und 
trug  wesentlich  dazu  bei,  der  Hochschule  ihre  Ansiehungskraft 
in  viel  weiteren  Kreisen  als  innerhalb  der  engeren  Landesgren- 
sen  SU  sichern  und  sie  als  eine  allgenleine,  nicht  bloss  für  Lan- 
desangehörige bestimmte,  Anstalt  erscheinen  su  lassen.  Die 
Nachtheile  eines  aus  dieser  Verfassung  sich  allmSllig  entwickeln- 
den starren  Gorporationsgeistes,  den  oft  mehr  die  Erhaltung 
und  Erweiterung  seiner  Privilegien  und  Freiheiten  als  die  der 
Wissenschaften  am  Herzen  lag,  traten  bei  dem  damaligen  statio- 
nären Zustande  der  Gelehrsamkeit  noch  nicht  so  hemmend  wie 
sputer  liervor.  Die  Facultüten  bildeten  sich  zwar  bald  als  eine 
die  Nationen  durchkreuzende,  aber  noch  nicht  mit  ihr  collidie- 
rende  Fj'ntheilung  aus.  Denn  die  facultas  artium  hiess  und  war, 
da  sümmtliche  akademische  Lehrer  ifa;^»/7*f  arUum  sein  muss- 
ten,  das  Recht  su  lehren  nur  von  ihr  erhielten  und  nur  durch 
das  Magiilenim  die  Anwartschaft  auf  akademiache  Aemler,  Gol- 
legiaturen  u.  s.  w.  erwariben,  moler  alMirtim,  ftia  mbrix  eeimh- 
rum  facuUaium.  In  dieser  gMetsIicben  Bestimmung  lag  su^eich 
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eiQ  Pnncip  von  liofaeai  wissenschaftlichen  Gehalt,  nttmlicfa  die- 
ses, dass  die  gelehrte  Bildung  aller  akademischen  Lehrer,  auch 
derer,  denen  die  Auffzahe  zuliel ,  die  Studierenden  fQr  einen 
spccieileren  praktischen  Lel>ensberuf  in  Kirche  und  Staat  vor- 
£  übereilen ,  von  einer  allgemein  wissenschaftlichen  Gnindla^ 
ausgehen  musste. 

Den  Nationen  wurden  nun  auch  die  Studierenden  nach  ih- 
rer Heimath  sogleich  bei  der  Inscription  zugetheill.  Hierduidi 
bietet  das  Albuin  der  Universiittt  den  Vortheil  dar,  mit  Bequeni 
Kchkeil  nicht  nur  das  VerhllHniss  der  Emhetmisohen  lu  daa 
Framden  ttbersehen,  sondern  aoeh  durch  die  Vertbeflong  der 
letitereii  in  drei  nach  geographischen  Unterschieden  von  euiia- 
der  gesonderte  Glassen,  wenigrtens  in  allgemeinen  UmrineBf 
die  Lander  tibeii>licken  zu  lassen,  die  der  UniYersillii  Leipij| 
ihre  Sohne  lusandlen.  Die  scharfe  geographische  Begreniung 
der  Nationen  hat  allerdings  ihre  Schwierigkeiten ,  da  die  SUf- 
lungsurkuiule  nur  die  Namen  nennt,  ohne  auf  nähere  Bestim- 
mungen einzugehen ;  sie  k(1nnte  nur  aus  einem  sehr  geoauea 
Studium  der  beobachteten ,  auch  nicht  immer  consequenlen 
rra.vis  fest  gestellt  werden.  Gleich  anfangs  erhoben  sich  zwi- 
schen der  meissnischen  und  polnischen  Nation  Streitigkeiten 
Uber  die  Grenzen  ihrer  Bezirke,  die  durch  eine  fürstliche  Ver- 
ordnung vom  Jahr  1411'^)  dahin  entschieden  wurden ,  dass  lu 
der  meissnischen  Nation  gerechnet  werden  sollten  «JftjndMtf» 
Ostkmdi  et  VoytUmdi  et  oekri  de  prmc^^aiu  priacipum  (mk 
dieionm  (Friedrich  und  Wflhelni)  liem  Lmad  et  eeleri  de  df/ecm 
Mimenti.»  Der  Btreit  scheint  sich  namentlich  Uber  die  Laositicr 
erhoben  su  haben,  die  anfangs  und,  dieser  Entscheidong  vag^ 
achtet,  bis  ins  Jahr  4415  hinter  den  vier  Nationen  besonders 
aufgeführt  worden.  Auch  dann  noch  blieb  Zittau  bei  der  poloi- 
schen Nation.  Hierdurch  ist  nun  der  Im  fang  der  meissnischen 
Nation  wenigstens  im  Allgemeinen  }j;enüf;end  bestimmt.  Dass  im 
Einzelnen  oft  zweifelhafte  Fülle  vorkamen  ,  beweisen  die  dem 
zweiten  Bande  des  Albums  eingt^schriebenen  fieyiäae  finme  et 
indubidc  Bertorihus  perpetm  in  (liscernemlis  Thurinffis  a  5a.r«>fli- 
bus  observandae.  Hier  heisst  es  z.  B. :  «Alle  Ilarlzgirafen  werden 
vor  Meisner  geachtett  avsgesehlossen  die  Grafen  von  Mansfeldtl) 
Sunderlich  in  den  Uerrsc  ha  Ilten  die  vom  Reiche  und  was  vom 
Havse  iv  Sachsen  sv  Lehn  gehet.  Was  ahir  Braunschweigiscb 


«)  Hofii's  Leb6D  Friedrich  des  fitraitbaren.  S.  76S. 
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Lelio  ist  AIb  die  Uemchafli  Ton  Warninnfe  Vnd  Blaiifl||LeDbui1gk 
sein!  Sachsen  in  achten.»  Diese  und  die  andern  Regeln  beruhen, 
wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  niudicio  veien's  et  nouae  mahicuUie 

quarum  fidei  hac  m  re  standum  est.n   Dies  blieb  unverändert  bis 

zum  Jahr  1505,  wo  Herzog  Georg  verordnete*):  «  sodan 

wir  izo  befunden,  diiss  durc  h  «Aufrichtung  der  Nanten  Universi- 
teterij  in  angezeigten  Nation  (der  süchsisclien  und  polnischen) 
fast  grosse  vngleichheil  fürfell,  dicweil  wenig  Sachsen  vnd  Po- 
len alhie  befunden  w  erden,  vnd  dieselben  gleich  also  viel  nllzun- 
gen  vf  ihren  Teyl,  also  die  andern,  der  viel  mehr,  haben  vnd 
gebrauchen  wellen,  dadurch  die  Univenitet  in  abfall  kommt, 
darumb  so  wellen  vnd  ordnen  wir  dass  von  der  Meissnischen 
Natwn,  die  Sechsstedt,  vnd  dass  Land  in  Obir  und  nieder  Lau- 
sis  solle  genommen  vnd  su  der  Polnischen  Nation  geschlagen 

weiden  Vnd  von  der  Beyrisdien  NaÜon,  Wes^^ialen, 

GOlnisch  vnd  Trierisch  Bistumb,  vnd  alle  Niderlande  sollen  ge- 
zogen, vnd  nur  hinfÜr  der  Sacfasisdien  Nation  zugehörig  sein.» 
etc.  Dodi  auch  dieser  Befehl  ward  nidii  sehr  eilig  volliogen ; 
noch  im  Jahre  1547  z.  B.  fmden  sich  Bautzener  und  Sprember- 
ger  in  der  Meissnischen  Nation  inscribiert.  Den  Umfang  der  drei 
fremden  Nationen  kann  man  für  das  erste  Jahrhundert  der 
Univorsitilt  in  der  Kürze  etwa  dahin  bestimmen,  dass  die 
sUchsische  den  Kurkreis,  Niedersachsen,  die  Mark  Brandenburg, 
Meklenburg,  Pommern  ,  Holstein ,  die  scandinavischen  Lünder, 
Finnland,  Gurland  und  Lietland;  die  l)airische  Nation,  Franken, 
Baiem,  das  ganze  tlbrige  SUddeutschland,  Hessen,  Westphalen, 
die  Rheinlande,  die  Niederlande,  die  Schweiz,  Siebenbürgen, 
die  sämmtlichen  romanischen  Länder  und  britisclien  Inseln ;  die 
polnische  Nation  endlich  Böhmen**),  Schlesien,  Mähren,  die 
deutschen  Ordenslande,  Polen  und  Ungarn  umfasste.  Von  den 
entfernteren  unter  diesen  Landern  sind  auf  unsrer  Universitttt 
im  15.  Jahrhundert  namentlich  die  baltischen  au^rst  lahlreich 
vertreten.  Roschild ,  Stockholm ,  Upsala ,  Lund ,  Abo,  Liefland 
(Lilioma)  kehren  in  der  slldisischen  Nation  überaus  hMufig  wie^ 
der.  Den  Kern  der  polnischen  Nation  bildeten  swar  die  Schle- 
sier,  aber  auch  Lemberg,  Krakau,  Königsberg  kommen  sehr 
oft  vor,  noch  weit  mehr  Elbing  und  vor  allen  andern  Danzig 


•)  Neoli  dflD  ODiTenltlts-AelMi. 

Moeh  mit  AesnaluDe  dw  stote  zur  balrischeo  Nation  gerecbneten 

EgBr. 
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(Gdtmeak).  in  der  btkteiieii  Naüon  bestellt  die  Haqpima— e  mm 
Franken  und  Beiern,  hiB  nun  Bodeneee  hinab;  aber  tnch  Cfan, 
Augsborg,  Heideibeits,  Maini,  KOIn  sind  nidit  lelleii,  und  bOcbii 
bemerkbar  macht  sidi  St.  Gallen*). 

Diese  Nationen  bildeten  nun  vier  völlig  gleich  berechticte 
Corpora tionen,  aus  denen  der  Reihe  nach,  anfangs  jedoch  ohne 
bestimmte  Ordnung,  halbjährig  (an  den  Tagen  Georg  und  Gallu«», 
d.  23.  April  und  16.  October)  der  Rector  en^ahlt  wurde.  In  der 
Stifiungsurkunde  stehen  die  Meissner  yoran  und  folgen  zunächst 
die  Sachsen,  dann  die  Baiem  und  zuletzt  die  Polen.  Im  AUnud 
nimmt  innerhalb  der  siebzehn  ersten  Semester  die  meissnische 
Nation  stets  die  erste  Stelle  ein,  die  andern  folgen  ohne  deutlich 
hervortretende  Ordnung.  Doch  scheint  unter  ihnen  die  Matien 
des  Rectors  vor  den  übrigen  den  Vorrang  liehauptet  an  haben. 
Spater  wechsdt  eine  Zdtlang  der  Vorrang  der  Nationen  nach 
der  Ordnung  der  Stiftungsuckunde,  bis,  ohne  Zweifei  m  Flolge 
der  Belekniing  des  Hauses  Wectin  mit  dem  Hersogthum  Sadisen 
und  der  Kurwtirde,  obwohl  eial  von  4  449  aD,  die  Ordnung  des 
bekannten  Verses 

SaccOj  MisiicfisiSj  Bavarus  tandentque  Pohnus 
dauernd  sich  geltend  macht.  Die  Eifersucht  auf  die  Bewnhruw? 
vollkommen  gleicher  Rechte  führte  nun  ;uich  in  Bezug  auf  die 
Ordnung  der  Nationen  im  Album  eine  strenge  Elikettenrege! 
ein,  die  auf  der  Rückseite  des  Einbanden  zur  Nachacbtuni:  für 
den  Rector  eingetragen  wurde.  Sic  l)esland  darin,  dass  die 
Nation  des  Rectors  stets  an  der  Si)itze  stand,  die  des  Exreclors 
xunUchst,  dann  die  des  zweiten  vorangegangenen  Rectors  end- 
iieh  die  des  dritten  folgte.  Da  nun  die  Rectorate  nach  der  Ord- 
nung der  Nationen  wechselten  ,  so  ward  sieta  diejenige  Nation, 
weldie  in  einem  Semester  die  letsle  war,  im  nichst  folgenden 
die  erste. 

Naeh  dieser  Bintheilung  in  Nationen  habe  icb  nun  aus  dem 
Album  die  beiliegende  erste  Talel  gezogen,  welche  von  Rectorai 
su  Reotorat  die  Zahl  der  Inscribirten  nach  der  frllheren  Ordnung 
der  Nationen  Jf,  S,  B,  P  (die  hier  wegen  der  Scheidung  der  Ein- 
heimischen und  Fremden  die  vortheilhafteste  ist)  angiebt  und 
die  Summen  der  Semester  und  des  ganzen  Jahres  hinzufügt'*}. 


^  In  dem  Jahr  Itts  t.  B.  wurden  acht  aas  et  GiBea  laserihtal 
Unter  den  InecrltiwrteB  befinden  sich  hier  auch  iolofae,  die  berette 
auf  aadern  Universitttaa  pmioviert  waren.  Dag  Albnm  macht  keinen  ua* 
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Das  Alboin  ist  in  seinen  beiden  ersten  bis  zum  Winlerse- 
mester  1600 — 4604  reielieiideii  Biliidai  in  doppelten  auf  Pe^isa- 
tDem  geflchriebeneD  Exemplann  vorbanden,  die  beide 
Ende  dee  45.  und  lu  Anfang  des  46.  Jebrbunderta  mü  nun  ' 
Tbeil  aehr  sobünen  Initialen,  lliniatarbildern  von  Heiligen  nnd 
Wappen  der  Redoren  gesobmIlciLi  sind.  Beide  Exemplare,  von 
denen,  was  den  ersten  Band  betrifft,  das  eine,  ohne  Zweifel 
allere,  einige  LUcken  hat,  dns  andre  aber  vollstlindig  ist ,  ent- 
halten zwar  die  Angabe  der  Summe  aller  wilhrend  eines  Recto- 
rats  Inscribirten  ,  wiewohl  zum  Theil  von  spiUerer  Hand,  die 
einzelnen  Nationen  sind  aber  in  dieser  Zeit  noch  nicht  besonders 
abgezählt.  Ich  sah  mich  daher  genöthigt,  diese  mühsame  iiiul 
bei  mehr  als  41000  Namen  ziemlich  ermüdende  Arbeit  selbst  zu 
Ubernehmen.  Hierbei  fanden  sich  bei  der  Gesammtsumme  der 
einzelnen  Semester  nicht  selten  Differenzen  mit  der  Angabe  dea 
Albuoia.  Wo  dies  der  Fall  war,  habe  ich  micb  durch  mebnnalige 
Zablong  von  dem  Inrthum  der  alten  Angabe  zu  versichern  ge- 
aodii  nnd  aolcbe  differierende  Zahlen  in  der  Tafel  mit  einem 
Stemdien  bexeichnec.  Die  Diffarenien  betragen  allerdinga  mei- 
atena  nur  einzelne  Einheiten  und  rühren  häufig  daher,  dass  statt 
der  Namen  die  Zeilen  geitthlt  werden  sind,  doch  werden  sie 
ancb  einigemal  bedeutender.  So  hat  daa  Album  im  Winterse- 
mester 4  477^78  statt  4  48  die  Zahl  4  68,  im  Winter  4  484 —82. . . 
4M  statt  4  42,  im  Sommer  4  494...2H  stalt  ?01.  Daher  be- 
trägt nach  meiner  Zählung  die  Summe  der  im  ersten  Jahrhun- 
dert der  Universität,  also  bis  zum  Ende  des  Sommersenicstors 
4509,  Inscribierten  30679,  wo  es  im  Album  heisst :  «.1  jn  inc/ino 
Universitatis  usque  huc  per  C  atwos  inscn'pta  sunt  su])j)osita 
30697.»  Am  Ende  des  ersten  Bandes,  welcher  mit  dem  Winter 
4536 — 37  schliesst,  besagt  das  Album :  «37739  Atimen/^  omnia 
hujtis  Albi  nomma  CorUinens^^  wo  meine  Zahlung  nur  37748  er- 
giebl.  Mit  dem  Jahre  4543  aber  beginnen  stärkere  Differenzen 
anderer  Art.  Schon  im  Sommersemester  4538  unter  dem  Recto-- 
rat  von  GotHHed  8iboth  von  Battenburg  findet  sich  unter  den 
inaeribierten  ein  Knabe.  Mit  einer  Ausführlichkeit,  die  das  Un- 
gewahnliche)  hervorhebt,  wird  bemerkt:  Andreoi  Prangk  Junior 
Ltfnientii  mier^iflut  m  matri^idam  VnhfenHatii  Arno  XXXVHL 


terschied  und  lasst  nicht  erkennen,  ob  sie  nach  Leipzig  kamen  .  nm  tu 
lehren  oder  zu  lernen.  Die  astumptio  aä  facuUaUm  bemerkt  voq  4  416  an 
die  philosophische  Matrikel. 
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die  XXVII,  Julij.  ArnnQ  aetah's  suae  ockm»  Von  4543  an  wird 
aller  die  Inscriplion  von  Knaben  lu  e&em  fbnnlich'en  Brauche, 
der  eni  im  J.  1834  .  wieder  auigelioben  wurde.  Im  Sommer- 
aemester  joiea  Jahres  iascribierte  der  Rector  Paulos  Bomdw 
aus  Magdeburg  einen  Leipziger  puer  quinque  annonm,  uadii 
dem  an  Zuwachs  armen  Wintersemester  dieses  Jahres  (die  Worte 
des  Albums  *pnus  Hmestre  pestilens^  zeigen  die  Ursache  an)  der 
um  die  Erneuerung  der  Universität  unter  Herzog  Moriz  hoch- 
verdiente Caspar  Börner  vier  Knaben  von  \  1  bis  1  ü  Jahren, 
von  denen  drei  der  meissnischen  Nation  angehören ,  einer  zur 
bairischen  zählt.  Es  scheint  damals  noch  nicht  eine  blosse 
Artigkeit  gewesen  zu  sein,  wie  sie  spater  die  Recloren  be-  j 
freundeten  oder  ausgezeichneten  Männern  durch  Aufnahme  ihr  \ 
rer  Söhne  unter  die  akademischen  BUi^er  nicht  selten  zu  er- 
weisen pflegten ;  denn  alle  diese  Knaben  entrichteten  ihre  Ge- 
bühren, wie  Andre,  mit  10  und  6i>  Grosehen.  Bömer's  Nachfol* 
ger  Joaehim  Gamersrius  inscribierte  bereits  Ii  Knaben  bis  ni 
8  Jahren  herab',  sammtlich  gegoi  die  Gebühren.  Bald  greift  die- 
ser Braueh,  dessen  AusObung  jedoch  sehr  vom  Willen  des  Bee- 
tors  abgehangen  tu  haben  scheint  (denn  manche  Rectorate  ha- 
ben sieh  davon  gans  finei  gehalten),  in  grösserem  Masse  um  «eh. 
Das  Alter  wird  nicht  mehr  angegeben,  sondern  nur  bei  dem 
Namen  bemerkt :  non  juravit.  Wird  ein  solcher  junger  loscri- 
bierter  spater  wirklich  Student,  so  schreibt  ihn  der  Reclor  nicbi 
noch  einmal  in  das  Album ,  sondern  merkt  niu*  bei  der  frühera 
Stelle  seines  Namens  an,  dass  er  geschworen  habe,  z.  B.  juraiil 
Rect.  L.  Lycio.  Das  Jahr  1 556  zählt  bereits  unter  345  Inscribierten 
^  Nm-Jur€Ui,  wie  sie  spater  kurzweg  hiessen*  Sie  finden  sieb 
zwar  bei  weitem  der  Mehrzahl  nach  nur  in  der  meissnischei 
Nation,  Übertreffen  in  dieser  aber  auch  unter  manchen  Reclora- 
ien  dieses  Jahrhunderts  bereits  die  Zahl  der  Jutaä,  die  sich 
endlich  im  .dreissigjahr^n  Kriege  neben  den  Non^JuraiitbA 
völlig  verlieren.  Alle  Zahlenangaben  des  Albums  inneihalb  des 
Zeitraums-|  in  dem  diese  Einrichtung  bestand,  sind  daher  nr 
Beurtheilung  der  Frequens  der  Universität  unmittelbar  nicht  a 
brauchen.  Man  würde  von  4550  an  diese  Listen,  um  sie  ftlr  ei- 
nen statistischen  Zweck  benutzen  zu  können,  erst  umarbeites 
mUssen ,  was  einen  Aufwand  von  Zeit  und  MUhe  zu  erfordern 
schien,  dem  ich  mich  für  jetzt  nicht  unterziehen  konnte.  Ich  habe 
daher  meine  Tabelle  und  die  daran  sich  knüpfenden  Krürterun- 
gen  mit  dem  Sommersemester  4549  gescidossen ,  so  dass  sie  die 
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440  eisten  Jalire  dar  UDiveireHil  umftissen.  Ohnedies  trat  nm 
diese  Zeil  in  der  ftnssem  Stellang  Leipzigs  insofern  eine  Yevlln- 
demng  ein,  ab  von  nun  an  aoeh  Wittenberg,  seine  geleierte  N»> 
benbohlerin,  eine  Universität  des  albertinischen  Sachsens,  Leip- 
zig aber  eine  protestantische  Hochschule  wurde  und  damit  den 
Zuflu&s  aus  den  katholisch  gebliebenen  Ländern  grösstcntheils 
verlgr.  Ueberdies  hatte  sich,  wie  bereits  bemerkt,  die  Begren- 
zung der  Nationen  verändert,  und  schon  damals  wäre  es  wohl  an 
der  Zeit  gewesen ,  die  Nationen  in  den  Facultäten  untergehen 
zu  lassen.  Sagte  doch  bereits  im  J.  1520  Petrus  Mosellanus  *) : 
Dücnmina  tum  NeUionum ,  tum  Professionum  maiore^  rmlri  for- 
tasse  tttfüt  ds  coum  in  schoüs  mstituerimt:  tum  ipsa  re  secum 
adfsrmUe  concordiae  matrem,  ae^taUiatem.  Ai  hodie  res  haee 
in  manifestum  discordiae  seminarium  degenerU" 
Vit,  —  Idi  habe  nun,  um  siiher  zu  gehen,  aus  den  lotsten 
•Ohl  Jahren  der  Tafel  I  sSmmtliche  Nonr-JutaU  weggelassen,  was 
hier  die  besternten  Zahlen  anseigen.  Mit  Aussebluss  dieser 
Schein ^Inscribierten  betrügt  naeh  meiner  Bechnung  die  Ansaht 
der  in  den  ersten  440  Jahren  des  Bestehens  der  Universität  in 
ihr  Album  Eingetragenen  44040,  was  die  jährliche  Durch- 
schnittszahl ^93|  giebt. 

Um  eine  gedriingii  re  Uebersichl  des  Steigens  und  Sinkens 
der  Frequenz  der  Universität  innerhalb  grösserer  Zeiträume  zu 
erhalten,  habe  ich  ferner  aus  der  ersten  Tafel  eine  zweite  abge- 
leitet, welche  die  Summen  der  Inscribierten  nach  Decennien 
sowohl  in  den  Nationen  als  im  Ganzen  enthält.  Es  ist  den 
hieraus  sich  ergebenden  fünf  Columnen  eine  sechste  beigefügt 
iworden,  welche  die  Zahl  der  den  drei  fremden  Nationen  Zuge- 
hörigen darstellt.  Eine  siebente  Goiumne  seigt  das  Verhältniss 
der  fiinheimisoben  za  den  Fremden,  welches  zwischen  den  tfus- 
«ersten  Grenzen  400  :  439  und  400  :  334  osciliiert,  im  Mittels 
100  :  SS8  ist,  woraus  sich  das  Uebergewicbl  der  Fremden  nber 
die  LandesangehOrigen  kurs  und  bündig  vor  Augen  stelll. 

Da  graphische  Darstellungen  nberall  den  Vortheil  gewahren, 
nicht  lei<4it  nbersehbare  und  unmittelbar  su  vergleichende  Rei- 
hen von  Zahlwerthen  in  eine Gesaramtanschauung  zu  vereinigen, 
so  habe  ich  endlich  noch  den  Inhalt  der  Tafel  II  durch  die  bei- 
liegenden Zeichnungen  versinnlicht.  Streicht  man  von  den  Zah- 


^)  De  concordia  litleraram  profess  taeoda.  Boehme  de  Utler.  Lipi. 
p.  it4. 

II.  6 
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Jen  der  genannteo  TaM,  welche  die  Frequeazen  amdrttokeo,  dk 
niedrigste  Ziller  ab,  eo  iteUeii  sie  die  Dnreliadiiiittnalden  d» 
wlhrend  des  nebenstehenden  Deoennioms  jährhoh  InacribierteB 
dar.  Diese  DurGhsehnittsiahlen  sind  nun  in  der  F^^nrentaftl 

durch  Linien  repräsentiert,  deren  Längen  ihnen  proporUenal  shid, 

und  die  senkrecht  auf  einer  Horizontallinie  stehen ,  deren  Ab- 
schnitte den  Decennien  des  Zeitraums  entsprechen.    Die  pehro 
chenen  Linien ,  welche  die  Scheitelpunkte  der  senkrechten  ver- 
knüpfen ,  geben  ein  Bild  von  dem  abwechselnden  Steigen  uod 
Sinken  der  Frequenz  im  grössem  Massstabe. 

Bevor  ich  es  nun  versuche,  die  Steigungen  und  Senkun- 
gen dieser  Linie  mit  einander  zu  vergleichen  und  Ikber  die  Ur- 
sachen derselben  einige  Vermuthungen  auszusprechen,  ist  zuerst 
die  Frage  zu  erürtem ,  auf  \\ « Iche  Zahl  gleichzeitig  Studierender 
jene  Inscriptienssahlen  schliessen  lassen;  eine  Frage,  die  sieii 
jedenfalls  nnr  approximativ  beantworten  lasst  Denn  wens 
sehen  die  Lebendüngs  des  Mensoben  sich  mit  den  GaltumstSa- 
den  der  Terscfaiedenen  Zeitalter  wesenHlcb  ändert,  so  gilt  dfos 
noch  mehr  und  in  viel  schneller  wechselndeii  TeiblltnisseD  von 
der  Lange  des  akademischen  Lebens.  Ist  nmi  hlema^  eis 
Schluss  von  der  Gegenwart  auf  eine  entfernte  Vergangenheit 
sehr  unsicher,  so  bleibt  doch  kaum  ein  anderer  Weg  llbrig  als 
von  einer  Orientierung  Uber  die  Gegenwart  auszugehen  und  so- 
viel wie  möglich  die  im  Laufe  der  Zeiten  eingetretenen  Aende- 
rungen  der  Verhältnisse  zu  veranschlagen.  Ich  habe  in  dieser 
Absicht  die  Verzeichnisse  der  Studierenden  und  die  Inscriptions- 
zahlen  unserer  Universität  für  die  letzten  neim  Jahre,  wo  ge- 
nauere Zählungen  vorliegen,  verglichen  und  Folgendes  gefunden. 
Von  2974  Inscribierten  dieses  Zeitraums  waren  1665  «Inländert 
und  4306  «Auslander»  ,  also  die  jährliche  Durchsohnittszahl  der 
erstem  1 85 ,  die  der  letzteren  4  45 ,  die  der  Gesammtheit  330. 
Die  Durchschnittszahl  der  gleichzeitig  Studierenden  war  aber  886, 
unter  diesen  6189  Inländer  und  Ü57  Ausländer.  Hiemach  ergpebl 
sich  nun  lUr  die  Gegenwart  das  Yerfaaltniss  der  juhrlicfa  Inscri- 
bierten SU  den  gleicfasdtig  Studierenden ,  alsc  der  eigentliohen 
Frequensiahl  der  Universitity  =51:2},  sc  dass  also  die  Stn- 
dienseit  durchschnittlich  nur  2^  Jahre  beträgt ;  eine  Oberraachsnd 
niedrige  Zahl.  Sie  hat  aber  ihren  evidenten  Grund  ui  der  ver- 
hältnissmlissig  kurzen  Anwesenheit  der  Ausländer.  Vergleicht 
man  nUnilicl»  die  Durchschnittszahl  der  inscribierten  Inländer  mit 
der  der  inländischen  Studierenden ,  su  üudet  sich ,  dass  jene  iu 
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dieser  8f  mal  enilialleD  itl,  also  3}  JiAvoiittMriplioiieD  ebioii 
Jalrabettend  voa  Inlindern  geben,  d.  h.  iär  InlftMiflr  die  mit^ 
lere  Dauer  dee  Auflenthatta  auf  der  UnivenittCsBf  Mre  lal. 
SlflUl  HMai  aber  dieselbe  Vergleichung  in  Bezug  auf  die  Auslahder 
an,  so  ergiebt  sich  die  Dauer  ihres  Aufenthalts  =z  1  ^  Jahre. 
Dieser  schnelle  Wechsel  im  Besuch  der  Universitüten  fand  im  . 
4  5ten  Jahrhundert ,  wo  ihre  Zahl  noch  gering  war ,  gewiss  nicht 
statt.  Andererseits  uberschritt  aber  damals  der  Besuch  einer 
Universität  das  in  der  neuem  Zeit  angenommene  triennium  bei 
weitem,  und  ist  auf  6  bis  8  Jahre  zu  veranschlagen"*).  Hiernach 
muss  die  Universität  Leipzig  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten  JahrbmidertamiDdaetens  2000  Studierende  geaählt  haben. 
Nehmen  wir  mm  an ,  dass  während  des  ganzen  hier  in  Untar- 
suofaung  genommenen  Zeitraums  die  Verhältnisaiahl  awiaahen 
LaeorflxiefleBUiidStiidiereiiden,  welche  sie  auch  immer aein  aaUga, 
sich  niehi  vefUndeit  habe,  ao  leigen  dann  die  httohalea  imd 
niedrigsten  Ihacriptiooasahlen  auch  die  grOaate  imd  geriagate 
Frequeni  an  nnd  können  ttiierhanpi  ala  <tie  BeprUaentanfen  der 
eleigendan  und  sinkenden  Frequena  angenommen  werden.  **) 

Dieses  vorniisc^eselzl,  zeigt  nun  die  Figiircntafel  an  der  XJni- 
versitas  Uberschriebenen  Linie  vier  Minima  und  vier  Maxima  der 
Frequenz  an.  Das  erste  Minimum  fällt  auf  das  erste  Decennium; 
die  Frequenz  steigt,  wie  Tafel  l  genauer  nachweisi,  schon  gegNl 
das  Ende  desselben  und  während  des  ganzen  zweiten  Decen— 
Diums ,  fällt  zu  Anfange  des  dritten  plötzlich  und  hebt  sich  erst 
wieder  zu  Anfonge  des  vierten,  erleidet  von  4  448  —  50  Abbruch, 
steigt  dann  aber  während  des  ganzen  lünften  Jahrzehnts  sehr 
bedeutend  und  erreicht  gegen  Ende  des  sedisten  eine  der  grtiss- 
ten  Höhen  des  ganzen  Zeitraums.  Mit  dem  Jahre  4469  tritt  ehi 
[aber  Abfall  ein ,  dem  zwar  in  der  zweiten  HHlfle  des  siebenten 
Dccenniums  wieder  Erhebung  folgt,  doch  erreicht  selbst  im 


♦)  Gersdorf,  in  der  angeführten  Abhandlung  S.  if . 

♦♦)  Für  Durchschnitls/ahlen  z.  B.  von  4  0  Jahren  scheint  diese  Annahme 
ZU  genügen.  Für  einzelne  Jahre  würde  sie  bald  zu  hohe,  bald  zu  niedrige 
Zahlen  liefsm.  Um  die  Frequenz  eines  einxetaien  Jahres  sbrasohitsen, 
würde  man  richtiger,  unter  Annahme  eines  rünfjährigon  akademischen 
Cnrsns  ,  zu  der  Inscriptionszah!  dos  f;r!:ol)onen  Jahres  die  der  vier  nächst 
vorhergehenden  addieren.  Hiernach  wttre  z.  B.  im  Jalir  1545  die  Zahl  der 
Studirenden  auf  572  -|- 46S  4-  <7S  4-  487  -|-  446  s:  tSS«  SV  lehSUea ,  indess 
5.57S  ....  S860  geben  würde.  Für  das  Jahr  1 530  dagegen  Würde  sie 

93-f-l00-|.4t6-|-84  =;S00, 
was  hier  mit  5.400  zuaammeotriflV. 
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achten  dio  PreqHeoi  noch  nichl  wieder  ihre  vorige  Hohe.  Dieie 
wird  aber  ttbersti^geo  im  neimlen ,  lehnten  und  elllett  Deeen- 
ninm,  welches  letitere  das  dritte  und  hodiste  Maximnm  der 
Frecfuens  zeigt  und  im  Jahre  4(^45  die  stMsle  Inscriptioii  der 
gansen  liOjShrigen  Periode  mit  572  Inscribierten  enthüit.  Doch 
schon  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrzehents  stUrzt  plötzlich  die 
Frequenz  tief  herab ,  sinkt  im  dreizehnten  auf  wenig  Uber  ein 
Drittel  der  vorigen  Höhe  und  erreicht  den  tiefsten  St^ind  der 
ganzen  Periode.  Im  vierzehnten  und  letzten  Jahrzehent  endlicb 
bebt  sie  sich  wieder  ohngefahr  bis  zur  Höhe  des  zweiten. 

An  diesen  Bewegungen  der  Frequenz  der  ganzen  Universität 
nehmen  nun  die  vier  Nationen  nach  Grösse  und  Richtung  in  sehr 
verschiedener  Weise  Antheil.  Sehr  merkwUrdie  ist  die  Linie  der 
bairischen  Nation ,  die ,  anfangs  die  schwadiste,  bald  cur  tenüi- 
gebenden  wird,  indem  ihre  Bevölkerung  sich  fast  bis  lur  Halft» 
des  Gansen  st^rt.  Daher  ist  diese  Linie  last  genau  das  irsr- 
kleinerte  Abbild  der  Linie  der  GesanuntheH. 

IMe  Linie  der  meissniachen  Nation ,  der  zweiten  an  Stibie, 
folgt  swar  ebenfalls  den  Steigungen  und  Senkungen  des  Ganzen, 
ist  aber  vom  Parallelismus  mit  der  Linie  der  Gesammlheit  viel 
weiter  entfernt  und  trügt  in  Höhen  und  Tiefen  einerr  w  t  it  abiie- 
flachteren  Charakter.  Daher  bestimmt  sie,  trotz  ilires  Steigens 
vom  dritten  Jahrzehnt  an  und  ihres  geringen  Sinkens  im  sie- 
benten; doch  nicht  die  Frequenz  der  ganzen  Universität,  die 
man ,  wenn  aus  den  Nationen  das  Land  errathen  werden  sollte, 
dem  sie  angehörte,  eher  für  eine  bairische  als  meissnische  hahsa 
würde. 

Von  weit  untergeordneterer  Bedeutung  in  Absicht  auf  die 
Fk«quens  als  diese  beiden  sind  die  sächsische  und  die  polnische 
Nation.  Die  sächsische  filUi  schon  im  sweiten  Deoennium ,  wo 
die  drei  andern  steigen,  erreidit  mit  diesen  ihr  tiefstes  Minimum 
im  dritten ,  erhebt  sich  nur  bis  sum  fünften  ,  sinkt ,  wie  die  an- 
dern, im  siebenten  auf  ein  schwaches  Minimum  und  erhebt  sieb 
im  neunten  wieder  auf  ein  ebenso  schwaches  Maximum ,  sinkt 
dann  allmölig  bis  zum  allgemeinen  Tiefpunkt  im  dreizehnten 
Decennium  und  erhebt  sich  endlicb ,  wie  alle  Übrigen ,  wieder 
etwas  im  vierzehnten. 

Noch  unbedeutender  erscheint ,  mit  Ausnahme  der  beiden 
ersten  Jahrzehnte,  die  Linie  der  polnischen  Nation  in  ihren  lahl- 
reichen  und  schwachen  Oscillationen.  Ihre  Erhebung  im  vier- 
sehnten Decennium  und  ihr  verhttitnissmttssig  hoher  Stand  im 


Digitized  by  Google 


  74  

xwölfien  und  dreiiehiiten  sind  zum  Tbeil-nur  Schein,  da  hier 
bereito  die  Lausitier  lu  den  Polen  gestthU  wurden,  obwohl  frei- 
lich mn  diese  Zeil  die  Zahl  derselben  anffallend  gering  ist. 

Es  würde  nnn  die  An%d>e  einer  Spedalgesohicfale  der  Uni- 
verslutt  sein ,  von  allen  Senkungen  und  ^Steigungen  dieser  Linien 
und  den  noch  speddleren  Zdüenünderungen  der  Tafial  I  die  Ur- 
sachen anzugeben.  Jemehr  man  diese  Aufgabe  aufs  Einzelne 
stellen  wollte ,  uro  so  schwieriger  würde  ihre  Lösung  sein ,  denn 
die  archivalischen  Aufzeichnungen  Uber  das  <  5te  Jahrhundert 
scheinen  sehr  sparsam  und  mangelhaft.  Manche  dieser  Ursachen 
wird  man  in  der  innern  und  äussern  Geschichte  der  Universität 
selbst,  manche  in  der  allgemeinen  Literar-  und  Culturgeschichte, 
andre  in  der  politischen  Geschichte  Sachsens  und  Deutschlands, 
noch  andre  aber  auch  nur  in  localen  Ereignissen  zu  suchen 
haben«  In  dem  Album  finden  sich  nur  einige  wenige  Andeu- 
tungen,  die  su  diesem  Zwecke  benutzt  werden  können.  Die  erste 
steht  beim  Sommersemester  4429.  Hier  heisst  es:  Nota  eodem 
mm$  quo  utpra  mlraiisnifil  ttcntite  primo  temm  mänefiiem.  In 
d&t  That  erUttrt  sieh  aus  den  Hussitenkriegen ,  die  erst  im  Jahrs 
4488  mit  dem  rühmlichen  Sieg  Kurfürst  nriedrieh  des  Sanfi- 
mOtbigen  tdier  das  Hussitenheer  (zwischen  Brix  und  Bilin)  en- 
digten, in  welche  noch  überdies  die  Hungerjahrs  4433,  4435, 
1488 fielen,  und  denen  4439  eine  Epidemie  nachfolgte,  genttgend 
der  bedeutende  Rückgang  in  der  Zahl  der  Inscriptionen ,  den 
Tafel  I  von  \  429  bis  \  439  nachweisst.  Positiven  Einfluss  auf 
das  nachfolgende  Steigen  der  Frequenz  kann  auch  die  Vermeh- 
rung der  Professuren  im  Jahr  H38  um  eine  der  Rechte  und  zwei 
der  Medirin  (Pathologie  und  Therapie)  ausgeübt  hal)en.  Die 
grossen  Epidemien  von  1  i57 ,  wo  in  Leipzig  und  den  zugehö- 
rigen Dörfern  8000  Menschen  gestorben  sein  sollen ,  und  von 
4  463,  erwähnt  das  Album  nicht,  und  in  der  That  macht  sich  die 
erstere  Epidemie  gar  nicht,  die  letztere  kaum  an  den  Inscriptio- 
nen bemerklich ,  die  gerade  in  dieser  Zeit  auf  sehr  hohe  Zahlen 
ansteigen.  Dieselbe  BemerlLung  gilt  von  1506  und  den  folgenden 
Jahren.  Hic  pestis  pasiim  $i  dhuissme  mgrassabatur  sagt  zwar 
das  Albnm  beim  Wintersemester  des  genannten  Jahres;  nichts- 
destoweniger wurden  im  folgenden  Jahre  445,  im  nächstfolgen- 
den 563,  im  dritten  558  inscribiert.  Im  J.  4549  findet  sich  unter 
einem  Bild  des  von  Pfeilen  durchbohrten  St.  Sebastian  folgen- 
des Gebet: 
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M  Divum  Sebattkmum, 

Marler  SmclBieieiuUfaeiiiUapaU. 
Quno  $uk  preci^  p99lm  d^ftefk  fwmUtm^ 

Nämpro  qu»  hec paiarü  lil  neyat  iUe  tibi. 
Die  Ptol  sMfrte  jedoch  den  Zudrang  neuer  AakUmmli^si 
oiobi,  deren  in  diesem  Jahre  und  den  folgenden  i87,  463 
inscrihiert  wurden.  —  Völlig  schweigsam  verhüll  sich  das  Alhem 
Uber  den  Grund  des  schnellen  ,  starken  und  anhaltenden  Failens 
der  Inscriptionen  von  i  469  an.  So  viel  mir  bekannt ,  föllt  auf 
diese  Zeit  weder  in  der  sächsischen  noch  allgemeinen  deutscheo 
Geschichte  ein  Ereigniss ,  das  sich  als  wahrscheinliche  Ursache 
bezeichnen  Hesse.  Auch  enlsUmdeil  in  dieser  Periode  keine 
neuen  Universitäten,  die  Leipzig  so  wesentlichen  Abbruch  hätten 
thun  können.  Zwar  hatte  Erfurt  4  447  neue  Statuten  er^lt«i| 
iVhke  i  455  Uber  500  Studierende  und  stand  tkberheupt  damals 
in  seiner  besten  BltMe*)«  Dies  wOrde  jedeeh  eine  se  plMsUcbs 
Abnefamei  an  der  die  oieissnieciM  nnd  die  sMisische  Metion  am 
wenigsten  starfc  und  lange,  die  polniache  etwas  mehr,  am  mai- 
aten  aber  die  bairiache  Thefl  nahm^  nicbl  eiUHren«  Uer  Grund 
mag  also  TielleicfaVin  iigend  wehdien  aluMiemisdien  Localen%- 
nissen  gelegen  haben ,  wie  wir  dies  in  der  That  bei  eiMI 
spatem  Sinken  geschichtlich  nachweisen  können.  Auf  diese  Vef* 
muthung  leiten  iiiich  die  im  J^ilir  1  466  zwischen  Universität  und 
Rath  geschlossenen  inCompactata  sive  Concordia  inter  Univeni- 
totem  et  Civitatem  in  peiyetuum  inita ,  De  carcere ,  captis  redden- 
dis,  deque  relegatis  et  exchisis>)  ,  denen  1468  nCompactata  altera 
de  Vi  et  Tumultihus  utrinque  studio  arcendis^)  folgten.  In 
diesen  letzteren  heisst  es  unter  Anderem:"^)  »Setzen,  ordnen 
mnd  gebiethen  daruf  vnd  wollen  auch  dass  keine  sampunge  oder 
vflaufff  von  nymandes  welchs  Stands,  wirde  oder  weain  der  oder 
die  seint,  vmb  keinerley  Sachen  gescheen  adder  gemacht  werden 
aoUe,  vimI  aunderiiche,  vnd  voreiaa  dass  keine  hoe  gewaily  AJss 
mit  8toiinen,  achiesaen,  werfen  vnd  dergleldi  An  nymandes 
Wohnung,  heUsem,  GoUegien,  oderBuraen;  getrieben,  vorge- 
nommen oder  gettbet  werde  ane  geuotie.»  In  der  Bestfitigungs- 
Urkunde  dieaer  Gompaetaten  von  Soften  der  Hendge  Emst  und 
Albrecht  ist  von  ogebrechen  und  Irrungen»  die  Rede,  so  zwischen 


«)  Grctschcl's  Geschichte  des  sicbsischea  Volks  ond  Staate  I.  8;  iU. 
Acten  der  Universität. 
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Universitöt  lud  Rath  entstanden.  Gewiss  werden  elso  vorange- 
eaageDe^Iteiilte  imd  GemlMliaten  (Todledüliise  weiden  in  den 
Aoten  oft  genng  veriiuidete)  in  jener  Einigimg  und  walmdieinli^ 
eine  Zeit  lang  so  strengeren  Verhtltungsmassregein  Veranlassung 
gegeben  liaben,  was  vidletcht  eine  Auswanderung  der  Unzufrie* 
denen  und  einen  gesdirnttlerten  Besuch  der  Universität  von 
Seiten  ihrer  Landsleute  nach  sich  zog.  Dass  nach  diesem  Sinken 
im  noch  übrigen  Theil  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  unge- 
achtet der  Gründung  der  Universitäten  Rostock  (Hl  9),  Trier 
(1452),  Greifswaid  und  Freiburg  (1456) ,  Basel  (1459),  Ingol- 
stadt (1472),  Kopenhagen  (1475),  Upsala  (1476),  Tübingen  und 
Mainz  (1477),  Leipzig  an  Frequenz  zunahm,  und  diese  Frequenz 
auch  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  nach  der  Errichtung  von 
Wittenberg  (1502)  und  Frankfort  (1506)  bis  zum  Jahr  1522  aus- 
hielt, ja  sogar  eine  Zeit  lang  sieh  steigerte,  da  sich  doch  der 
Zufluss  aus  den  Sprengein  dieser  neuen  Hochschulen  vermindern 
musstOi  erklärt  sich  einerseits  aus  der  Zunahme  des  Studierens 
ttlierhanpt,  beeooders  in  Mitteldeutschland,  was  die  Tabelie  an 
dem  Wachsen  der  meissnischen  Nation  deittUch  erkennen  lüsst, 
and  woraus  sich  ohne  Zweifel  auch  die  Zunahme  der  Beiern 
(Vtanken)  erklirt;  andrerseits  darf  aber  audi  nicht  wkannt 
werden,  dass  in  Leipzig  schon  lange  vor  der  Reformation  ein 
neuer  wissenschaftlicher  Geist  sich  regte,  der  sich  besonders 
durch  die  Pflege  der  classischen  Sprachen  und  Literatur,  wovon 
ja  damals  die  Neubelebung  der  Wissenschaften  ausging,  kund 
gab ,  mit  der  Scholastik  und  dem  Mönchthum  aber  einen  Kampf 
zu  bestehen  halle,  in  weichem  anfangs  die  Vertreter  der  neuen 
Richtung,  ('onr.  Geltes,  llerm.  Busch  und  Joh.  Aestic<impius,  das 
Feld  räumen  mussten.  Herzog  Geoi*g,  der  selbst  in  Leipzig  eine 
gelehrte  Bildung  erhalten  hatte ,  unterstutzte  diese  Richtung  aufs 
kräftigste.  Er  berief  für  die  griechische  Sprache  den  Engländer 
Richard  Grocus,  spttter  Petrus  Mosellanus,  dt^  beide  mit  grösstem 
Beifell  lehrten,  und  von  denen  der  letztere  oft  Uber  300  ZuhOrer 
hatte.  Er  gttndete  für  Physiologie  und  Anatomie  zwei  neue  Pro- 
fessuren und  hob  die  Universitttt  Uberhaupt  so,  dass  Erasmus 
^n  ihn  sdirieb:  TVts  auspicHs  iuaque  mumficenHa  Lifuienns 
Academia,  tarn  oUm  edttbris  ac  solemnibus  äUs  siudüs  florens,  nunc 
potior is  Utternlurac  ac  Imguanim  accessione  per  te  est  omata,  ut 
rix  utli  ceterarum  cedal ;  und  dass  Pirkhoinier  Uber  des  Herzogs 
Bestrebungen  urlhcilte :  Friderici  vestigia  sequutiis  lUiistrissimus 
Dommus  Georgius,  Saxomuc  Dax  fiorentwimus ,  qui  ne  Patruo 
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virtutihus  cederet,  aut  pacc  mitior  quam  hello  esset,  Lipstefisc.^' 
warn  Academiam  ita  doctü  virit  exornai,  ita  studiontm  incuriam 
dsUgmUer  emendat,  üa  bohorum  artium  cupidos  imtigtU,  ui  ««m 
minorem  mde  gloriam  consequaiwr  quam  fUsdplinarum  condidati 
tUäUaiem  ad^jnsctmiur,  Daher  konnte  sich  Leipiig  neben  Wi^ 
toibeq;,  das  begreiflicher  Weise  sunäehsl  dtie  sftchsiscbe  ffaMmm 
scfawtf dite,  iast  iwansig  Jahre  lang  nicht  nor  in  onvermiiftderlery 
sondern  sogar  steigender  Frequenz ,  und  swar ,  wie  wir  wof^rMi 
sehen  werden,  einer  solchen,  die  der  Wittenbeiiger  weüldMr- 
legen  war,  behaupten. 

Der  Anblick  unsror  Linien  und  Tabellen  lUhrt  nämlich  wohi 
Jeden  auf  die  Vermulhung ,  dass  der  letzte  und  stärkste  Abfall 
von  der  höchsten  zu  der  niedrigsten  Frequenz,  der  sich  von 
4  523  bis  i  539  so  aufTallend  l)oinerklich  macht ,  der  Anziehungs- 
kraft des  ruhmvoll  emporbluhenden  Wittenbergs  zuzuschreiben 
sei.  Indcss  qrgibt  sich  bei  genauerer  Untersuchung  doch  ein  we- 
sentlich anderes  Resultat  als  man  erwartet.  Ich  habe  zu  diesem 
Zwecke  aus  Förstemann's  Abdruck  des  Wittenberger  Albums  **) 
die  Tabelle  III  gezogen,  welche  die  Zahlen  der  jährlichen  In- 
*  scribierten  Wittenbeiigs  und  der  lehnjährigen  Summen  deraelben 
▼on  .1502  bis  4559  enthält.  Soehi  man  su  den  letaterm  die  em- 
sprechenden  Summen  für  Leipzig,  so  ergiebl  sidi  fotgende  Zu- 
sammenstellung : 


1 502  —  1 5  H  ;  Wittenberg :  2329 
^  51 2  — 1521;  „  „  2750 
1522  —  1531 ;      „     „  '  4795 


Leipzig:  4401 
„  „  3996 
„  „  1246 
„  „  1706 


1532  —  1541;      „      „  2971 
4542—4548;     „     „     3374;    „  „  2458 

hieraus  folgt  nun :  4 )  dass  die  durchschnittliche  Frequens  Leip- 
zigs im  ersten  Decennium  nach  Wittenbergs  GrOndung  fast  zwei- 
mal, im  andern  noch  1^  mal  so  gross  als  die  Wittenbergs  wnr; 
2)  dass  im  dritten  Decennium  Leipzigs  PYequenz  zwar  bis  auf 
ein  Drittel  von  der  des  zweiten  sank ,  aber  auch  die  Wittenbergs 
nur  noch  zwei  Drittel  von  der  Frequenz  des  zweiten  Decenniums 
betrug;  3)  dass  im  4ten  Jahrzehnt  zwar  die  Frequenz  Witten- 
bergs sich  wieder  hob  und  i|  mal  so  gross  war  als  im  dritleo. 


*;  Si.  Joh.  Gottlob  Boehmii  hOchst  «chUUbara  Opuscula  aca^wifai  *  B- 

Uratura  Lipsiensi.   Lips.  4  779. 

••)  Alhum  Acndemiae  Vitebergensis  ab  A.  Ch.  MD  II.  Utque  ad  A.  MDLX, 
Ex  autographo  eä.  Car.  Edu.  Foerttemann.  Lipt,  4844. 
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dass  aber  aiieh  Leipzig  wieder  4-|>iiial  so  frequeni  als  im  dritten 
DeoenmiiDi  war;  4)  dass  im  letsteo  Tei^oiieneii  Zeitraum  vod 
4  5iS  bis  4548  die  Iii8cri|Hioiieii  in  Wittenberg  gegen  das  vierte  ' 
Decenninm  um  ^  in  Leipzig  aber  (Sut  f^nau  im  doppelten  Ver- 
bllltnisa,  nämlich  um  ^  steigen ;  5)  dass  Wittenbergs  Frequens 
inneiiialb  dieser  ganzen  Periode  noch  lange  nicht  die  Höhe  er- 
reichte ,  die  in  den  beiden  ersten  Decennien  derselben  Leipzig 
hatte.  Alles  dieses  hestaliizt  sich  mit  der  schlagendsten  Evidenz 
durch  Vergleichung  der  Iiiscriplionszahlen  Wittenbergs  und  Leip- 
zigs für  die  einzelnen  in  den  Tabellen  I  und  III  enthaltenen  Jahre. 
Es  zeigt  sich  dabei ,  dass  Leipzig  allerdings  im  Jahre  1 523  einen 
grossen  Stoss  erhielt,  von  dem  es  sich  erst  gegen  Ende  der 
Periode  wieder  zu  erholen  anfing,  dass  aber  auch  Wittenberg 
mit  demselben  Jahre  bedeutend  zurückging  und  von  nun  an 
beide  Universitäten  fast  unausgesetzt  mit  einander  sowohl  san- 
ken als  stiegen.   Wittenberg  kann  also  nicht  als  die  Ursache  des 
gproesen  Abbraehs  angesehen  werden,  den  Leipxig  so  plotslich 
erütt.  Die  Verminderung  beider  Universitllten  ist  in  diesem 
ZeilabachnitI  so  bedeutend,  dass  sie  nicht  einmal  zusam- 
mengenommen in  einem  der  Jahre  von  45S3  bis  4539'  so  viel 
Inacribierfee  sShlen ,  als  jede  von  beiden  in  den  bessern  Jahren 
luvor  und  nachher  hatte.  Endlich  zeigt  Tafel  III  Uberhaupt, 
dass  die  eigentliche  Glanzperiode  Wittenbergs  erst  ums  Jahr  1540 
beginnt.    Dass  die  Unterbrechung  der  InscripUonen  im  Jahre 
1547  aus  den  grossen  Ereignissen  nach  der  Schlacht  bei  Mühl- 
berg sich  erklärt,  bedarf  kaum  der  Erinnerung.    Aber  auch 
Leipzig  litt  in  diesem  Jahre  im  Januar  schwer  bei  der  Belagening 
durch  Johann  Friedrich,  wo  die  Universität,  wie  schon  454  9  bei 
einer  Epidemie ,  auf  eniige  Zeit  nach  Meissen  verlegt  ward.  Hier 
beisst  es  im  Album : 

HIC  airo  InfeLIX  mmVs  Carbone  wdeiVr, 

QVo  CoaCVsM  graVI  LIpsIa  Matte  fVJL 
Ikme  vekU  exäium  diuerm  queren 
Mutarvm  mtsert  cogmur  vrbe  proad. 

cet. 

Wenn  nun  die  Ursachen  von  Leipzigs  Sinken  sich  durch 
Wittenbergs  Steigen  nicht  erklaren  lassen,  wo  liegen  sio  sonst? 
Und  sollte  das ,  was  in  so  naher  Nachbarschaft  geschah  und  so 
allgemeines  Aufsehen  erregte ,  spurlos  an  Leipzigs  Universilät 
vorWbergegangen  sein?  Soviel  ist  fllrs  erste  Thalsache:  die  In- 
scriptionszahlen  verrathen  weder  grossen  Einfluss  der  95  Thesen 
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an  der  Wilienberger  Schlosskirclie ,  noch  der  Benifang  Me- 
lanehllions  im  fügenden  Jahre ,  noeh  der  Verbrennung  der  De- 
cretalen  und  der  Bannballe  Leo'sX.  am  40.Decbr.  45tO.  Inde§- 
sen  die  Wirkungen  bedeutender  Ereignisse  pflegen  in  der  mon* 
tischen  wie  in  der  physischen  Well  erst  nach  einiger  Zeil  sor 
Erscheinung  lu  kommen.  Historisch  gewiss  isl  es,  dass  die 
Leipziger  Disputation  im  Jahr  4549  auf  Leipzigs  akademische 
Jugend  einen  liefen  Eindruck  machte.  Damals  war  es,  wo  Petrus 
Mosellanus  an  Julius  Pflugk  schrieb,  die  üniversiUit  Willenberg 
sei  in  pemiciem  Lipsiae  herangewachsen.  *)  Und  Peifer  schliessi 
seinen  Bericht  Uber  jene  Disputation  mit  den  WortiMi  *') :  complures 
efinm  Studiosi  iuvenes  paulo  post  Lipsia  Vitebcryam  tramierc,  ut 
pienius  Luther i  et  Melanchthonis  discipUnam  perciperent ,  quorm 
diicestu  factum  est,  tU  auditoria  Lipsiensium  minori  discentim 
frequentia  celebrarentur ,  ut  supra  huius  diminutiomi  oocanonem. 
in  der  Thal  weisi  auch  das  Wittenberger  Album  vom  ersten  Au- 
gusl  dieses  Jahres  bis  sum  Ende  des  Winlenemesters  294  imd 
im  folgenden  Jahre  579  Inscribierte  nach,  woran  Leipsig,  loasl 
bei  der  seitweiligen  Verlegung  der  UniversiUll  nach  Meissen, 
einen  guten  Antheil  haben  mochte.  Doch  sinkl  die  WillenbeiiBBr 
Inscription  schon  i  584  wieder  auf  845,  betrttgl  45t8 . . .  885  und 
sinkt  dann  bedeutend.  Leipzig  hat  in  diesen  beiden  Jahren  447 
und  3i0  Inscribierte.  Peifcr  fUfjt  aber  der  erwHhnten  Nachriehl 
noch  die  Worte  bei:  id  quoque  biennio  post  accessit,  quo  pene 
Iota  sc  hold  fuit  dissipala.  Und  nun  bej^innt  eine  Erzäh- 
lung, deren  Anfang  wie  folgt  Jaulet:***)  Setiafus  Lipsiensis  civi- 
bus  prcieceperat,  ut  a  Zythi  potUy  qui  in  coUeqiorum  nedibus  venaiis 
esset  j  omnino  abstinerenty  monueratque  pacti  conventi  praesides 
coHegiorum ,  ne  ctdquam  alii  quam  M  oriUnis  hominibus  cella  po- 
toria  pateret.  Qua  re  tnöH  Colkgae  ceüam  diebm  aliquot  claudunt, 
Scholailici,  smistre  hoc  nUerpreUmtes ,  tanquam  nihil  mde  ipsis 
ZyUd  ttmere  Ikeret,  firemen  primim,  el  cu^Hun  oomem  m  50- 
naium  eonferre,  ad  cuius  postidaiümm  tilripotum  emendi  Ubeii» 
negareiur.  Kurz  darauf  kam  es  su  einem  Streil  swiscfaen  den 
Bludenten  und  Kürschnern ,  als  dessen  Veranlassung  Vogel  sn- 
giebt,  dass  »auff  freyer  Gassen  ehi  Student  von  einem  Riemer 


•)  S.  BodiiDe  in  der  angef.  Schrift  S.  17. 

OHg.  J^pf.  L.  Ui,  g.  81. 

••*)  Vgl.  Vogel  Loipl.  Annales  p.  404,  wo  die  Sache  in  einigra  Einzeln- 
holten  deutlicher  ist. 
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miimnliiildeCer  Weise  tmbgebvaolil  worden,  und  dieser  nach 
begangener  Frevelthal  nngestnilft  davon  kommen  war.»  Es 
scheint  in  Folge  dieses  Vorgangs  nicht  nur  Bibittemng  zwisdien 

Studenten  und  Handwerkern ,  sondern  auch  zwischen  der  aka- 
demischen Corporation  und  dem  Rathc  entstanden  zu  sein,  wel- 
chem letzteren  bei  einer  im  Paulinum  gehaltenen  Conferenz  die 
proceres  Acculemiae  vorwarfen,  quod  praetor  urbanus  pelliones  in 
scholasticos  animando  non  tnntum  hos  obtruncare  iussisset,  sed  ipsi 
quoque  pelliones  cum  fabris  lignariis  in  necem  iuventutis  Acade miete 
coniurassent.  Dies  wurde  nun  zwar  feierlich  und  eidlich  in  Ab- 
rede gestellt,  und  beide  Theile  vereimVten  sich,  mit  NachdruciL 
ihre  Untergebenen  wieder  zur  Ruhe  bringen  zu  wollen.  Da  er- 
schien ein  peeudonymer  Anschlag  an  den  Kirehthtlren ,  durch 
welchen  die  studierende  Jugend  vor  grossen  bevorstehenden  Ge- 
fahren gewarnt  und  au%efordert  wurde,  sich  sdüeunigit  zu 
veivammebi,  indem  die  Kürschner  und  Zimmerleute  mit  Zulas- 
sang  des  Raths* sich  versdiworen  hatten,  sie  des  Nachts  in  den 
Bellen  su  IlberÜBllMi  und  umzubringen.  Dies  gab  die  Losung 
stim  offnen  Aufruhr.  Von  allen  Seiten  strömen  die  Studenten 
auf  den  Markt ,  werfen  Steine  gegen  das  Rathhaus ,  «fordern  die 
Stadtknechte  heraus  und  verüben  sonst  allerlei  Mulhwillen.n 
Hierauf  ziehen  sie  sich  in  das  grosse  FQrstencollegium  zurück 
und  durchwachen  bewaffnet,  wie  in  einem  verschanzten  La- 
ger, die  Nacht,  einen  Angriff  der  aufgeregten  Bürger  erwar- 
tend.*) iiier  bescbliessen  sie,  in  Masse  auszuwandern  und 
einen  Ort  zu  verlassen ,  wo  es  bei  der  feindseligen  Gesinnung 
des  Raths  und  der  Verderben  drohenden  Haltung  der  BUiger^ 
Schaft  für  sie  keine  Sicherheit  und  gastliche  Statte  mehr  gebe« 
hl  der  That  versammeln  sie  sich  an  dem  bestimmten  Tage  und 
sieben  mit  Fahnen  und  in  kriegerischer  Ordnung  nach  dem 
Thore.  Aber  der  Rath,  von  dem  Vorhaben  unterrichtet,  halte 
alle  Thore  sperren  lassen,  und  der  feierliche  Auszug  unterblieb; 
nicht  aber  die  Ausführung  des  Vorsatzes.  Denn ,  so  schliesst 
Peifer  seine  Erzählung,  tarnen  poslea  paukUim  cUiis  post  alios 


•)  Hierbei  erzHhlt  Peifer  folgende  Episode ,  die  wenn  sie  auch  Im  Zu- 
sammenhange des  Ganzen  lacherlich  erscheint,  doch  immerhin  einen  hüb- 
schen Zug  von  der  Pieliit  der  Studenten  gegen  ihre  Lehrer  bewidirt  •  fuis- 
setque  iUa  tiocte  effracla  cella  cerevisiaria  coUegii,  nisi  moderatiur  unus 
feroeionf  ftUqWü  km  longuriiM  ad  labefaetandum  ceWu  valvas  parotis  in 

egfUnttfm  peU;  Umperandum  üo^tie  ab  HUmia  et  malefMo, 
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deinioroniibut  •  flwtor  Siudiotoß  nMMhUiM  tMÜtUndo  ad  tNmriinirwt 
reddä,  neque  ea>  illo  tempore  Academia  unquam  tani9 
dieeentium  frequeniia,  quanta  tum  erat,  eelebruia 
fuit 

Es  waren  also  nicht  Glaubensiliffercnzcn ,  die  in  jener  Zeil 
die  Universität  Leipzig  plötzlich  so  entvölkerten.   Hatte  auch 
Luthers  Lehre  in  Leipzig  Anklang  gefunden,  so  galt  dies  doch 
von  Bürgern  und  Studenten  in  gleichem  Masse.  Erst  im  folgen- 
den Jahre  4522  fand  auf  Befehl  des  Herzogs  Georg  die  Yisitatioo 
der  Universität  in  Besug  auf  Ketzerei  durch  den  Bischof  ynm 
Merseburg,  Fürst  Adolph  von  Anhalt,  statt,  bei  welcher  cder 
grttsste  und  vornehmste  Theil  der  Academie  noch  von  keiner 
ketierischeh  Lehre  angestecket  und  behaftet»  befunden  wurde. 
Als  nun  hierauf  Rector  und  Rath  ihren  Untergebenen  das  Lesen 
ketzerischer  Schriften ,  insbesondere  der  von  Luther  verfessten, 
so  wie  seiner  Uebcrsetzung  des  N.  Testaments ,  .desgleichen  das 
Mpredigt-auslniifTen»  bei  Leib-  und  Lebensstrafe  untersagten,  so 
wanderten  allerdings,  wie  Vogel  erzählt,*)  viele  Studenten  von 
Leipzig  nach  Wittenberg  aus,  «da  sie  ungehindert  die  reine  und 
lautere  Theologiam  aus  dem  offenen  Brunnen  Israelis  haben 
schöpfen  und  lernen  können.»  Dies  waren  aber  offenbar  haupt- 
sächlich nur  Theologen.  Jener  frühere  Auszug  dagegen  beruhte 
auf  einer  ganz  andern  Grundursache,  die  nur  bei  einer  zuf^igen 
Gelegenheit  wirksam  wurde.  Nicht  nur  Reibungen  swiscben  i 
Studenten  und  Bürgern ,  sondern  auch  Gonflicte  zwischen  der 
akademischen  Corporation  und  dem  Rathe  waren  httufig  vorge- 
kommen ,  jugendlicher  Uebermuth  und  Handwerkerstolz  batten 
jene,  Eifersucht  auf  Erhaltung  wohlerworbener  Privilegien  und 
Bestrebungen  sie  zu  schmälern  hatten  diese  hervorgerufen  und 
unterhalten ;  alles  das  findet  sich  noch  in  viel  späteren  Zeilen 
eben  so,  wenn  auch  in  urbanercn  Formen.  Schon  die  zahlreichen 
immer  wieder  neu  geschlossenen  Compactaten  (z.  B.  1  466,  1  468, 
4531,  1580,  1581,' 1582,  1605,  1665,  1666,  1721)  legen  dafür 
Zeugniss  ab.   Leipzig  widerfuhr  im  Jahre  1521  etwas  Aehnliches 
wie  Prag  im  J.  1 409.  Zwar  die  Universität  entzweite  sich  nicht 
in  sich  selbst ,  aber  es  war  doch  auch  ein  Zusammenstoss  der 
Einheimischen  mit  den  Fremden.   Denn  als  fremd  mochte  nicht 
nur  der  Student  in  seiner,  durch  Rücksichten  wenig  gebun- 


*)  Annal.  p.  407. 
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deneo  Unablittngigkeit,  sondern  audi  die  UniveniUli  selbst  er- 
icfaeinen ,  die  mil  ihrer  fast  ttber  den  pnien  Gelehrten-  und 
Künstler- Stand  ausgedehnten  Gerichtsbarkeit,  ihrem  ansehn- 
lichen städtischen  Grundbesitz ,  ihrer  Befreiung  von  Gommu- 

Dallasten  u.  s.  vv.  eine  der  städtischen  beigeordnete  selbststän- 
ilige  Gemeinde  bildete.  Freilich  trugen  nun  die  Glaubensbe- 
drUckungen  des  Herzogs  Georg,  der  es  bereute,  die  freiere 
wissenschaftliche  Richtung  bei  der  Universität  begünstigt  zu 
haben,  und  4524  sogar  die  Vorlesungen  Uber  griechische  und 
hebräische  Sprache,  aus  dem  Grunde,  weil  durch  die  Kenntniss 
dieser  Sprachen  aller  Irrthum  in  die  Welt  gekommen  sei,*) 
untersagte ,  so  wie  die  Unterwürfigkeit  der  Mehrzahl  der  aka- 
demischen Lehrer  gegen  das  papistische  Kirchenregiment,  mäch- 
tig dasu  bei ,  die  der  Universität  gesdilagene  Wunde  fdr  hinge 
Zeit  unheilbar  su  machen. 

Diee  aUet  erklärt  indess  auf  keine  Weise,  warum  bei  sol- 
cliem  Sinken  Leipzigs  Wittenberg  um  diese  Zeit  in  seiner  Fre- 
quenz nicht  schnell  stieg,  sondern  ebenfalls  abnahm.  Andere 
Universitäten  konnten  in  dieser  Zeit  Wittenberg  schwerlich  Ab- 
bruch thun ,  wenn  ihm  auch  die  Studierenden  aus  denjenigen 
Theilen  Deutschlands,  in  denen  die  Reformation  keinen  Kingang 
fand,  nicht  zufielen.  So  viel  ich  daher  einzusehen  vermag,  kann 
die  Ursache  dieses  gemeinsamen  EUckgangs  der  beiden  säch- 
sischen Universitäten  nur  in  einer  grossen  Abnahme  des  Stu- 
dierens gesucht  werden,  die  sich  aus  der  schwer  lastenden  und 
eine  dUstre  unheilvolle  Zukunft  drohenden  Zeit,  in  der  kein 
Jahr  ohne  neue  Noth,  Aufregung,  gespannte  Erwartung  und 
angstvolle  Besorgnisse  vorttbergnig,  wohl  erklären  lässt.  4524 
und  85  wOthete  der  Bauernkrieg,  1586 und  87  die  Pest,  nament- 
lich in  Wittenberg ,  wo  selbst  Luther  den  Muth  verior  und  an 
tiefer  Schwermuth  litt.  Auf  d.  J.  4528  fallen  die  Packischen 
Händel,  auf  1521)  der  Reichstag  zu  Speier  und  das  Marburger 
Religionsgespräch ;  zugleich  standen  die  Tllrken  vor  Wien  ,  und 
die  englische  Schweissucht  forderte  zahllose  Opfer;  das  Jahr 
4  530  sah  den  Reichstag  zu  Augsburg;  1531  ward  der  schmal- 
kaldische  Bund  geschlossen;  der  Nürnberger  Religionsfrieden 
von  4532  brachte  keine  gründliche  Abhilfe.  Dennoch  wirkte, 
so  scheint  es ,  dieses  Palliativ  und  der  Schutz  der  Glaubensfrei- 
heit, den  die  Befestigung  und  die  Verstärkung  des  Schmalkal- 


Boehme  t.  a.  0.  p.  It. 
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diadien  Bundes  (4536  und  4637)  venpndiy  trott  der  fc^fligHi 
ligoe  Yon  4588,  beruhigend  auf  die  Gemtttfaer,  und  wir  aelwi 

um  diese  Zeit  die  Inscriptionen  in  Wittenberg  und  selbst  io 
Leipzig  wieder  etwas  steigen.  Für  letzteres  brachte  aber  erst 
der  Tod  des  Herzogs  Georg  (<539)  Eridsung  von  dem  lastenden 
Drucke  und  mit  der  Einführung  der  Reformation  wieder  eine 
bessere  Zeit.  Der  Tod  des  Herzogs  traf  zus.immen  mit  dem 
Frankfurter  «friedlichen  Anstand  des  Glaubens  imd  der  ReligioD 
halber.»  Darum  wohl  bebt  sich  jetzt  zu^eich  die  Freqneot 
Wittenbergs  plötzlich  fast  um  das  Doppelte. 

Ich  bredie  abf  denn  ich  bemerke ,  dass  ich  mich  in  ein 
biet  verirre,  weldies  ich  dem  Historiker  sn  UberlaaseD  habe. 
Es  sei  mir  aber  vergönnt,  sohliessliofa  den  Wunsch  ansstia|ir»- 
dien,  dass  auch  für  andre  altere  Universitäten  DeutscUands,  dk 
noch  bestehenden  sowohl  als  die  aulgehobenen ,  ahnliche  Unter- 
suchungen wie  die  vorstehenden  mOditen  unternommen  werden. 
Denn  soviel  scheint  doch  schon  aus  diesem  Versuche  vervorzu- 
geheU)  dass  hierdurch  sehr  bestimmte,  lum  Theil  vielleiclit  un- 
erNvartete  Resultate  sich  ergeben  würden ,  deren  historische 
Aufklärung  in.iiHhes  neue  Licht  Uber  die  früheren  geistigen  Bil- 
duogszustünde  unsers  Vaterlandes  verbreiten  kann.  *j 


*)  Nachträglich  mag  noch  bemerkt  werden ,  dass  von  den  in  Tafel  I 
verzeichneten  44t40  IiworiblaHmi  ttSSi  aof  dtt  Sommerhalbjahr  und 
464S8  auf  das  WinterhaU>jalir  kommen  ,  ao  datt  das  Verhiltnias  der  In- 
scriptions/nblen  für  Sommer-  und  Wintcraemeaterir  44  8  :  SOO  oder  nahe 
=  7:5  ist;  fast  dasselbe  wie  noch  gof;onwärtig ,  wo  von  297t  innerhalb 
der  letzten  neun  Jahre  Inscribierien  4  7H  auf  das  Sommerseniester  und 
ifSf  auf  das  Wintencoieatar  kommaB ,  waa  das  VarhSHniaa  4S7 :  Ste  nlM 
=  4914  sieht. 


Digitized  by  Google 


81 


I.  TafeL 

Zahl  der  loscribiertea  nach  den  einzeloen  Semestern. 


Semeslre  ÄesUvam.  Semestre  Hibemum. 


Ami. 

Mls. 

SUL 

Bav. 

Pol. 

S«  Sein*  1 

Mig. 

Sai. 

Dav. 

Pol. 

S.Ann. 

1409 

404 

98 

37 

129 

368 

368 

40 

44 

47 

49 

30 

437 

87 

82 

12 

39 

440 

247 

44 

48 

39 

44 

57 

428 

26 

35 

15 

48 

94 

222 

42 

34 

43 

23 

23 

123 

34 

29 

12 

49 

91 

214 

43 

25 

29 

17 

41 

1 1 2 

28 

16 

16 

26 

86 

198 

U 

21 

30 

7 

21 

70 

46 

31 

12 

4 

63 

142 

45 

13 

22 

10 

16 

61 

41 

29 

9 

16 

65 

126 

46 

42 

18 

12 

8 

50 

48 

36 

10 

31 

95 

145 

47 

28 

39 

1  :> 

26 

108 

29 

21 

43 

27 

90 

198 

4S 

25 

53 

21 

1 J7 

24 

33 

43 

1 1 

84 

248 

4419 

47 

39 

30 

27 

143 

35 

23 

38 

29 

125 

268 

20 

33 

30 

33 

35 

131  * 

36 

22 

32 

29 

119 

250 

24 

33 

21 

29 

28 

III 

28 

14 

22 

24 

88 

1 99 

22 

43 

40 

00 

60 

203 

33 

32 

31 

31 

127 

330 

23 

45 

37 

57 

44 

183 

28 

30 

32 

14 

104 

287 

24 

41 

32 

40 

22 

135* 

29 

22 

28 

22 

101  • 

236 

25 

50 

33 

52 

50 

185* 

45 

34 

45 

34 

158 

343 

26 

27 

40 

27 

24 

118 

27 

16 

22 

18 

83 

201 

27 

37 

39 

37 

49 

162* 

50 

15 

18 

21 

104 

266 

Z8 

35 

3o 

48 

28 

4x9 

3o 

23 

49 

12 

119* 

248 

4429 

20 

20 

49 

49 

78 

44 

5 

^_ 

11 

27 

405 

30 

116 

8 

47 

7 

58 

47 

88 

40 

5 

60 

448 

34 

S8 

48 

24 

25 

92 

ito 

9 

44 

44 

57* 

449 

32 

44 

28 

49 

46 

434 

84 

36 

49 

48 

97 

234 

33 

39 

46 

33 

36 

464* 

23 

6 

44 

20 

60 

844 

34 

24 

9 

4 

23 

54 

24 

40 

9 

44 

67 

444 

35 

44 

21 

40 

27 

402* 

47 

20 

9 

46 

62 

464 

36 

28 

23 

34 

19 

104 

45 

21 

22 

5 

63 

467 

37 

18 

13 

24 

23 

78 

21 

10 

17 

6 

54 

432 

38 

23 

3» 

28 

11 

404 

47 

47 

35 

6 

75 

476 

4  439 

13 

19 

12 

12 

56 

34 

36 

30 

6 

106* 

462 

40 

33 

23 

46 

27 

\  29 

44 

23 

32 

17 

116 

245 

41 

48 

46 

86 

42 

222 

22 

33 

17 

18 

90* 

312 

42 

44 

45 

75 

47 

244  * 

35 

24 

35 

34 

422 

333 

Digitized  by  Google 


-  82  - 
L  Tafel. 


SoMMtro  AMthmn.  Semertre  ffibeniiim. 


Ann. 

Pol. 

1 

Sm  86ni. 

1  Mit.  |ta.|BnT. 

1 JM«  jStSm. 

8.401 

U43 

43 

34 

74 

28 

173 

36 

16 

32 

20 

404* 

277 

44 

5< 

29 

62 

27 

169 

36 

13 

44 

25 

445* 

284 

45 

34 

34 

54 

18 

137* 

32 

25 

21 

8 

86 

223 

46 

39 

40 

41 

20 

140 

23 

8 

30 

8 

69* 

209 

47 

36 

48 

39 

16 

139 

45 

26 

50 

40 

434 

270 

48 

32 

24 

40 

8 

104 

20 

13 

37 

46 

86 

490 

t_f  »  f 

36 

23 

42 

404 

24 

20 

11 

42 

67 

Iii 

50 

31 

21 

29 

48 

99 

28 

11 

29 

40 

78 

177 

54 

43 

69 

49 

26 

187 

30 

6 

49 

47 

402 

289 

52 

55 

34 

75 

16 

180 

39 

27 

50 

20 

436 

316 

53 

53 

59 

82 

19 

243 

35 

24 

50 

7 

443 

326 

54 

56 

42 

100 

19 

247 

54 

44 

64 

15 

174 

388 

55 

66 

47 

100 

27 

240 

66 

55 

74 

42 

204 

4ii 

56 

Ü6 

39 

100 

20 

225 

50 

24 

55 

9 

438 

363 

57 

59 

47 

84 

49 

209 

59 

38 

70 

42 

179 

388 

58 

49 

48 

425 

22 

844* 

60 

40 

82 

26 

208* 

452 

SS 

70 

47 

463 

35 

47 

58 

7 

444 

874 

60 

55 

58 

82 

29 

248 

42 

47 

46 

40 

445» 

333 

64 

47 

49 

97 

24 

847 

34 

48 

66 

45 

430 

347 

62 

64 

45 

446 

16 

844 

44 

84 

404 

44 

480* 

484 

63 

44 

33 

444 

44 

202  • 

43 

49 

77 

43 

458 

364 

64 

64 

50 

467 

25 

306* 

38 

48 

83 

49 

458 

464 

65 

66 

34 

452 

35 

284* 

30 

48 

79 

8 

435 

449 

66 

68 

52 

462 

30 

306* 

47 

44 

425 

45 

204 

507 

67 

42 

36 

464 

30 

209 

26 

21 

94 

40 

454 

420 

68 

66 

48 

447 

32 

893* 

84 

80 

39 

5 

88 

384 

U69 

22 

18 

37 

6 

83 

30 

11 

27 

3 

71 

451 

70 

33 

47 

60 

3 

413* 

22 

8 

33 

6 

69 

182 

74 

49 

39 

56 

9 

i  53  * 

40 

46 

39 

6 

131 

m 

72 

42 

27 

47 

9 

125 

45 

48 

37 

10 

440 

235 

73 

42 

44 

65 

47 

165 

30 

47 

44 

15 

403* 

268 

74 

58 

41 

71 

29 

199* 

55 

30 

51 

22 

158 

357 

75 

43 

47 

56 

43 

129* 

29 

49 

29 

9 

86 

215 

76 

69 

47 

77 

15 

208 

44 

44 

38 

8 

401 

3oy 

77 

88 

53 

85 

29 

255* 

50 

28 

60 

40 

448''j 

403 

78 

34 

1  29 

54 

9 

423 

38 

40 

56 

45 

449  ' 

242 

Digitized  by  Google 


83 


L  Tafel. 

Semeslre  Aeslivura.  Semestre  Hiberaum. 


Ado. 

Mis. 

Sax. 

Bav. 

Pol. 

S.  Sem.  i 

1 

Mis. 

Sax. 

Bav. 

Pol. 

S.Sem. 

S.Aon. 

4  479 

5ü 

i9 

13 

iü 

1 62  • 

30 

iÜ 

56 

5 

105 

261 

7Ü 

Üß 

9 

1  00 

28 

11 

31 

26 

96* 

251 

♦  8i 

üfi 

30 

IIJ 

11 

173 

46 

20 

6& 

8 

14** 

3  1  ;i 

.  8i 

5i 

II 

lüfi 

15 

252* 

61 

25 

127 

33 

240* 

498 

83 

37 

19 

83 

U 

153 

35 

9 

58 

12 

1 14 

267 

üa 

4B 

aü 

9 

175 

49 

28 

64 

13 

154* 

329 

<t  ^  n 

85 

4Ü 

8& 

15 

210 

15 

28 

104 

Ifi 

223 

13 

22 

85 

15 

196 

35 

12 

61 

15 

118* 

314 

Hl 

Ii 

11 

Iii 

il} 

282 

39 

21 

105 

11 

185 

467 

88 

Ii 

49 

126 

25 

274 

29 

IB 

64 

8 

119 

353 

U89 

84 

ai 

121 

23 

289* 

43 

26 

82 

11 

J — 1 

162 

451 

im 

lü 

61 

168 

32 

342* 

50 

36 

100 

15 

205* 

547 

iü 

411 

M 

45 

15 

86 

11 

157 

458 

Tun 

di 

ßi 

51 

184 

21 

;i2u 

51 

16 

105 

9 

187* 

516 

93 

13 

43 

144 

21 

287 

14 

29 

92 

Ii 

209 

*  »7  w 

U 

75 

L4 

93 

Iii 

201* 

21 

1 

34 

2 

64  * 

265 

ftft 

4i 

15 

54 

U 

124 

43 

19 

50 

i 

1 16 

240 

äfi 

21 

35 

201 

11 

49 

61 

21 

220 

4SI 

91 

6i 

M 

4i 

16 

152 

41 

13 

43 

15 

113 

2  (Vi 

im 

LQ2 

dl 

8Ü 

51 

270* 

45 

Ii 

42 

13 

114 

384 

J499 

ßi 

il 

61 

29 

177* 

54 

19 

32 

13 

1 18* 

•  'S' 

20;i 

4  500 

19 

44 

80 

16 

215 

55 

11 

51 

8 

1 25  * 

344 

i 

84 

32 

86 

24 

226 

85 

22» 

85 

16 

208* 

434 

2 

M 

24 

68 

21 

169* 

56 

15 

81 

15 

166 

335 

3 

^07 

41 

182 

23 

353  * 

65 

18 

81 

11 

181  * 

534 

4 

81 

35 

120 

15 

2M 

15 

31 

82 

1 

251 

462 

5 

äi 

M 

95 

18 

233 

49 

y 

52 

6 

118 

351 

6 

81 

2ß 

88 

12 

207* 

49 

iA 

50 

8 

118 

325 

2 

108 

31 

L24 

25 

288 

12 

13 

59 

13 

157* 

445 

8 

438 

29 

IM 

4il 

376 

68 

18 

84 

11 

187* 

563 

1509 

410 

31 

182 

24 

353 

11 

29 

86 

12 

255 

558 

ih 

122 

21 

12 

IE 

249 

21 

24 

69 

12 

133 

382 

Ii 

a5 

42 

141 

24 

302 

46 

Ii] 

69 

15 

144 

446 

i2 

83 

40 

143 

22 

288 

68 

21 

95 

9 

199* 

487 

13 

11 

2ü 

124 

11 

241 

50 

9 

66 

12 

131 

372 

U 

90 

3£ 

lüü 

34 

32Ü 

41 

15 

61 

U 

143 

463 

IT.  7 


d  by  Google 


I 


-  8i  - 
L  Tafel. 


Semestre  Aestivum.  Semestre  Ilibemum. 


Ann. 

Mis. 

Sax. 

Bav. 

Pol. 

S.  Sem. 

Iiis. 

Sax. 

Bav. 

Pol. 

S.Sem. 

0     A  AM 

S^Add. 

1515 

114 

31i 

167 

31 

3.")0 

13 

19 

1Ü0 

i£ 

69 

IS 

100 

22 

210 

16 

12 

all 

ö 

1  AT 

Ol  / 

il 

81 

28 

106 

28 

249* 

4 

CO 
QX 

1 

Uta 

.I/O 

i& 

9A 

23 

106 

23 

216 

1  A 

ID 

6 

18 

k  9 

12 

1  ÜD 

1510 

ai 

13 

III 

1^ 

223 

36 

5 

28 

6 

15 

298 

2ü 

3ü 

116 

33 

263 

33 

O  i 

di 

68 

zz 

1 

117 

ü 

fiü 

23 

113 

31 

238 

32 

9 

18 

13 

QlA 

fil 

31 

aii 

25 

208 

16 

12 

31 

i  0 

11 

Z5v 

11 

Üi 

28 

lü 

84* 

6 

ü 

Is 

& 

l  3 
4Ä 

iü 

11 

21 

3 

62 

13 

3 

i  A 
Iii 

d 

X9 

Q  1 

25 

i£ 

2Q 

L5 

12 

63 

16 

1 

fi 

tiy 

1  Us 

2fi 

ü 

Ii 

12 

9 

16 

i 

Iz 

iz 

1 

ih 

fi  1 
0 1 

il 

ü 

28 

2fi 

2l2 

9Ö 

IQ 

8 

0 

ä  A 

lü 

2B 

ü 

11 

23 

iß 

68 

11 

D 

ü 

6 

dz 

1  UM 

1529 

II 

14 

lü 

7 

48 

15 

3 

U 

13 

15 

93 

30 

2i 

11 

21) 

19 

11 

9 

2 

A 

sl 

9 

OA 

J  AA 

iü 

14 

4J 

io 

96 

1         f  A 

19 

9 

A 

9 

15 

CO 

142 

« 

53 

13 

21 

Ii 

107 

1       A  A 

26 

11 

11 

7 

52 

22 

9 

19 

Ii 

61 

1 

22 

7 

i_Z 

Z 

5d 

J  i  7 

ai 

35 

3i 

Ifi 

lOo 

27 

i/- 

i  A 

10 

69 

1  Tl 

1 7  * 

2A 

13 

33 

31 

iOI 

16 

7 

A 

9 

8 

I  A 
Iii 

1  c  1 

1  If 

A7 

12 

31 

22 

1 12 

28 

j  1 

il 

Ib 

6 

Ol 

I/o 

ai 

51 

iß 

3ü 

16 

1 2.) 

13 

4 

ZlZ 

11 

8il 

9  1  A 

aB 

äl 

18 

22 

10 

-Ml 

8/ 

17 

V 

Q 

1* 

62 

1539 

2fi 

13 

2ü 

12 

11 

15 

8 

L4 

11 

52* 

423 

35 

16 

1 32 

Ml 

Q 

Q 

22 

9Ai 
ZiLf 

41 

23 

3Ü 

2ö 

141 

16 

il 

32 

15 

114 

255 

42 

3S 

22 

81 

21 

171 

57 

r* 

i. 

25 

15 

108 

279 

43 

42 

G 

39 

24 

III  * 

22 

3 

18 

9 

52* 

lfi3 

44 

2fi 

83 

243* 

81 

8 

11 

lü 

151 

39  i 

45 

&i 

43 

&1 

61 

249* 

79 

7 

51 

21 

104" 

413 

11 

30 

(il 

55 

226* 

32 

8 

8 

13 

61* 

287 

47 

33 

U 

21 

26 

106 

87 

22 

27 

1^ 

149» 

255 

4fi 

128 

4fi 

19 

32 

255» 

39 

22 

28 

9 

98» 

353 

1549 

131 

33 

31 

36 

237* 

Google 


&5 


kl 

£) 
^4 

Cd 


a 

s 


oooooooooooooo 

OOOOOO    O  OOOOOOO 


o 


CD   CN  •** 

CO  «p  00  cd  <e 
flO  CO  ^ 


(9 

CO 


r-'   00  CN         eO  »f?   O   O    X   Ol  J.'^ 


a 
e 
< 


I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I  I 


0>   Cfi   9>  0>  0>   Cf>  Q>  ^         0>   9*         0>  Oi 

o«»-<wco«^i<s<or^ooo>0"«!-oiro 


o  S 


5 

00  fi 

9t  6 


~  S 

>  9 

CO  ^ 


00 
00 


vi 


a 
o 

S  r 


00 


o 


N  .2 
CO 


Digitized  by  Google 


86 


e 


00 


a 
a 
< 


?o  «i» 

)0  aO 


S 


«  CTi 
aO  ao  ao 
lO   aO  aO 


o 

I 

9< 


s 


;0  00 

C".      O     ^     ~t  !>| 

^  aO    00    aC  i> 


«P    CO  00 

I    l>  ao  o< 


Ol  PC 


e 
e 
< 


.9 


i-'t    O  oc    o    o  <^ 


M  O  0» 
MM« 


ae   M   M   r«  00 

<D  •* 

CO  M  eo  M 


I 

Ol 


91 


c 

a 


OTeQ«4Paecet^ooo»o^ 

CO    CO    00    CO    CO    00    CO  CO 
kd^aOaOaOaOaeaeaeao 


04 
CO 
ao 


c 


Vi 

e 


:0    00  O 

00    0>  o 

(N    ^    ^  « 


O    CO    O  s-C  aO 

i>  o<  i>        o*  C5 
V  «ip  M 


.•/. 
c 


(3 


H 


e 
c 


c 


OirO-^rOOl-^XCiO  — 
Ol    Ol    Oi    f>4  ^    x  CO 


a»^eooooi9«coaoo»iO 
0a02:^<o«*l^i0t^«* 


c 


e 


5 


d  -.»i  CO  OC    CS  O 

^Aao^MdaOaoäoaOaOaO 

COOX«C?t-'OSCOOOl^ 
««•C»if3<&00(Olt^O>OI-^ 

MeO*^:??«Oi^  00040«^ 
aOaOaOaOlOaOaOaOaCaO 


CO 

I 


ae 
99 


99 


Ol 
aO 


Ol 

CO 
Ol 


Ol 

o 

so 


Digitized  by  Google 


86 


c 


Ol 


C5  lO 

cao  CO 
;c    <o  l> 


CO    o   <o  «o 

«D  CO  CC  0< 
aO 


o 

Ol 

00 


c 


0?rO-*af5?Ol^QCO> 


I 


52 

> 
e 


c 
c 
< 


W3 

C 


CO 

05  0*^ 

X 


;0  00 
:>0  Ol 


Ol  I 


CO  CO  00  «o 
aO  l>  Ol 
CO  aC 


OlCO-'^'iOcOl—  OCOO»- 

aC    a.C    ar?    aC    aO    iO    aC    ar?    aß  aO 


^t^Mt>«^aOOIOir^ 
■>!    O  —  CO  -* 

OlOlOI-fCOOlCOOl 


00 


00 
Ol 
09 


aß 

I 

Ol 


Ol 


3 
CO 

a 


CA 

c 


es 


c 
c 


c 


c 


a 


Ol  CO  a.O 
CO  CO  CO  CO 
a-O    aC    aO  aO 


CO  00    CS    o  ^ 

CO    CO    CO  CO 
if?    ai?    aO    aC  af? 


aO 


aOOOO-^cOCOOCO-^a?? 
OOOSt^Ol^l-^OIl^t^OI 
Ol  Ol  04^^04 


Ol   ro        :!0   CO   r«.   oc    c.  o 

OIOIOIOIOIOIO<0*COCO 

aO    :0    a-O    aC    aC    r.O    s.O    :0    »O  aft 


C>^C000<*l(W00  00O>aC 
O    :0    ^    —    CO    MP*i  a.O  l-o 

OI"»-OlOI^OIOI»^if?OI 


Ol 

CO 


CO 


Ol 
Ol 

aO 


o 

aC 
9* 


CO 


ClcO-f-sOCOh-OCOO*- 

:C    SC    aiO    sf?    aO  i-O    aC  :0 


Ol 

I 

Ol 
aO 


CO  O 
—  CJ 


00  00 


CO 

X  CO 


05 


CO   »  i-^ 

O    Ol  •** 
Ol  Ol 


o 

Ol 
CO 
Ol 


0IC0«*^:0C0l^XC5O^ 
c       :0    aC    :.0    lO    »O    aC    aC    :0    aio  aO 


Ol 
O 
aC 


Google 


ilio  Bavarorum 


Digitized  by  Google ' 

I 


Digitized  by  Google 


» 


INHALT. 

Fleischer,  über  den  türkischen  Volksroman  Sireti  Seljid 

BaUhftl  35 

Jahn,  über  zwei  zu  Athen  gefundene  Bildwerke  von  Mar- 
mor  41 

Haupt,  über  eine  Bearbeitung  der  Bücher  ad  Herennium  .  53 

Drohisch,  Beitrage  zur  Statistik  der  Universität  Leipzig 
innerhalb  der  ersten  hundert  und  vierzig  Jahre  ihres 
Bestehens  60 


Druck  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 


BERICHTE 

I  BKR  DIK 

VERHANDLUNGEN 

DER  KONiriMCH  SÄCHSISCHEN 

GESELLSCHAFT  DER  WISSENSrilAFTEN 
ZU  LEIPZIG. 

ZWEITER  BAND. 

III- 
LEIPZIG. 

WEIDMANN  SCHE  BUCHHANDLUNG. 

1848. 


Google 


87* 


48.  MAI.  OEFFBNTLICHE  SITZUNG  ZUR  FEIER  DES 

GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTAET  DES  KOEiNlGS. 

Die  Sitzung  eröffnete  Herr  Drohisch,  als  Stellvertreter  des 
Vorsitzenden  Secretärs,  mil  folgender  Anrede  an  die  Versammlung. 

Zum  zweiten  Mal  seit  Gründung  der  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften haben  wir  uns  hier  versammelt,  um  den  Geburtstag 
unsers  geliebten  Königs  feierlich  zu  begehen.  Es  ist  nicht  eine 
blosse  kalte  Formalität,  nicht  eine  theilnahmlose  Beobachtung 
statutarischer  Bestimmungen ,  die  uns  hier  vereinigt ;  es  ist  die 
Gesinnung  der  Treue  und  Anhänglichkeit  an  einen  wahrhaft 
edlen,  in  tiefster  Seele  nur  das  Gute  wollenden  Forsten,  die 
Verehrung  rein  menschlicher  Tugenden  auf  dem  Throne,  die 
uns  eine  selbstauferlegte  Pflicht  mit  Freudigkeit  erfüllen  lässt. 
Nicht  höfische  Schmeichelei ,  unwürdig  wahrheitsliebender  Män- 
ner, Icilcle  unsre  Gesellschaft,  als  sie  bei  ihrer  Gründung  an 
Seine  MajestiH  die  Bitte  um  L'ebernahnie  desProteclorals  in  gezie- 
mender Ehrerbietung  richtete.  Sie  war  dabei  ihrer  eigensten 
Bestimmung  vollkommen  eingedenk ,  sie  war  sich  bewusst,  dass 
sie ,  unter  den  unmittelbaren  Schutz  des  Staatsoberhaupts  ge- 
stellt, unter  den  Augen  eines  Fürsten ,  der  an  der  Wissenschaft 
selbstthatigen  Antheii  nimmt,  sich  ein  höheres  Ziel  sa  setxen, 
ihre  Kräfte  stärker  anzuspannen  habe.  Sie  durfte  sich,  selbst 
auf  die  späte  Zukunft  blickend,  derHoflhung  hingeben,  dass  auch 
dann  noch,  wenn  wir  alle  von.unsem  Plätaeen  abgetreten  sein 
werden,  Sachsens  Thron  in  den  Tugenden  seiner  Fürsten  sich 
den  edelsten  Schmuck  werde  zu  erhallen  wissen.  Und  diese 
Gesinnung  durchdringt  uns,  diese  Hoffnung  belebt  uns  noch 
hiHilc.  Dio  drohenden  Wogen  der  Zeit  haben  auch  an  unser  enge- 
res Vaterland  mächtig  angeschlagen,  aber  der  Thron,  der  auf 
II.  8 
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den  Pfeiler  der  Volksli('l>o  gegründet  ist,  steht  iinorschUUerl. 
Darum  vertrauen  wir  mit  ft  sler  Zuversicht,  dass  Liebe  uiulTrtut 
uns  durch  alle  Stürme,  (Ue  etwa  noch  bevorstehen  mögen,  sicher 
geleiten ,  dass  Sachsen ,  stark  durch  Eintracht  zwischen  Kmis. 
und  Volk,  aufs  Neue  als  ein  kostbares  Juwel  im  Diadem  Deutscb- 
laDds  sich  bewähren  werde. 

Unsere  Gesellschaft  kann  den  Geburtstag  ihres  kOniglidien 
BeschQtsers  nur  in  ihrer  Weise  durch  Gaben  der  Wissensdiaft 
feiern.  Theihi^mend  und  dankbar  werden  in  der  Ruhe  des 
Friedens  auch  kleine  Bettrffge  snr  Erweiterung  des  menschUchci 
Gesichtskreises  au%enommen.  In  Zelten  grosser  Yolksbewigni- 
gen  undStaatsimiwalzungen  dagegen  erscheint  die  wissenscbiftr 
liehe  Forschung,  wo  sie  nicht  unmittelbar  Nutzen  verspridil, 
kleinlich .  fast  wie  eine  unerlaubte  Beschäftigung.  Und  in  der 
That,  der  Forsclier  selbst  fllhlt  sich  zu  solcher  Zeit  in  seinem 
Streben  gehemmt,  denn  auch  er  hat  ein  Herz  für  das  Vaterland: 
er  fQhlt,  dass  Eroberungen  der  Wissenschaft  nicht  das  sind,  >vas 
zunächst  noththut;  gross  erscheinen  auch  ihm  die  hervorragenden 
MUnner,  die  ausgerüstet  mit  Weisheit  und  Willensstarke  und 
gestutzt  auf  allgemeines  Vertrauen ,  alsdann  berufen  sind  die 
Geschicke  der  Völker  und  Staaten  einem  heilbringenden  Ziel 
entg^enxuftohren.  Aber  dennoch  behauptet  die  WissensdMft 
auch  so  grossen  weltgeschichtlidien  Momenten  gegenttber,  ine 
sie  die  Gegenwart  in  erdrückender  Fülle  darbietet,  ihren  unver- 
gänglichen Werth;  denn  audi  sie  ist  weltgeschidiUich.  Die  Wis- 
senschaft ist  kein  blosses  Spiel ,  mit  dem  sich  der  menscbBchr 
Geist  in  Stunden  der  Müsse  unterhalt.  Sic  schafft  untl  wiiit 
mächtig  am  Webstuhl  der  Zeit,  an  dem  sie  unermüdlich  denAuf- 
zug  (lerThatsachen  mit  dem  Einschlag  der  Gedanken  «lurchflichi 
Auch  sie  hat  ihre  Revolutionen  und  Reformen,  die  mit  den 
politischen  und  socialen  in  innerer  Wechselwirkung  stehen. 
Auch  die  grossen  Bewegungen  der  Gegenwart  kttnnen  an  drr 
Wissenschaft  nicht  spurlos  vorübergehen.  Hoffen  wir,  dass  sie 
ihnen  nur  einen  Läuterungsprocess  bringen  werden.  Mögen  si> 
fallen,  die  letiten  Ueberreste  der  Scholastik,  die  einsehie  Zweige 
des  Wissens  bisher  noch  gelangen  hielten ;  mag  die  todle  Ge- 
lehrsamkeit ohne  inneres  Leben  und  philosophischen  Geist  das 
verdiente  Leos  der  Vergessenheit  treffen;  das  Grosse  und  Be- 
deutende y  das  Zukunftsreiche  wird  bleiben  und  immer  kräftigt 
zu  einem  frischen  Lebensbaume  sich  entfalten.  Denn  dessen  ist 
unsre  Zeit  sich  deutlich  bewusst ,  dass  des  Volkes  Heil  nur  auf 
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gefimder  silllicbgeisliger  BUdung  beruht,  und  dass  diese  Bildung 
in  dem  Boden  walinT  Ei  kennlniss  Nvurzelt,  die  die  Gesetze  der 
Natur  und  des  Geistes  zu  erforschen  und  die  GUlcr  dos  Lebens 
nuL'h  ihrem  bleibenden  und  verpUnghchen  Werth  zu  unterschei- 
den weiss.  Des  Volkes  Wohl  I)eru}it  auf  den  Belehrungen  der 
Wissenschaft ,  die  nicht  bloss  die  sichersten  Mittel  an  die  Hand 
giebt  die  Erzeugpiaae  der  äussern  Natur  durch  Kunst  und  Ge- 
werblbaiigkeii  zu  veredeln,  die  Naturkräfte  den  menschlichen 
Zwecken  dienstbar  sn  maehen,  sondern  die  auch  die  rohen 
Produkte  unser  geistigen  Natur  umbildet  und  veredelt,  indem 
sie  unbestimmte  Vorstellungen  in  scharfe  Begriffe,  dunlde  Ge^ 
ftlble  in  klare  Einsichten ,  schwankende  Meinungen  in  feste  Ue^ 
berseugungen  verwandelt,  die  kurssichtige  Erfiihrung  eines 
Menschenlebens  durcti  die  tausendjährigen  Erfahrungen  der  Ge- 
schichte ergänzt  und  berichtigt,  und,  indem  sie  die  lehren  der 
Sitthchkeil  und  der  Uelij^ion  zwar  von  Irrihüiiiern  und  Entstel- 
lungen reinigt,  aber  auch  gegen  die  AFii^riÜe  einer  blendenden 
Sophistik  in  Schulz  nimmt,  dem  Menschen  den  wUrdigen  Ge- 
brauch seiner  Geisteskräfte  zeigt.  Wird  nun  wissenschaftliche 
Belehrung ,  als  ein  Hauptelement  der  Volkserziehung ,  in  jedem 
auf  Freiheit  und  gesetzliche  Ordnung  gegründeten  Staate  sich 
jederseit  die  gebührende  Geltung  su  verschaffen  wissen,  so  muss 
in  einem  solchen  Staat  ondi  der  freien  wissenschaftlichen  Foc- 
sehung  nicht  nur  Duldung ,  sondern  auch  Achtung  und  Unter- 
stQtsung  zu  Theil  werden.  Denn  ohne  Forschung  steht  die  Wis- 
seoscbaft  still ,  und  der  Unierridit  wird  su  einer  todten  mecha- 
nischen reberlieferung.  Und  so  wird  denn  hoffentlich  auch  die 
Forschung  von  den  Stürmen  der  Zeit  unberührt  bleiben.  Oder 
wie?  Sollte  etwa  in  dieser  Zeit,  wo  Vorwärts  die  allgemeine 
Losung  geworden  ist,  nur  die  Wissenschalt  zum  Stillstand  ver- 
urtheilt  sein?  Unmöglich,  doppelt  unmöglich  in  Deutschland, 
das  den  ii^rhndungen  und  Entdeckungen  seiner  I  orscher,  den 
grossen  Ideen  seiner  Denker  den  schönsten  Theii  seines  Ruhmes 
verdankt  I  das  in  der  Pflege  der  Wissenschaft  ein  wesentliches 
Moment  seiner  wellgescfaicbtlicfaen  Bestimmung  gefunden  hat. 
Soll  aber  die  Forschung  frei  sein  y  so  muss  sie  es  auch  sem  hin<» 
sichtlich  der  Gegenstünde,  die  sie  der  Untersuchung  wertb  hMlt, 
se  darf  ihr  nicht  vorgeschrieben  werden,  worauf  sie  sich  su 
wenden  und  wovon  sie  abzulassen  habe ,  so  muss  es  ihr  selbst 
Uberlassen  bleiben  zu  beurtheilen ,  was  wichtig  oder  unwichtig, 
*    fruchtbar  oder  unfruchtbar  sein  mag.   Denn  gar  oft  schon  haben 
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laali  ans  imüiMMnhnmn  Anttogeii  grosse  Folgen  eolwidLell.  Jsdt 
Aft.insi  ttHSseron Zwang,  jede  gängelnde  Leitung,  voDwddwr 
Seite  sie  inuneiinn  kommen  mOge ,  drtteki  die  Foiwshung  moder, 

die  am  sichersten  dann  praktische  Ergebnisse  ftlr.das  Leben  He- 
fen ,  wenn  man  ilir  die  Bedingimgen  der  freiesten  theoretisdMi 
Enlwickelung  gewUlirt.  Waren  diese  Bedingungen  dos  Gedeihens 
in  unserni  Staatt;  der  Wissenschaft  schon  bisher  in  anerkennens- 
werihein  Umfange  gegeben,  so  haben  wir  um  so  weniger  von 
nun  an  einen RUckschrill  zu  befürchten.  Und  so  kann  denn  auch 
unser  Verein  der  Zukunft  mit  Ruhe  entgegensehen,  von  der  Ge 
flNiwert  einer  gerechten  Würdigung  seiner  uneigennüUigftn,  nur 
dem  Dienste  der  Wahrheit  gewidmeten  Bestrebungen  gewiss 
sein.  In  dieser  Ueberzeugung  hofft  er  denn  auch  am  heuU^eo 
Tage  f/lir  die  wissenschaftlichen  VortiHge  einiger  seiner  MilgMv 
bei  der  geehrten  Yersanunlung  geneigtes  Gehttr  sn  ünden. 


Hierauf  hielt  Herr  Haupt  die  Festrede. 

Als  ich  vor  einigen  Monaten  beauftragt  wurde  am  heuligen 
Tage  die  von  den  Gesetzen  der  königlichen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften vorgeschriebene  Festrede  zu  halten ,  folgte  ich  wiA 
dem  ansgeqirochenen  Wunsche  pflichtmassig,  aber  mit  gerech- 
tem Bed^iken :  denn  dem  ehrenden  Zutranen  das  ihn  veranlasst 
hatte  widerstrebte  in  mir  der  ZweifiBl  ob  ich  es  vermöchte  an 
solchem  Tage  und  vor  solcher  Versammlung  unsre  Geselbchaft 
würdig  zu  vertreten.  Aber  mehr  noch  als  ich  es damab ermessen 
konnte  fühle  ich  heute  das  BedUrfniss  meinen  Vortrag  wohlfiiil- 
iender  Nachsicht  zu  empfehlen.  Ereignisse  die  in  solcher  Nik* 
kein  Vorgeltlhl  ahnte  sind  plötzlich  mit  welterschUlternder  Ge- 
walt auf  uns  eingebrochen.  Aus  den  alten  Gleisen  des  Denkens 
und  Empfindens  sind  wir  in  ungewohnte  Hoffnungen ,  in  unge- 
wolinte  Sorgen  gedrangt,  in  Hoffnungen  fUr  das  Vaterland, 
dessen  Einheit  und  Grösse  nicht  mehr  als  ein  veiiorenes  Gut 
nur  den  rückwärts  gewendeten  Blicken  erscheint,  sondern  vor 
AUer  Augen  steht  als  hehres  Ziel  raschvordringendes  Strebens, 
in  Sorgen  nm  das  Vateriandi  dem  grossere  Gefahren  nie  gedroht 
haben  als  in  dem  Drange  dieser  gewaltigen  Zeit.-  Wohl  ist  flis 
grelles Morgenroth  vor  uns  emporgestiegen;  es  verkllndelstiini- 
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volle  Tage.  Von  dieser  Gewalt  der  Ereignisse ,  die  in  schneller 
Folge  sich  drängen,  von  den  freudigen  und  bangen  Erwartunj^en 
die  sie  erregen,  wird  zw  ar  die  Liebe  zur  Wissenschaft  in  denen  di« 
ihr  Treue  gewidmet  haben  nicht- aufgezehrt;  sie  mag  sich  in  der 
Schwüle  die  uns  umgiebl  zur  Sehnaucht  nach  der  reinen  Luft 
der  Wiasenacbaft  steige*:  aber  unmdglich  i$l  es  das  Gemttl  ia 
der  rubigeo  Heiterkeit  zu  erhalten  die  wisBenacbaftlidie  Poraöli- 
angen  und  Betracblnngen  in  ihrem  Gedeihen  foraem.  Und 
wenn  selbst  die  Geachichtakunde,  die  Staatsgeldiraamkeit  sich 
achwacfa  und  rathlos  fühlen  gegen  die  Uebermacfal  des  Thataüch- 
liehen ,  ao  muaa  die  Bedeutung  anderer  Richtungen  der  Wiaaen- 
Schaft  noch  mehr  zurücktreten.  Nicht  dass  uns  plötzlich  als 
nichtig  oder  f^erinf^  erschiene  was  vor  den  Erschütterungen  dieser 
Tage  unser  Sinnen  und  Denken  beschäftigte;  nicht  dass  wir 
befürchteten  entscheidende  Wenduniien  des  öffentlichen  Lebens 
konnten  es  entwerlhen  (auch  die  Wissenschaft  wird  aus  Kämpfen 
und  leidenschaftlichen  Störungen  siegreich  hervorgehen) :  aber 
jetzt  übt  die  Geaonwnrt ,  jetzt  üben  die  Geschicke  des  Vaterlan- 
dea  ihr  gebieterisches  Recht.  Ich  habe  dies  tief  empfunden  als 
idi  die  Gedanken  ordnete  die  kh  heute  darlegen  will.  Von  den 
Erwartungen  und  Nöthen  dea  Yaterlandea  im  Innersten  erregt 
vermochte  ich  es  nicht  in  dem  gewohnten  Kreiae.  der  Wissen- 
schall  micfa  mit  freiem  Gemttte  su  bewegen  (ich  beneide  keinen 
der  M  yermöchte] ;  und  wenn  einem  tieferen  Geiste ,  einem  be- 
redteren Munde  es  vielleicht  gelingen  mag  selbst  in  dieser  Zeit 
der  Erschütterung  an  stille  Worte  der  Wissenschaft  die  unge- 
theilte  Aufmerksamkeit  seiner  Hörer  dauernd  zu  fesseln,  ich, 
des  Masses  meiner  Kraft  mir  wohl  bewusst,  musste  dieser  Hoff- 
nuDg  entsagen. 

Versuchen  will  ich  den  Gewinn  den  die  deutsche  Philologie, 
die  Wissenschaft  der  deutschen  Sprache  und  des  deutschen 
Alterthums,  der  classischen  Philologie  gewMhrt,  in  kurzen  Andeu- 
tungen darzulegen.  Es  sei  mir  veratattei  diese  Andeutungen  an 
eine  allgemeinere  Betrachtung  des  wissensohafüichen  Strabena 
unserer  Zeit  anzuknüpfen. 

Dem  aufmerksamen  Blicke  kann  es  niehl  entgehen  dass  in 
unserem  Zeitalter  und  vor  allem  in  Deutschland  die  wissensdiaft- 
liehe  Forschung  sich  in  immer  engerer  Besonderheit  abschliesst, 
während  der  Unterricht  der  Gelehrtenschulen  immer  mehr  zur 
Allgemeinhoit  strebt.  Seit  dem  gedeihlicheren  Aufblllhen  der 
Wissenscliaften  am  Ausgange  des  Mittelalters  und  Eingange  der 
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neuen  Zeit  bis  zur  Neige  des  vorigen  Jahrhunderts  standen  der 
Unterricht  und  die  Gelehrsamkeit  in  dem  entgegengesetzten  Ver- 
lialtnlMe.  Der  Bereich  des  Unterrichtes  auf  den  Schulen  war 
eng  begrenzt ;  die  Gelehrten  dagegen  bewegten  sich  in  weiten 
Kreisen  des  Wissens  und  der  wissenscfaafUicfaen  ThHUglieii.  Dil 
Beherscher  breiter  und  scheinbar  getrennter  Gebiete  der  Wii- 
senscfaafti  Joseph  Justus  Scah'ger  im  sechzehnten  Jahrhunderte, 
hundert  Jahre  spSter  Gottfried  Wilhelm  Leibnis,  sind  nicht  !rar- 
einzelte  Erscheinungen ;  sie  haben  nur  mit  Überlegener  Geialef- 
kraft  sich  dessen  bemeistert  wonach  Uberhaupt  die  Gelehret»- 
keit  jener  Jahrhunderte  trachtete.  Denn  )>ei  einer  j;jrossen  An- 
zahl Gelehrter  le'i^i  sich  ein  ahnliches,  wenn  niirli  im  Erfolc  un- 
gleiches Streben  ihe  Gebiete  des  Wissens  in  ilirer  iianzen  Aus- 
dehnung zu  umfassen.  Besonders  die  gelehrten  Briefe  die  uns 
aus  jenen  Zeiten  übrig  sind  legen  davon  Zeugniss  ab  ,  durch  Ma- 
nigfaltigkeit  ihres  Inhaltes  und  selbst  durch  ihre  AufischrilieD: 
denn  Polyhistor  war  lange  Zeit  ein  gangbarer  Ehrenname.  Nod 
in  Leasings  Vieiseili|^eit  glaube  ich  eine  Nachwirkung  dieser 
verbreiteten Theilnahme  an  allem  WissenswUrdigen  tueriLeuMa: 
sie  war  nicht  bloss  durch  die  EigenthUmlichkeit  seiner  geistigs 
Begabung  bedingt  oder  durch  seine  Lust  an  dialektischer  Bewll- 
tigung  der  verschiedenartigsten  Stoffe ;  es  war  in  ihr  ein  über- 
liefertes Element.  Seitdem  ist  es  anders  geworden  und  es  hil 
anders  werden  mllssen.  Der  Aufschwuncj  der  nationcTien  Litle- 
ratur  Deutsehlands  und  die  immer  deuthcher  erkannte  Bedeutung 
der  Malhematik  und  der  Naturforschung  mussten  albniihhch  tüt' 
Grenzen  des  Jugendunterrichtes,  In  denen  bisher  das  Griechische 
und  Lateinische  fast  allein  herschend  gegolten  hatten,  erweitern. 
Und  je  mehr  der  Aufbau  der  Wissenschaften  fortschritt,  je  mehr 
grosse  Entdeckungen  ausgebeutet  wurden ,  neue  Entdeckungen 
veranlassten  und  iiu*  Anwendimg  in  Ourchforschtmg  des  Ein- 
Sehlen  imd  Kleinen  reisten,  desto  unabweislicher  drängte siok 
die  Erkenntniss  auf  dass  jede  WissenschafI  den  gansen  Mev 
fördere  und  dass  es  nur  wenigen  Hochbegabten  beschieden 
mehrere  Gebiete  der  Wissenschaften  mit  gleicher  Kraft  und  gM* 
ohem  Erfolge  zu  durchschreiten.   Wie  aber  diese  Erkennloi» 

• 

eine  Folge  der  Ausbildung  der  Wissenschaften  war,  so  hat  sie 
auch ,  indem  sie  zur  Boschr.'lnkung  nöthiiite  und  ^i\mc  Kraft  9üf 
Einen  Punkt  zu  richten  .mtrieb.  die  Wissenschaften  auf  eine 
Höhe  gehoben  von  der  die  vergangenen  Zeiten  kaum  eincAhoufl^ 
hatten. 
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DQrfeD  wir  mm  der  Erweiterung  des  Jugendunterriciites 

uns  freuen  und  darf  unsere  Zeil  stolz  sein  auf  ihre  wissenschaft- 
lichen Leistungen ,  so  geziemt  es  doch  den  Blick  nicht  zu  ver- 
schliessen  vor  dem  Unerfreulichen  und  Nachtheiligen  das  sich 
dem  Dankenswerthen  und  Heilsamen  zugesellt  hat.  Im  Unter- 
richte scheint  mir  die  Vervielfiiltigunp  des  Stoffes  das  rechte 
Mass  nicht  inne  zu  halten ,  vielmehr  mit  jedem  Jahre  sich  weiter 
davon  za  entfernen.   In  unklarer  Verwechselung  des  an  sich 
Wisaenswürdigen  mit  dem  Bildenden  wird  ein  oberflächliches 
encydopKdisches  Wissen  geseitigt;  stall  vor  allem  das  Lernen  su 
lehren,  su  ernstem  Streben  und  liebevoller  Hingebung  zu  ge- 
wöhnen I  wird  Thfltigkeil  und  Neigung,  zu  grosser  GeAdirde  der 
silllidien  Bildung ,  zersplittert  und  verllQchtigt.  Diese  IrrthOmer 
BBd  Oebertreibungen  werden  sidi  Iftuteni  und  in  das  rechte 
Mass  fügen;  edle  und  reine  En  twickelung  des  öffentlichen  Lebens 
wird ,  so  dürfen  wir  hoffen  ,  auch  hierauf  den  heilsamsten  Ein- 
lluss  üben.  Aber  auch  dem  bedeutenden  Vorlheile,  den  das  Auf- 
gehen der  Polyhislorie  den  Wissenschaften  gebracht  liat  und 
fortwährend  bringt,  slehon  nicht  geringe  Nachtheile  zur  Seite. 
Unablässig  dringt  die  Ausbildung  der  Wissenschaften  vorwürts, 
in  so  ungeheueren  Massen  wächst  der  Stoff,  die  Untersuchungen 
gehen  so  tief  und  fein  in  das  Besonderste  und  Kleinste,  dass 
selbst  in  der  einzelnen  Wissenschaft  niemand  mehr  gleichmdssig 
den  vieifiMilien  Bestrebungen  folgen  kann.  So  wird  das  GebSude 
der  Wissenschaften  allmXUich  einem  Hause  tthnlich  wie  wir  sie 
in  grossen  Städten  finden :  viele  kleine  GemUcfaer  sind  von  fleis- 
sigen  und  kunstreichen  Leuten  bewohnt,  aber  der  Einzelne  be- 
kümmert sich  selbst  um  seinen  Wandnachhar  wenig ;  was  in 
dem  einen  Flügel  des  Hauses  vorgeht  bleibt  dem  andern  unbe- 
kannt.   Leicht  aber  steigert  die  Absonderung  des  wissenschaft- 
lichen Forschens  die  gedeiliHche  Vorliebe  für  Gegenstand  und 
Art  der  eigenen  Thatigkeit  zu  ungemessener  UeberschUlzung. 
Wer  das  Einzelne  verschmäht,  der  wird  die  Wissenschaft  wenig 
fördern;  aber  wer  es  mit  starrem  Blick  als  einzig  würdigen 
Stoff  der  Forschung  betrachtet,  wer  darüber  das  grosse  Ganse 
der  Wissenschaft  aus  den  Augen  verliert ,  der  ist,  um  es  oMl 
Einem  Worte  zu  sagen,  ein  Fisdant,  wie  geistreich  er  sidi  aiioh 
gebürden  mag.  DerSprachforseher,  der  langes  und  angestrengtes 
Sinnen  der  Ei^rUndung  eines  Wortgeschlechtes,  einer  Spracher^ 
scheinung  widmet  und  seine  Anstrengung  ftlr  wichtig  und  uner- 
ISsslich  halt,  ist  in  seiner  Pflicht  und  in  seinem  Hechte;  aber 
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wenn  er  in  seiner  Forschung  den  Gipfel  aller  Philologie  erblickt, 
die  eine  Seite  der  Wissenschaft  ^«Ilein  im  Auge  behalt,  gleich- 
Siltig  gegen  die  vielen  andern  su  derselben  Geltung  berecbligten, 
dann  isl  er  ein  Pedant. '  Der  Pfaysiolog,  der  einen  Tbeil  des  Uue- 
riscben  Organismus  mit  eindringendem  Scharfsinn  und  uner- 
müdlicher Geduld  untersucht,  bildet  ein  wichtiges  Glied  in  der 
langen  Kette  wissenscbafilicfa  Strebender;  aber  wenn  er  seine 
Aibdt  (tir  die  aUeinige  Xaturforschung  blilt ,  dann  ist  er  ein  Fe- 
dant.  Und  Pedanten,  vcrslockle  Peiianlen  sind  beide,  wenn  sie 
eigensinnig  und  eigensüchtig  Philologie  oder  NalurforschuDg  für 
die  alleinseligmachende  Wissenschaft  orklilren. 

Von  dieser  masslosen  robcrschUlzung  des  eigenen  Slrel)eDS 
und  der  eigenen  Wissenschaft  schützt  das  lebendige  Gefühl  des 
Zusammenhanges  der  Wissenschaften ;  und  dies  Gefllhl  zu  be- 
leben und  rege  zu  erhalten  ist  mir  immer  als  ein  wichtiger  Theil 
der  Wirksamkeit  einer  Gesellschaft  wie  die  unsere  ersebieneo, 
wenn  auch  diese  beilsame  Wirksamkeit  sich  mehr  bildend  nach 
innen ,  auf  die  Mitglieder  der  Gesellschaft ,  als  durch  Leistungen 
nadi  aussen  erstreckt.  Die  sonst  selten  gebotene,  sdtener  be- 
nutzte, hier  sich  immer  wiederholende  und  unabweisbare  Ge- 
legenheit lebendiges  Wechselverkehres  zwischen  den  Anbauen 
der  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gebiete  fWhrt  zu  gegensei- 
liger  Anerkennung,  zu  bescheidener  Schätzung  des  eigenen 
Feldes  und  der  eigenen  Th^tigkeit,  zum  Bewusstsein  für  ein 
Ganzes  zu  arl)eilen  und  zur  Erkenntniss  der  verbindenden  Be- 
ziehungen der  manigfalligen  Theile  dieses  Ganzen.  Als  eine 
Probe  der  BetrachtungeUi  welche  die  in  unserer  Gesellschaft  mir 
vergönnte  und  durch  sie  geforderte  Thätigkeit  in  mir  wenn  nicht 
angeregt,  doch  bestUrkt  und  besUitigt  hat,  bitte  ich  die  gedrttngla 
Darstellimg  der  Beziehungen  der  deutschen  Philologie  zur  das- 
siscben  nachsichtig  aufzunehmen. 

Ich  beginne  mit  der  Sprachforschung,  dem  Lebenskeme 
aller  Philologie.  Mit  gerechtem  Stolze  darf  Deutschland  sich  rüh- 
men dass  eine  der  bedeutendsten  Erwerbungen  der  Gelehrsam- 
keit unsers  Julirbunderts,  die  tiefere  und  umfassendere  Sprach- 
forschung die  wir  mit  dem  .Namen  der  vergleichenden  bezeich- 
nen,  nicht  nur  fast  allein  deutschem  Verdienste  verdankt  wird, 
sondern  auch  dass  diese  Richtung  der  Sprachwissenschaft  vor- 
nehmlich aus  der  geschichtlichen  Krforschung  der  deutschen 
Sprachen  hervorgegangen  ist.  Noch  halte  man  es  kaum  versucht 
dem  Sanskrit  Aufschlüsse  Uber  den  Bau  der  ver^'andten  Sprachen 
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absugewioiiflii,  ab  Jtoob  Grimm  mit  aeiner  dootsohen  Gram- 
matik, dem  Meisterwerke  deuteoher  Spraehwisaenschafl,  her- 
vertrat. Mit  freudigem  Erstaunen  gewahrte  mau  dass  in  diesem 
Werke  die  Forschung  lu  vorher  kaum  geahnten  Zielen  vordrang, 

*  dass  von  ihm  aus  eine  Fülle  des  Lichtes  weit  hinaus  Uber  die 
Grenzen  des  deutschen  Sprachgebietes  sich  verbreitete.  Die  lief- 
gehende, an  liberraschenden  Ergebnissen  reiche  Untersuchung 
der  Lautverhültnisse  der  deutschen  Sprache  zeigte  thatsüchlich 
auf  welchem  Grunde  fortan  sichere  GebUude  grammatischer 
Wissenschaft  zu  errichten  seien ,  und  fruchtbar  vor  allem  erwies 
sich  alsbald  die  glttnsende  Entdeckung  der  Lautverschiebung, 
d.  h.  des  Gesetzes  nach  welchem  in  identischen  Worten  der 
deutschen  und  Überhaupt  der  verwandten  Sprachen  die  stummen 
Gonsonanten  von  Stufe  lu  Stufe  nicken.  Mit  dieser  Enthüllung 
einer  festen  Natumothwendigkeit  die  in  den  Umwandlungen  der 
Laute  waltet  war  den  TrUunermen  obecfllchlicher  Wortdeuter 
und  Sprachvergleioher ,  den  vorschneUen  Folgerungen  aus  tau- 
schendem Gleichklange  ein  Ende  gemacht;  die  Etymologie  war 
aus  eilcleni  und  mit  Hecht  oft  verspottetem  Spiele  zu  ernster 
Wissenschaft  erhoben.  (ierUstet  mit  dieserErkenntniss  der  ersten 
Bedingungen  aller  Wortbildung  durchmass  Jacob  Grimm  die 

.  breiten  Strecken  der  germanischen  Sprachen  aus  der  Feme 
frUlher  Jahrhunderte  bis  herab  auf  unsere  Tage,  und  wohin 
er,  des  eigenen  selbstgebahnten  Weges  froh,  seine  Schritte 
lenkte,  da  thaten  sich  die  Spracherscheinungen  in  ihrer  unge- 
ahnten Gesetzmässigkeit  auf.  Es  darf  nicht  geleugnet  werden 
dass  Grimms  Entdeckungen,  die  er  mit  weiser  Beschrttnkung  nur 
hier  und  da  Uber  die  Grenzen  der  deutschen  Sprachen  führte, 
seitdem  dureh  ausgedehntere  Forschungen  auf  dem  gesammten 
indogermanischen  Sprachgebiete.^nnd  besonders  dureh  immer 
genauere  KrgrUndung  und  Vergleichung  des  Sanskrit  nicht  nur 
noch  festere  Sicherheit  gewonnen  haben ,  sondern  auch  vielfach 
erweitert ,  in  manchen  Beziehungen  beschrankt ,  in  einii:en  be- 
richtigt worden  sind.  Aber  wie  die  geschichtliche  Erforschung 
der  germanischen  Sprachen  der  neuen  grammatischen  Wissen- 
schaft die  erste  mUchlige  Anregung  gegeben  hat ,  so  ist  sie  für 
dieselbe  eine  reiche  Quelle  wissenschaftlicher  Erkennlniss  ge- 
blieben. Denn  wenn  auch  die  meisten  Erscheinungen  des  gros* 
sen  indogermanisdien  Sprachgebietes  ihre  letzte  Erklärung  im 
Ssnskrit  finden ,  so  gilt  es  doch  einmal  niclit  bloss  diese  letste 
Erklärung  zu  gewinnen,  sondern  ebenso  sehr  das  Wallen  des 
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digkeit  kritischer  Skhening  ihm  Bodens;  diese  wie  jene  er- 
fassl  die  Spreche  io  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Litteratur. 
Eine  «weite  wichtige  Beiiehung  der  deutschen  Philologpt 

zur  classischen  gewahre  ich  in  dem  Gewinne  den  die  Anl&ssung 
der  Poesie  der  Griechen  und  der  nachahmenden  Römer  aus  der 
Kenntniss  der  altdeutschen  Dichtung  erwirbt.  Dieser  Gewinn  ist 
aber  wesentlich  ein  zwiefacher ,  je  nachdem  er  aus  Gegensätzen 
oder  aus  Analogien  sich  ergiebt. 

Das  griechische  und  römische  Alterthum  liegt  den  Kreisen 
unseres  Lebens  und  unserer  Bildung  so  fem  dass  su  vollem 
innerlichem  Verständnisse  seiner  Poesie  nur  wenige  gelan£»en. 
Zuerst  berangt  uns  der  bald  prächtige  bald  lieblich  schmeichelnde 
Klang  der  Sprache  und  der  schwebende  Tans  der  Rhythmen; 
dann  erfreuen  und  erheben  uns  einielne  Gedanken  und  etnselae 
Gestalten ;  langsam  dringen  wir  vor  tum  Begreifen  aDtiker Dich- 
tungen als  ganser  Gebilde  und  schwer  ist  es  das  VerfaHltniss  des 
Ewigen  und  Reinmenschlichen  su  dem  durdi  Zeit  und  Sitte 
Bedingten  klar  aufzufassen.  Leicht  zu  begreifen  ist  es  nun  ,  und 
ich  weisses  aus  eigener  Erfahrung ,  dass  dies  schwierige  Ver- 
ständniss  der  antiken  Poesie  in  ihrem  eigensten  Wesen  weit  mehr 
als  durch  die  Vergleichung  moderner  Dichtkunst  durch  das  prü- 
fende Zusammenhalten  mit  der  altdeutschen  Poesie  und  Ober- 
haupt mit  der  Poesie  des  Mittelalters  erleichtert  wird.  Denn 
unsere  moderne  Dichtung  ist  zu  grossem  Theile  mit  sichtbaren 
oder  verborgenen  Faden  an  die  Poesie  des  Alterthums  geknttpft 
und  aus  nacheifernder  Bewunderung  derselben  hervorgegangen; 
sie  hat  sich  manchen  antiken  Formen  bequemt  und  selbst  die 
Sprache  hat  aus  dem  Boden  der  griechischen  und  rtfmiseheo 
Peesie  Nahrungssttite  gesogen  durch  welche  ihre  angestammte 
Art  in  anderen  Wuchs  getrieben  ist.  Dagegen  hat  die  Poesie  des 
Mittelalters  sieh  swar  einiger  antiken  Stoffe  bemSebtigt ,  beson- 
ders der  Geschichten  des  trojanischen  Krieges,  des  Aeneas  und 
der  in  das  Romantische  Ubergreifenden  Alexandersage,  aber  «• 
hat  diese  Stoffe  ohne  Verstandniss  und  ohne  Nachbildung  des 
Antiken  mit  der  Machtvollkommenheit  eines  selhstständigen  Zeit- 
alters verarbeitet,  Mhnlich  der  unschuldigen  Art,  wenn  audi 
nicht  der  genialen  Kraft  mit  welcher  Shakspeare  rön)ische  Ge- 
schichte auf  die  englische  Buhne  brachte«  Und  selbst  die  roma- 
nischen Sprachen  des  Mittelalters,  wenn  sie  audi  aus  dem  Latein 
entstanden  oder  ein  in  manigfacher  Umgestaltung  und  MisobuoS 
fortlebendes  Latein  sind,  haben  sich  doch  der  antiken  Spmk-* 


Digitized  by  Googl 


form  völlig  entfremdet  und  nirgend  zeigt  sich  im  Mittelalter  ein 
Bestreben  sich  derselben  wieder  anzuniihern.    Die  deutschen 
Dichter  des  Mittelalters  aber  haben  zwar  im  zwölften  unddrei- 
zehnleD  Jahrhundert  von  ihrem  Vorbilde,  der  französischen 
Poesie ,  nicht  bloss  Stoße ,  sondern  auch  Worte  und  Wendungen 
undy  worin  ae  es  fireilich  bald  sn  höherer  Meisterrchaft  braeh- 
UMiy  den  Slil  der  Knnstdiohtnng  entlehnt,  aber  sie  sind  von 
Nachwirkang  oder  Nachbildung  antiker  Sprache  durchaus  frei. 
Und  ehe  die  deutsche  Peesie  auf  die  Nacbabmung  der  franitfsi- 
sehen  INelitungen  geneth,  bewegte  sie  sich  in  volksmassig  ttber- 
Keferten ,  vom  classischen  Alterlhiime  unberlilirtcn  Slofl'en  und 
Fürnien.    So  bildet  die  deutsche  Poesie  des  Miltehdlers  einen 
scbarfen  und  reinen  Gegensalz  zur  griechischen  und  r()misrhen 
Poesie,  und  dieser  Geaensalz  lUsst  das  wesentlich  Antike  der 
antiken  Poesie  in  einer  Deutlichkeit  erkennen  die  anderswoher 
schwerlich  zu  gewinnen  ist.  Die  classische  Philologie,  die  der 
abergläubischen  Bewunderung  jedes  griechischen  oder  gpr  latei- 
nischen Verses  längst  entsagt  hat ,  darf  nicht  besorgen  dass  das 
vei^leichende  Studium  der  altdeutschen  Dichtungen  die  Gdtung 
der  antiken  Meisterwerke  beeintrMchtlgen  könne:  wer  mit  voller 
Liebe  sich  in  die  Herrlichkeit  der  Poesie  unserer  deutschen  Vor- 
teil  vertieft,  wird,  wenn  er  unbefongenes  Sinnes  ist,  dennoch 
die  höhere  ifeisterschaft  die  den  Griechen  von  gtlnstigen  6e- 
schicLen  bescbieden  war  willig  und  mit  freudiger  Bewunderung 
anerkennen. 

Aber  nicht  bloss  durch  (Jcgensatz,  noch  mehr  durch  be- 
deutsame Analogien  i;c\viihrl  die  deutsche  Poesie  des  Mittelalters 
wichtigen  Aufschluss  der  Erscheinungen  der  antiken  Poesie. 
Ich  beschränke  meine  Betrachtung  auf  das  was  mir  vor  allem 
wichtig  erscheint. 

Das  echte  Epos  beruht  auf  einer  Stufe  der  Bildung  von  der 
unsere  Zelt  weit  entfernt  ist  und  es  hat  lange  gedauert  ehe  man 
sich*  in  das  eigenthttmlichste  Wesen  des  alten  volksmassigen 
Epos  SU  finden  wusste,  ja  ehe  man  das  Eigenthttmlichste  als- 
solches  tiberfaaupt  wahrnahm.  Frtthe  hat  diese  Entfremdung  be- 
gonnen, im  Alterthume  selbst  sobald  an  die  Stelle  der  alten  ein- 
fachen und  allgemeinen  i^eistigen  Zustcindc  die  Manigfaltigkeit 
individueller  Bildung  getreten  war.  Wie  die  Alexandriner  sich 
mit  epischer  Poesie  Mühe  gaben,  in  äusserlicher  Nachahmung  der 
homerischen  Gesünge  und  ohne  Erkennlniss  der  Kluft  durch 
welche  Yolkspoesie  von  der  Dichtkunst  eines  gelehrten  Zeitalters, 
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in  dem  das  Individuelle  vorherseht,  geschieden  ist,  ^mm 
glaubte  Virgil  durcli  seine  Aeneis  die  homerischen  Lieder  sehM 
Landesgenossen  als  durch  etwas  Gleichurtiiies  zu  ersetzen,  lad 
\virkli(^h  hat  die  Aeneis  viele  Jahrhunderle  hindurch  dafür  se- 
gelten.   Es  ist  noch  nicht  Jange  her  dass  man  das  virij;ilisihe 
£pos  nicht  nur  in  seinem  Wesen  und  seiner  Geltung  dem  home- 
rischen gleichstellte ;  man  stellte  es  wohl  höber ,  eben  weil  der 
Sinn  für  das  Volksmtfssige  nicht  geweckt  war.   Es  bat  iwar 
niemals  an  Mdnneni  gefehlt  die  wie  Lessing  es  fühlten  und  zeig- 
ten wie  sehr  die  homerisohen  Gedichte  an  natürlicher  Frisdie 
und  ursprünglicher  Schönheit  der  Nachahmungen  aplIererZfliia 
Uberiegen  seien:  dass  hMe  Arten  des  Epos  nicht  bloss  dmcb 
den  Grad  der  Schönheit-  und  Vollendung,  sondern  durch  dm 
verschiedenen  Boden  aus  dem  sie  bervorgiengen,  durch  dieWäR 
der  Entstehung  und  durcli  ihr  eigenthUmlichstes  Wesen  von  bl- 
ander getrennt  sind,  das  ist  erst  spül  und  allmählich  zu  Tage  ge- 
kommen, ja  diese  Erkenntniss  ist  in  der  Thal  erst  von  der  neue- 
sten Zeil  gewonnen  worden ,  und  sie  ist  zu  grossem  Theile  das 
Ergebniss  der  Betrachtung  manigfaltiger  Analogien   durch  die 
endlich  die  Augen  für  die  volksmüssige  erzählende  Dichtung  auf- 
gethan  wurden.  Schon  Wolfs  Ansicht  von  der  homerischen  Poesie 
Ittsst  einigen  Einfluss  der  Betrachtung  solcher  Analogien  erken-  , 
nen,  die  freilich  erst  seitdem  in  reicher  Fülle  su  Tage  gefördert 
worden  sind.  Aber  wie  er  es  verschmäht  hat  seine  Ansiebt  in 
genauerer  Untersuchung  des  Einzelnen ,  die  seiner  Unlust  aa- 
thunlich  schien ,  durchzulühren ,  so  hat  er  es  auch  nicht  geaboi 
in  welchem  Grade  seine  Kritik  der  homerisdien  Gesinge  doith 
die,  von  ihm  eben  unwillkürlich  mit  angeregte,  Betrachtung  ^Wf*  ' 
Wandler  Erscheinungen  im  Ganzen  Bestätigung  und  in  der  Aft- 
Wendung  auf  das  Einzelne  Erleichterung  finden  würde.   An  deo 
verwandten  Erscheinungen  gehen  noch  heute  viele  die  sicli  mit 
den  homerischen  Gedichten  und  den  Wolfischen  Ansichten  grosse  | 
Mühe  geben  gelassen  vorüber.    liire  Mühe  bringt  daher  auch 
keine  rechte  Frucht.  Sie  heften  ihren  Blick  auf  die  einzelne  Ge-  \ 
stalt  der  homerischen  Poesie,  wahrend  sie  rechts  und  links  Er- 
gänzung und  ErklArung  in  Menge  finden  könnten.   So  wird  mit  | 
grosser  Anstrengung  und  grossem  Aufwand  beschönigender  £ot' 
sohuldigungen  Einheit  dm  Planes  der  Uias  naohge^pviesen  und 
daraus  wird  der  Sdüuss  gesogen  auf  Einen  lichter,  der  ätst» 
Plan  ersonnen  und  ausgefilhrt  habe  und  dessen  Werk  hlkbtf^ 
durch  spltere  Zusütze  entstellt  sei.  Oder  man  stiiidil  sich  dl» 
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homerische  Poesie  als  reine  Volksdichtung  gelten  lu  lassen ,  weil 
sie  durch  ausgebildete  Feinheit  und  gleichmiissige  Schönheit  der 
Form  weit  absieht  von  dem  was  gewohnlich  Volkslied  genannt 
wird.  Gegen  diese  Nachzügler  der  Wissenschaft  ist  kein  ernster 
Kampf  mehr  nüthig.  Die  unbefangene  Forschung  ist  ihnen  weil 
voraus  geeilt,  auf  Wegen  die  vor  allem  die  Untersuchung  der 
altdeutschen  epischen  Poesie  gebahnt  bat.  Denn  diese  Poesie 
stellt  uns  Gedichte  dar  die  unwiderleg|)ar  aus  einzelnen  Liedern 
verschiedener  Volkssllnger  bestehen  und  die  doch  durch  eine 
Einheit  des  Planes  (wenn  wir  denn  diesen  Ausdruck  gebrauchen 
sollen)  xusanimei^$ehal(en  werden  wie  die  Uias.  Wir  sind  so 
der  Erkenntniss  geführt  dass  die  Einiieit  volksmllssiger  episcber 
Gedichte  nicht  notbwendig  auf  der  Einheit  eines  von  Einem 
Dichter  mit  freier  ThUtigkeit  gebildeten  Planes  beruht,  dass  sie 
vielmehr  zum  gröslen  Theile  nichts  anderes  ist  als  die  Einheit 
der  Sage,  von  der  in  wichtigen  Dingen  mit  individueller  Willkür 
abzuweichen  in  den  Zeilen  des  epischen  Volksgesanges  unmög- 
lich war.  Aus  der  bekannten  Sage,  dem  Eigenthum  des  Volkes, 
nahmen  die  Dichter  (die  richtiger  Sanger  heissen,  wie  die  älteste 
griechische  Poesie  den  Namen  Dichter  nicht  kennt)  Einzelnes 
heraus  und  gaben  es  dem  Volke,  geschmückt  und  verklärt  durch 
ihre  Kunst,  zurlick,  willigen  Hörern,  die  das  einzelne  Lied  ans 
dem  Zusammenhange  ihrer  Sagenerinnerung  verstanden  und  in 
die  Sage  an  rechter  Steile  einreihten.  Die  Dichter  aber  waren 
nicht  sowohl  Erfinder  als  Trager  der  Poesie,  und  selbst  die  For- 
men in  denen  sie  sich  bewegten  waren  gemeinsame.  Dies  Zu- 
rücktreten der  Individualität  Iflsst  es  leicht  begreifen  dass  die 
alten  epischen  Gedichte  der  Völker  namenlos  sind  oder  Dichtem 
zugeschrieben  werden  deren  Namen  keine  geschichtliche  Per- 
sönlichkeit bezeichnen,  sondern  nur  die  Dichtung  selbst  mythisch 
personilicieren.  Erst  wenn  das  epische  Zeilalter  von  einem  an- 
deren, von  anderer  Bildung  und  Silte  verdrängt  wird,  die  Sagen 
und  Lieder  sich  verdunkeln  und  in  ihrem  inneren  Zusammen- 
hange dem  Gedachtnisse  des  Volkes  zu  entschwinden  anfangen, 
erst  dann  regt  sich  das  Bedürfniss  die  gesungenen  einzelnenLie- 
der  zusammen  zu  lassen  und  durch  schriftliche  Aufzeichnung  zu 
bewahren ;  erst  dann  entstehen  aus  der  Manigfoltigkeit  kürzerer 
einzelner  Lieder  die  grossen  Gedichte ,  durch  Anordnung,  Aus* 
lassungen  und  Zustttze  zu  einer  Einheit  gdl>raeht  die  dem  un- 
schuldig geniessenden  Sinne  ^  zumal  wenn  ein  mythischer,  aber 
geschichtlich  gefasster  Dichtemame  sie  zu  verbürgen  sdieint, 
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lange  genUgt,  bis  die  scharf  einschneidende  Kritik  Vorsrhieden- 
heilen  und  Widersprüche  blosslegt.  Dies  ist  die  Geschichte  nicht 
nur  der  homerischen  Poesie ,  sondern  aller  epischen  Volksdich- 
tung, weniestens  tiberall  wo  uns  solche  bei  den  Völkern  des  in- 
dogennanischen  Stammes  erscheint.  Und  diesen  Gang  der  Poesie 
in  seiner  Naturnothwendigkeit  zu  erkennen  ist  vornehmlich 
durch  die  ErgrUnduDg  der  altdeutschen  epischen  Lieder  imd 
Liedersammlungen  m^ich  gewesen.  Nicht  weniger  berichtigt 
sich  durch  die  Betraditung  der  altdeutschen  Poesie  die  verkdnte 
Ansicht  von  der  Volksdichtung  als  einer  rohen  und  ungebildetoi 
im  Gegensatxe  einer  feinen  und  lierlichen  Kunstpoesie.  IKese 
Entgegenstellung ,  diese  Bezeichnung  der  Volkspoesie  ist  auf  die 
Ulteslen  Zeiten  der  Völker  durchaus  unanwendbar.  Richtig  un- 
terscheiden wir  vielmehr  eine  Poesie  die  aus  gemeinsamem  gei- 
stigen Vermögen  des  Volkes  hervorgeht,  und  dabei  in  sehr  reiner 
und  ausgebildeter,  aber  hercebrachler  Form  erscheint,  von  einer 
späteren,  einer  Poesie  der  Individuen,  in  Z(Mlrn  wo  der  Zustand 
des  Volkes  aus  der  alten  Gleichheit  in  Verschiedenheit  und 
Trennung,  aus  Einfachheit  in  ktlnstlichere  Bildung  Übergegangen 
ist,  wo  mit  einem  Worte  die  Individualität  des  Einzelnen  waltei. 
Dieser  Gegensatz ,  den  man  auch  als  den  Gegensatz  nationaler 
Objectivitttt  und  individueller  SubjectiviUlt  bezeichnel  bat,  tritt 
nun  in  der  Geschichte  der  altdeutschen  Poesie  sehr  deutlich  her- 
vor. Wir  erblicken  bei  den  germanischen  Völkern  in  einer  Zeit 
gemeinsamer  Zustünde  eine  epische  Poesie,  die  in  ihrer  AH 
ebenso  feine  und  ausgebildete  Form  trägt  wie  die  homerische, 
imd  doch  unleugbare  Volkspoesie  ist,  d.  h.  auch  in  der  Form 
hervorgegangen  aus  der  gesammten  Bildung  des  Volkes .  nicht 
aus  individueller  WillkUr  und  Erfindung.  Dass  aber  die  Form 
des  alten  volksmJissigen  Epos  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Dichter  in  gleichniiissii:er  Reinheit  ausgeprägt  ist,  dass  ihre  Ge- 
setze mit  feinem  Gefühle  beobachtet  werden,  das  ist  nichts  wuih 
derbares :  denn  keine  stOrende  Manigfaltigkeit  l)eirrte  dasFonn- 
gefllhl.  Bei  allen  Völkern  sind  für  das  alte  Epos  bestimmte 
Versgattungen  hergebracht  und  die  Sprache  bewegt  sich  nickt 
in  buntem  Faibenwechsel ,  sondern  in  enggesogenem  Kreise  des 
Stiles  und  zum  Theil  in  stehenden  Formeln. 

'Schon  ist  aus  der  Betrachtung  des  altdeutschen  Volksepos 
und  aus  der  dadurch  angeregten  des  altfranzOsischen ,  das  auf 
Manches  noch  helleres  Licht  wirft ,  fllr  die  Würdigung  und  die 
höhere  Kritik  der  homerischen  Poesie  Bedeutendes  gewonnen 
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worden  und  noch  Vieles  ist  aus  ihr  zu  geu  innen.  Die  nutzbare 
Ver^kMchung  kann  bis  in  das  Einzelne  gehen.  So  sind  zum  Bei- 
spiel die  Interpolatoren  der  Ibas  und  derOdyssee  ganz  desselben 
Schlages  Mie  die  Interpolatoren  der  Lieder  von  der  Nibelunge 
Noth:  dieselben  KOnste  und  dieselbe  Gedankenlosigkeit  zeigen 
diese  wie  jene. 

Noch  ofno  wirlitii^'o  Reziehnnj»  der  Wissenschaft  des  dcMit- 
Sclien  zu  (Icr  des  chissisehen  Allei  tliuins  ]ierv()r/.uh('i)cn  sei  mir 
verst;iitet.    Ks  ist  dies  die  Stelhinii  der  deutschen  Mvthohigie 
zur  griechischen,  die  ;nis  jener  nicht  nur  Bestätigung,  sondern 
auch  ErlilulerunLi  und  Krpinzung  empfangt.  Wer  nicht  mit  bei- 
den Mythologien  wissenseliafthch  verkehrt,  dem  wird  die  Wich- 
tigkeit ihrer  wechselseitigen  Fteziehnngen ,  und  besonders  die 
erklärende  und  ergänzende  Hilfleistung  der  deutschen  Mythologie 
unglaublich  sein.  Denn  die  griechischen  Mythen  sind  ja  in  reicher 
Fülle  durch  Litteratur  und  Kunst  vor  uns  aufgethan ,  wlihrend 
die  Quellen  der  germanischen  Mythologie  nur  in  der  altnordischen 
Litteratur  reichlicher  fliessen.  Indessen  ist  es  doch  vor  allem 
Jacob  Grimm ,  dem  Schttpfer  der  deutschen  Mythologie  wie  der 
deutschen  Grammatik ,  dann  der  Nacheiferung  die  er  geweckt 
hat  ,  gelungen  durch  liehevolle  Aufnierksumkeit  auf  alle  Mesle 
und  Spuien  des  gerniailischeu  (ji)lterglaul)ens  in  den  Sprach- 
denkmalen der  deutschen  Völker  und  in  noch  jetzt  lebenden 
Volksnieinungen  Sagen  und  Mcihrchen,  die  oft  Verllllchtigungeu 
alter  heidnischer  My  then  sintI,  eine  grosse  Menge  njylhologisches 
Stoffes  aus  Dunkel  und  Vergessenheit  an  den  Tag  zu  fördern. 
Diese  sich  tyglicli  vern)ehrende  Masse  steht  zwar  hinter  der  Fülle 
der  griechischen  Mythen  an  Schönheit  und  besonders,  da  sie  aus 
Zertrümmerung  zusammengelesen  ist,  an  festem  Zusammenhange 
zurück,  aber  sie  gewtthrt  der  Untersuchung  Einen  Vortheil 
dessen  die  Betrachtung  der  griechischen  Mythen  nicht  selten  ent- 
behrt. Denn  die  griechischen  My  then  sind  uns  zu  grossem  Theile 
von  Dichtem  und  zwar  von  Dichtem  erzählt  die  an  den  allen 
Ueherliefcrungcii  schon  mit  Freiheit  änderten  und  sie  der  anders 
gewordenen  Bildung  (hnch  l'rndeutungen  gerecht  niacliten,  und 
schwer  ist  es  die  dichterische  Gestaltung  von  dem  ursprüng- 
lichen volksrnJissi^en  Mvthenkerne  Uberall  genau  zu  unterscheid 
den.  Dagegen  ist  bei  weitem  das  meiste  was  w  ir  von  dem  deut- 
schen Ileidenthuni  wissen  unberührt  von  der  Uand  umbildender 
Dichter.    Wo  wir  also  zwischen  deutschen  und  griechischen 
Mythen  eine  bedeutende  und  oft  bis  in  das  Einzelne  gehende 
II.  9 
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Ueberemstimmung  irefien ,  da  dQrfen  wir  reiner  UeberliefertHig 

des  griechischen  Mythus  sicher  sein.  Solcher  Uebereinslimmun- 
iien  giebt  es  viele,  trotz  der  trUinnierhaflen  UDVolisläodigkeU 
der  deutschen  Mythologie. 

Das  \^  issonsch;iflliclie  Verliilltnis  der  deutschen  Mythologie 
zur  griechischen  und  zu  (ier  von  der  griechisdien  Uben^un- 
denen ,  uns  nur  sehr  unvollkommen  bekannten  römischen  oder 
alt  italischen  ist  wesentlich  dasselbe  das  sich  uns  bei  Betrachtung 
der  Besiehungen  der  deutseben  Grammatik  zur  griechischen  und 
lateinischen  darstellte.  Auch  die  deutsche  Mythologpe,  wie  die 
deutsdie  Grammatik ,  bildet  einen  wichtigen  Theil  der  wissen- 
sohaiUichen.  Teii^ichnng  des  geistigen  Eigenthums  der  indo- 
germanischen Volker,  und  wie  in  der  Sprachforschung  so  ist 
auch  in  der  Mythologie  die  vergleichende  Wissenschaft  duifh 
sorgrältigo  und  liebevolle  Sammlung  und  ErgrUndung  des  aus 
deutschem  Allerlhuine  Erhaltenen  angeregt  worden.    Wie  dort, 
in  der  S|)rachf(>rschung .  so  sind  auch  hier  der  strengeren  Wis- 
senschaft Spiele,  zuweilen  sinnvolle,  aber  immer  unsichere  und 
luftige  Spiele  vorangegangen.    Eine  durch  geistreiche  Ahnungen 
und  schinunernden  Heiz  der  Neuheit  anfangs  anziehende ,  dann 
schnell  veraltende  und  nun  fast  vergessene  Synd)olik  und  Mytho- 
logie fühlte  namentlich  das  Bedürfnis  ausgedehnter  Mythenver- 
gleiohung.  Aber  indem  sie  ohne  Prüfung  bald  aus  den  QueUeQ» 
bald  weit  unten  aus  getrübten  Blichen  schöpfte,  Alles  su  wun- 
derlichem Gcünisch  durcheinander  goss,  die  triiben  Erfinduii' 
gen  und  Traume  später  Mystik  xusamroenwarf  mil  den  heOeo 
Gestalten  unschuldiger  Mythenbildung  der  Völker,  musste  sie 
die  Besonnenen  der  vergleichenden  Mythologie  entfremden.  All- 
mählich hat  sich  die  Mythologie  von  düsterem  Nebel  befreit, 
heller  sind  die  mythischen  Gestalten  und  (iedanken  der  ein- 
zelnen Volker  dem  unbefangenen  Auge  geschichtlicher  und  kriti- 
scher Forschung  erschienen,  und  nun  war  es  nicht  mehr  zu  fruli 
die  Betrachtung  zu  er\%'eitern.   Auch  dieser  vergleichenden  Be-  , 
trachtung  scheint,  wie  der  sprachlichen  durch  die  Sprache  der  | 
Inder,  durch  die  Indische  Mythologie  Sicherung  und  vielfache 
Erklärung  gewiss.  Was  bis  jet^  von  den  altindischen  Yeden 
bekannt  geworden  ist  hat  schon  manches  Licht  auf  griechlsdM 
und  deutsche  Mythologie  geworfen ,  und  die  einsichtigen  BemO' 
bungen  einiger  jttngerer  Gelehrten ,  die  durch  die  deutsche  My- 
thologie der  vergleichenden  Hythenforschung  gewonnen  sind  md 
diese  alten  indtsehen  Schutze  auszubeuten  sich  beeifern,  ver- 
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sprechen  eine  Reilie  biMieulender  Kntdeckunpon.  Ahor  auch 
ohne  dass  tlio  rorschiinti  in  so  weile  Ferne  ziu^ckdringt  gewinnt 
sie  inis  der  gernoanischen  Mythologie  wichtige  Aufschlüsse  Uber 
Bedeutung  und  GoDg  der  Mythen  der  indogermaDischeD  VOiker, 
die  wie  in  AbstamniuDg  und  Sprache  so  auch  in  ihrem  alten 
Glauben  verwandt  sind ,  und  namentlich  die  Untersuditng  der 
griechischen  Mythologie  wird  durch  diese  vergleichende  Betrach- 
tung wesentlich  gefordert.  Auf  den  Versuch  dies  an  Beispielen 
SU  zeigen  muss  ich  verzichten  um  die  Geduld  der  verehrten  Vor* 
Sammlung  nicht  allzu  lan^e  in  Anspruch  zu  nehmen ,  sowie  die- 
selbe Scheu  meinen  Vorlraiz  zu  unbilliger  Lange  auszudeh- 
nen mich  nöthigt  die  WichliLikeil  welche  die  deutsche  Philologie 
flir  die  classische  hat  nicht  in  noch  anderen  als  den  angedeuteten 
Beziehungen  zu  schildern. 

Ich  habe  gesucht  in  diesen  Andeutungen  die  deutsche  Phi- 
lologie als  eine  Hilfswissenschaft  der  classischen  darzustellen. 
Aber  die  Wissenschaft  der  deutschen  Sprache  und  des  deutschen 
Alterthums  hat  noch  andere  selbstständigere  Bedeutung.  Sie  er- 
weckt und  erhalt  rcj^e  das  Bewusstsein  unserer  Eigenart ,  das 
Bevviisslsein  des  innersten  Wesens  des  deutschen  Geistes,  das 

•sich  in  der  Sjirache  am  unmittelbarsten  offenbart;  sie  lüsst, 
indem  sie  unsere  alte  Litteralur  zum  Verständnis  bringt  und  da- 
durch die  Geschichte  belebt,  die  Herrlirhkeit  und  die  Gebrechen 
der  deutseben  Vorzeit  erkennen;  sie  gewährt  Erh^nng  und 

'  Trost  und  ernste  Warnung. 

Wenn  die  ersehnten  Tage  des  Glückes  für  das  deutsche 
Volk  werden  gekommen  sein,  Tage  des  GlUckes  und  der  Grosse, 
die  nie  kommen  können,  wenn  das  Volk  unfromm  mit  aller Ver- 
gangenheil  l)richt,  dann  möge  es  freudig  anerkannt  werden  dass 
auch  die  deutsche  Philologie  Antlieil  hatte  an  der  Herbeiführung 
einer  besseren  Zeit.  Denn  wie  wenig  es  auch  jetzt  in  dem  hefti- 
gen und  verworrenen  Treiben  der  Gegenwart  gewürdigt  werden 
mag,  sie  hat  zur  Erweckung  und  Krilftigung  des  Nationalgefühles 
das  Ihrigß  redlich  beigetragen. 

Dass  eine  ghlckliohe  und  grosse  Zukunft  dem  deutschen 
Volke  beschieden  sei,  an  dieser  Hoffnung  lassen  sie  uns  fest- 
halten, mutvoll  und  zu  den  Anstrengungen  und  Opfern,  die 
uns  auferlegt  werden,  gern  bereit ;  lassen  sie  uns  unsere  Hoffnung 
und  die  Freudigkeit  unseres  Mutes  durch  die  Betrachtung  stär- 
ken zu  der  der  heutige  Tag  vor  allen  uns  auffordert. 

9* 
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Wir  feiern  das  Gel)ui  lsfest  unseres  Königs,  der  durch  die 
Laulerkeil  eines  reinen  Herzens,  durch  Adel  der  Gesinnung, 
durch  vertrauende  Liebe  zu  seinein  Volke,  durch  rUckhaUslose^ 
Eingehen  auf  die  dringenden  Forderungen  der  Gegenwaii  sich 
unsere  Verehrung  und  Treue  sicherl.  Lassen  sie  uns  des  Glückes 
mit  vollem  Vertrauen  auf  unseren  König  blicken  zu  LönneD, 
dieses  GlUckes  das  unserer  Heimat  die  beste  Bürgschaft  inneres 
Friedens  und  Gedeihens  darbietet ,  froh  bewusst  bleiben.  Ueii 
dem  Könige,  Heil  unserem  Volke  mit  seinem  Könige. 


Herr  Naumann  sj)racii  Uber  die  im  Königreiche  SachMO 
mOj^licherweise  noch  aufzußndenden  Steinkohlen. 

l'nler  allen  Fossilien  besitzt  unstreitig  die  Steinkohle  in  na-  i 
tionalökononüscher  und  gewerblicher  Hinsicht  den  grösslen  Werll».  i 
Die  liitzkraft  der  Steinkohlen  ist  es  ja ,  welche  dem  häuslichen 
Leben  die  wichtigsten  Dienste  leistet;  sie  ist  es,  welche  das 
Eisen  aus  seinen  Erzen  darstellen  hilft,  welche  bei  zahllosen 
metallurgischen  imd  industriellen  Arbeiten  in  Wirksamkeil  tritt, 
welche  die  gewaltigsten  Maschinen  in  zauberhafte  Bewegung  ver-  ' 
setzt  und  unsere  Locomoliven  beflttgelt. 

Dieser  hohe  Werth  der  Steinkohle  ist  aber  wesentlich  darin 
begründet,  da  SS  sie  uns  ein  Brennmaterial  mit  sehr  concentrierlem 
Kohlenstoflgehalle  darhielel.    Alle  Steinkohlen,  einige  wenige 
vielleicht  .lusgenomnien,  bestehen  aus  den  l'eberresten  vorNvelt- 
licher  Fn.inzeiimassen.   Dieser  Salz,  dessen  Wahrheit  man  vv(ihl 
früher  zu  bezweifeln  versuchte,  hat  eine  ganz  unumslössliclif 
Gewissheit  erlangt,  seitdem  an  den  Grenzflächen  mancher  Stein-  | 
kohlenflötze  die  Abdrücke  grosser  Pflanzenstllmme ,    seitdem  ^ 
durch  mikroskopische  Untersuchungen  in  der  dichten  Steinkohle  i 
vegetabilische  Structur,  seitdem  mitten  innerhalb  der  VUiUf 
deutliche  vegetabilische  Formen  nachgewiesen  worden  sind.  | 
Weil  aber  diese  übereinander  geschichteten  Pflansenmassen  seit 
Myriaden,  ja  vielleicht  seit  Millionen  von  lehren  unter  dem  ud-  | 
geheuemDrudte  des  auf  ihnen  lastenden  Gebirges  einem  inneres 
Zersetzungsprocesse  unterworfen  waren,  so  sind  sie  allmalilig 
in  die  compacte  Kohlenmasse  umgewandelt  weixien ,  als  welche 
sie  gegenwärtig  erscheinen. 
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Wie  wenig  uns  der  Anblick,  einer  Mumie  das  lebensfrische 
Hild  des  vor  Jahrlausenden  einbalsamierten  Menschen  vorführt, 
<'hen  so  weniiz  und  noch  weil  weniger  erinnert  uns  der  Anblick, 
der  Steinkohle  daran ,  dass  es  die  Ueberresle  einer  Üppigen 
Fllanzenwelt  sind ,  welehe  in  diesen  schwarzen  brennbaren 
Steinen  vor  uns  liegen ^  einer  Pflanzenwelt,  deren  grossartige 
und  wunderbare  Formen  schon  längst  von  der  Erdolierflache 
verschwurden  sind,  und  weiche  in  gleicher  Kraft  undFUlie  durch 
alle  Zonen  der  Jetilweli ,  in  Europa  wie  in  Amerika,  auf  Spiti- 
bergen  wie  in  Neuholland  zur  Entwickelung  gelang^. 

Um  es  aber  zu  begreifen ,  in  welchem  oompacten  und  con- 
oenlrlerten  Zustande  sich  diese  fossilen  Pflansenmassen  befinden, 
dazu  bedarf  es  nur  eines  einfachen  Rechenexeropels.  Elie  de 
Beaumont  hat  gezeigt,  dass  der  Bestand  des  tippigsten  Hoch-  . 
Waldes,  wenn  wir  ihn  auf  seiner  Oberfläche  gleichmässig  ausge- 
breitet und  in  Steinkohle  umgewandelt  denken,  eine  Steinkoh- 
lenschicht von  nur  I  Cenlinieter,  oder  etwas  Uber  4  Zoll  Dicke 
liefern  wUrde ,  und  Chevandier  berechnet  die  Kohlenschicht, 
welche  einem  100  jährigen  Buchen walde  entspricht,  zu  7  Par. 
Linien,  oder  etwas  unter  4 Zoll  Starke. 

Ein  Steinkohlenfldiz  von  I  Par.  Fuss  Dicke  würde  hiemach 
so  viele  POanzenmasse  erfordern,  als  84  Generationen  vom  Hoch- 
wald liefern ,  und  ein  i  0  Fuss  starkes  Fltftz  wOrde  840  solcho 
Generationen  in  Anspruch  nehmen.  Bedenkt  man  nun,  dass 
z.  B.  im  SaarbrQckener  Koblengebirge  nicht  weniger  als  464 
Kohlenflötze  von  einer  summarischen  Mächtigkeit  von  388  F. 
llbereinander  liegen  ,  während  bei  Moni  Chanin  im  Depart.  der 
SaAne  und  Loire  ein  einziges  Kohlenflötz  stellenweise  die  ganz 
ausserordentliche  Milchtigkeit  von  215  F.  erreicht,  so  gewinnt 
man  eine  Vorstellung  von  der  ungeheuren  Quantität  der  Pflan- 
zenmassen, welche  zur  Bildung  dieser  Kohlenflotze  erforderlich 
waren;  so  tiberzeugt  man  sich,  dass  mehre  tausend  Generationen 
des  vorweltlichen  Pflanzenwuchses  entstehen  und  vergehen  rauss- 
ten,  um  z.  B.  das  Saarbrllckener  Kohlengebirge  mit  seinen  464 
FlOtzen  eines  htehst  condensierten  Brennmateriales  zu  liefern. 

Es  ist  aber  ganz  vorzUglich  dieser  Zustand  der  Gondensalion, 
durch  welchen  die  Steinkohle  als  Brennmaterial  so  ausserordent- 
lich wirksam  und  werthvöll  gemacht  wird.  Daher  hat  sich  denn 
auch  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  vieler  Regierungen  der 
Aufiiabe  zugewendet ,  durch  geognostische  Untersuchungen  der 
belrcircnden  Lander  eineu  Nachw  eis  dartlber  zu  geben ,  ob  und 


Digitized  by  Google 


108 


wo  woU  ioDerfaalb  ibrer  Grensen  SteiokoUen  su  suchen  und 
in  finden  sein  dUiften.  Unter  den  deutschen  Regierungen  ge- 
bührt aber  der  sUchsischen  das  Verdienst .  diese  Aufgabe  lo- 
erst  und  von  einem  noch  viel  alltzenieineren  Gesichlspunde 
nus  j?elösl  zu  haben,  indem  sie  den  Felsenbau  des  ganzen  König- 
reiches durcli  eine  vollständige  lintersuchunf:  erforschen,  und 
Hilf  einer  in  12  Seclionen  erschienenen  c^eoanostisclien  Chciile 
zur  Darstellung  bringen  liess,  an  welcher  jeder  ein  sicheres  An- 
halten findet,  der  sie  für  wissenschafUiclie  oder  practudie 
Zwecke  benutzen  will. 

Wo  die  SieiniLohlen  zu  Tage  ausstreichen ,  da  bedurfte  es 
lireilioh  keiner  geegnostliclien  Nachweisong  ihres  Vorfaandea- 
seins;  und  so  ist  nuin  denn  anch  bei  uns,  sowohl  im  plawa- 
sehen  Grunde  bei  Dresden  als  in  der  Gegend  von  Zwicta, 
•schon  vor  langer  Zeil  durch  die  unmittelbaren  Ausstriche  von  Sek- 
lenfltftzen  auf  das  Dasein  von  Steinkohle  hingewiesen  und  var- 
anlasst  worden,  sie  für  das  hilusliche  und  industrielle  Bedllrfniss 
auszubeuten.  Hat  sich  nun  auch  in  den  genannten  Gegenden  ' 
der  Steinkohlenbergbau  von  den  ersten  Fundpuncten  aus  uciter 
ausgebreitet ,  lange  bevor  zu  der  geognostischen  I.andesunter- 
suchung  verschritten  wurde ,  so  konnte  doch  die  Beantwortung 
dreier,  in  nationalökonomischer  Hin&iobi  hochwichtiger  Fragen 
nur  durch  eine  solche  Untersuchung  gewonnen  werden,  der 
Fragen  nämlich : 

1 )  wie  weit  sieh  wohl  diejenigen  Schichten  der  Hauptsteia- 

kohlenformaiion  erstrecken,-  in  welchen  der  ergiebige 

Bergbau  des  plauenschen  Grundes  und  der  Zwickatter 

Gegend  betrieben  wird ; 
2j  ob  das  Dasein  der  Hauptsteinkohlenformation  auch  noch 

in  andern  Gegenden  Sachsens  zu  vermutheD  ist;  uod 

endlich 

3)  ob  noch  ausser  dieser  Hauplsteinkohlenformalion  an- 
dere Gel)irt;sformalionen  vorhanden  sind,  in  welchen  | 
man  hoffen  kann  Steinkohlen  zu  finden. 

Was  nun  die  erste  Frage  betnfill ,  so  Itfsst  sich  aus  den  Re- 
sultaten der  geognostischen  Landesuntersuchung  mit  grosser  Wahr-* 
scheinlichkeit  schliessen,  dass  diejenige  Steinkohlenformatioo, 
m  weldier  sich  der  Zwickauer  Bergfiiau  bewegt,  in  dem  grtfssteii 
Theile  des  erxgebirgischen  Bassins  vorhanden  sein  wird.  Diesei 
grosse,  von  Ghemnits  tkber  Lichtenstein  bis  nach  Zwickau,  Glau- 
chau und  weiterhin  reichende  Bassin  ist  zwar  mit  der  SaDd* 
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steinbiidung  des  sogen.  Rothlieg^nden  überschwemmt,  unier 
welcher  die  Steinkohlenfomiatioii  so  volbtlndig  becpraben  wurde, 
dass  sie  fest  nur  in  dem  Durchbräche  des  Muldenthaies  aui|Be- 
schlössen  ist.  Allein,  die  allgemeine  Architektur  des  Bassins, 
das  Auftauchen  von  Kohlengebirgsgesteinen  an  mehrem  Punoten 
seines  südlichen  Randes  und  in  der  obersten  Region  bei  Pltfha, 
und  manche  andere  gcognostische  Verhältnisse  mussten  die  Ver- 
inuthunj;  einer  viel  weiteren  Ausdehnung  der  Steinkohlenforma- 
tion rechtfertigen.  Schon  ist  die  aus  der  Landesuntersuchung 
gefolgerte  Vorhersagung,  dass  sich  diese  Formation  von  Zwickau 
aus  einerseits  2  Stunden  weit  bis  nach  Liciitentanne ,  anderseits  , 
4  Stunden  w  e'ii  bis  nach  Würschnitz  erstrecken  müsse ,  in  Er- 
füllung gegangen  ,  und  es  lüsst  sich  gar  nicht  bezweifeln ,  dass 
«ler  Scbluss  auf  ihre  noch  weitere  Ausdehnung  inZukunft  gleich- 
falls seine  Restätigung  finden  werde. 

Eben  so  ist  es  nach  den  Resultaten  der  geognostischen  Lau- 
desunlersuohung  httchst  wahrscheinlidi ,  dass  die  Steinkohlen- 
formation  des  Ddhiener  Rassins,  welche  man  bisher  nur  in  dem 
vielfach  durchschnittenen  Terrain  des  plauenschen  Grundes  ken- 
nen gelernt  hatte,  in  südöstlicher  Richtung  Uber  Possendorf  bis 
in  die  Gegend  von  Kreischa  fortsetzt.  Denn ,  obgleich  auch 
dieses  Bassin,  sammt  der  in  seinen  Tiefen  gebetteten  Sleinkoh- 
lenformation ,  von  den  Massen  des  Rothliegenden  hoch  llber- 
schwenimt  ist,  so  rechtfertigt  doch  seine  Architektur  die  geolo- 
gische Vernmthung  einer  viel  weiteren  Ausdelmimg  der  koblen- 
fUhrenden  Schichten. 

Wenn  also  durcli  die  gcognostische  Landesuniersuchung 
sehr  erfreuliche  Aussichten  über  die  Weiterverbreitung  der  im 
Königreiche  Sachsen  bis  jetxt  bekannten  Ablagerungen  der  Haupt- 
Steinkohlenformation  erlangt  worden  sind ,  so  entsteht  uns  nun 
die  iweite  Frage,  ob  nicht  noch  andere  Gegenden  unseres  Vater- 
landes SU  der  Hoffnung  berechtigen ,  dass  auch  sie  in  der  Tiefe 
dieselbe  Formation  beherbergen. 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  haben  wir  die  grossen 
Bassins  zu  berücksichtigen,  welche  zwischen  den  alteren  Forma- 
tionen eingesenkt  sind.  In  Sachsen  giebl  es  vier  derartige  Bas- 
sins ,  von  denen  das  (Mziiobirgische  und  das  Döhlener  Bassin, 
als  bekanntermassen  kohlenfuhrend ,  bereits  erwähnt  worden 
sind.  Ein  drittes  ist  das  Bassin  des  Elbthales,  weiches  sich  von 
Meissen  Ober  Dresden  nach  Pirna  erstreckt ,  und  in  seinen  Fun- 
damenten wohl  noch  weiter  verfolgen  Ittsst.  Ob  nun  die  Natur 
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auch  in  der  Tiefe  dieses  Bassins  die  llaupl-Skinkohlenfonnalion 
zur  Ausliildung  gebnicht  hat,  darüber  slclien  uns  freihch  mir 
sehr  unsichere  Vennulhungen  zu  (lebole,  weil  dieses  H^issin  iiiil 
den  Schiclilen  der  Kreidefornialion,  einer  verhilllnissniiissiu;  vNcil 
jUngern  Biklung,  so  gänzlich  erfüllt  ist,  dass  allere  Gesteine  in 
seinem  Gebiete  nur  sehr  selt(>n  hervortreten.  Indessen  haben  die 
im  Zschoner  Grunde  anstellenden  Sandsteine  und  Thonsteioe, 
ebenso  wie  die  in  Dresden  mit  dem  artesischen  Brunnen  er- 
bohrten Schichten  <ias  Dasein  des  Rothliegenden  in  der  Tiefe  des 
Bassins  erwiesen ,  und  da  das  benachbarte  Parallel-Bassin  vod 
^  Döhlen  unter  dem  Rothliegenden  die  Steinkohlenformation  ver- 
schliesst,  so  ist  weni!j;ätens  eben  so  viel  Grund  für  als  wider  die 
Annahme  vorhanden ,  dass  diese  letztere  Formation  auch  im 
Dresdner  Bassin  existieren  werde.  Die  EntscluMdunf;  hierüber 
blei))t  kUnftiizen  Zeiten  vorbelhdlen  ,  wenn  das  Bedürfniss  die 
Nothwendiiikeit  lierheiiieführt  haben  wird,  auch  in  sehr  grosseu 
Tiefen  den  Brennstollen  des  Mineralreiches  nachzuspüren. 

Das  vierte  und  letzte  Bassin,  welches  bei  der  Beantwor  tu/ii: 
der  zweiten  Frage  in  Rücksicht  kommen  kann ,  ist  freilich  durch 
mehre  jüngere  Formationen  so  glinzlich  ausgeAiUt  und  nivelliert 
worden,  und  sinkt  auch  mit  seinen  Rändern  meistentheils  so 
tief  unter  das  Niveau  dieser  jüngeren  Bildungen  hinab ,  dass  es 
in  den  gegenwärtigen  Reliefformen  des  Landes  nimmermehr  la 
erkennen  sein  würde.  Allein ,  gleichwie  der  Archäolog  atis  ver- 
einzelten Trümmern  eines  urallen,  von  Flugsand  verwebten  Bau- 
denkmales den  Bauplan  des  Ganzen  zu  errathen  vermag,  so  kann 
der  Geolog  aus  einzelnen  Ueberresten  der  unter  jüngeren  Bildun- 
gen ])ci^ral)enen  älteren  Fürniationen  die  vorweltliche  Archi- 
tektur und  Belieffurin  des  Gebirges  erschliessen.  l  ud  so  hat 
denn  dit?  geof^noslische  Landesuntersuchuni;  des  Königreiches 
Sachsen  auf  die  Nachweisunij;  eines  sehr  bedeutenden  Bassins 
geftihrt,  welches  sich  aus  der  (ieticnd  von  Oschatz  in  südwest- 
licher Bichlung  nach  der  Gegend  von  Lausigk  erstreckt,  und 
höchst  wahrscheinlich  tlber  Froburg,  Altenburg  und  G<tesnitz  bin 
mit  dem  erzgebirgischen  Bassin  verbindet,  dem  es  an  Grttsse 
keinesweges  nachstehen  dürfte. 

Der  nördliche  Rand  dieses  Bassins  tritt  anfangs  sehr  genau 
in  dem  Grauwackenzuge  hervor,  welcher  von  Strehla  herankooi- 
mend  Ober  Zschöllau  nach  dem  Gollmbeiige  fortseiet.  Dort  sinkt 
er  unter  die  Porphyrdecke  hinab,  welche  vom  westlichen  Fussc 
des  Gollmbcrges  an  bis  jenseits  Griiuma  fast  ununterbrochen  die 
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Grundfesten  des  Landes  bildet.  Allein  die  Gräuwack'enkuppe  des 
DodiUer  Galgenberges  und  der  Grauwackonsug  von  Otterwisoh 
und  Hainichen  geben  sich  nach  Gestein  und  Schicbtenstdlung 
so  gfiinz  entschieden  als  die  wieder  auftauchende  Fortsetzung  des 
Bassinrandes  zu  erkennen,  dass  solcher  durch  eine  von  Zschöllau 
nach  Lobstädt  gezogene  {gerade  Linie  ziciulich  penaii  hesliinnit 
werden  durfte.  Der  südliche  R.ind  des  Bassins  wird  üsllich  von 
Oschatz  sehr  seliarf  durch  das  Tl»al  des  Zuschauer  Baches  he- 
stiinnit,  und  liisst  sich  weiterhin  uogeführ  Uber  Leisäuig  und 
CoJdilz  nacli  Hlhliiisdorf  anneliuien. 

Da  nun  cJiescs  bedeutende  Bassin  des  Leipziger  Kreises 
seine  allgemeine  Richtung  und  Einsenknng  von  NO.  nach  SW. 
bat ,  da  es  an  seinem  westliclien  Ende  in  das  grosse  Thüringer 
Bassin  ausmündet ,  da  es  an  beiden  Rändern  von  Thonschiefer 
und  Grauwacke  eingefasst  wird,  da  es  unter  seiner  Porphyrdecke 
die  Formation  des  Rothliegenden  mehrorts  erkennen  Ittsst,  so 
zeigt  dasselbe  in  allen  seinen  sichtbaren  geognostischen  Verhält- 
nissen so  aufTallcnde  Uebereinstimrouugen  mit  dem  erzgebirgi- 
sehen  Bassin  ,  dnss  die  Vernuilhung  sehr  Vieles  für  sieh  hat ,  es 
\\erde  aucl)  in  seinen  unsichtbaren  Ticfi'n  mit  diesem  h-lzleien 
übereinstimmen  ,  und  foliilich  die  llauptsteinkohlenformation 
versehliessen.  Jedenfalls  sind  die  Analoi^ien  so  Uberr.ischcnd, 
dass  wohl  mehr  Gründe  für,  als  \s  ider  di(\se  Verniuthung  spreciien. 
Die  Sleinkühlenformation  ist  ja  die  einzige,  welche  zwischen  der 
devonischen  Grauwacke  und  dem  Rothliegenden  zur  Entwick- 
lung gekommen  sein  kann :  wenn  also  an  den  Bändern  des 
Bassins  jene  in  steil  aufgerichteten ,  diese  in  fast  horizontalen 
Schiebten  auftritt,  so  drttngt  sich  mit  Recht  die  Frage  auf,  was 
wohl  in  der  Tiefe  dieses  Bassins  abgelagert  sein  werde;  und 
darauf  giebt  es  gar  keine  andere  Antwort,  als  dass  es  die  Stein- 
koblenformation  sein  müsse,  wenn  Überhaupt  die  Reihe  der  For- 
mationen vollständig  entwickeil  und  keine  derselben  gUnzlich 
unterdrückt  worden  ist. 

Al)er  von  wo  aus  diese  präsumtive  Steinkohlenformalion 
zu  erwarten  sein  dürfte,  ob  sie  schon  bei  Oschatz  existiert  oder 
ob  sie  erst  weiter  nach  Südwesten  beginnt ,  das  sind  Fragen, 
deren  zukünftige  Beantwortung  lediglich  durch  bergniünniscbe 
Versuche  zu  erlangen  sein  wird.  Die  geognoslisclie  Landesun- 
tersuchung hat  ihre  Aufgabe  erfüllt,  indem  sie  mit  den  ihr  zu 
Gebote  stehenden  Mitlein  die  Existenz  eines  grossen  Schiefer- 
bassins im  Leipziger  Kreise  und  alle  die  Analogien  nachge- 
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wiesen  hat,  welche  swischeo  diesem  Bassin  und  dem  engebiiih 
sehen  Bassin  obwalten ;  sie  hal  die  Wegsüulen  hingestellt,  weksbe 
dereinsligen  bergmännischen  UntersnchuDgeo  ihren  Gang  «ad 
ihre  BlchUing  vorschreiben  mllssen:  aber  nur  solchen  Uatar- 

suohongen  bleibt  die  Entscheidung  darOber  vorbehalteo ,  ob  die 
geoi^nostischen  Vorhersagungen  auch  in  diesem  Bassin  einlreff« 
werden.  Auf  alle  F«Mlle  aber  ist  es  dankbar  anzuerkennen  ,  das> 
unsere  Regierung  durch  die  HersleHung  der  geognoslischen 
Charte  diejenigen  Regionen  des  Landes  zur  allgemeinen  Kennl- 
niss  gebracht  hat,  innerhalb  welcher  Uberhaupt  einige  lloffnuns: 
zur  Aulündung  der  Haupisteinkohlenformation  gegeben  i^t 
Wie  manches  Capital  ist  in  früheren  Zeiten  auf  ganz  unnuue 
Versuche  verschwendet  worden,  welche  blindlings  und  auf  gutes 
Glllch  hin  in  solchen  Gegenden  angestellt  wurden ,  wo  die  Wis- 
senschaft ein  unbedingtes  Veto  aussprechen  muss.  Solche  Miß- 
griffe können  bei  uns  nicht  wieder  vorkommen ,  wenn  es  dk 
Unternehmer  von  Versuchen  nicht  verabsSumeD ,  vorher 
geognostische  Landescharte  zu  Katlie  zu  ziehen. 

Noch  ist  die  dritte  Frage  zu  beantworten,  ob  nicht  im  König- 
reiche  Sachsen    ausser   der  Hauptsleinkohlenformatioji  noch 
andere  Formationen  existieren  ,   in  welclien  die  Auffindung  von 
Steinkohlen  zu  hofVen  ist.    Zur  Rechtfertigung  dieser  Frage  musj; 
daran  erinnert  werden ,  dass  es  in  der  Reihe  der  Gebirgsforma- 
tionen  zwar  nur  eine  einzige  giebt,  welche  vorzugsweise  und  io 
allen  Gegenden  ihres  Vorkommens  mit  Steinkohlen  gesegnet  ist, 
daher  sie  auch  ntn  iioxiif  die  Steinkohlenformation  geoaoot 
worden  ist,  und  in  den  meisten  Landern,  wo  Steinkohlenbeif- 
bau  betrieben  wird,  dessen  eigentlicher  Spielraum  abgiebt.  ^ 
nimmt  in  der  Reihe  der  Gebirg^ormationen  ihre  sehr  bestimml« 
Stelle  swischen  der  devonischen  Formation  und  der  penniscb« 
Formation  ein,  von  welchen  bei  uns  die  erstere  durch  dieGrt** 
wacke,  die  andere  durch  das  Rothliegende  bezeichnet  ist.  AB>*  i 
ausser  dieser  llauptsteinkohlenformation  ,  welcher  wohl  nietnab 
Steinkohlentlütze  fehlen  durften,  sind  doch  auch  viele  andi^re  ! 
Formationen ,  denen  sie  gewöhnlich  fehlen ,  stellenweise  '<^^^  ' 
Bteinkohlenfuhrende  Formationen  anerkannt  worden,  und  »»«m  , 
kann  wohl  behaupten ,  dass  es  von  der  devonischen  Fonnatiof) 
an  bis  zu  den  Tertiarformationen  keine  einxige  giebl,  welche 
nicht  wenigstens  hier  und  daSteinkohlenfltftse  nmsohllesst.  Eine 
jede  sedimentllre  Formation  kann  also  unter  günstigen  Uinsli*'  / 
den  als  eine  kohlenführende  Formation  ausgebildet  sein;  j** 
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einige  sehr  bedentebde  und  weit  amgedehnte  Steinkobleore- 
viere,  wie  z.  B.  die  von  Neu-Sudwales  und  Vandiemensland, 
die  von  Bichmond  in  Virginien ,  gehören  einer  verhnitnissiiilissig 
sehr  neuen  Formation,  nün)Iich  der  jurassischen  Forni.ilion  an. 

In  Sachsen  sind  nun  von  alleren  Sedimenlsbildunjj^en  die 
devonische  Formation ,  von  neueren  Bildungen  aber  die  per- 
iniscKe  Formation  und  die  Kreideforniation  in  hinreichender  Aus- 
dehnung und  Müchligkeit  entwickelt,  um  bei  der  Frage  nach 
dem  etwaigen  Vorkommen  von  Steinkohlen  nicht  unbeachtet  lu 
bleiben . 

Was  nun  die  devonische,  bei  uns  grtfsstenlheils  aus  Grau- 
wacke  und  Grauwackenschiefer  ausgebildete  Formation  betriff!, 
so  lassen  sieh  manche  Gründe  für  die  Ansicht  anfilbren,  dass  die 
Steinkohlenbassins  von  Hainichen  und  Ebersdorf  als  die  oberste 
Etage  dieser  Formation  zu  betrachten  sind.  Ihre  Lagerungsver- 
häUnisse,  ihre  eigenthUmhche  Flora,  ihre  oft  innige  Verknüpfung 
mit  der  (Irauwacke  und  ihre  Beziehungen  zu  dem  benaclih.irlcn 
Gneisse  verleihen  dieser  Ansicht  grosse  Wahrscheinlichkeit. 
Uebrigens  sind  ja  schon  in  manchen  Gegenden  des  Auslandes 
altere  Kohlenformalioncn  nachgewiesen  worden ,  und  die  Ver- 
hältnisse von  AiTiao  und  Ferroües  in  Asturien  haben  das  Voi - 
kommen  von  Kohlenflötsen  in  unxweifelhaft  devonischen  Schich- 
ten dargethan. 

Von  den  Uber  der  Hauptsteinkohlenbildung  liegenden 
Formalionen  ist  es  besonders  die  permlsdie,  bei  uns  hauptsäch- 
lich als  RotUiegendes  ausgebildete  Formation,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  In  Anspruch  nimmt.  Hat  sich  nun  auch  die 

früher  in  Deutschland  sehr  allgemein  verbreitete  Ansicht ,  dass 
ujUclitige  Ahl.igcrungen  der  Ilnuptsteinkohlenformation  lediglich 
als  Kinscliiohtungcn  im  Holhliegcnden  zu  betrachten  seien,  neuer- 
dings ,  und  namentlich  iiuch  durch  die  sUchsische  Landesunter- 
suchung, als  eine  irrige  herausgestellt,  so  ist  doch  die  permisohe 
Formation  schon  in  einigen  Gegenden,  wie  z.  B.  bei  Bielebei  in 
Russland,  ))ei  Littry  und  Plessis  in  der  Normandie,  als  eine  koh- 
lenfuhrende  Formation  erkannt  worden.  Wenn  also  diese  For- 
mation in  irgend  einer  Gegend  unsers  Vaterlandes  bei  grosser 
Mächtigkeit  mit  allen  Eigenthllmlichkeiten  der  Steinkohlenfor- 
mation auftritt ,  so  verdient  sie  gewiss  auf  das  Vorkommen  von 
Kohlenfldtzen  untersucht  zu  werden.  Diess  ist  nun  aber  in  dem 
Bassin  des  Leipziger  Kreises  bei  Selhausen  unweit  Oschatz  in 
einem  solchen  Grade  der  Fall ,  dass  man  sie  dort  unbedingt  fUr 
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die  HauptsteiDkohlettformatioQ  selbst  halten  mtfchte,  wenn 
nicht  in  ihren  Pflanienresten  das  Gepräge  der  penniscfaen  For- 
malion ganz  entschieden  ausgedrückt  wäre*).  Schon  kennt om 
tlber  20  verschiedene  PUnnzenspecies ,  so  düss  Oschatz  ftir  dif 

Kennlniss  der  Flora  diosor  Formation  ein  classischer  Funkt  ge- 
worden ist.  Die  uniiewulinlit'iie  Anhäufung  von  Pflanzenresliii. 
die  treuliche  Hj^si hairenheit  der  Sleinkohlo,  in  welche  alle  Illan- 
zenstiimnic  uujgewandclt  sind,  und  das  Vorkonunen  vieler  inüd)- 
tiger  Brandscbieferflölze  lassen  eine  gründliche  Untersucbuo^ 
der  dortigen  Gegend  als  eine  sehr  wichtige  nationalökonomisclie 
Au^be  erscheinen,  und  diess  um  so  mehr,  weil  nicht  nur  die  j 
Frage  nach  dem  Dasein  von  Steinkohlenflötsen  innerhalb  <ler 
permischen  Formation ,  sondern  auch  vielleicht  die  noch  wichti- 
gere Frage  beantwortet  werden  kann ,  ob  etwa  schon  bei  Sil- 
hausen  in  den  noch  ganz  unbekannten  Tiefen  des  Oschatier 
Bassins  die  wirkliche  Steinkohlenformation  existiert. 

Oh  die,  weniger  durch  ihre  technische  Wichligkeil  alsdurcb 
ihre  geognoslischen  Verhältnisse  interressanlc,  kleine  Kohlenbil- 
dung von  Schönfeld,  unweit  Frauenslein,  zu  der  pennischen, 
oder  zu  einer  ülleren  Formation  zu  rechnen  sei ,  darüber  lüsst 
sich,  bei  ihrer  ganz  isolierten  Lage  und  bei  dem  fast  gänzlidien 
Mangel  an  deutlichen  Pilanzenreslen ,  zur  Zeit  kein  besUmmle!»  ; 
Unheil  filllen.  i 

Was  endlich  die  Kreideformation  anhingt,  so  ist  solche  in 
ihrem  einen  Gliede,  dem  Quadersandstein,  schon  mehrÜBchiis 
kohlenführend  erkannt  worden,  in  welchem  z.  B.  bei  Weniga^ 
Rackwitz  in  Schlesien  Steinkohlenbergbau  betrieben  wird.  Hahn 


•)  Auf  der  zweiten  Auflage  von  Section  XIV.  der  geognoslischen  Cbartf 
wurden  dahor  nuch  die  Schichten  boi  Salhausen  und  Fim!)aoh  proviso- 
risch als  .Steinkohl(Miu'i"l)irt;o  dar{ieslellt ,  iiuloiii  <lio  entschcidendoii  TflaB- 
zenresle  z.  B.  Cnlaimtes  (jujas  erst  später  oiitdockt  worden  sind,  und  djes« 
untere  Etage  des  Rulliliegenden  bislier  noch  nirgends  in  einer  wohl  801  F. 
betragenden  Mächtigkeit  lediglich  als  grauer  Schiefertbon  und  Sandstäi, 
in  bis  SO '  aufgerichteten  Schiebten,  bekannt  war.  Die  BrandschieferflOli«, 
welche  in  ganz  ähnlicher  Weise  bei  Trautenau  in  Böhmen  voricommen,  sioi 
zum  Theil  reich  an  Fischreslen  ans  den  Geschlechtem  Amblypterus  und 
XenacatUhui  Bei/r.,  und  enthalten  Millioaen  Ideiner  dünner  Schalen,  welcbf 
einigermassen  an  Posidonia  minuta  erinnern ,  aber  wohl  eher  einer  C^pru 
iinf-ehoren  dürften.  Das  Vorkommen  derselben  in  so  immenser  Meng«*  i"*' 
.uialoi:  jenem,  welches  I.\ell  von  Uichmond  erwähnt;  auch  passt  seine  B<- 
schreiiuuig  buchstäblich  auf  die  Salhausener  Schalen.  Quatierly  Joumaltf 
Ihe  geol.  soc.  III,  p.  i73. 
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sich  nun  auch  in  Sachsen  bereits  an  niebren  Punden  Einlage- 
rungen kohligcr  Schichten  im  Quadorsandsloinc  gefunden ,  so 

scheinen  solciie  doch,  hei  ihrer  iKchnitendcn  .Machliukeil  und  l)ei 
der  geringen  Qiinlital  iiircr  Kohle,  keine  hesonderen  lluUuun^cn 
auf  eine  technische  Benutzung  zu  begründen. 

Ueberhaupl  also  verweisen  uns  die  Ergebnisse  der  geggnos- 
tischen  Landesuntersuchung  einerseits  auf  das  erzgebirgische 
und  das  Dtfhlener  Bassin ,  als  diejenigen  beiden  Regionen  unsers 
Vateriandes,  in  welchen  die  bereits  bekannten  Ablagerungen  der 
Hauptsteinkohlenformation  auf  ihre  weitere  Ausdehnung  zu 
untersuchen  sind,  anderseits  auf  das  jzrosse  Oscliatzer  Rassin, 
als  diejenige  Recion  ,  in  welcher  nicht  nur  die  ni(>,L'Mche  Stein- 
kohh"nfUhruniz  der  permischen  rorination ,  sondern  auch  das 
Fiiullimassiiche  Dasein  der  Ilauptsleinkohlenformalion  durch 
bergmünnische  Versuche  entweder  zu  bestätigen  oder  zu  wider- 
legen sein  wird. 


Herr  Aliibius  sprach  Uber  den  von  Herrn  Graham ,  Astronom 
an  der  Sternwarte  des  Herrn  Cooper  in  Markree  Castle  in  Irland^ 
entdeckten  neuen  Planeten^  und  (heilte  über  denselben  die  von  Herrn 
D' Arrest,  Observaior  an  der  Leipziger  Stenmarie,  gemachten 
Beobachiungen  und  berechneten  Elemente  der  Bahn  mit. 


Mittl.  Zt.  Leipzig. 


Mai. 


8. 
9. 
40. 


40 


20'  53" 
8  33 
5  59 


A.  R. 

220«  53'  40",4 
220  39  4,6 
220  24  4  4,5 


Deel. 

—  42  0  49,4 

—  41  58  — 

—  44  55  36,7 


Elemente  der  Rahn. 


Epoche.  4848  April  26 

Mittl.  Anom.    .  . 

,  .       ,     { Perihds  .  . 
Uuge  des  I  ^^^^ 

Neigung    .    .  . 
Halbe  gr.  Axe 

ExcentricitHt  . 
MitU.  tägl.  sider.  Beweg. 


it""  Berlin. 

.    448«  36'  57",67 
64   57  27,68 
66    44  6,78 
6     7  58,64 
2,  383259 
0,  1662425 
964",  3834 
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Di«se  Elcmenle  sind  herechnol  ans  derMeriiiinnl>eobachlaBjt 
(los  Fnldeckers  (Apr.  nnd  den  Meiidianheobachlungen  zu 
Ilainlturg  nnd  Borlin  \on  Mai  5  und  1  i  .  nnd  stellen  die  Diiultre 
Beobacbtung  dar  bis  auf  diese  Untorschiede : 

+  0,"  68  in  Uinjie 

—  0)    38  in  Breite. 


Vorj^elef^t  wurde  ein  von  Herrn  Conts  in  Dresden  eingesen- 
deter, von  einer  Abbildun«^  begleiteter  Aufsatz  iihei'  einen  9dk^  . 
und  merku  indir/cn  FdU  einer  kmnkhaßen  Verbildung  m^tfirr 
Stäuren  des  Schädels.  \ 

I 

Auf  die  nierkwnrdige  Erseheinuniz .  dass  es  ein  eigenlluim-  i 
liches  Erkranken  der  Kopfnüthe  gehen  könne,  bat  nieines  | 
sens  zuerst  Malfatti  aufmerksam  peniarlit.   Ihm  waren  einzelne  | 
Kranke  vorgekororoen  an  ungewöhnlichen  Xeuraljiien  des  Kopf«« 
und  besondem  convulsivischen  Zufällen  leidend ,  bei  welchen, 
nach  manchen  vergeblichen  Heilversuchen ,  erst  dann  Hilfe  er- 
zielt wurde,  als  der  längs  der  Saiuren  und  Innerhalb  derselben 
andauernden  und  lange  unerkannt  geblidlienen  entttlndlirhpn  | 
Reisnng  durch  ttriliche  Bhitentziehongen  und  Galomel  \ 
entgegen  gewirkt  worden  war.  Dass  hingegen  auch  F8ll6  | 
begeben,  wo  diese  Suturen  ganz  auf  ähnliche  Weise  ergriffenua^ 
aufgetrieben  sind,  wie  die  Fortsätze  der  Extrcmitillenknoehe*  | 
in  den  Gelenken  bei  rhachitischen  Leiden ,  davon   ist  wedif  ^ 
jenem  zu  seiner  Zeit  bedeutenden  nnd  genialen  Arzte,  noch, 
weit  ich  mich  in  der  Lilteratur  umgesehen  habe,  andern  inctli- 
cinischen  Schriftstellern  früher  irgend  etwas  Näheres  heknnnl 
gewesen.   Als  mir  daher  vor  mehreren  Jahren  wirklich  ein 
Fall  dieser  Art  zu  Gesicht  kam  ,  gestehe  ich  gern,  dass  er  aiuh 
mir  anfänglich  sehr  räthselhaft  erscheinen  musste.  Auch  ('^"i  , 
nun  verstorbenen  DiefTenbach  hatte  man  diese  Kranke  vorgestellt  | 
und  auch  ihm  war  die  Natur  ihres  Leidens  dunkel  gebüel)^*  , 
er  hatte  die  Kranke  nach  allgemeinen  Anordnungen  entlasseoi  | 
eine  besondre  Ansicht  ttber  die  Natur  dieses  Falles  aber  w^'^ 
nicht  gegeben. 

Im  Folgenden  werde  ich  nun  zuerst  den  Fall  seihst  kUriHc^  - 
beschred>cn  und  die  gegebene  Abbildung  erläutern,  dann  m. 
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ihn  durch  einige  besondre  Betrachtungen  in  seiner  eigenthüm- 
lichen  Bedeutung  ausführlicher  .darzustellen  und  zu  verfolgen 
bemüht  sein. 

Die  Kranke,  AlberiiDe***,  halte«  ohne  sonst  mit  bcson- 
dem  Krankheilsaolagen  geboren  zu  sein ,  in  ihrem  9.  Jahre  ei- 
nen scrofulüsen  trocknen  Äuschlag,  den  sie-nidil  genau  mehr  be- 
schreiben konnte,  auf  dem  Kopfe  bekommen.  Den  Eltern,  . 
welche  wegen  des  Ausfallens  der  Haare  besorgt  waren ,  wurde 
fleissiges  Waschen  des  Kopfes  mit  lauem  Wasser  empfohlen, 
welches  denn  lange  fortgesetzt  wurde  und  vielleicht  mitunter  zu 
Erkaltungen  des  Kopfes  Veranlassung  gegeben  haben  mag.  In 
ihrem  eilflen  Jahre  bemerkte  man,  dass  der  Ausschlag  des  Kopfes 
sich  etwas  vermindert,  daueren  ein  iihnliches  Leiden  auf  der 
Mille  der  Stirn  sieh  gebildet  hatte.  Kopfschmerzen  traten 
zuweilen  ein  ,  das  Kind  blieb  Uberhaupt  schwächlich  und  blass, 
und  bald  zeigte  sich  nun  ein  starkes  Einsinken  der  Suän'a 
frontalis  so  .wir  der  Vereinigung  des  rechten  Nasenbeins  mit 
dem  Stirn-  und  rechten  Oberkieferbein ,  so  dass  jetzt  gar  bald 
auch  ein  merkliches  Schwinden  des  rechten  Nasenflügels  und 
Nasenlochs  auffallend  werden  konnte.  In  diesem  Zustande  wurde 
die  Kranke,  wie  gesagt,  einmal  su  Dieffenbach  nach  Berlin  ge- 
bracht, welcher  damals  schon  die  Spaltung  der  Stimnath  bis 
in  die  Pfeilttath  hinauf  verfolgen  konnte ,  den  Fall  für  einzig  in 
seiner  Art  erklärte  und  Leberthran  su  gebrandien  empfahl. 

Als  nun  späterhin  mir  die  Kranke  im  Sommer  1839  zum 
erstenmal  vorgestellt  wurde,  erschien  sie  als  ein  I)l.iss('s,  dUrftig 
entwickeltes  13  Jahr  alles  Kind,  von  nicht  ganz  reiner  Ilautfarl)e 
und  eigenthUmlich  entstellt  durch  jene  Spalte  der  Stirn,  welche 
dem  Laufe  der  Stirnnnth  entsprechend  deutlich  aufwärts  ihre 
Fortsetzung  bis  in  die  Pfeilnath  und  abwürts  bis  in  die  Verbin- 
dung des  rechten  Nasenbeins  mit  dem  Stirnbeine  und  Oberkie- 
ferbeine verfolgen  liess.  —  Die  Entstellung  bot  schon  damals 
ziemlich  den  Anblick  dar,  welchen  die  beiliegende  Atnf  Jahre 
apttter  entworfene  Abbildung  versinnlicht,  nur  war  des  Gesicht 
im  Allgemeinen  damals  mehr  verkümmert  und  die  noch  hier 
sichtbare  dttrlUgere  und  kleinere  Entwicklung  der  rechten  Seite 
der  Nase  und  besonders  des  rechten  Nasenflt^els  auffallender. 
Deutlich  waren  beide  Blinder  der  Stimna^  aulj^wulstet  und 
stärker ,  so  dass  man  dadurch  gar  wohl  an  die  Auftreibung  der 
Knochenenden  an  rhachilisch  geschwollenen  Gelenken  erinnert 
wurde.   Von  irgend  besondern  Verzahnungen  der  Stirnnath  war 
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darchaus  nichts  fühlbar ,  vielmehr  gewährte  sie  bei  der  Unter- 

suehuny  auch  in  [dieser  Beziehuim  ein  Jilinliches  Gefühl  wie  es 
hei  nouiirl)ürneii  Kindern  zuweilen  l)ei  jimsser  l.ehenssclivvärhe. 
wenn  Fontanelle  und  Niühe  einsinken,  l)einerkl  wrrden  kHiin. 
nur  dfTSs  nl)er,  wie  schon  «uiiiefuhrl  worden  ist,  die  Scliiidelkno- 
ehen  selbst  an  den  Rändern  der  Nathe  nicht  in  ihrem  natürli- 
chen Zustande ,  sondern  einigermassen  aufgeschwollen  gefunden 
wurden.  Nach  der  Gegend  der  ehemaligen  grossen  Fontanelle 
hin  bildete  der  Boden  der  Spalte  eine  breitere  Flache  welche  in- 
dess  ebenfalls  in  ihrer  Tiefe  vollkomrone  Verknöcbening  fttUen 
Hess,  und  ausserdem  stellte  sich  noch  eine  ebenfalls .anfgewol- 
stete  Nebenspalte  des  rechten  Stirnbeins ,  von  der  G^end  der 
Nasenwurzel  nach  rechts  aufwärts,  deutlich  dar.  Im  Allgemeinen 
war  ein  skrofulöser  Habitus  unverkennbar,  doch  gingen  sÄmmt- 
liche  Funktionen  mit  ziemlicher  Regelmiissigkeil  von  Statten, 
nur  hJlufige  Anfülle  von  Kopfschmerzen  blieben  nicht  aus  und 
anhaltende  Beschäftigung  durch  Lnlcrrichtsstundcn  wurde  nicht 
gut  Verl  ragen. 

Natürlich  konnte  in  diesem  Falle,  welchen  die  gegebene 
Abhandlung  hofTentlich  ganz  klar  macht|Von  irgend  einer  lokalen 
Behandlung  nicht  die  Rede  sein ,  sondern  nur  Veiiiessening  der 
Constitution  tjtberhaupt  musste  zur  Aufgabe  werden.  Ich  liess 
etwas  reichlicher  den  Leberthran  fortbraucben ,  ordnete  Bttder 
und  das  ntttbige  Regimen  an  uiid  habe  in  der  letstvergangenen 
Zeit  dieses  MSdehen  durchaus  gekräftigt  und  genesen  wiedeiige- 
sehen.  Die  Entwicklungsperiode' hat  naturgeinttss  Statt  gehabt, 
der  Körper  ist  besser  genährt ,  der  Kopfschmerz  fest  g^nI  ver- 
sch^ninden  und  nur  die  bleibende  Verbtldung  der  Sitm-  und 
Pfeilnath  und  Mangel  des  Haars  auf  der  ohern  erweiterten  Stelle 
dieser  Nälhe  ,  bezeugen  noch  den  eigenthUmlichen  Krai^kbeils- 
process,  welcher  hier  Statt  gehabt  hat. 

Ich  gehe  nun  zu  einigen  Betrachtungen  dieses  sonderbaren 
Falles  Uber.  —  Zuerst  kann  es  nicht  Überflüssig  sein  an  die 
Bedeutung  der  Kopfnüthe  tlberhaupt  zu  erinnern.  Insofern 
nUmlich  der  Schädel  eine  sehr  entschiedene  Fortsetzung  des 

• 

Rtlckgrates  ist,  und  also  durchaus  die  Bedeutung  einer  Wirbel-* 
sttule  bat,  so  sind  die  Kopfnttthe  theils  Wirbelverbindungen 
(welche  nur  nicht  wie  im  Rückgrat  beweglich  bleiben,  sondern 
wie  im  Kreuzbein  allmMhlig  verwachsen)  theils  Yerbindungen 
▼on  WirbelstUcken  unter  einander.  Diese  filr  Morphologie  und 
Physiologie  so  wichtige  Bedeutung  verfehlt  aber  nidit  sich  anrh 
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für  Piilhologie  geltend  zu  machen  und  namentlich  in  zweierlei 
merk\NUrdigen  Fallen.  Indem  es  nilmlich  in  der  Richtung 
derjenigen  Krankheiten  des  Bildungslebens,  welche  wir  Scro- 
fulose  undRhachiiis  nennen,  liegt,  insbesondre  die  Regionen,  wo 
ein  mehr  veriangnmler  StoffumsaU  ist^  namentlich  das  Lymph- 
und  Knochensystem  zu  ergreifen ,  so  werden  wir  häufig  gewahr, 
dass  das  Ceotralgebiide  des  Knecbensysleins,  die  Wirbelsäule, 
derHeerd  solcker  Kraakheitsproxesse  wird,  imd  selbai  der  Name 
Rbachitis  von  deutel  beeiimmt  genug  auf  diese  Rich- 

tung. Untersuclien  wir  aber  genauer,  welche  Arien  dieser 
I«dden  es  namentlich  sind,  weldie  an  der  Wirbelsäule  veftom* 
men,  so  finden  wir  am  Rtlckgrate  insbesondre  Entzündungen 
der  Gelenkverbindungen  und  daran  sich  heftende  Aufschwel-- 
lunjien,  Structurveränderungen,  ja  endlich  Eiterungen  des  Knor- 
peluberzugs,  der(u»lenkbünder  und  Zwischenknorpel,  und  sehen 
fenier  als  gewuliniiche  Folge  dieser  entzündlichen  Anschwel- 
lungen Abweichung  der  Wirbelsaule  von  ihrer  regeimcissigen 
Richtung  entstehen ,  wir  sehen  Skoliosen ,  Kyphosen,  Lordoeen 
sich  bilden. 

Wenn  nun  dieses  Alles  Erscheinungen  sind,  welche  der  er- 
krankten Wirbelsäule  überhaupt  angdkären ,  wie  sollten  sie  sich 
ausschliesslich  am  Rüokgrate,  wie  sollten  sie  sich  nicht  auch 
an  den  Verbindungen  des  Schädels  und  an  den  Sohädelwiibeln 
tkberhaupt  vorfinden? 

In  Wahrhdt  habe  ich  denn  auch  frllher  schon  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  diejenigen  Verbildungen  des  Schäch  ls, 
deren  mehrere  von  LucU  unter  dem  Namen  der  Asymmetrie 
ausfuhrlich  beschrieben  worden  sind ,  nichts  anderes  sind  als 
Skoliosen  der  Schädelwirbelsaule.  Ganz  wie  man  bei  Rhachiti- 
scben  es  sooft  sieht,  dass  mehrere  auf  einander  folgende  Rücken- 
wirbel eine  Seitenbiegung  beschreiben  und  selbst  dadurch  in 
ihren  Kärper-  und  Bogenstücken  schief  werden,  so  komnxt  es 
auch  an  den  Schädelwirbeln  vor;  die  Reihe  der  Wirbelkärper 
(Grundstock  dee  Hinterhauptbans  und  hintrer  und  vordrer 
KeiHwinkItrper)  biegt  redits  oder  links  aus,  die  RogenstUcke 
nehmen  dmn  Antheil  und  der  g^nse  KopAbau  bekommt  ein 
schiefes  Ansehen ,  welches  dann  oftmab  selbst  auf  die  Deck- 
platten der  unvollkommnem  kleinem  Antlitz wirbel  (die  Nasen- 
beine) Einfluss  übt,  so  dass  nun  die  iNase  nicht  mehr  ganz  ge- 
radlinig im  Gesicht  herabsteigt,  sondern  nach  einer  oder  der 
II.  10 
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andern  Seite  gebogen  erscheinl.  Wer  da  genaue  Achtang  gebm 
will,  der  wird  bemerken,  daas  diese  Verbiegungen  der  Anüiti- 
wiibelsttole  als  Sduefheii  der  Nase  viel  häufiger  vorkommen  ab 
.  man  glaubl,  nnd  dass  sie  besonders  bei  Personen  httufig  sind, 

bei  denen  irgend  eine  skrofulöse  oder  rhacbitische  Anlage  früher 
vorheindon  j^ewescn  ist. 

hulcss  keineswegs  bloss  diese,  sondern  auch  andre  krank- 
hafte Veränderungen  hat  die  SchitdcIwirbelsUule  mit  dem  J\Uck- 
grate  gemein.  Als  pathologische  Vorkommnisse,  welche  nun 
schon  naher  an  den  gcgenwürlig  besichriebenen  Fall  streifen, 
will  idtk  suerai  der  Diastasen  gedenken ,  wie  sie  namentlich  bei 
Wassersnchten  des  Rückgratkanals  in  der  sogenannten  Spioa 
bifida,  luweilen  aber  auch  bei  f^sUoherZerstdning  desRQck«n- 
roarks  in  der  Aufispaltung  des  ganten  Rttckgralkanals  einerseils, 
und  andrerseits  liei  Wasserkopf  in  dem  Auseinandertreiben  der 
Kopfoathe  und  bei  grilsserer  Zerstörung  des  Gehirns  in  der  He- 
micephah'e ,  wo  die  Schüdelwirbelbtigen  ganz  aufgespalten  sind, 
sich  darstellen. 

Von  hier  ist  nun  nur  noch  ein  Schritt  um  einzusehen ,  dass 
auch  die  Uhrigen  Leiden  der  Gelenke  und  sonstigen  Knochen- 
verl)indunLien ,  wie  sie  als  Entzündung  und  als  verschiedene 
Au.sgUngc  der  Entzündung  an  den  Gelenken  und  Knochenver- 
bindungen der  Rücken wirbelstfule,  ja  an  den  Gelenken  der 
Gliederknochen  vorkommen,  sich  gar  wohl  auch  an  den  Ver- 
bindungen der  Schadelknochen  auffinden  kttnnen ,  ja  es  ist  kei* 
nem  Zweifel  unterworfen,  dass  sie  sich  hier  nooh  weit  hflufiger 
einfinden  wurden,  verschwanden  nicht  mehr  und  mehr  bei 
fortgehender  Entwickelung  diese  Verbindungen  hier  dadurdi, 
dass  sammüiche  SchUdelknochen  nach  und  nach  und  bald  lu 
einer  einzigen  festen  Knochen kapse!  mit  mehr  und  mehr  oblite- 
rierenden NiSthen  zusammen  wuchsen.  —  lliilt  man  nun  diese 
Ansicht  fest,  so  wird  man  bald  dazu  gelungen,  die  Genesis  des 
allen  beschriebenen  Falles  sich  deutlich  zu  machen.  —  Es  ist 
niinilich  klar,  dass  wir  hier  einen  und  allerdings  gewiss  höchst 
selten  vorkommenden  Fall  vor  uns  haben,  wo  eine  rhachitischc 
Disposition,  welche  zuerst  durch  Entwicklung  eines  gewöhn- 
lichen skrofulösen  Ausschlags  ihr  Produkt  auszuscheiden  beslreU 
war,  ^äterhin  durch  besondere  Gombination  nicht  weiter  lU 
erörternder  Umstände  sich  auf  mehrere  Stellen  der  gerade  in 
lebhafler  Portbildung  begriffenen  Suturen  (namentlich  auf  die 
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{gewöhnlich  zuerst  verwachsende  Slirnnath  und  eine  der  öfters 
vorkominendon  seillichen  Spaltun?;en  im  rechten  Stirnbein)  warf 
und  dort  pnnz  denselben  Prozess  der  Entzündung,  Verdickung 
und  Aufwulstung  erregte ,  welchen  wir  sonst  häufig  an  einigen 
Gelenken,  namentlich  Hand-  Knie-  und  Fussgelenken  rhachi- 
lischcr  Kinder  Platz  greifen  sehen.  Merkwürdig  ist  hierbei,  wie 
eines  Theils  der  krankhaft  vermehrte  BUduDgsprozess  nach 
Innen  die  Haarentwicklung  nach  Aussen  an  den  Stellen  der 
grossen  Fontanelle  und  Pfeilnath  hinderte,  und  andern  Theils, 
wie  die  Aufwulstung  der  Knochenrttnder  die  dazwischen  lie- 
gende Yereinigungssubstani  in  emem  mehr  verkümmerten  Zu- 
stande surQckblieb,  so  dass,  obwohl  die  VerfcnOcherung  der 
Nath  an  sich  nicht  gehindert  wurde ,  doch  die  Substanz  der> 
selben  beträchtlich  verkümmert  und  eingesunken  erscheint ,  an 
welcher  Verkümmerung  denn  weiter  unten  an  der  Vereinigung 
von  Nasen-  und  Oborkieferknochon  die  anliogonden  Knochen 
und  Knorpel  und  Weichgcbilde  der  Nase  dergestalt  Antheil  ge- 
nommen haben,  dass  abermals  hier,  indess  in  einem  andern 
Sinne  als  oben  erwühnt ,  eine  asymmetrische  Bildung  der  Nase 
Ul)erhaupt  entstehen  musste.  —  Dass  übrigens  in  diesem  Falle 
ganz  wie  bei  Rhachitis  und  selbst  rhachitischerCaries  derLeber- 
thran  sich  als  ein  so  zweckmUssiges  Heilmittel  erwies,  kann 
auch  mit  beitragen  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  andern  For- 
men der  Rhachitis  in  helleres  Licht  zu  setzen. 

loh  glaube,  wer  nun  in  diesem  Sinne  nochmals  die 
Geschichte  des  gegenwartig  erläuterten  Falles  bedenken  und 
sie  mit  der  beigegebenen  Abbildung  vergleichen  will ,  dem  wird 
der  eigenthllmliche  hier  obwaltende  pathologische  Prozess  voll- 
koniinen  klar  geworden  sein  und  es  wird  ihm  nun  auch  deut- 
lich erscheinen  in  wiefern  den  Erfahrungen  Malfattis  gemilss 
unter  andern  Umstünden ,  auch  in  spütern  Jahren  ,  namentlich 
gichtische  Entzündungen  in  den  KopfnUtben  ohngefuhr  eben  so 
wie  in  den  Gelenkverbindungen  der  Gliedmassenknochen  vor- 
kommen können ,  welche  Krankheitsprozesse  dann,  eines  J  heils 
wegen  ihrer  Verwechselungen  mit  andern  Formen  der  Kopf- 
schmerzen leicht  der  Aufmerksamkeit  des  Arztes  sich  entziehen 
werden,  andern  Theils  aber,  wegen  ihrer  nachbarlichen  Be- 
ziehung auf  die  Gehirnhäute  und  auf  das  Gehirn  selbst,  oft- 
mals ganz  eigenthdmlicbe  und  bartnackige  sekundäre  Krank- 
heitserscheinungen herbeiführen  können.  —  Jedenfalls  wünsche. 

10* 
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kk  also  dureh  diese  MiltlieiluDg  die  AuSmdtkmwokmH  petks- 
higisolier  Fonehmig  und  ItntUeher  KubsI  mehr  moi  die  Leid« 

der  Kopfnilthe  xu  wenden  und  hoffe  dadurch  in  manchen  vor- 
her nicht  verstandenen  und  also  auch  nicht  recht  beban- 
delten l  aUeo  eine  sweckmässigere  iieiiungsroeihode  eingeleitet 
XU  sehen. 
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15.  JULI.    SITZUNG  DER   PHILOLOGISCH -HISTO- 
RISCHEN CLASSE. 

Herr  Jahn  las  über  ein  griechisches  TerracoUareitef, 

In  den  Gral)ern  der  Insel  Melos  sind  wiederholt  ausser  an- 
deren Uebcrbleibseln  antiker  Kunst  auch  Ueiiefs  von  Terraeotla 
gefunden  worden  ,  die  meistens  durch  Styl  und  Darstellung  von 
nicht  geringem  Interesse  sind.  Dahin  gehören  namentlich  die 
beiden  jetzt  im  Britischen  Museum  befindlichen  (arch.  Zeitung  IV. 
p.  224)  Reliefe,  Perseos  mit  Medusa  und  Bellerophon  mil  der 
Ghimaira  darsteHend  (Millingen  anc.  uned.  roon.  II,  2.  3.  Mttller 
D.  a.  K.  I,  44,  51.  52),  femer  ein  neuerdings  oft  besprochenes 
Relief  der  Berliner  Sammlung,  das  eine  auf  einem  Widder  reitende 
Frau  darstellt  (arch.  Ztg.  III.  Taf.  «7  p.  37  ff.  fU  ff.  N.  P.  I. 
p.  45  ff.) ;  noch  andere  sind  er\%'Hhnt  hei  R.  Rochctte  (ant.  ehret. 
HI.  p.  S4  ff.)  und  Boss  flnselreisc  III.  p.  19). 

In  Hinsicht  auf  Umfang  und  Bedeutung  der  Composition, 
auf  den  Styl  und  auf  die  vollkommene  Erlinitung  lilsst  das  Belief, 
von  welchem  ich  eine  Zeichnung  in  der  Grösse  des  Oritzinnls  vor- 
lege, alle  übrigen  weit  hinter  sich  zurück,  und  man  dnrf  es  ohne 
Bedenken  für  eins  der  bedeutendsten  WeriLe  der  älteren  Grie- 
chischen Kunst  in  gebranntem  Thon  erkhlren ,  die  auf  uns  ge- 
kommen sind.  Es  ist  ebenfalls  in  Melos  gefunden  worden  und 
befindet  sich  jetit  Im  Besitze  des  Hm.  Prof.  Boss  In  Halle ,  der 
es  mir  tur  Herausgabe  anvertraut  hat. 

Das  Relief  zeigt  die  natttriiche  rttthliche  Faihe  des  feinen 
Thons,  aus  welchem  es  verfertigt  ist,  von  Bemalung,  welche  an 
anderen  Terracolten  sichtbar  ist,  sind  hier  keine  Spuren  zu 
finden.  Offenbar  ist  es  zur  Verzierunjj;  einer  Wand  ,  etwa  in 
einem  Fries  oder  in  ähnlicher  Weise,  bestimmt  gewesen ;  es  sind, 
II.  .  M 
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wie  auch  sonst  häufig,  iwet  Löcher  angebracht,  durch  welche 
die  Nligel  getrieben  waren,  die  es  an  der  Wand  befest^l^.  Der 
unregelmassige  Umrisa  des  ganzen  Reliefs  ist  nicht  etwa  die  Folge 
einer  Beschttdigung  oder  Yerstttmmelnng,  sondern  absichtlidi  ist 
mit  einem  sdiarfen  Instrument  in  reinem  Scbnitt  rnndomlier 
alles  UeherflUssipe  entfernt,  wobei  man  den  Umrissen  der  dar- 
gestellten IVrsDiH'n  iwuhgegangen  ist,  mitunter  so  scharf,  dass 
die  Umrisslinie  des  Körpers  die  Grenze  des  Reliefs  bildet.  Offen- 
bar hat  man  dasselbe  auf  einen ,  wahrscheinlich  verschieden  ge- 
färbten. Grund  befestigt  gehabt,  von  welchem  sich  möglichst  nur 
die  dargestellten  Figuren  abheben  sollten.  Bei  den  oben  er- 
wähnten Reliefs  ist  dies  dadurch  erreicht ,  dass  man  die  Figareo 
vollständig  ausgeschnitten  und  sie  so  auf  die  Unterlage  befestigit 
hat;  bei  unserer  ungleich  oompUcierteren  Gruppe  würde  die  Ent- 
fernung des  Thons  swischen  den  einiehien  Gliedern  nicht  nur 
schwierig,  sondern  auch  bei  der  dünnen  Thonplatte  geittirlidi 
gewesen  sein,  man  hat  sich  deshalb  begnügt  ^  nur  die  Äusserem 
Umrisslinien  so  siemlich  hersustellen. 

Das  Relief  zeigt  uns  vier  jugendh'che  Gestalten  um  einen 
Eber  gruppiert ,  der  aus  einer  Felshöhle ,  die  flüchtig  angetleutet 
ist,  raschen  Laufs  hervorbricht;  er  ist  gross  und  sU\r\i  dargestellt, 
aber  in  keiner  Weise  zu  einen»  Ungeheuer  Ubertrieben :  ein 
Hund,  den  er  schon  niedergeworfen  hat,  liegt  zu  seinen  Füssen 
todt  auf  der  Erde.  Auch  den  ersten  Jüger,  der  ihm  begegnet 
war,  hat  er  bereits  verwundet,  und  stürmt  ihm  nun  von  allen 
Seiten  angegriffen  vorbei.  Der  verwundete  Jüngling  steht  an  der 
rechten  Seite  vor  dem  Eber ,  mit  Mühe  halt  er  sich  aufrecht ,  die 
Rechte  Casst  nach  dem  Knie  des  im  Schmen  aufzuokenden  racb- 
ten  Beines .  mit  welchem  er  nicht  mehr  anfiiutraten  im  Stande 
ist«  auch  den  linken  Fuss  aetst  er  nur  achwach  auf,  das  Haupl 
ist  gesenkt  und  Haltung  wie  Mienen  drücken  den  empfindli^lieD 
Schmen  aus ,  dem  er  kaum  su  widerstehen  vermag.  Er  ist  bis 
auf  eine  Ghlamys,  die  auf  den  Rücken  fallt,  ganz  nackt,  der 
breitkrampige  Hut  liegt  ihm  im  Nacken,  das  Schwert  hängt  an 
der  Seite  und  in  der  aufwärts  gerichteten  Linken  hält  er  einen 
Speer.  Auf  der  andern  Seite  findet  der  heranstürraende  Eber 
entschlossenen  Widerstand.  Ein  kräftiger  Jüngling  tritt  ihm  ent- 
gegen ,  den  linken  Fuss  aufgestemmt  auf  den  etwas  erhöhten 
BodeUy  mit  der  auagestreckten  Linken  fasst  er  das  Thier  beiiu 
Ohr,  um  es  in  seinem  Laufe  zu  hemmen,  und  den  Schlag  dar 
Doppelaxt,  öac  er  mit  der  gehobenen  liechte  schwingt,  um  an 
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sicherar  ta  machen;  das  ausgestreckte  rechte  Bein  unterstüM 
diesen  Schvvuni^,  der  Kopf  ist  etwas  gesenkt,  der  Blick  fest  auf 
den  Eber  gerichtet,  um  ihn  sicher  zu  treffen.  Auch  dieser 
Jüngling  ist  nur  mit  einer  Uher  den  RUcken  fhuternden  Chlnmys 
und  dem  im  Nacken  liegenden  Hut  bekleidet ,  und  mit  dem 
Schwert  umgürtet.  Hinler  dem  Eber  sind  noch  zv^(M  Figuren 
zum  Theii  sichtbar.  Unmitlelbor  mA^vn  dem  angreifenden  Jüng- 
ling nagl  ein  Junger  Mann  Uber  dem  Felsen  mit  dem  Oberleibe 
hervor)  der  von  derChlamysfast  ganz  bedeckt  ist,  nur  der  rechte 
Arm  ist  frei,  mit  welchem  er  eine  Keule  Ober  dem  £ber  schwingt, 
mit  der  geballten  Linken  erbebt  er  wie  zmn  Schutz  die  Ober  den 
linken  Arm  falleode  Cblamjs.  Neben  ihm  und  ihm  zugewandt 
wird  eine  Jungfirau  sichtbar^  die  Heben  dem  Eber  raschen  Laufes 
hineill,  sie  «cbetnl  ihn  mit  der  Liniken  zu  padken ,  wahrend  sie 
oft  der  lUdnen  das  gezackte  Schwert  schwingt,  dessen  Seheide 
an  Ihrer  Seite  hangt.  Sie  ist  mit  einem  Urmellosen ,  fähigen 
Chiton  bekleidet ,  der  aufgeschlirzt  die  Beine  grösstentheils  ent- 
blösst  Uisst,  diese  sind  mit  Jagdstiefeln  versehen,  welche  bis  an 
die  iihie  der  W;ide  reichen. 

Dass  hier  die  Kalydonisrbc  .];\rrd  dargestellt  ist,  kann  eben 
so  \\  eni2  zweifelhaft  sfMn  ,  als  die  Deutung  der  Hnuptporsonen 
t^incm  Bedenken  unterließt  ,  obwohl  die  Bewaffnung  derselben 
von  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  abweicht.  Die  Jagerin 
kann  nur  Atalante  sein ,  und  sehr  passend  ist  die  wegen  ihres 
raseben  Laufes  berühmte  Jttgerin  hier  in  der  Verfolgung  des 
Ebers  begriffen  dargestellt.  Ihre  Kleidung  ist  die  gewöhnliche; 
aber  dasä  sie  als  Waffe  das  Schwert  führt  ist  auffallend,  da  sie 
flonst,  onob  darin  ein  getreues  Abbild  der  Artemis,  sich  stets  des 
Bogens  bediatit. 

Eben  so  sicher  ist  der  angreifende  Jünglfug  für  Mekagrag 
zu  erkHhnen ;  bei  einer  auf  so  Bremge  Figuren  bescbrünkten  Vor- 
steHuDg  kann  der  Mann  ^  der  sich  dem  WUflhenden  Tliier  mnthig 
enf £;egenstellt ,  nur  den  siegreichen  Helden  bedeuten,  der  den 
tüdtlichen  Streich  führte.  Die  jugendlich  kraftige  Gestallt,  Chla- 
mys,  Hut  und  Schwert  finden  wir  auch  bei  Moleagros  wieder, 
wie  ihn  die  aitolischen  Münzen  zeigen  ( Landen  numismatique 
du  voy.  du  j.  Anacharsis  12,  34)  ;  desto  befremdender  ist  die 
I>of>päaxt  in  seinen  Hifnden.  Nach  der  allgemeinen  Ueberlie- 
ferung ,  welcher  anch  die  Kunstwerke  falgefi ,  erlegt  Meleagros 
den  Eber  mit  einem  Sjkeer,  und  zwar  deatn^ß^hov,  irenabuhim, 
ää^  ftar  dia  Ebwjagd  bestimmt  und  avsser  der  Spitze  noch  mit 
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twei  Za^en  versehen  war  (Fenerbaoh  Ami.  X?  p.  268.  0.  hta 
arch.  Beilr.  p.  309),  wie  denn  anf  alten  Vasenbildem  cinDni- 
lack  ab  Waffe  bei  der  Eberjagd  sich  zeigt  (Gerbard  auseri. 
Vasenb.  III.  p.  456)  —  der  Speer  pflcf;l  daher  das  AUnbul 
Meleagros  zu  sein.  Dass  er  die  Doppel.ixt  Alhrt ,  ist  um  so  auf- 
fallender, da  diese  überhaupt  nicht  hciufig  und  meistens  mir  ;)ls 
charakteristische  WatFe  hei  bestimmten  Personen  vorkoiiunt. 
unter  den  Thoilnehmem  an  der  kalydonischcn  Jagd  aber  dem 
Ankaios  die  Axt  beigelegt  wird.  So  heisst  es  bei  Euripides  (Me- 
leag.  fr.  4)  nach  der  sicheren  Verbessenmg  Schräders  (obsi.  t. 
fip.  45): 

Audi  andere  Qbereinstimniende  Stellen  (Apoll.  Rh.  I,  468.  D, 
1 48  ff.  Ovid.  met.  VHI,  394 .  Grat. cyncg.  67.  TieU.  tu  Lyc.  IM), 
beieugen  die  Stetigkeil  dkaer  Uebeiüefening,  weldie  auch  dort* 
die  bildende  Kunst,  die  Darstelhmg  des  Skopas  (Paus.  VHI,  45, 7), 

ein  Vasenbild  (Gerhard  apuK  Vasenb.  9)  und  römische  Sarco- 
phagreh'efs  bestätigt  wird  ,  auf  welchen  ich  die  früher  verkanntf 
Figur  des  Ankaios  nachgewiesen  habe  (Bullet.  1846  p.  t31  ff.^ 
Nichts  desto  weniger  muss  man  hier  an  der  Deutuuiz  auf  Molo.v 
gros  festhalten ,  da  Ankaios  mit  Bestimmtheit  in  dem  VonMin- 
detcn  erkannt  wird,  und  sich  erinnern,  dass  die  Doppelaxt  auch 
in  anderen  Darstellungen,  wiewohl  selten,  als  Ja^wafFc  vor- 
kommt. So  auf  einem  Spiegel  (Gerhard  etr.  Spiegel  173)  bei 
einer  Ebeijagd,  die  nicht  mit  Sicherheit  für  die  kalydonische  ge- 
nommen werden  kann ,  und  bei  einer  Löwenjagd  auf  eiDem  in 
Mesaene  gefundenen,  jetst  im  Louvre  befindlichen  Relief  (Slaokei- 
beiig  Graber  d.  HeD.  p.  49.  Yign.  vgl.  Ann.  I.  p.  434  f.  dsne 
mus.  de  so.  164  796). 

Dass  der  TerwundMe  AnMoi  sei,  steht  durdi  die  Uber- 
einstimmende  Uebertiefenmg  fest,  die  ihn  stets  als  den  vom  Eber 
getödteten  Helden  hervorbebt ,  wie  denn  auf  Vasenbildem ,  Ä 
mit  Inschriften  versehen  sind,  stets  neben  dem  verwundeieo 
oder  getödteten  der  Name  Ankaios  gelesen  wird.  Abweichend 
ist  von  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  die  unsrige  aber  darin, 
dass  sonst  Ankaios  zur  Erde  niedergestürzt,  meist  unter  dem  ülx'r 
ihn  wegsetzenden  Eber  liegend  dargestellt  ist ,  während  er  hier 
noch  mit  der  tödtlichen  Gewalt  der  Wunde  kämpft.  Dass  diese 
Auffassung  sow  ohl  an  und  für  sich  bedeutender  und  anziehender 
sei,  ahi  namentlich  durch  dioGompoaition  bedingt,  ist  klar;  aiicb 
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soheiiü  sie  fo^treffiteben  Weiten  der  alten  Kunei  Analogien  an 
kaben. 

Skopas  halle  in  dem  einen  Giebelfeld  des  prachtvoMen 
Tempels  der  Athene  Alea  zu  Tegea  den  Kampf  des  Telephos  mit 
Achilleus,  in  dem  anderen  die  kalydonische  Jagd  dargeslclit 
(Paus.  VIII,  45,  4);  beide  Vorstellungen  verherrlichten  die 
Ilnuplhelden  Tegeas.  Die  Theilnahme  an  der  kalydonischcn 
Jagd  rechnet  Pausanias  (VIII ,  45 ,  2)  unter  die  ruhmvollsten  Sa- 
gen der  Tegeaten ;  Zahne  und  Haut  des  Ebers  wurden  im  Tempel 
der  Athene  Alea  aufbewahrt  (VUI,  46,  2.  47,  2).  Atalante,  die 
sie  dort  geweiht,  war  auf  dem  parthenischen  Berge  ausgesetzt 
(Ael.  V.  h.  XÜI,  I)  und  heiaat  audi  bei  Qyidiua  (met.  VIII,  347, 
380)  TegeoMf  und  die  Httnaen  von  Tegea  aeigen  ihr  Bild,  wie 


m 
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war  aueh  Ankaioe  ein  tegeatiacher  Heroa,  naeh  der  gewOhnliohen 
Ueberlielerang  Sohn  des  Lykuigoa  und  Enkel  des  Aleoa,  nach 
Anderen  ein  Sohn  des  Aleos  selbst  (schol.  H.  ßj  602).  Skopaa 
hatte  daher  in  seiner  Gruppe  beiden  die  vorzüglichste  Stelle  ge- 
geben. Die  Mitte  nahm  der  Eber  ein,  die  Jäger  wnreii,  fünfzehn 
an  der  Zahl,  an  beiden  Seiten  vertheilt;  unmittelbar  vor  dem 
Eber  war  Atnlante  neben  Melcagros  dargestellt,  hinter  dem  Eber 

"Enoxog,  Also  auch  hier  nicht  der  gefallene  sondern  der  ver- 
wundete Ankaios,  und  awar,  um  ihn  noch  mehr  hervorzuhel)en 
und  daa  ethische  Interesse  zu  erhöhen,  umüasst  und  aufrecht  er- 
halten von  seinem  Bruder  Epochos  (Paus.  VIII,  4,  7.  schol. 
Apoll.  Rh.  I,  464);  wobei  man  aieh  der  achdnen  Gruppe  auf  dem 
phigaliachen  Friea  erinnern  darf  (Staekdberg  Apollotempel  48). 

In  einem  Gemälde  daa  Apelles  wttrden  wir  ohne  Zweifel 
den  verwundeten  Ankaiea  zu  erkennen  haben ,  wenn  nicht  in 
der  Stelle  des  Plinius  (XXXV,  10,  36,  93),  welche  desselben 
Erwähnung  thut,  die  Bamberger  Handschrift  vielmehr  An- 
Uuium  läse. 

Dagegen  verdient  eine  andere  Stelle  desselben  Plinius 
(XXXV,  M,  40,  138)  nähere  Beachtung,  in  vvelc^her  es  vom 
Maler  Aristophon  heisst,  er  sei  berühmt  gewesen  Ancaeo 
vuliierato  ab  apro  cum  socia  doloris  Astypcde^  \\ofür  Astypalaea 
zu  schreiben  ist.  Die  Griechische  Sage  kannte  noch  einen  Ankoios 
(Panofka  res  Sam.  j).  10  ff.  Leutach  zu  Zenob.  V,  71.  Thirlwall 
daaa.  mus.  I  p.  406  ff.).  £r  war  ein  Sohn  dea  Poaeidon  und 
der  Aatypalaia  und  erster  Uerracher  von  Samoa.   Da  er  einat 
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in  Wmbeiyp  hwd^tlHt  war ,  voitimdata  ihm  ein  Seh«r ,  odar 
wie  Andere  enählten,  Diener,  er  werde  den  Wein  nicht  trinkoi, 
den  er  jetii  baue.  Als  nach  der  Imte  Ankaioa  den  Becher  mit 
dein  dort  gewonnenen  Wein  an  die  Lippen  setien  wollte,  eria- 
eerte  er  höhnend  jenen  Diener  an  seine  Propheieiung ,  wonuf 
dieser  den  sprichwörtlich  gewordenen  Vers  erwiderte 

nolltt  ^inalv  niXit,  xt;Aixoy  xai  x^iltog  uxpov. 
Ehe  noch  Ankaios  den  Becher  geleert,  knni  die  Botschaft,  dass 
ein  mHchtiger  Eber  die  Aeeker  zerstöre ;  er  zo-z  ihm  sofort  ent- 
gegen und  fiel  auf  der  Jagd.  Als  Gewährsmann  dieser  Sage  wird 
hauptsiU  hlieh  Aristoteles  genannt  in  der  ^.uiikov  nokixfia  ^Schnei- 
dewin  zu  Heracl.  pol.  p.  72) ;  doch  wf»r  die  llau[)tquelle  für  die 
ältesten  Sagen  von  Samos  das  genealogische  Gedicht  des  .Um 
(Paus.  VU,  4,  S) :  vielleicht  ist  diesem  auch  jener  Vers  entaom- 
|Den.  Dieser  Ankaios  also  war  mit  seiner  Mutter  auf  jenem  Ge- 
inalde  dargestellt,  eine  Gruppe,  der  Bedeutung  nach  jener  des 
Skopas  sehr  nahe  stehend,  vielleicht  manchen  Vorstellungen  voa 
Aphrodite  und  Adonis  auch  der  Form  nach  nahe  verwaadL 
Üebrigens  mochte  mancher  Beschauer  sich  des  Unterschiedes 
swisdien  der  Person  der  beiden  Ankaios ,  die  dasselbe  Eodt 
fenden,  kaum  bewusst  sein,  wie  denn  auch  schon  alte  Schrift- 
steller beide  mit  einander  verwechseln ,  so  Phcrekydes  (sch.  Ap. 
Rh.  I,  188)  und  Lykophron  [479  IT.). 

Ich  glaube  durch  die  Beziehung  auf  Ankaios  die  richtige 
Deutung  fllr  ein  schönes  Reli(  f  zu  gehen ,  dessen  bisherige  Er- 
klärungen mancherlei  Bedenken  unterliegen.  L'nter  den  von 
Braun  herausgegebenen  Reliefs  des  Palaszo  Spada  stellt  das  zweite 
einen  jungen  Mann  dar,  der  neben  einem  Baum  und  vor  einem 
Portal  steht,  an  w  elchem  ein  Eberkopf  als  Siegeszeichen  befestigt 
ist.  Er  ist  bis  auf  die  Chiamys,  die  auf  den  Rucken  f^llt,  gaoi 
nackt ,  und  sttttst  sich  mit  beiden  Händen  auf  einen  Speer.  Ab 
der  rechten  Wade,  die  mit  einem  Verband  versehen  ist, 
wundet,  wagt  er  kaum  den  rechten  Fuss  auf  die  Erde  zu  stütiea, 
das  ganze  Gewicht  des  ermttdeten  K(»rpers  ruht  auf  dem  linkes 
Bein.  Die  schmerzliche  Erschöpfung  ist  in  der  Hallung  des  KA^ 
pers  sprechend  ausgedruckt,  der  Kopf  mit  dem  rechten  Arm  feU^ 
leider.  Der  Eindruck  \n  ird  sehr  erhöht  durch  die  beiden  Hunde, 
welche  ihn  begleiten ,  von  denen  der  eine  sich  an  seinen  Herrn 
anschmiegt  und  den  Kopf  an  die  Wunde  legt,  wührenil  der 
dere  mit  gesenktem  Kopf  traurig  da  steht.  Da  der  Eberkopf  den 
Gedanken  an  die  kalydonische  Jagd  nahe  legt,  so  hat  mao  frUli^<^ 
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Meleagros  in  dem  Jüngling  erkannt,  was  mit  Recht  von  Braun 
ziirnckgewieson  ist ,  weil  von  einer  Verwundung  desselben  nir- 
j^eiid  eine  Spur  sich  findet.  Seine  eigene  Deutung  auf  Admis 
ist  von  Welker  gebilligt  worden  (Bullet.  1846  p.  56  f.).  Dabei 
bleibt  es  immer  auffallend ,  dass  Adonis  hier  gegen  die  Uberein- 
siimmende  Ueberlieferung  der  Scbriftstelier  und  Kunstwerke 
nksiil  am  Schenkel ,  sondern  an  der  Wade  veniN  undet  ersclieinl, 
obwohl  man  angeben  muss,  dass  künstlerischen  Rücksichten 
dabei  eine  gewisse  Freiheit  luaugeslehen  ist.  Der  Eberkopf  da- 
gegen, der  entweder  im  Allgeroeinon  als  Andeutung  der  Toidesari 
des  Adonis,  oder  als  Symbol  des  Jägers  aufgefasst  wird,  dar 
Vennuthung  su  geschweigen ,  eine  Sage  kOnne  von  der  Erling 
des  Ebers  durch  Adonis  berichtet  haben ,  bleibt  ohne  befriedi- 
gende Erklärung.  Die  Deutung  auf  Ankam  wird  im  Aligfr- 
meinen  durch  den  Nachweis  berühmter  Kunstwerke  unterstützt, 
welche  den  verv\undeten  Anknios  darstellten ,  l>esonders  aber 
durch  den  Ankaios  unserer  Terr.irotla ,  welcher  eine  so  nahe 
Verwandtscluift  mit  dem  Jüngling  des  Marmorreliefs  zeigt.  Die 
Tropüe  dos  Kberkopfs  macht  nun  keine  Schwierigkeit  mehr, 
das  Thier,  welches  den  Ankaios,  der  ihm  zuerst  entgegentrat, 
tddiiich  verwundete,  wurde  dann  wirklich  erlegt,  und  in  der 
Vaterstadt  des  Ankaios  bewahrte  man  den  Kopf  desselben  auf. 
Ueber  die  Wunde  des  Ankaios  lauten  die  Nachrichten  verM^ie- 
den ,  nach  Einigen  traf  ihn  dar  Zahn  des  Ebers  in  die  Weichen 
(ßovßmifos  «V  TÖQfutww  Lycophr.  487,  aä  mguina  Ovid.  met.  YIII, 
400)  ,  nach  Anderen  in  den  Sdienkel  (ach.  Apoll.  Rh.  I,  188. 
Phtlostr.  Inn.  im.  4  5),  Pausanias  spridit  von  mehreren  Wunden 
(Vlll,  45,  4),  Vasenbilder  zeigen  die  Wunde  auf  der  Brost  (Gerhard 
apul.  Vas.  9  ;  A,  i).  Hier  war  also  eine  gewisse  Willkühr  gestaltet, 
und  die  Bewegung,  welche  der  Ankaios  des  Terracottareliefs 
macht,  beweist  ebenfalls  die  Verwundung  am  unleren  Theile  des 
Beins.  Dass  Anknios  ohne  nJihere  Kennzeichen,  ohne  Doppelaxt 
und  Bärenhaut  (Apoll.  Rh.  1,  UiH  f.  II,  t18  ff.  Orph.Arg.  20t  ff.) 
dargestellt  ist,  wird  ebenfalls  durch  unsere  Terraootta  gerecht- 
fertigt, welche  ihn  ja  auch  nur  mit  Ghiarays  imd  Lanze  darslellt. 
Im  Wesentlichen  ist  aber  die  Uebereinatimmung  dieser  beiden 
Figuren  so  einleuchtend,  dass  ihre  ZusammensleHung  mir  die 
Deutung  jener,  nicht  durch  den  Zusammenhang  einer  grosseren 
Gomposition  erklärten,  sicher  xu  begründen  scheint. 

Für  die  vierte  Person  unserer  Terracotta  einen  bestimmten 
.Nameu  zu  suchen ,  wäre  wohl  ein  vergebliches  BemUben.  Er  ist 
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durch  kein  dianikteristisoliM  Kennieichen  bervorgebobeii ,  den 

die  Keule  kann  dafür  nicht  gelten ,  da  sie  die  gewöhnliche  Waffe 
der  Jili^er  ist  (arch.  lU'itr,  j>.  3<0)  und  auch  sonst  bei  Elierjagden 
sirl»  findet  (arch.  Zig  N.  V.  Taf.  5.  Panofka  Bikl.  anl.  Lch.  5.  IV 
\V(»llte  man  rathon,  so  lüge  es  vielleicht  nahe,  l)ci  der  Uesrhrau- 
kung  auf  so  svenige  Figuren  an  einen  der  Oheiiiie  des  Meleagro> 
zu  denken,  welche  nachher  eine  so  wichtige  KoUe  spielen;  doch 
liesse  sich  auch  Au*  aadere  Namen  Manches  aniUbren ,  und  die 
Frage  ist  oübnbar  von  untergeocdnelein  Interesse. 

Dass  die  Gomposition  unseres  Reliefe  voilsländig  abgescfatoi- 
sen  sei,  Iflssl  sich  nicht  mit  voller  Bestimrotheil  behaupten,  o 
wttre  immer  denkbar,  dass  sich  in  einem  Ibrthittfenden  Fries  ni 
beiden  Seiten  andere  Gruppen  angeschlossen  haben,  die  d« 
Darstellung  die  gewohnte  Ausdehnung  gaben.  Jedenfolis  wttttle 
diese  Gruppe  den  Mittelpunkt  gebildet  haben ,  und  nothweadqg 
ist  eine  solche  Annahme  auf  keinen  Fall ,  denn  das  Relief  bildet 
eine  in  sich  abgeschlossene,  auch  in  der  Beschrclnkung  auf  so 
wenige  Figuren  klare  und  erschöpfende  GrupjM).  Ein  Blick  auf 
dasselbe  zeigt  eine  auffallend  regelmüssige  Symmetrie  in  der 
Anordnung  der  Figuren,  die  trotz  der  verschiedenen,  ja  entgecen- 
gesctzten  Bedeutung  derselben  beinahe  zu  einem  Parallelismib 
wird,  der  aber  durch  die  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen  nicht 
trocken  und  sieif ,  sondern  innerlich  belebt  erscheint.  So  sind 
die  beiden  ttusseren  Figuren  des  Meleagros  und  Ankaios  die 
schärfsten  Gegenstttte ,  der  eine  ein  Bild  der  frischen  Kraft  io 
schwungvoller  Bewegung,  der  andere  ein  Bild  der  gebrocheaeo 
Kraft  in  scfamenlioher  Erschlaffung ;  Beides  ist  wahr  und  gettto 
ausgedruckt,  und  doch  sind  beide  Figuren  in  ihrer  ausseno 
Stellung  dem  (irundschema  nach  einander  genau  entsprechead. 
Beide  setzen  das  rechte  Bein  vor,  das  linke  zurück,  beiiie  slredteo 
die  i'echle  Hand  aus  und  halten  die  linke  empor,  beide  Fenkes 
das  Haupt;  und  nun  sehe  man,  wie  dieses  Grundschema  l>clt*W 
ist.  Weniger  bedeutsam  und  ausgeführt ,  aber  nicht  niinticr  In?- 
merkbar  ist  die  symmetrische  Zusammenstellung  der  beiden  Fi- 
guren in  Haltung  und  Bewegimg.  Wie  diese  strengere  Anord- 
nung auf  eine  frühere  Zeit  der  Kunst  hinweist ,  ebenso  aock  d» 
Zeichnung,  die  aber  wie  jene  so  frei  und  lebendig  ist,  dass  ^ 
nur  an  die  Zeit  einer  vollkommen  entwickelten  Kunst  deokca 
können.  Der  allgemeine  Charakter  des  Si}  Is  ist  nk^t  der  da^r 
reizenden  Antnuth ,  sondern  eines  selbst  strengen  Ernstes,  dtf 
kraft,  wodurcli  aber  die  Schoidicit  keineswegs  beeinirachlifl 
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wird.  Dies  zeigt  sich  in  den  scharfen,  bestimmten  Umrissen  des 
KOr[>ers,  dessen  Fonnen  kräftig,  schlank,  eher  etwas  mager  als 
völlig  sind ,  wie  in  den  schönen  aber  erasten  Linien  und  ZUgen 
des  Gesichts.  Die  Zeichnung  ist  von  aller  conventionellen  Be- 
fangenheit frei ,  in  jeder  Bewegung  wie  im  Ausdruck  des  Ge- 
sichtes natürlich,  ausdrudLsvoll  und  fein  gefühlt,  und  ebenso 
sind  die  Gewttnder,  die  nicht  pomphaft  zur  Ausfüllung  des  Raums 
benutzt  sind,  leicht  und  frei  behandelt.  Erwtigt  man,  dass  dieses 
Relief  einen  sonst  freilich  oft  vorkommenden  Gegenstand  in  einer 
neuen  und  eigenthUmlichen  Auffassung  darstellt,  dass  griechische 
Kunstwerke  dieser  Art  und  dieses  Slyls  keineswegs  hüufig  sind, 
so  wird  man  den  Werth  desselben  nicht  zu  hoch  angeschlagen 
finden. 


Vorgelegt  wurde  der  von  Herrn  Preller  eingesendete  erste 
Theil  einer  Abhandlimg,  Rom  und  der  Tiber. 

Fluviorum  rex  pulcher  Tiber is  ,  cui  primatum 
aeternae  UrbüHomao  tmgularis  iribuit  tnagnitudo. 

j^lhicm  Cosmogr. 

Die  Vortheile ,  welche  die  Lage  Roms  am  Tiber  für  Handel 
und  Verkehr  darbot,  sind  schon  von  Cicero  und  Livius  so  lebhaft 
hervojqgehoben  ,  dass  diese  EigenthOmlichkeit  der  Weltstadl 
wohl  mehr  als  gewöhnlich  geschieht  berücksichtigt  werden  sollte; 
und  selbst  Strebe*) ,  obgleich  er  der  Ansicht  ist ,  dass  mehr  der 
Zufall  als  ein  Plan  bei  der  Gründung  Roms  gewaltet ,  muss  doch 
gestchn ,  dass,  nachdem  die  ersten  Schwieril^k(MU'n  der  Lage 
überwunden  waren,  der  bedeutende  Fluss  mit  seinen  ZuHüssen 
von  oben,  seiner  Mündung  ins  Meer,  Air  Ein-  und  Ausfuhr  S(»hr 
erheblichen  Nutzen  gewUhrte.  Rom  wurde  datlurch  sowohl  niil 
dem  umbrisch-sabinischen  Oberlande  als  mit  der  See,  und  durch 
diese  mit  dem  gesammten  Littoralo  des  tyrrhenischen  Meeres  in 
eine  leichte  imd  natürliche  Verl)indung  gesetzt,  ohne  Übrigens, 
worauf  Cicero  ein  besonderes  Gewicht  legt,  dem  letzteren  so 


i)  Cic.  d.  rep.  11,  3  —  5,  wo  Roiuulus  unter  Anderem  gepriesen  wird, 
9uod  ürbmn  p$rmaiii  anmff  «f  tuquabiUt  $t  in  man  latß  HifttmUi  pomU  im 
ripß,  9110 fwttel  ürbt  et  accipere  ex  mnri  quo  egent  e$r9dd9r$quo redmi4am, 

eodemque  ut  ßumine  res  ad  t  idum  cuUumque  ma:üime  necessarias  non  tolmm 
mari  arcesserel,  scd  etiam  invwUu  acc^teret  ox  Iwrra.  Vgl.  Liv.  V,  54. 

8}  V.  3.  a  ;  5  ;  7. 
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nahe  lu  sein ,  das«  es  von  dem  Handelsverkehre  und  seineii  po- 
litischen Wirkungen  allzu  lebbaft  ergriffen  erden  konnte.  Es 
wUrde  in  seinen  frühesten  Zeiten  gewiss  nicht  so  schnell  und 
so  viele  Verstärkungen  von  den  latinischen  ,  sa])inischen  und 
elruskischen  Nachbarstcldten  ,  welche  der  wahre  Grund  seines 
raschen  Wachstbunis  sind,  empfangen  haben,  wenn  seine  läse 
nicht  Voitheüe  geboten  hätte ,  welche  die  im  Gebirge  oder  an 
den  kleineren  Nebenflüssen  des  Tiber  oder  am  Meere  gelegenen 
SUUke  nicht  zu  bieten  vermochteD.  Und  bedenken  wir  die  Stet* 
luDg,  in  welcher  Rom  in  jenen  durch  Polybius  erhalleBM 
IVactaten  mit  Karthago*)  Uber  die  Scbiffriin  bis  Sioilien,  Sit: 
dinien  und  Afrika  stipulieri,  die  Verbiadungen,  welche  es  mit  des 
Griechen  von  Gumtf  und  Massihen  unterhielt*) ,  so  werden  vir 
doch  auch  von  seinem  Handel,  seiner  Seefahrt  und  Seemacht 
nicht  zu  geringschätzig  denken*):  obwohl  seine  Lage  am  Tiber 
allerdings  flu-  diesL»  eine  zu  beschränkte  Basis  gewährte ,  dass  es 
nicht,  sobald  es  seinen  Beruf  zur  Wellherrschaft  auch  auf  dem 
gemacht  hatte ,  vortheilhaftere  Stützpunkte  daftlr 
hätte  suchen  mOsscn. 

Aber  auch  ihr  sehr  Xachtheiliges  hatte  diese  Lage  an  dem 
bedeutenden  Strome.  Aus  dem  Hochlande  herobstrdniend .  in 
seinem  ganzen  Laufe  oberhalb  Rom  von  lahlreichen  Zuflns^ea 
verstärkt'),  pflegt  die  Wassennasse  des  Tiber  in  den  Ueber- 
gangsjahneiten  bei  helligeren  Regenglissen ,  vollends  wenn  so- 
gleich der  Schnee  im  Gebirge  schmilzt') ,  in  dem  Grade  ann- 
schwellen ,  dass  Rom  sa  allen  Zeiten ,  von  seinem  Ursprünge  bis 
ietst ,  von  Uebersdiwemmungen  ausserordentlich  zu  leiden  ge- 
habt hat*).  Und  dazu  kommt  als  ein  zweiter  Uebelstand  der 


5)  Polyb.  lU,  tt  — S5. 

4)  Liv.  II,  st ;  Justin.  XUII,  S  —  8 ;  Strabo  IV,  1,5.  , 

5'  Vgl.  die  Andoiilungen  bei  Arnold  History  of  Rome  l  S.  87  ;  Al)«k« 
Mitlflilalien  S.  3*3  ;  K.  W.  Nitzsch  die  Gracchcn  S.  154  ff.  u.  478  tt. 

6)  IMinius  H.  N.  III,  5,9  iulrn  Arrtitnini  GInuiw  ftunhus  r/  quadrmn'^f'^ 
fiuvüs  auclus ,  praecipuis  autem  Nare  et  Aniene ,  qui  et  ipse  uavigabilts  Lattum 
imiludU  O  tergo,  nec  minus  iamen  nquis  ar  tut  fontihus  in  i  rhein  perduiiis.  j 

7)  S.  bes.  Gaiubarini  u.  Chicsa  in  der  A.  12  angeführten  Schrift  S.  38  ff-  i 
welche  allen  sonst  angeftthHen  Unaohen  der  Ueberschtrenuming  bot  «o« 
gsringen  Einfluss  zuschreiben. 

8)  Bonini  il  Tcvere  incntenato  ovvero  l'arte  di  frenar  I  ncque  cori-ent», 
Roma  <668,  ^.  pibt  1 ,  8  ein  Vorzeichniss  sainmdirher  hedeiiliMider  \ 
äcbwemmungeo.   Vgl.  Gaiubarini  und  Chiesa      45— 56  u.  die  Beselin''' 
d.  St.  Rom  1,  S.  89. 
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imablassige  Fortschrill  der  VeraanduDgeD  an  einem  grossen 

Theile  der  Küste  Italiens,  welche,  mit  den  Slrüiuungen  des 
Meeres  und  der  vorlieriscljendon  Richtung  der  winterlichen 
Stürme  zusammenhüngend  die  küsicn  .dlmiilich  in  Sandflächen 
und  iMaremmen  verwandelt  ha))en ,  die  Mündungen  der  Ströme 
verstopft,  die  reichen  Emporien  der  Vorzeit,  z.  B.  Cumü,  von  ihrer 
Lebensquelie ,  dem  Meere ,  abgeschnitten  haben.  Natürlich  sind 
diese  Aoscbwemmungen  auch  in  der  Gegend  der  TiberniUndung 
tbatig  gew  esen ,  und  zwar  mit  solchem  Erfolge ,  dass  die  alte 
Stadl  der  Mündung  Ostia  gegenwärtig  drei  Miglien^von  der  Küste 
entfernt  liegt,  der  spätere  Hafen  des  Claudius  etwa  dieUilUle. 
Bin  Uebel,  welches  die  Tiberschifbhrt  zu  allen  Zeiten  ziemlich 
unbeholfen  und  geOihrlich  gemaeht  bal|  und  geg^n  welches  das 
alte  Rom,  besonders  das  kaiserliche,  \nit  der  ganzen  Kraft  seines 
Willens  und  seiner  Mittel  einen  grossartigen  Kampf  gekämpft 
hat,  ohne  indessen  mehr  zu  vermögen,  als  dass  die  Übeln  Folgen 
desselben  auf  einige  Zeit  weniger  empfindlich  wurden. 

Diese  Vorlheile  und  Nachlheile ,  und  Uberhaupt  die  Lage 
Horns  am  Tihor,  haben  von  Seiten  dieses  Staates  so  manche  An- 
lagen und  Vcninslaltungen  hervorgerufen,  deren  Kenntniss  zur 
•  Abrundung  unsres  Bildes  von  römischer  Macht  und  (irösse 
nicht  minder  wesentlich  beitragt ,  als  die  seiner  übrigen  viel- 
bewunderten  Werke  des  gemeinen  Nutzens,  der  Wnssorlei-' 
iungen  ,  Strassenbauten  ,  öffentlichen  Bäder  u.  s.  f.  Ich  habe  es 
mir  desbaib  zur  Aufgabe  gemacht,  eine  Uebersicht  von  .diesen 
Anstalten  zu  rersuchen ,  und  zwar  in  drei  Abschnitten ,  zuerst 
von  denen ,  wodurch  man  den  Ueberschwemmungen  zu  wehren 
oder  die  Übeln  Folgen  derselben  für  die  Stadt  zu  beschranken 
suchte,  zweitens  von  den  Werken,  Hafen  und  Magazinen  an  der 
TibermUndung  und  dem  Kampfe  mit  den  dortigen  Strömungen 
und  AUuvionen ,  endlich  drittens  von  der  Geschichte  und  dem 
gesammten  Betriebe  der  Tiberschi  Ha  hrt  und  des  Tiberhandels 
überhaupt.  Ausserhalb  Italiens  haben  sich  auf  diese  l'nlersu- 
chung  bisher  nur  Wenige  und  auch  diese  nur  beiläufig  und  auf 
das  zunächst  Liegende  eingelassen*®).  Desto  hUuli^^er  ist  mau  in 

9)  Audi  von  diesem  Phttootaeii  gibt  es  sehr  verschiedene  Erklärungen, 
die  in  deo  Unlarauchungen  Uber  die  Hifen  der  Küsle  zur  Spiecbe  n  keviinen 
pflegen;  vgl.  bes.  de  Fazio  intorno  al  miglior  sistema  di  oonstruzioiie  de* 
Porti,  Nap.  1Hi8  S.  10  fT.  Irrig  ist  es,  den  Flüssen  allein  diese  Versaadoi^Bn 
zuzuschreiben,  da  das  Uet>el  ein  allgenieiues  der  ganzen  Kusle  ist. 

10)  Gute  Semrolungen  in  Cluvers  Ilalia  Antiqua  p.  ¥70  ff.  Vgl.  die 
uobedeuteoden  MHtlielliifigen  In  dem  ümanecb  aus  lUm  ven  Steider  und 
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ftom  und  IlaKeii  damit  besclififligt  gewesen ,  nur  gew^hnlidi  k 
Yereinielten  ond  Uber  das  jedesmalige  Tbema  llbertriebeo  ans- 
mbriichen  Aufeatxen,  aueh  meistens  im  praktisdien  loteresse 

der  gleichartigen  Zustände  und  Bedürfnisse  des  neueren  Roms, 
Nvelches  seitdem  16.  und  \1.  Jahrhundert  seine  Lage  am  Strome 
nach  besten  Kräften  «luszuheuten  beniUht  ist  und  dadurch  manche 
verdienstliche  Arbeit  hervorgerufen  hat,  bei  denen  natürhch  auch 
die  archiiologische  Frage,  wie  das  alte  Rom  es  unter  gleichen 
Bedingimgen  gehalten  habe,  nicht  unberührt  bleiben  durfte"'. 
Namentlich  ist  von  den  unter  solchen  YeraniassuDgen^publicierlen 
Schriflen  der  Bericht  von  zwei  Ingenieuren,  Gambarini  und 
Gbiesay  ausioieichnen ,  welche  den  Strom  unter  Benedict  XIV. 
miterBachlen  und  Uber  seine  Natur,  die  Beschaffenheit  seines 
Bettes  und  seines  Falles,  wie  auch  Uber  die  Ursaoiien  seiner 
Uebersohwemmungen  die  schiitsbarsten  AnfachlOsse  geben*'). 
Unter  den  Schrifken  Ober  die  Tiberschiffahrt  aber,  die  Bafiai- 
bauten  an  der  MOndung  des  Tiber  und  an  der  Koste  des  Kir- 
ehenstaates  Uberhaupt,  besonders  Uber  die  Geschichte  und  Alter- 
thOmer  von  Ostia  und  Portus,  sind  die  von  Fea,  Rasi,  Nibbyiliid 
Ganina  besonders  verdienstlich*']. 

Erster  Abschnitt. 

Vidimus  flavum  Tiberim  retortit 
Litore  Etrusco  violenter  undis 
Ire  deiectum  monumenla  HegU 
Timplaque  Fefftw- 
BoroL 

Rom  wurde  in  illterer  Zeil  so  gut  als  in  späterer  von  Ueber- 
schwemmuu^en  heimgesucht ,  wie  ja  gleich  die  Sage  von  seiuem 

Reinhait,  i.  Jahrg.  S.  1S4  ff. ;  Westphats  Kampagna  S.  8  ff.  n.  4Tfl;  vb^ 
KlatiMn  in  d.  Allgeni.  Encycl.  v.  Ersch  u.  Grut)€r  unter  Ostia  III,  7  S.Hin 

41)  Aus  älterer  Zeit :  Pigafelta  in  einer  italienischen  Ueberarl>oitung  der 
h  Biiclier  von  Lipsius  de  niagnitudine  Ro.  R.  <600,  8.,  mit  3  discorsi,  J^*" 
erster  p.  329  —  363  deile  porti  della  piaggia  Ho.  e  per  incidenza  detriMa* 
daiione  del  Tevore;  Boniais  in  A.  8  angeführtes,  übrigens  geachwiUifl^ 
und  unzuverlfissiges  Buch;  Pascoli  il  Tevere  navtgato  e  navigabile,  R  f^^"' 
I.urnlolli  sopm  il  porto  di  Ostia  o  <;im  iiirdnulin  c  soprn  la  inanioni  usal* 
dui  Honiani  nel  construire  i  porli  del  Medilerraneo ,  öagi^i  di  Dii>i>ertazi«»>i 
Accad.  d.  Accad.  Etr.  di  Cortona  T.  Vi!  R.  I7B4  p.  4— U. 

4S)  Delle  cagioni  e  de'  remedj  delle  inondazioni  del  Tevwe.  della  somm» 
difficoltü  d'intn>durre  uno  felicc  e  stabile  navigazione  da  Ponte  Nuovo  soWo 
Perugia  stno  alla  focc  della  Nera  nel  Tevere,  e  del  modo  di  reoderio  navig*' 
bile  dentro  Roma,  R.  4  746,  gr.  Fol.  mit  6  grossen  Planen. 

4  t)  G.  Fea  relaiiooe  di  un  viaggio  ad  Ostia  e  alla  vlila  dl  PüoM^ 
Laursnttno,  R.  48M.  8. ;  Alonne  osservaskml  sopm  gli  aotichi  Portt  ow* 
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Ursprünge  mit  einer  solchen  zusammenfölll ;  aber  es  scheint, 
dass  man  dieses  Uebel  früher  nicht  so  schwer  empfunden  hal**). 
Auch  erkUlrt  sich  (h'eses  von  seihst  aus  der  Geschichte  der  Stadl. 
Waren  es  doch  prösslentheils  die  Jiiiher  gelegenen  Punkte,  welche 
zuerst  bewohnt  wurden ;  von  der  dem  Tiber  zunächst  gelegenen 
Sirecke  nur  die  Gegenden  beim  Circus ,  beim  Forum  Boarium 
und  Yelabrum ,  welche  Quartiere  ihre  für  Gewerbthatigkeil  und 
Verkehr  besonders  günstige  Lage  durch  Solche  Gefahren  wohl 
erkaufen  mochten.  Erst  seil  der  Zeil,  wo  die  Gegenden  vor  der 
Porta  Flumentana  and  Garmentalis  einers^ts  und  die  vor  der 
P.  Trigemina  und  Gapena  andrerseits  lebhafter  angebaut  wur- 
den ,  also  wo  die  Vorstildte  beim  Circus  Flaminius  und  im  Mars- 
felde,  bei  der  Piscina  Publica  und  an  der  Via  Appia  innerhalb 
des  M arsteropels  entstanden ,  erst  seitdem  ist  mehr  von  verwü- 
stenden Ueberschwemmungen  die  Rede"^}.  .Und  es  wurde  diese 


o  ora  di  FiumiciDo,  R.  1824.  8.;  la  FosM  Trajana  confermata  al  Sig.  Cav. 
Linotl«,  R.  48f4.  8.;  Supplemento  alle  notizie  date  nella  relazione  d'un 
viaggio  m1  Ostia  e  nellc  osservazioni  sirila  FoAsa  Trajana ,  in  der  Schrift  sul 
Disastro  nccaduto  in  Tivoli,  R.  <827.  4.  p.  161  ;  Storia  delle  Saline  d'Ostia, 
Di8sertazione  storica,  fisica,  legale,  R.  1S31.  8.  Gio.  Batt.  Rasi  in  denEfTem. 
letter.  di  Roma,  fasc.  di  Nov.  18ii ;  sul  Porto  Ro.  di  Ostia  e  di  Fiumicino» 
ossenraiioni  istoriche,  R.  48fS.  8. ;  sul  Tevere  e  raa  navigazione  da  Frami- 
oino  a  Roma ,  R.  4827.  8. ;  sui  due  rami  Tiberini  di  Fiuroicino  e  di  Ostia  9^ 
sni  porti  di  Claudio  e  di  Trajano,  con  quattro  piantc  rilevatc  dall'  archit.  L. 
Canina,  R.  4880.  Ant.  Nibby  viaggio  anliquario  ne'  contorni  di  Roma,  R. 
4849  T.  II  eap.  XXXII  lt.  ;  viaggio  antfq.  ad  Oitla.  R.  4818;  della  via 
Pioctaanse  e  della  antica  citth  di  Porta,  R.  4827.  AnalW  tloTioo-lopografloo- 
antiqnaria  della  carte  de'  dintorni  di  Roma,  R.  4837  T  Up  425  —  478  ; 
802  —  659;  T.  III  p.  597  ff.;  822  ff.,  L.  Canina  sulla  stazione  dcllc  navi 
di  Ostia,  sui  porlo  di  Claudio  oon  le  fosse  indicate  nella  iscrizione  scoperta 
Fanno  4888 ,  e  snl  porto  interoo  di  Tnyano  e  la  foaaa  diattacCa  col  nome  di 
questo  impenitorc.  R.  4  83S.  4.  mit  5  Tinfeln.  Vfil.  noch  die  beiden  wic  htigen 
Schriften  von  De  Fazio  nuovc  osservazioni  sopra  i  prejji  architeltonici  de' 
porti  degii  antidii ,  specialnicnto  intonio  a'  niezzi  d  arte  usati  ad  impodire 
gl'lntarriineiiti  e  la  risacca ,  Nap.  48Si.  4.  und  inforno  af  miglior  sisteoia  di 
COfltnizione  de'  porti,  Nap.  4S28.  4.  p.  80  (t.  und  p.  429  ff. 

4  4)  Einige  Beispiele  b.  Becker  Handb.  d.  Röm.  Alterth.  4  S.  444  ff.,  wo 
zugleich  die  irrige  Ansicht  der  Hrschr.  d.  St  Rom  4  S.  627  ff.  widerlegt 
wird ,  dass  die  Biauer  des  Servius  zwischen  dem  Capitoi  und  Aventtn  Ittngs 
des  Tllier  getogen  und  dengestalt  ein  Sclintz  gegen  die  Uebersoliweiiimiingeii 
gewesen  sei. 

45)  Z.  B.  im  Jahre  5fi<  d.  Sl.  Liv.  XXXV,  9  Aquae  ingfntes  eo  anno 
fuerunt  et  Tibcris  loca  plana  Urins  inundavit.  Circa  porlam  Flumentofuifn 
eUam  edüapta  qwi$dam  rtiMttmit:  und  wieder  im  J.  888,  Liv.  xxxVIll, 

fi8  Aguae  ingentes  eo  anno  fuerunt.  Tiberis  duodecUe  campum  Martium  pla- 
nnque  Urbis  inundavit  Vollends  zur  Zeit  des  Cicero,  im  J.  700,  Cic.  ad 
Quint,  fr.  III,  7,  4  Homae  et  maa^ime  Appia  ad  Mortis  mira  nllm^es.  Crassi- 
p&di*  ambukUio  abUUa ,  horti ,  tabemae  plurimae :  ruagna  viji  aquae  usque  ad 
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IHnge  um  so  dtllckender ,  weil  die  leichte  BatiaH  dm*  meiM 
HlUiser.  bosöndprs  der  vom  gemeinen  Manne  dicht  be\%ohnteii 
Inseln,  nnch  jeder  grösseren  Flulh  Ursache  war,  (hiss  solch« 
HMuser  in  cirosser  Anzahl  zusamniensttlrzten ,  \voI)ei  dann  viele 
Bürger  nicht  bloss  ihr  Kitjenthum  ,  sondern  auch  ihr  Lehen  ein- 
bllsslen*®).  Aucii  trnfeii  seitchun  me!inM*e  Umslllnde  ziisninnien, 
um  die  Empfindlichkeit  des  Uebels  zu  steigern :  die  zunehmende 
Dichtigkeit  des  Anbaus  in  jenen  zunächst  am  Strome  gelegenen 
imd  beim  gewerblichen  und  städtischen  Verkehre  besoiiders  be^ 
gllnstigten  Gegenden)  wdMi  die  Ufer  ttidu  geschont,  sendem  oft 
damber  hinaus ,  in  den  Strom  settwl  hinein  gebaut  wurde; 
vielen  llrlleken ,  welche  mit  der  Zeit  neben  einander  entslatidea 
tmd  den  Abfluss  des  Stromes  natOrlich  noch  mehr  erschwerten; 
endlich  die  ausserordentliche  Meng^  von  Znfhlsaen ,  welche  der 
Tiber  innerhalb  des  stadtischen  Gebietes  selbst  anfoebmes 
musste  y  in  Folge  der  zahlreichen  Anlagen  von  Wasserleitungen, 
.der  Wässerbassins  und  Springbrunnen  auf  den  Strassen  aad 
Platzen,  der  vielen  Badeanstalten  *'^].  So  erklärt  sich  die  schon 
von  Plinius  beobachtete  und  durch  die  Erfahninizen  des  neueren 
Roms  bestätigte  Erscheinung ,  dass  der  TibiT  nirgends  so 
austritt  nis  innerhalb  der  Stadt;  denn  der  Grund  davon  kann 
nur  in  dem  doppelten  Umstände  liegen,  einmal  dass  seineo) 
Strome  hier  eine  Menge  von  Hindernissen  entj^egengesteJlt  \^'er- 
deUi  welche  seinen  schnellen  Abfluss  erschweren,  zw  eitens  dass 
seinem  Bette  grade  hier,  nach  Yereinigong  des  Anio  mit  dem 
Uber  und  in  Folge  der  grossen  Wassennasse,  welche  die  Stadl 
selbst  lieferte,  der  bedeutendste  Zufluss  ward.  Von  einer  kansl* 
liehen  Erhöhung  des  Tiberbettes  bei  der  Stadt,  In  Folge  des 
vielen  Schuttes,  welcher  hineinfalle  oder  hineingeworfen  werde, 
ist  zwar  oft  'die  Rede  gewesen ,  wie  denn  Immer  von  neuem  der 
Glaube  aufzutauchen  pflegt ,  dass  im  Tiberbette  grosse  SchSlie 
aus  dem  Machlasse  des  alten  Roms  zu  tinden  sein  mücbteo  "J- 


<6)  Tacit.  Annal.  4,  7G  eodem  anno  rontinuis  imbrifms  nuctw^  Tiherü 
plmui  i  i  '  isslagnavcrat  ;  relabentem  secuta  est  acdificioruin  et  hoininum  strag^- 

47)  Strabo  V,  8  ,  8  roTOtTor  S  ioH  itaayw^  tfuiv  vdut^  dmwpi^f*' 
yoiytiyjv ,  wart  rrorafiove  9ta  rijs  «Q^M»«  mU  rWP  wnw^ftmp  ^Af»  Plillilli  !■ 
A.  %  u  11  N  XXXVr,  15,  123. 

4  8)  PUa.  H.  N.  lU,  5,  %  ftiugiMO»  magU  ofiMS  qmmmlpm  ürb§tl$0^ 

49)  Vgl.  Fea  BOveUe  de!  Tevere,  R.  4849.  8.  u.  sorBertchtiguiig  di«* 
gehfift  LiaoU«  notiaie  aal  Tevere ,  Gioni.  Arcad.  Vel.  t  8.  let  ff.  d.  8»- 
aobr.  d.  St.  Rom  4  S.  t9  ff.   Nachriehlen  ttber Oagaealiede ,  dtelaiTiMt 
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Altem  die  Erüibniog  qacI  wiederbolle  Unlennehungeii  von  Tech-» 
ßikern  haben  bewiesen  ,  dass  diese  Ansicht  entweder  ganz  un- 
begründet, oder  \M»niu.slens  sehr  Übertrieben  ist;  namenlb'ch 
Weisen  jene  beiden  Inpenieuro  .uisführlich  nacli ,  dnss  der  Fall 
des  Strombettes  bedeutend  genug,  der  Strom  selbst  ^nidc  inner- 
halb der  Stadt  selbst  stark  tienut;  sei,  um  alle  Art  von  Schutl 
und  derartiger  Belastung  mit  dor  Zeit  selbst  hinwegzuschaffen**), 
g«nz  abgesehen  von  der  polizeilichen  Aufsicbl  und  den  aussei^ 
ordentliehen  Reiniguncsen  und  Aufräumungen ,  welche  im  alten 
wie  im  neuen  Rom  in  aUen  geordneten  2Mien  stattiufinden  und 
vorgenommen  lu  werden  pflegten. 

Was  die  vom  Staate  gegen  die  Uebenchwemmungen  ange^ 
wendeten  Mittel  betriffi,  so  scheint  man  sich  in  filterer  Zeit  mit 
einer  partiellen  Auftnanening  und  Erhöhung  des  Tibemfers  be- 
gnügt tu  haben ,  vorzüglich  wohl  an  den  Stellen ,  weldie  beson- 
ders blossgestellt  waren  und  an  welchen  zu£;leich  das  Bedürfniss 
-eines  gesicherten  Verkehrs  zwischen  Stadl  und  Strom  am  leb- 
haftesten empfunden  wurde.  So  hat  besonders  die  Anlage  der 
Cloaken  zur  Aufmauerung  der  Uferstrecke,  wo  dieselben  mün- 
deten ,  geführt :  ein  Werk  der  Könige  und  der  Republik ,  von 
welchem  einzelne  Reste  noch  jetzt  erhalten  sind ,  auf  welches 
man  indessen  das  pulcrum  iittus,  einen  ^^an]en  von  ohnehin 
sehr  zweideutiger  Autoritttt,  nicht  beliehen  sollte  ^*)-  Auch  ist 
mit  Recht  bemerkt  worden,  dass  diese  mit  dem  Cloakenbau  sii- 
saromenbangeiide  Aufmauerung  gegen  Ueberschweramungen 
keinen  Schuts  gewährte,  da  das  Wasser  des  Stromes  bei  bedeu- 
tender AnschweUung  durch  die  Cloaken  selbst  den  Zugang  in  die 
Stadl  i^ann^^).  Indessen  wurde  jedenfalls  das  Bett  des  Flus- 


gefunden  »ein  sollen  oder  wirklich  gefunden  sind,  gibt  bes.  Montfaucon  Diar. 
Italicum  p.  332.  Die  Gerüchte  der  Art  sind,  wie  die  Erfahrung  bewiesen 
hat,  jedenfalls  sehr  übertrieben. 

20)  S.  45—56.  DieVff.  sprochon  nach  sori-fällifj  ausjipführtcn T^oohach- 
tungen  die  Ueberzeugung  aus,  (  he  il  corjio  <li  nc(^u(i  del  Tevere  sm  di  tnl  farzn, 
da  poler  promovere  U  matene  inescuUUe  alle  suc  acquc  /ino  al  mare,  anche  con 
miior  pendenMO  di  quetia  che  ha  fmenttment^, 

21)  V^l  Fea  zu  Ilorat.  A.  P.  v.  67;  Canina  Foro  Ro.  Ed.  2  (R.  484») 
p.  51  und  unten  A.  158.  Leber  das  s.  g.  pulcrum  littus ,  welcher  Name  die 
traditioneile  Lebersetzung  des  AusdniclLS  »aJi^  a»tf}  bei  Plutarch  Rom. 
ist,  vgl.  m.  Regionen  d.  St.  Rom  S.  484  »  wo  ausser  Virgil  Aen.  VIII,  t4S 
geUda  mtmttrat  tub  rupe  Lupercal  noch  Javenal  Sat.  XI ,  105  gtmi$un  sttb 
rupr  Quirinos  angeführt  werden  konnte.  iCcuüsf  oicry  hioBS  sonst  obu  Tbeil 
der  nördlichen  Küste  Siciliens. 

äi;  Plin.  H.  N.  XXXVl,  15,  105  von  den  Cloaken;  aliquando  Tiberis 
rthro  {n/W  rüdpimU  fiuelus  pugnanlque  div$rH  aqnarum  imptim  Mia. 
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ses  dadurch  ein  gesichertes  und  unveränderliches.  Dass  al)er 
mil  der  Zeit  diese  Aufmauenuig  in  allen  Theilen  des  stüdtischn 
Gebietes  durdigefülun  wurde,  dafür  seugen  auch  die  noch  w- 
handenen  Beste  der  kttnstliolien  Gestell  eines  Schiffes ,  wekk 
man  der  Tiberinsel  gegeben  hatte ,  wahrscheinlich  siemüch  tritt, 
da  diese  Geslall  mit  den  Ursprüngen  des  Aesculopiiisdienstesaiif 
dieser  Insel  susammenhangt*').  Ferner  wissen  wir  aus  Uvioi. 
dass  im  J.  580  d.  St.  das  Ufer  beim  Emporium  aufgemaueri  aad 
mit  Stufen  vorsehen  wurde ,  letzteres  zum  Beliufe  des  leichlereii 
Verkehrs  zwischen  Strom  und  Ufer;  und  es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  dieselbe  Einrichtung  auch  an  andern  Pliitzon. 
wo  man  zu  landen  pflegte,  getrofTen  wurde**).  Endlich  sagt 
Plinius  ausdrücklich ,  dass  zu  seiner  Zeit  der  Fluss  von  beiden 
Seiten  eingehegt ,  d.  h.  dass  seine  beiden  Ufer  auiigeiiiauert 
wesen**). 

Je  'gefilhriidier  die  Uebersdiwemmungen  aber  mü  der  Zdt 
wurden,  desto  mehr  musste  man  darauf  geführt  werden, 
wirksamere  Abhülfe  sn  suchen.  In  der  unruhigen  Zeil  der  BOi^ 
gerkriege  wurde  so  wenig  an  diese  als  an  andre  gemeinntttsige 

Unternehmungen  gedacht ;  aber  CMsar  hatte  bei  seinen  grossar- 
tigen Entwürfen  auch  diese  Auff^abe  im  Aufze,  und  zwar  in  sol- 
cher Weise,  dass  nicht  allein  den  Fluthen  gewehrt,  sonden 
durch  ein  und  dasselbe  System  von  Anlagen  noch  andre  w  ichtige 
Bedürfnisse  der  Stadt  und  ihrer  Umgetjend  abgestellt  worden 
sollten ,  namentlich  das  Bedürfniss  eines  leichleren  Verkehres 
tnit  dem  Meere  und  das  immer  von  neuem  empfundene  einer 
Ausirocknung  der  pomptinischen  Sümpfe*^).  Sein  von  Cii'cro 
gelegentlich  erwähnter  Plan ,  den  Lauf  des  Stromes  von  Tonte 
Molle  bis  etwa  zur  Engelsbrücke  dergestalt  zu  verttndem ,  dass 
das  Marsfeld  ganz  ausgebaut,  das  Feld  unter  dem  Monte  Mario  und 


13)  Die  Entstehung  der  Insel  aus  den»  nach  Vertrpil)ung  der  Tarquinier 
io  den  Fluss  geworfenen  Korn  mag  als  Sage  auf  sich  beruhen.  Livius  II .  ^ 
•etit  vorticiiUg  hiniv :  Potim  eredo  additat  mct»  wtimufUB  aOMtm ,  ^tn» 
eminetis  arm  ftrmaque  temptis  quoquc  ac  porUeibits  sustinendis  esset,  ^p' 
Dionys.  H.  V  ,13;  IMutarch  Popl.  8.  Sicher  ist  sie  eins  der  bedeutendst«» 
Hemmnisse  des  Stroms. 

a*)  Liv.  XLl,  27.  Vgl.  m.  Regionen  d.  St.  Rom  S.  204.  Auch  io  Itafcf- 
loD,  WO  der  Buphmt  die  Stadt  gleichfinlls  in  zwei  HSlften  theille ,  waren  die 
Stromnfer  aufgemauert  nnd  mit  Stofon  veralten,  s.  Berod.  4,  ISS. 

25}  Plin.  H.  N.  III.  5,  9  n^iUiqM  fluvhrum  minm  Unt  Mmis 

laUribus.  Vgl.  A.  33. 

26)  Vgl.  Cluver  Itol.  Antiq.  III,  7  p.  1003  ff. 
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dem  VaticaD  aber  ein  neues  Marsfeld  werden  sollie*')  ^  hangt 
damit  nicht  zusammen  und  scheint  bald  wieder  anfgegoben  so 
aein.  Aber  Plutarch  q|>ricbi  Ton  drei  Entworfen ,  weMe  oflRm- 
bar  susammengehOren  und  in  einander  greifen,  so,  dass  sie  jenen 
drei  Bedürfnissen  entsprechen :  einen  Ganal  dordi  die  Gampagna 
SU  graben ,  welcher  einerseits  in  die  Meeresbocbt  bei  Tarraeina 
und  Girceji  munden  sollte :  die  pomptinisehen  SOmpfe  troeken 
zu  legen  :  und  an  der  Mündung  des  Tiber  bei  Ostia  ei«en  künst- 
lichen Hnfcn  zu  bauen,  welcher  dem  unvollkommenen  Zustande 
der  (lorligen Rhede  ein  fUr  allemal  »ibholfon  sollte^).  JenerCanal 
wurde  wirklich  theilweise  gegraben,  in  der  Strecke  der  ])ornpli- 
nischen  Sümpfe,  wo  Horaz  ihn  im  J.  717  d.  St,  beschiflte  und 
wo  er  vermuthlich  ein  centrales  Becken  abgeben  sollte ,  in  wel- 
ches die  kleineren  AbzUge  und  Ganäle,  welche  zur  Entwässerung 
dieser  sumpfigen  Gegend  nöthig  gewesen  wMren,  mUnden  soll- 
ten Aber  die  weitere  Ausführung  dieser  Plane  wurde  durehden 
Tod  Casars  unterbrochen.  Eine  merkwürdige  und  gewttbnlicfa 
missverstandene  Stelle  bei  Horaz  beweist  zwar,  dasssie  von  August 
eine  Zeit  lang,  etwa  in  den  Jahren  748-^746,  in  welcher  Zeit  die 
Ars  poetica  wahrscheinlich  gedichtet  ist,  wieder  aufgenommen 
wurden^].  Aber  auch  damals  ist  die  Ausführung  unterblieben, 


«7)  Cfceio  ad  Att.  XIII,  83. 

28)  Piularch  Caesar  58  '^fiijfov  ini  roirof  nffoxinftoaiAivoi  na\  xhv  Ti~ 

^aarwvTjv  roic  Bt  turroQt'ne  tpotriftatv  tis'Pojfitjv  fttj^avotutvo^  ^  ttqov  oi  rotS* 
xoiXate  tvi(f)'vv  avd'ifwiiiitv  /itytaat,  rp  dt  tY^mtat^f  'J'utfi^9^9ldMpMli79^ 

tta&tjpiiuevos  ktuhaS  ifinoii^aao&at  nal  vavhtxit  tt^os  roaavnjv  i^iontcra 
ravTtliav  xal  ravra  utv  tv  Tra^taaxevnlg  tjV.  Surlon  tiiMlcnkt  nur  des  Planes, 
die  pomptinisehen  Supipfe  auszuU'ocknen  und  einen  llafon  an  der  Tiber- 
mttDdung  anzulegen,  Caes.  44  und  Gland.  SO.  S.  in  A.  76. 

Iii;  Uomt.  aatir.  I,  S,  t  ff.  j  SM>o  V,  S,  6.. 

SS)  Hont.  A.  P.  SS  ff. 

Debemur  morti  nos  nostraque,  sive  receplux 
Terra  Nrplunux  rln.ssrs  iiquilonihns  nrcet. 
Regit  opus,  sterilisve  diu  palus  aptaque  remis 

Seu  eumm  mutatU  Mquim  frugitm  nmni» 

Doctus  Her  mrlitis. 

Am  I  i(  Iiiigsten  erklsirt  Porphyrion  :  Diviis  Caesar  ditas  instHuernl  res  fncere, 
Portuin  Hostiensem  munire,  Potnliuam  paludem,  quae  est  in  Campania  {d.i.  die 
Campagna}  ad  quadragetimum  ndUorhrn,  mMBfe  in  man.  Die  andern  Aus« 
leger  hetiehen  die  Stelle  mit  gleicher  WahracheinliohkeU  auf  Aagiisf ;  Alle 

II.  12 
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wie  sich  diesem  Unteraehinen  denn  jedenfalls  ausserordeniin  he 
Schwierigkeilen  in  den  Wet^  siellten :  wozu  überdies  die  Erwü- 
gung  beigetragen  haben  mag ,  dass  der  Tibersirom  durch  einen 
derartigen  Canal ,  wie  Ciisar  ihn  projectierl  halle ,  in  dem  Masse 
halte  geschwüchl  w  erden  müssen ,  dass  die  w  ichtige  Flussschif- 
iübrt  von  der  Stadl  bis  zur  MUndung  und  vollends  bei  dieser, 
wo  die  Gefahr  der  Versandung  nichl  wenig  gesteigert  will«, 
ausserordenUicb  danuiter  gelitten  htttte. 

Dahingegen  die  unter  August  wieder  beeenders  baa6geii 
Uebersehwemmungen*^)  diesen  Fürsten  lu  einer  Arbeitiind  sehr 
iwecimiMssigen  Stiftung  Yermocfat. haben,  welche  das  Uebel 
swar  nicfat  beben  konnten,  aber  seine  Wirkungen  jedenfalls  be- 
deutend besdbrilnkt  haben.  Schon  gegen  Ausgang  der  Bepublik 
beginnen  nümlich  gewisse  Terminierungen  der  Tiberufer,  welche 
dieselben  in  einer  bestimmten,  durch  dislanzenweise  auf^eslellle 
Cippi  bezeichneten  Strecke  gegen  Anbau  und  sonstigen  Misbrauch 
schützten.  Eine  bedeutende  Anzahl  solcher  Cippi,  die  mil  denen 
der  Pomörien  verglichen  werden  künnen ,  sind  zu  verschiedenen 
Zeiten  an  beiden  Ufern  gefunden  worden  ^  von  Ponte  MoUe  bis 
hinunter  au  S.  Paolo'').  Die  ältesten  haben  diese  Inschrift: 

M.  VALERIVS.  M.  F 

M.  MfiSSAL 
P.  SERVEILIVS.  G.  F 
ISAVRIGYS.  CBS 

Bx.  s.  G.  Termin: 

oder  in  etwas  veränderter  Form**):  so  dass  also  damals  noch 
die  Geosoren,  und  zwar  sind  es  die  vom  J.  699  d.  St.,  diese 


aber  erzählen  oflenbar  Falsches  von  dem  TÜMf.  Vgl.  m.  AnlntS  ttbor  Jeae 
Verse  in  Schneidewlns  Philoloi<us  Bd.  2. 

81)  Vgl.  C  Franke  Fast.  Horatiani  p.  UO  ff. 

13}  S.  die  Inschriften  bei  Bonini  il  Tevere  incatenato  p.  400  —  lOi; 
G.  Marini  Iserii.  AU»,  p.  t4 ,  AtU  Anrali  p.  m ;  G.  Fat  frammfloU  df  PmH  ooq- 
SOlari  e  trionfali,  R.  4820  p.  87  ff. ;  L.  Biondi  di  Ire  cippi  terminali  disco- 
perii  nella  ripa  destra  del  Tcverc,  Dissert.  d.  Pontif.  Arcad.  Ro.  di  Archeol. 
T.  IX.  R.  4  840  p.  467  —  54  4  ;  A.  W.  Zumpl  de  Laviuiu  et  LaureoUbus  La- 
vinattbas,  Berel.  4845  p.  S. 

88)  So  der  filteste  Cippus  unter  den  vorhandenen,  denn  immerhin  mag 
es  ältere  gegeben  haben.  Jedenfalls  setzen  sie  eine  «lurchgeruhrle  Aufniaiie- 
l  ung  derl'for  voraus,  die  also  damals  schon  ausgeführt  war.  Die  Cippi  selbst 
sind  von  Travel  lin,  etwa  5  Fuss  hoch,  i'/j  F.  breit  und  4  '/s  F.  dick,  auf  der 
Vordeneile  beschrieben.  Die  im  Teite  «egebeoe  Inschrift  ist  die  eines  ^rott 
Fea  frammcnti  di  FasU  1.  c.  und  Varietä  di  NoUiie  R.  1820  p.  4  59  beschrie- 
benen Steines,  den  er  im  J.  4849  am  rechten  l'fer,  bei  Ponte  Molle,  entdeck! 
haben  will ;  doch  kennt  schon  FabretU  Inscr.  VI,  466  p.  487  diese  Inschrift. 
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Terminieningen  im  Namen  des  Senates  besorgten.  Dann  kommen 
auf  folgender  Inschrift  - 

C.  MARCIVS.  L.  F.  L.  N 
CENSORINVS 
G.  ASINIVS.  G.  F.  GALLVS 
COS 

BX.  S.  G.  TERMIN 
R.  R.  PROXIMYS.  GIPP.  PED.  Dl. 
dieGonsnln  des  J.  746  in  derselben Fünction  vor**) ;  und  wieder 
auf  einer  endem ,  welche  ins  nächste  Jahr  747  gehört,  erscheint 
Auguslus  selbst  als  Vorsteher  dieser  Arbeiten**): 

IMF.  CAESAR.  DI  VI.  F. 

AVGVSTVS 
PONTIFEX  MAXIMVS 
TRIBVNIG.  POTEST.  XVII 
EX.  S.  C.  TERMINAVIT 
R.  R.  PROX.  CIPP.  PED.  CLXVIS 
Das  Jahr  747  ist  dasselbe,  in  welches  DioGassius  dieEintlieiliiiig 
der  St^dt  in  14  Regionen  und  die  EinA&hrung  der  Vioemagfstri 
setst^),  an  welche  Begründung  einer  besseren  Administration 
und  Polizei  der  Stadt  sich  also  alsbald  verwandte  VeHbgungen 
in  Beziehung  auf  den  Tiberstrom  anschlössen.  Denn  nach  aller 
Wahrscheinlichkeit  wurden  auch  die  Arbeiten ,  deren  Sueton 


Derselbe  gibt  ebenda  n.  167  densrlhfui  Titel,  wo  nur  die  Namen  in  umgekehrter 
Folge  genannt  sind ,  nach  einem  Cippus ,  der  jenem  gegenüber  gefunden  sei 
und  sich  jettt  In  der  Villa  Alban!  befindet,  a.  Fe«  Isciis.  aotiq.  d.  Alb.  p.  77 
und  Marini  Iscr.  Alb.  p.ai.  Fabrelti  fügt  hinzu,  dass  er  eine  driMe  Inaebnft 
der  Art  bei  S.  Paolo  fiosehon  hnho,  unde  colUgo  xtatis  locis  vensores  lapides 
hosce  utrinque  se  respicientes  reciproca  praerogatira  coUocasse ,  quia  iste  ad 
äiexteram  Tiberis  ripam ,  quemadmodum  aUalus  ad  laevam  pasüi  erant.  Ponte 
Ifolle  und  S.  Paolo  mögien  die  l>eiden  Grttnaponkte  gewesen  aein ,  bis  za 
wdchon  diese  Cippi  aufgestelll  waren. 

3  V  Dieser  Stein  ist  nach  Fea  im  .1.  <765  am  Tibenifer,  der  Ripetta  pe- 
geniiber ,  gefunden.  /{.  H.  ist  retta  regione.  Die  folgende  Angabe  drückt  die 
Diatons  aua,  in  welcher  dieaer  Cippus  von  dem  nichsten  aufgestellt  war. 
Einen  ähnlichen,  der  im  J.  4506  vor  P.  d.  Popolo,  zwischen  der  Y.  Plaminui 
und  dem  Tiber  gefunden  worden,  gibt  Gniler  p.  <96,  1  ;  1022,  4  ;  1078,  40 
wo  die  letzte  Keihe  so  lautet:  R.  R.  PUOXIM.  CIPPVS.  WA).  XLII.  Die- 
sellien  Consuln  besorgten  übrigens  nach  dem  von  Gruler  p.  196,  2  mitge- 
theilten  Cippoa  auch  eine  neue  Tenniniening  des  attfdtisehen  Pemöriuroa, 
welches  auf  dieselbe  Weiae  abgesteckt  warde  wie  Jene  frei  au  hallende 
Strecke  der  ripa  Tiberis. 

85]  So  gibt  Gruler  p.  496,  3  diese  Inschrift,  nach  zwei  Steinen.  In  an- 
derer Abtheilang  nnd  mit  der  Variante  PED.  CLXI ,  die  sich  auch  in  andern 
Alischriflen  findet,  gibt  sie  l'v.\  aus  einem  Ms.  Chig. 

S6)  Dio  C.  LV,  8.  Vgl.  m.  Regionen  d.  St.  Rom  S.  66  ff. 

1«* 
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neben  Jenen  allgemein  sttdÜMlien  EinricbtungeD  in  felgenden 

Worten  gedenkt'^),  in  demselben  Jahre  ausgeführt :  ad  coenendat 
inundationes  alieum  Tiberis  hixavit  nc  rcpurgavit,  completum  olim 
ruderihits  et  aedificinrum  proldliunibiis  coartatum :  \\  tu  aus  man 
wohl  zugleich  folgeni  darf,  dass  damals  jene  grossnrtiizon ,  von 
Cäsar  entworfenen  und  von  Augustus  eine  Zeit  lang  wiedei  .iu(- 
genommenen  Plane  definitiv  aufgegeben  waren.  Vielmehr  l»e- 
goUgte  sich  der  Kaiser  jetzt,  jene  schon  von  der  Aepublik  begon- 
nenen, einfachen  aber  praktischen  Vorkohnmgen  forliusetzen. 
nur  in  grosserem  Massstabe ,  indem  cuglei(9i  eine  ausserordent- 
liche Reinigung  und  Säuberung  des  Tiberbettes  und  der  Tiber^ 
ufer  Tcig^ncmmen  wurde ,  und  swar  in  demselben  durch  » 
viele  und  gleich  sweckmUssige  stVdtische  Einrichtungen  ausg^ 
leichneten  Jahre  747.  Besenden  aber  kMttite  August  sein  Weii 
dadurch ,  dass  er  nun  auch  eine  eigene  Strompolizei  einsetzte, 
die  Curatores  alvei  et  riparum  Tiberis,  welche  seitdem  eine  regel- 
mässige Aufsicht  Uber  das  neu  gereinigte  Flussbett  und  über  die 
Ufer  sammt  ihren  Tonninierungen  gefllhrt  haben ,  und  von  den 
verschiedenen  Behörden  städtischer  Polizei ,  welche  August  ein- 
gesetzt hat,  eine  der  angesehensten  waren Die  ersten 
ihnen,  d.  h.  die  von  August  selbst  eingesetzten«  nennen  sich  Cu- 
ratores riparun^  qui  primi  fuerunt,  s.  B.  in  dieser  Inachrid: 

G.  MARGIVS.  L.  F.  L.  N 

GENSORmyS 

C.  ASIMVS.  C.  F.  GALLVS 
COS 

EX.  S.  C.  TERMIN 
CVRATOR.  RIPAR.  QVI.  PRIMI 
FVEKYNT.  EX.  S.  C.  RESTITVER., 

ans  weldiem  Denkmale  also  folgt,  dass  August  denselben  Mln- 
nem,  welche  im  J.  746  als  Gonsuln  jene  Arbeiten  besorgt  haUen, 


S7)  Octav.  80.  Tl^T  prMimiihut  ziehen  kndn  die  Lesart  prolapsi(mtm 
vor,  aber  es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  jenes  das  ursprüngliche  ist.  Zum 
Vergleich  diene  ein  von  Fca  gelegentlich  angeführtes  Verbot  des  Papstes Cle- 
mensIX.  vom  24.  Aug.  1669  :  Avendo  inteso  laSantita  di  twstro  Sign.  Clan.  /X, 
dk#  HO»  OtkHde  le  proibizioni  faUe  altre  toUe  pt  r  pubbUci  eduti  e  Uindi  mlti 
hamto  fiato  e  vmmo  facmäo  net  TWwiv  e  tue  HpeOieeniedifM,  peechiere,  molt, 
torrette ,  lavori ,  ordegni ,  passonate  ,  palißcate  e  nitro  simile  ,  e  gettando  terrf. 
caMnacci ,  massiccj  ,  rottami  di  strade  ,  sassi ,  mnrerie  cd  nitre  materie  solide  e 
graviin  pregiudixio  di  esso  fiuvie  e  del  suo  ah^eu  e  libero  corso  delle  acque  u.  s. « 

SS)  SaeUm  Octev.  87. 
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das  neu  gestiftete  Amt  zuerst  Ubertrug") ,  entweder  in  demsel- 
ben Jahre  747,  wo  er  selbst  sich  damit  bcfasste  und  Uberhaupt 
für  die  Stadt  so  IhUlig  war,  oder  im  folgenden.  Sie  scheinen  da- 
mals zunilchst  eine  allgemeine  Revision  der  frUher  theils  von 
ihnen,  theils  von  andern  Magistraten  gesetzten Markflleine  vorg^ 
nommen  zu  haben. 

Dieses  Institut  Augusts  >vurde ,  wie  seine  Übrigen  Einrich- 
tungen städtischer  Polizei  und  Ordnung,  die  Grundlage,  auf 
welcher  die  spateren  Kaiser  fonbauten,  nur  dass  bis  Trajan 
noch  mancher  Entwurf  tu  einer  durchgreifenderen  Abhülfe  gegen 
die  immer  fortdauernden  Ueberschwemmungen  gemacht  imd 
einige  davon  auch  wirlüicfa  versuchsweise  ausgefiDihrt  wurden. 
So  gab  eine  Pluth  unter  Tiber  im  J.  768  dem  Senate  Veranlas- 
sung ,  eine  Commission  zu  ernennen ,  welche  remedia  coercendi 
fluminis  ausfindig  machen  sollte*^).  Man  hatte  dabei  vor/.llglich 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  vielen  natürlichen  und  künstlichen 
Zuflüsse  des  obern  Laufes  f?erichlet,  und  die  Frage  war:  <in  ob 
moderanddü  Tibcris  exundationes  verterentur  ßumimi  et  locus ,  per 
quos  augescit:  wie  man  denn  auch  schon  den  Plan  entworfen 
hatte,  den  Clanis  in  den  Arno  hinUberzuIenken ,  oder  den  Strom 
des  Nar  durch  Canäle  zu  zertbeilen,  oder  den  lacus  Velinus  von 
seiner  Verbindung  mU  dem  Nar  abzuschneiden.  Indessen  blieb 
es  beim  Alten  ,  nur  dass  Tiberius  jene  von  August  begründete 
Strompolizei  derCuratores  riparum  et  alvei  Tiberis  insofern  ver- 
änderte und  erweiterta,  als  er  fünf  Senatoren  mit  der  Aulsicht 


39)  Zwei  Steine  der  Art  sind  im  Valican ,  ausser  dem  mitßctheilten  ein 
andrer,  welcher  den  Zusatz  hat:  R.  R.  PROX.  CIPP.  P.  CXCVI.  Einen  an- 
dern gibt  Gniter  p.  497  ,  S ,  wo  die  Namen  in  nmgeketuler  Folge  siehn  vnd 
sulelst  hlnzni^esetzt  wird  .  R.  R.  PROX.  rjpp.  p.  CtXIIIS.  Noch  einen  an- 
dern geben  Vi^noli  d.  col.  Anlon.  P.  p.  3n,  In.scr.  sei.  p.  848  ;  Gud.  p.  78, 
5  ;  Muratori  p.  i97,  5,  mit  dem  Zusätze :  R.  R.  PROX.  CIPP.  P.  LX.  Es  ist 
zu  beachten,  dass  in  dieser  Furmel  zweierlei  ausgesagt  wird,  die  erste  Ter- 
minierung  des  Ufera  durch  die  Consoln  des  J.  746  and  die  Revision  dieser 
Arbeit  durch  dieselben  Personen  als  erste  curalores  ripanim.  Zum  Ver- 
gleiche dient  übrigens  die  Formel  qu^  primi  ttuigislerium  inierunt  bei  den 
gleichfalls  von  Augustus  eingesetzten  magislris  vicorum,  s.  Fabretti  p.  4  08, 
Marini  b.  Visconti  Mus.  P.  Clement.  Vol.  IV  p.  M8  ff. ,  A.  W.  Zumpi  de 
Avgustaiibns  et  Seviris  Aug.  B.  484S  p.  t. 

40)  Tacit.  Anna!.  4,  76  und  79. 

<f)  Kinen  in\u7.  ähnlichen  Anlass  halle  die  von  Benedict  XIV  niederge- 
setzte Commission  unter  Gambarini  und  Chiesa  ,  wo  man  ausser  der  Ver- 
nachlMssigong  des  nuttbellea  gleichfiills  die  allinraiehliolien  Zuflüsse  des 
ohern  Lanfse  in  Verdacht  hatte,  an  den  Ueberschwemmungen  schuld  zu 
sein .  was  diese  Ingenieure  aber  entschieden  in  Abrede  stellten.  —  Sptttar 
gab  es  einen  eignen  curator  alvci  et  ripanim  Naris,  s.  Oreili  n.  8i40. 
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Uber  dm  gaaten  Stronitoof,  wie  es  scbeint,  und  der  Sorge,  da» 
der  Fhn»  weder  im  Sommer  bu  sehr  an  Wasser  verliere  noch  im 

Winter  zu  sehr  ansch\velle,  beauftragte:  eine  Behörde,  die  spiller 
nieder  eingoijangen  ist,  von  deren  Thätigkeit  aber  auch  diese 
Inschrift*^)  zeugt: 

C.  VIBIVS.  C.  F.  RVFVS 

SEX.  SOTIDIVS.  SEX.  F.  STRABO 

MBVSCID  (?) 
C.  CALPKTANVS.  C.  F.  STATIVS  RVFVS 
H.  CLAVDIVS.  M.  F.  MARCELLVS 
L.  VISELLIVS.  G.  F.  VARRO 
GVRATOR.  RIPARVM.  ET.  ALVEl.  TIBERIS 
EX.  S.  G.  TERMIN. 
Dann  wandte  man  ,  nSmlicb  unter  dem  Kaiser  Glaudlas,  wieder 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Mdndung  des  Flusses  und  suchte 
wahrend  der  dorl  unternonnnonen  Hafenarbeiten  durch  Canllle, 
welche  mit  diesem  Jl;ifen  in  Verbindung  standen  und  zugleich 
dem  Strome  einen  raseherrii  Al)zug  verschaffen  solhen,  auch  das 
Uebel  der  L'eberschwenuuuiifien  zu  erieichlern.  Es  zeugt  davon 
diese  merkwürdige,  im  J.  4836  in  den  Ruinen  von  Porto  gefun- 
dene Inschrift*')  : 

TL  CLAVDIVS.  DRVSL  F.  CAESAR 

AYG.  GERMANIGVS.  PONTIF.  MAX. 

TRIB.  POTEST.  VI.  GOS.  DESIGN.  IHI.  IMP.  XH. 

FOSSIS.  DVGTIS.  A.  TIBERI.  OPERIS.  PORTVS 

GAVSSA.  EHISSISQVE.  IN.  MARE.  VRBEM 

INVNDATIONIS.  PERICVLO.  LIBERAVIT. 

Auch  gab  es  unter  demselben  Kaiser  mehrere  Curatores  alvei, 
welche  unter  einem  eignen  Präfecten  standen,  also  vii  llcii  ht  aus 
jener  von  Tiberius  eingesetzten  Behörde  hervorgegangen  ,  aber 
anders  organisiert  und  specieli  mit  der  Reinigung  des  Strombettes 


4i)  Gniter  p.  4  97,  8.  Der  xuletxt  gmannte  L.  ViseUius  C.  F.  Varra  war 
im  J.  776  Consul.  Vgl.  die  Naohriohi  bei  Dio  Gass.  LVII,      Tiber  habe  die 

t^rsache  der  l  «'borsciuvommungcn  nicht  in  wunderl>areii  Unisländen  ,  son- 
dern in  dem  zu  }zro5son  Andränge  dor  (iewässer  pesuclil    rrivre  uti  ^o»- 
ktvräe  xXij^t/jTovs  tutfA^Ätiaxfat  tov  noiuftov  7u««ra^«i',  «Va  fit-re  rom 
(fov9  ilkth^  ftijtB  reff  gufiüvps  nJUovu^^f  mlf  lee«  «r»  ^iier«  y:tj. 

48)  Vgl.  Nibby  Analitl  T.  II  p.  «4»  md  Canlna  rnlla  atoikwe  delle  omI 
di  OsUa  p.  8 ,  welcher  ttber  die  Art  und  Weise ,  wie  diese  Canile  mit  dem 

Hafen  zusammenpehangen  haben  möchten,  weitere  Vcrniulhungen  BiifsU^lt. 
Die  sechste  pot.  Ihbunicia  des  Claudius  fallt  ins  J.  799.  Dio  HafeotMiiilea 
vurdea  nach  Dio  C.  im  J.  788  angefangea. 
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heaufiragl  waren ,  welche  die  Hafenarbeiten  und  jene  Ganflle 
bei  Ostia  von  selbst  mit  sich  brachten**).  Dahingegen  unter 
VemsiflQ  für  die  Aufeichi  Uber  dea  Fluss  innerhalb  des  stttd- 
liseben  Gebietes  nnd  jene  Terminieningen  seiner  Ufer  nnr  ein 
Curaior  alvei  et  rifianup  genannt  wird^) ;  und  zwar  scheint  sich 


44)  S.  die  Inschrift  b.  Orelli  n.  2275 

SP.  TYRRANIVS.  L.  F.  SP.  N.  L.  PRON 

FAB.  PROCVLVS.  6BLLIANVS.  PRAIF 

FABR  II.  PRAIF.  CVRATOR\^.  ALiBI 

TIBERIS.  PRAIF.  PRO.  FR  I.  D  IN 

VRBE.  LAJINIO.  PATER.  PATRATVS 

POPVLI.  LAVRENTIS.  FOEDERIS.  EX 

LimS.  SfBVLLINIS.  PERCVTIENDI  n.  g.  w. 
niit  (1cm  Commentarc  von  A.  W.  Zuinpt  de  Lavinio  et  Laurent  Lav.  p.  5  ff. 
"welcher  die  Geschichte  der  cum  Tibcris  indessen  noch  nicht  vollständig 
übersehen  hat.  Seine  Vennuthun^  ist:  ad  alveum  Tiberitt  quatenus  per  Lau- 
rmmn  agrum  fluU,  rede  fUMdwn  eoOegium  quasi  quoddam  kuUhitmm  mm. 
—  Nomm  ei  cMgh  erai  emxUores  alvH  Tiberit,  ^uod  ab  similitudine  iilonm, 
Rotnae  erant  curatores ,  sumptum  ene  puto.  Und  so  scheine  der  ganze 
Tiber  nach  den  daran  liegenden  Ortschaften  in  bestimmte  Districte  getheilt 
gewesen  zu  sein ,  davon  jeder  seine  besonderen  curatores  alvei  et  riparum 
goliabt  habe ,  so  dess  die  gewöhnlich  genannten  nur  für  das  Tf berbett  und 
die  Tiberufer  hei  der  Stadt  zu  .sorgen  gehabt  hfitten.  Er  hätte  sich  dabei 
auch  auf  jenen  curator  alvei  et  riparum  Naris  bei  Orelli  n.  3210  berufen  kön- 
nen. Indessen  glaube  ich  doch  nicht ,  dass  jene  curatores  au  der  MUndung 
ein  stehendes  Ami  waren ,  sondern  nur  die  unter  Claudius  Torgenommenen 
Arbeiten  werden  sie  besoiigt  haben,  dahingegen  später  der  Pmef.  Portus  und 
Praef.  .^nnonae's  .  A.  <38)  auch  die  Sorge  für  das  dortige  Flussbett  gehabt 
Laben  dürften.  Auch  mochte  ich  den  amtlichen  Kreis  der  städtischen  cu- 
ratores alvei  nicht  so  enge  begränzen.  Namentlich  die  cura  alvei  htftte  sich 
schweriioh  auf  einen  bestimmten  Theil  des  Flusses  beschrMnIien  lassen ;  das 
Ufer  aber  war  ausserhalb  des  städtischen  r,c!>ioi<«s  'von  Pte  Molle  bis  S.  Pnolo) 
und  der  Mündun^^'en  schwerlich  aufgemnuert  urul  terminiert. 

45]  Auf  einem  im  J.  4  509  am  Ufer  in  der  Nähe  der  Engelsbrücke  ge- 
fändenen  Steine,  dessen  Inschrift  aber  nachlissig  copiert  ist,  b.  Alberttno 
Mirab.  Orb.  I ;  Maiochi  Epip  p  1 03  ;  Gruter  p.  497,  4 ;  Heines,  p.  t46,  t : 

EX  AVCTORITATE 
IMP.  CAES.  VESPASIANI 

AVG._P.  M.  TRIB.  POT.  Uli 

IMP.  X.  P.  P.  COS.  im.  V.  CENS 

C.  CALPETANVS.  RANTIVS 

QVIRINALIS.  VALERIVS.  CE.STVS 

CVRATORR  RIPARVM  KT.  ALVEI 

TIBERIS.  TERMINAVER.  R.  R. 

PROX.  CIPP.  P.  CLXXIIII. 
Die  gleieh  mitiutheilende  Inschrift  lehrt,  dsss  dieser  C.  Calpetanus  Ran- 
tius  u  s  w  nur  eine  Person  ist,  dass  also  die  Wörter  CVRATORR.  and 
TERMINAVER,  entstellt  sind,    l'eherdios  tnuss  es  FE.<?TVS  heissen ,  und 
auch  die  Würden  des  Vespasian  .sind  fohlerhaft  wiedergogehen  ;  es  muss 

heissen  :  P.  M.  TRIB.  IH)T.  luT  IMP.  VIllL  COS.  Tili.  P.  P. ,  was  auf  das 
J.  835  lautet.  Endlich  ist  auch  die  Abtheilung  der  Zeüen  aobwtriich  die 
ufsprttnglidie. 


t 
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unter  diesem  Kaiser  zugleich  der  Usus  festgestellt  zu  haben, 
dass  diese  cura  ein  Ehrenamt  für  solche  Personen  wurde,  welche 
kurz  zuvor  das  Consuiat  bekleidet  hatten  und  einige  Zeit  daraul 
als  Legaten  in  eine  kaiserliche  Provinz  al>zutiehen  plle^leo  : 
eine  auch  weiterhin  l)cobachtete  Folge  der  Ehreiisteilen  ,  nur 
dass  seit  Trajan  derselben  ausser  der  cura  alvei  et  riparuni  zu- 
gleich die  cura  cloacaram  ttbei^ehen  wurde*').  Derselbe  Kaiser 


* 

46)  ö.  Bon$hesi  üitorno  all'  etü  di  Giovenale,  lettera  al  Sign.  Prof.  0. 
Jahn,  R.  4847  (Gioni.  Arcad.  T.  CX)  p.  47,  wo  die  interesMnte  Beobaehtnas 
begrllDdet  wird ,  ch0  la  cura  del  Tcvere  fu  un  ufficio  soUto  a  conferini  in  quel 

lempo  ad  un  consolare  nm  ello  in  nspcUazione  che  si  nprisse  In  cmqiuntura  di 
dargU  la  legaziane  di  una  pruvincta  cesarea;  vgl.  A.  W.  Zuinpl  HoDonim 
gradus  sab  impp.  Hadr.  et  Aiiton.  P.  im  Rlieiii.  Mus.  v.  J.  184t  S.  979.  So 
war  eben  Jener  C.  Valerius  Festus,  den  die  Inschrift  in  A.  45  bclrim,  im 
J.  Hi'i  ConsuJ,  im  J.  825  curator  alvei.  und  darauf  ist  er  als  Le^at  nach  \hm- 
noiiicu  gü^angen,  w  ic  aus  dieser,  im  ÜuUei.  >iapoK  a.  57  oder  IV  p.  34  luUr 
Igetheiltcu  inbchrifl  hervorgehl : 

C.  CALPBfoiio . 
RANTio 
QVIRINALi 
TaLERIO.  P.  F.  PüMl».  iesto 
////VIR.  VIAR.  CVRAND.  Tr.  mU. 
Leg.  VI.  VICTR.  QVAESTORI.  SEviro 
EqulT.  ROMANOR.  TR.  PL.  PRAE/ort 
SodaU.  AVGVST.  LEG.  PRO.  PR.VET.  EXercitus 
AfricXE.  COS.  JUUNATO  AB.  IMPER.  Yespas. 
JfoiTlS.  PVRIS.  IUI.  VEXILLIS.  IUI.  COronjf 
////.  VALLARI.  MÜRALI.  CLASSICA.  Aurea 
CmRATORI.  alvei.  TIRKRIS  ET  RIPAram 
PoNTIF.  LEG.  AVG.  PRO.  PR.  PROVINci« 
faNNONIAE.  ET.  PROVINCtoe 
HISPANIAE 
i'ATRONO 
PLEB.S.  VH B.ANA. 

.  Eben  so  war  Julius  Ferox  im  J.  852  Consul  und  im  folgenden  curator  alvei 
and  dann  Legal ,  Pünios  d.  J.  im  J.  858  Goasul,  im  J.  884  oder  855  curator 
alvei,  und  im  J.  860  ist  er  aaob  Bithyniea  gogsofl^i  ^* 

47)  S.  diese  Inschrift : 

EX.  AVCTORITATE 
IMP.  CAEäARlS.  DIVI 
NBRVAE.  FU..  NERYAB 

TRAIANL  AVG.  GERM 
PONTIFiaS.  MAXIMI 

TRIßVNIC  JPOTESTAT.  V 

COS.  IUI  P.  p. 
Tl.  IVUVS.  FEROX.  CVRATOR 
ALVEI.  ET.  RIPARVM.  TIRERIS 
ET.  CLOACARVM.  VRBIS  TER 
lUNAVIT.  RIPAM  R.  R.  PROXIMO 

CIPPO.  P.  CCCLXXXVIS. 
So  gibt  sie  Gruter  p.  198,  4  nach  den  besten  Quellen ^  m  einer  etwa«  ab' 
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bat  audi  wegen  abermaliger  UeberschweDimungen  einen  neuen 

Ganal  gegraben  ***) ,  höchst  wahrscheinlich  gleichfalls  an  der 
MUndimi;  und  in  Verbindung  mit  seinen  dortigen  Anlagen  beim 
Hafen  des  Claudius,  wie  denn  die  Italiener,  namentlich  Fea,  der 
Meinung  sind ,  dass  der  kleinere  von  den  beiden  Armen ,  in 
welche  der  Tiber  sich  jetzt  kurz  vor  der  Mündung  theilt,  der 
s.  g.  FiumicmO|  kein  natt)rlicber,  sondern  ein  künstlicher  Ab- 
flu88  und  aus  jenem  Canale  Trajans  entstanden  sei^*).  Auch 
eine  neue  Terminierang  der  Ufer  innerhalb  des  stadtischen  Ge- 
bietes und  eine  allgemeine  Wiederherstellung  der  xu  diesem 
Zwecke  aufgestellten  Gippi  hat  Trajan  vornehmen  lassen ,  wie 
dieses  aus  den  Inschriften  der  auf  Grundlage  dieser  neuen  Ord- 
nung von  den  Guratoran  unter  Hadrian**)  un4  unter  M.  Aurelius 


weichenden  Gestalt  p.  4  98,  3,  wenn  dabei  nicht  ein  andrer  Stein  zu  Grunde 
hegt;  in  noch  mehr  abweichender  und  gar  nicht  mehr  zuverlässiger  Murat. 
p.  S70,  i.  Die  Inschrift  soll  im  J.  4  598  in  der  Nähe  des  M.  Testaccio  am 
Tiber  gefandeD  Min.  Tnjaos  trib.  pot.  V  ftilJt  ia  das  J.  854.  Ti.  Jal.  Ferox 
war  im  J.  852  Consul  gewesen. 

48)  IMinius  Ep.  VIII,  17  Tiberis  altrum  c.rre!f.ut  et  demissioribus  ripis  alte 
superfunditur.  Quamquum  Jossa,  quam  proviäeiUtssimus  Imperator  fecit ,  ex- 
hauHut  premit  wiUn,  Amalol  eamptt  v.  s.  w. 

49)  Man  hat  sich  diesen  Canal  früher  in  der  Nähe  Roms  gedacht,  aber 
mit  prOsstor  Waljrscheinlichkeit  hat  Pen  ,  ohne  schon  die  in  A.  43  mitjie- 
tlieilte  Inschrift  zu  kennen ,  denselben  l>ei  der  Mündung  angenommen  und 
Ittr  einen  Verbindungscanal  zwisciien  dem  Porlus  Traiani  und  dem  Tiber 
gehalten.  Er  nennt  ihn  die  Poem  Traiaaa  und  idealifieiert  ihio  mit  dem 
jetzt  Fiumicino  genannten  Arme.  Rasi ,  Nibby ,  Canina  stimmen  ihm  bei, 
und  schon  Pius  II.  spricht  in  (Jjt  A.  <  55  angezogenen  Stolle  die  Verniulhung 
aus,  da2»s  Fiumicinu  kern  ualuriicher,  sondern  ein  gegrabener  Abzu;;  sei, 
wie  die  Gestalt  dieses  Armes  denn  von  selbst  sa  dieser  Verrontbimg  llibrt. 

j»0)  Unter  Hadrian  ist  L.  Messius  Rusticus  als  curator  alvei  u.  s.  w.  sehr 
tbUtig  gewesen ;  wenigstens  sind  besonders  viele  Steine  erhalten ,  die  ihn 
nennen ,  durunior  dieser  im  J,  am  rechten  üfer  vor  P.  Portuese  gefiui' 
deuu,  den  L.  biuuUi  mittbeili: 

EX.  AVCTOBITATB 
IMP.    CARSARIS.  Dm 

TRAIANI.  PARTinCI.  F 
DlVl.  NERVAE.  NEIK)Tl5i 

TRAIANI.  IIADRIANI 
AVG.  PONTIF.  MAX.  TRIB_ 

POTEST.  V.  IMP.  illf.  COS.  III 
I    MESSIVS  RVSTICVS.  CVHATOR 
ALVKI  ET  RII'ARVM.  TIBERIS  KT 
CLOACARVM.  VKBIö.  R.  R.  RESTITVIT  . 
8ECVNDVM.  PRABCBDBNTBII 
TBimiNATIONEM  PROXIM.  CIPP. 
PED.  XLim 

Die  Zeitangaben  fuhren  aufs  J.  874.  Aehuliche  Inschriften  beiGruterp.  497, 
ft.  198 ,  3 ,  Murat.  p.  451 ,  7  und  bei  Lipsius  VIII  ,8,10;  auch  bei  Grater 
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AnUmiDUf  und  L.  Auraliut  Venu**)  voifenoinBieiieD  llegiwi 
lionen  solcher  Cippi  erhelU.  Endlidi  wissen  wir  von  neuen  Alf* 
maueningen  der  ripa  Tiberis  und  einer  Beinigung  seines  Bett« 
durch  Aurelian  ^)  und  durch  Diodelien  und  Mudrotn  Die 

von  August  begrüDdete ,  von  Vespasian  und  Trajan  in  ihrer  spdi- 


p.  351,  4  und  Murat.  p.  45S,  i ,  wo  der  Name  L.  Messius  Rusticus  un«1  >«fli 
Titel  verdorben  ist.  Ks  sind  wenigstens  4  solcher  Cippi  von  ihm  orhalt<^ 
welche  sämmtUch  dasselbe  Jahr  neonea  und  nur  in  den  Angaben  der  Ui»Ua- 
len  proximi  dppi  variieren,  indem  einige  haben  ped.  CTVS,  andre CX. 
andre  CVII. 

51)  Murat.  p.  4M,     ein  ins  J.  iat4  in  der  Nibe  dea  P.  GaaUos  fifea- 

dener  Cippus : 

IMP.  CAES.  M 
AVRBLIVS.  ANTONINVS 
AYG.  PONT.  MAX.  TRIB 

POTEST.  XV.  COS  III 
rMP.  CAES.  L.  AVRELIVS 
VERVS.  AYG.  TRIB.  POT.  COS  .  .  . 
TERMINOS.  VETVSTATB 
COLLAPSOS  EXALTA^TRVNT.  ET 
RBSTITVERVNT.  PROXI.MO 
TBRMINO.  PED  .  .  .  POSITÜS 
EX.  AVCTORITATE 
IUP.  CABSARI8.  NBRVAE.  TÜAIANI 
AVG.  CVRANTE.  A.  PLAETORIO 

 LOTE.  CALPHVRNIANO.  CVRAT 

ALVEI.  TIBERIS.  ET.  RIPARVM 
BT.  CLOACARVM.  VRBIS. 
welche  Inschrift  indesaen  atarlt  erglfntt  tn  sein  achetail.  Z.  4  tat  ni  leaen  - 
TRIB.  POTEST.  XVI.  Sie  fiillt  in  das  J.  944. 

51)  Bei  Flnv.  Vopisc.  Aurelian.  47  schreibt  der  Kaiser  an  den  Pracf 
Annonae  :  Inter  cetera ,  quibus  diis  faventibm  Romanam  Remp.  htvimus  ,  ntku 
nuhi  est  tuagnificenlius  quam  quod  additatnento  unciae  omne  antumarum  iirt«- 
eanm  gmmilmi:  («MNlitfafMfpavpafiNim,  noeleiiJto^ilalioot^piirfilfflipliaai 
noi  os  et  Homae  amnicos  posui.  Tiberinas  exstruxi  ripas,  vadum  atvei  twnemUs 
rffodi ,  Diis  et  Perennifati  i-otn  coti3titui ,  almam  Cererem  consecrtwi.  Swme 
lenue  est  officium,  Arabtane  iucutidissime ,  elaborare  ne  meae  dispoeitiome»  m 
irriium  imimL  Neque  enim  populo  He.  mHuro  quicquam  pofetf  «ttt  Imüm, 
Die  nttchste  Rttl^icht  seiner  Aufmauerung  der  Tiberufer  und  der  Reinignag 
des  Bettes  war  also  die  der  Kornzufuhr ,  weshalb  ich  es  für  wahrschein- 
licher halte  ,  dass  diese  Arl>eiten  io  der  Nähe  der  Mündung  vorgeoommea 
wurden,  nicht  zu  Rom. 

53)  Gruter  p.  498,  5  Romae  tabula  marroorca,  reperia  in  Transtiberiaa, 
ad  ripain  Tiberis : 

D.  D.  N.  N.  PR(n'IOKNTISSIMI  IMPP 
niOCI.ETIANVS.  ET.  MAXIMIANVS 
I.NVICTI.  AVGVSTl.  RIPAM.  PER.  SERIEM 
TBMPORVM.  GONLAPSAM.  AD.  FHISTINVII 
ST.VTVM.  RESTITVERVXT.  PER.  PED.  CX 
CVRANTE.  MANU).  ACILIO.  BALBO 
SABiNO.  V.  C.  CVRAT.  ALVEI.  TIBERIS 
RIPARVM  ET.  CLOACARVM.  SACRAE.  VRB18. 
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teran  Gestalt  festgestellte  Strompelisei  aber  hai  sich  bis  iü  die 
Zeiten  des  sinkenden  Reiches  behauptet'^). 

Schliesslich  sei  einer  merkwürdigen  Inschrift  gedacht,  welche 
im  J.  1839  vor  P.  Portuese  am  Tiberufer  gefunden  und  von  L. 
Biondi  ausführlich  besprochen  ist : 

PARTES 
INTRORSVS.  AD 
\  lAM.  CAMPANA 
VERSVS.  AD.  PROXIM 
CIPPVM.  PROPRIVS.  IV 
LOGO.  PROPRIO.  UORTORV 
GOGGEIANORVM.  ONERI 
FERVNDO.  VIGILIARIO 
QVOD.  EST.  HORTORVM 
TnUNORVM.  NONIAE.  G.  F. 
R.  R.  L.  F.  LVI. 
Sie  scheint  sich  gleichfalls  auf  jene  terminierenden  Cippi  des  Ti- 
berufers zu  beziehn,  aber  nur  mittelbar,  nHmlich  so,  dass  diese 
Cippi  zur  Abgrenzung  gewisser  Strecken  benutzt  wurden,  inner- 
halb weicher  die  Eigenthttmer  der  ausserhalb  der  Stadt  liegenden 
Gärten  Wachen  zur  Beaufsichtigung  des  Tiberslromes  halten 
musslcn.  Wahrend  also  die  Vigiles  innerhalb  der  Stadt  ein  ofTent- 
iiches  Institut  waren     ,  so  waren  die  in  jener ,  durch  Schiffahrt 
und  üaodelsverkehr  besonders  lebhaften  Gegend  ein  Servitut 
der  angrttnzenden  und  zugleich  mit  bewachten  Gärten ,  hier  der 
Horti  Gocoeiani  und  Titiani.  Die  ganze  Inschrift  erklare  ich  so : 
«Die  Strecke  von  diesem  Gippus  einwärts  bis  sur  Via  Gampana 
und  bis  cum  nächsten  Gippus,  eine  Strecke  die  xum  Privateigen- 
thum  der  Horti  Gocoeiani  gehört ,  unterliegt  demselben  onus  vi- 
giliarium*®)  ,  welches  auf  den  Horli  Titiani ,  die  jetzt  im  Besitze 
der  Nonia  C.  F.  sind,  haftet :  in  einer  Lange  von  56  F.  in  gerader 


54)  Noch  die  Xotilio  Imp.  Oceid.  nennt  einen  Genies  ripemm  et  alvei 

Tlhcris  et  cloacanim. 

55)  Uiondi  io  der  A.  83  citterten  Abli.  lieber  die  Vigiles  s.  Kellermaon, 
Vigüva  Romanomm  latercnla  duo  Coelimontana ,  R.  ist 5  und  meine  Re- 

gk>nen  d  St.  Rom  S.  93  —  97. 

56)  pine  Inschrift  aus  Ostia,  welche  wiederholt  pubHciert  ist,  u.a. 
bei  Nibby  Analisi  T.  II  p.  472  und  bei  Bioodi  a.  a.  0.  HocVisiliarium  |  Per- 
ünet  AI  Heredem  |  Aeliae  Heuresidis  |  L.  Geitiiim  Amandam.  |  Is  (oeMH) 
L.  Geltio  Hilari  |  ano  Filio  et  Heredi  |  Et  Lib.  Lib.  Post.  Eor.  |  In  F.  p.  XXVI. 
In  A|^.  p.  XXXIIS.  Hier  ist  vigiliarium  eine  bewachte  GrabslÄtte,  d.  h.  mit 
den  Fonds  aus;*'estattele ,  dass  eine  Wache  fiehaltcn  werden  konnte.  Bei 
öeneca  Ep.  57,  4  ist  vigiliarium  Warte,  worauf  eine  Wache  steht. 
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IMohtun^.»    Das  Tfberafer  und  die  Via  Gampana  begrlmtai 

diese  Strecke  von  dereiueu,  die  beiden  terwiniereadeii  Gippi  iwi 
der  andern  Seile. 

Aus  den  heiiiehrachten  Thatsachen  aber  folgt  in  der  Kline. 
dass  die  Homer  zwar  wiederholt  und  namentlich  in  der  Zeit  vun 
Ciisar  bis  Tiberiiis  auf  eine  völlige  Abhülfe  der  l'el)ersch\verri- 
mungen  bedacht  gew  esen  sind ,  dass  die  Erfahrung  sie  aber  vüd 
der  Unmöglichkeit  einer  fiolcben  Abhülfe  Uberzeugt  hat.  Man 
begntlgle  sich,  das  Uebel  soviel  als  möglich  zu  ))eschränkeD,  und 
swar  besonders  innerhalb  des  städtischen  Gebiets.  Die  LCer 
wurden  kUnstlidi  erhobt  und  au%einauert:  ein  Werk,  welches 
die  Könige  begründet  hatten  und  an  welchem  die  Kaiser  bis 
Diocletian  und  spttter  forfgebaut  haben.  Dazu  die  von  Aogusto 
eingeftkhrte  Strompolixei  und  von  Zeit  lu  Zeit  auaserordeDlfick 
Reinigungen  des  Bettes  und  der  Ufer.  Endlich  ftlbrten  die  Bs- 
fenbautcn  au  der  Mündung  unter  Claudius  und  Trajan  auch  iMt 
zu  dem  Versuche  einer  Linderung  des  Uebels  durch  CanalgPi- 
buogcD,  wir  wissen  nicht  mit  welchem  Erfolge  ^^J. 


Herr  Fleischer  Uberjzab  den  zweiten  Theil  seines  berichlÄ 
über  den  türfnachen  VoÜi^roinun  Sireti  S^id  Batthäl  (s.  S.  35  IT.). 

Mit  der  oben  begründeten  Annahme,  dass  der  Dichter  seineo 
Helden  in  das  2.  und  3.  Jahrh.  d.  H.  versetzt  habe ,  stimmen 
auch  die  llbrigen  chronologischen  Angal)en  des  Buches  überein. 
So  verkündigt  der  Erzengel  Gabriel  dem  Propheten  Muhaninied. 
BatthAl  werde  nach  200  Jahren  auftreten.  Diese  Zahl  darf  man 
freilich  bloss  als  eine  runde  betrachten;  denn  im  J.  d.  H  -^^^ 
(84  5  n.  Chr.)  war  der  BatlhAl  dieses  Romans,  allen  Umständen 
nach ,  schon  Uber  die  Mitte  seiner  Laufbahn  hinaus.  Ferner  et- 


57)  Wenigstens  schiebt  Fea  die  Schuld  der  Versandung  des  Hauptari^S 
dar  MfUidiiiig,  an  welohem  Of tia  lag ,  hauptaiohlioh  auf  deo  von  Trajan  g»- 

grnhciipn  Cannl  und  die  Wiedereröffnung  desselben  durch  Paul  V.  — 
i'ssant  ist  die  Nachricht  bei  Dio  Gass  LX,  U.  Claudius  habe  den  lacus 
cinus  in  den  Tiber  ableiten  \%ulleu ,  unws  ü  notaftös  wavoijtoffQ  ftäü<|'^r" 
myr««.  Bin  solcher  Plan  htttte  sich  schwerlich  anallihren  taaaeo,  abarilii>^ 

dings  würde  die  noch  mehr  verstärkte  Wasserinasse  den  Ailuvioneo  ^ 
Mündung  wohl  noch  leichler  widersUiiulen  haben,  trotz  der  dort,  doch  vob' 
eigentlich  mehr  dem  Hafen  zu  Liebe  aU  wegen  der  liober^wenuDiM^ 
gegraboueo  CaniUe. 
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gibt  dteRdihe  der  im  Buche  selbst  aufgeziihllen  Vorfahren  BaUhdls, 

wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll ,  als  Gehin  Iszeit  Itlr  ihn 
UDgefcihr  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  d.  II.  tiogen  767  n.  Chr.). 
Endlich  erscheint  als  Zeitgenosse  von  ihm  ein  Bruderssohn  des 
Abu -Muslim;  dieser  leUigeoannle  aber  sUrb  im  J.  d.  H.  437 
(755  n.  Chr.). 

Wenn  Uamza  (s.  S.  37]  die  ersten  Waffenthaten  des  Islam 
gegen  das  altarabische  Ueidentbum  und  Abu-Mu$lm  den  sieg- 
gekrtfnten  Kampf  des  rechtmässigen  Ghalifats  aus  Muhammeds 
Familie  gegen  den  Thronraub  der  Omajjaden,  als  httchsle  TrSger 

>  der  betreffenden  Ideen  reprüsenttoren,  seist  m  der  Person  Jto<lMi!i 
der  grosse  Yemichtnngskrieg  des  Islam  gegen  das  christltcbe  By-* 
saos  lusammengeCasst,  wie  er  sich  seit  dem  Aufkommen  der 
osmanischen  Macht  im  Sultanat  Iconium  um  den  Anfang  des 
4  4.  Jahrhunderts  immer  drohender  und  verderblicher  ftlr  die 
Griechen  gestaltete,  bis  er  endlich  in  der  Mille  des  folgenden 
Jahrhunderts  durcl»  den  Fall  von  (^onslaiilinopel  sein  Ziel  erreichte. 
Balthai  isl  ursprünglich  und  wesentlich,  wenn  nicht  Alles  trllgt, 
ein  osmatiischer  Meld  ,  aber  zur  OcwiDUung  eines  vortheiJhaftem 
Hintergrundes  und  freiem  Spielraumes  in  Zeiten  zurUckversetst^ 
um  welche  sich  für  den  türkischen  Dichter  und  seine  Volksge- 
nossen bereits  der  Zaubemebel  der  Romantik  gelagert  hatte. 
Alle  übrigen  FeldsQge  und  Abenteuer  BatthAls  bilden  in  jenem 
Hauptkampfe  entweder  ergSuEende  Bestandtheile/oder  frei  ein- 
gelegte Episoden.  Sogar  der  Krieg  gegen  den  Lttgenpropheten 
Babek ,  der  gegen  das  Ende  des  Buches  entschieden  in  den  Vor- 
dergrund tritt,  wird  dadurch,  dass  eine  Partei  der  bysantlnischen 
Grossen  die  Irrlehren  Babeks  annimmt  und  diesen  auf  den  Thron 
setzt,  in  die  Hauptfnbel  vertlrx  hlen. 

Diesem  Plane  und  dieser  Tendenz  enlspriclit  der  das  iranze 
Buch  durchwehendeGeist  eines  glühenden  alt-moslemischen  oder 
vielmehr  alt -türkischen  Fdnatismns.  Dieses  Alterkind  der  Reli- 
gion feiert  hier  eine  wahre  Bluthochzeit,  unersalllich  schwelgend 
in  phantastischen  Triumphen  Uber  Hunderttausende  erschlagener 

'  oder  ermordeter  Feinde  und  in  der  Ausmalung  ihrer  viellachen 
Todesarten.  Nichts  ist,  selbst  im  Ausdruck,  zu  unedel,  zu  ver- 
llchtlicb,  zu  höhnisch  für  die  UngUlubigen.  Ihre  gewohnlichsten, 
fast  leidensohafislosen  Ehrennamen  sind  Verfluchte  und  Hunde. 
Ihre  Birte  gleichen  EselsscfawHnzen ;  vor  Schreck  lallen  sie  hin 
wie  Huhner  mit  abgesdinittener  KeUe;  um  sichMuth  zu  machen, 
saufen  sie  Wein ,  liegen  dann  am  Boden  wie  Schlauche  und 
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gramen  wie  Schweine.  GeistessdiwSohe,  Feigheit,  Lnge,  Tret- 
losigkeit,  Prahlerei,  Leichtsinn,  Uebennuth  und  SchwelfierB 
gehen  hei  ihnen  Hnnd  in  Hand.  Trotz  der  schmählichsten,  sieU 
wiederholton  Niederlagen  stellen  sie  bei  jeder  neuen  Auflehnuns 
gegen  die  Gläubigen  die  empörendsten ,  mit  lilcherlichen  Dro- 
hungen begleiteten  Forderungen.    Nur  selten  kommt  in  dies« 
widrige  Einförmigkeit  einige  Abwechselung  durch  Züge  von  rit- 
terlichem Sinn,  wie  wenn  eiD  grieohisoher  Held,  den  BattbH 
nach  heissem  Kampfe  vom  Pferde  geworfen  hat ,  kort  nachhff 
an  der  Abendtafel  seiner  Geliebten  auf  seines  Siegere  GesnndMi 
trinkt  und  dessen  Tapferkeit  und  Sehlinhelt  laut  rtlhmt.  Aber 
deri^eichen  Ausnahmen  sind  immer  nur  LebenslIaaaeningMi  d« 
jedem  Mensdien  angebornen  Islam  undVorteicben  einer  bafd^es 
TollsUindigen  Bekehrung;   wie  denn  auch  der  ebengenamle 
Biller  noch  an  demselben  Abende ,  nachdem  er  in  einem  neuen 
Kampfe  mit  BatthAl  unlerle^'on  ,  seinem  vorher  gegebenen  Worte 
getreu,  Moslem  wird.  —  Goliimi  Feinde ,  wie  die  Griechen  sich 
hier  im  Ganzen  darstellen ,  {gelten  um  so  mehr  alle  WalTt  ii ,  da 
der  pdichtm^issigo  Eifer  Air  Gottes  und  des  Propheten  Sache 
ohnedies  jede  Schonung ,  wenn  sie  nicht  etwa  durch  die  Politik 
geboten  wird,  sur  strafbaren  Schwache  stempelt.   Von  einem 
Volkerrechte,  von  Rechten  überhaupt  auf  Seiten  der  Unglaubigea, 
ist,  bis  auf  einige  hergebrachte  Formen ,  wenig  oder  nichts  n 
spüren.  Daher  fast  regelmässige  Verstümmelung  oder  Hmrick- 
tung  der  Gesandten ,  weldie  die  Kriegserklärungen  ttbefMagea, 
und  Grsusamkeit  gegen  Gefongene,  die  in  der  R^el  nur  swisdMa 
Koran  und  Schwert  su  wühlen  haben.    Aber  keine  GrilnHa 
kennt  der  Zorneseifer  gegen  Abtrünnige  und  Heligionsfölsdier: 
jene  erleiden ,  mit  einer  einzigen  Ausnahme  zu  Gunslen  einei 
ehemaligen  GePahrten  Muhammeds,  den  Tod;  dem  falschen  Pro- 
pheten Babek  aber  wird  erst  die  Zunge  ausgerissen  ,  dann  wer- 
den ihm  die  H.lnde  abgehauen ,  dann  die  Augen  ausgestochen, 
und  zuletzt  wird  er,  noch  lebend,  verbrannt.    Wie  aber  die 
Kampfer  für  den  wahren  Glauben  diesem  auch  da ,  wo  er  xum 
Moloch  wird  ,  mit  freudigem  M uthe  jedes  Opfer  bringen ,  so  siad 
für  dieselbe  Sache  auch  alle  guten  Mttchte  der  obem  und  uaten 
Welt  in  wunderbar  susammenwirkender  Bewegung.  Zwar  bieten 
Satan  und  sein  Anhang,  bdse  Geister,  Zauberer  und  Zauberinaee, 
ihrerseits  alle  Kmfle  auf,  um  dem  Unglauben  sum  Siege  zu  ver- 
helfen und  dadurch  ihr  Reich  auf  Erden  zu  begründen ;  aber 
vennügen  den  Triumph  der  guten  Sache  nur  für  Augenblicke 
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aufzuhalten  oder  zweifelhaft  zu  machen  ;  sie  sind  in  voraus  ge- 
richtet und  der  Herr  spottet  ihrer.  Himmlische  Botschaften  ,  Er- 
scheinungen und  Traumgesichte  verkünden  die  Ankunft  des  Hel- 
den lange  vorher;  Abdul wahhdb,  der  Fahnenträger  Muhaniineds, 
wird  auf  göttliche  VeranstalUing  sum  unmittelbaren  Ueberbringer 
eines  fieglaubigungsscbreibena  und  mehrerer  ReliquMD  des  Pro- 
pheten an  den  VerheiMenen  und  su  dessen  Waflengefithrten  be- 
slimml,  sn  diesem  Ende  aber  sein  Leben  bis  auf  360  Jahre  ver^ 
lungert;  nacb  BatthAIs  Eintritt  in  seine  Laufbahn  ist  der  Prophet 
selbet  vom  Himmel  aus  in  bestandiger  Tlitttigkeit,  um  durch 
Tfiaumgesiohle  die  Seinigen  su  unterweisen  und  su  starken ,  bei 
den  Gegnern  aber  Bekehrungen  zu  bewirken  oder  vorzubereiten : 
die  guten  Genien  fechten  gegen  die  Ungläubigen  aus  der  Luft  mit 
unsichtbaren,  aber  desto  sicherer  treffenden  Waffen ;  der  Prophet 
Chizer  (Elias)  steht  immer  bereit,  als  deus  ex  machina  den  Bat- 
thi'kl  aus  den  gefiihrlichsten  Lagen  zu  retten  und  ihn  durch  die 
Luft  augenblicklich  in  ferne  Gegenden  zu  versetzen;  Wunder 
Uber  Wunder  geschehen  für  ihn  und  seine  Genossen.  Aber  das 
gppdeste  Wunder  ist  und  bleibt  immer  er  selbst,  der  goitgesognete, 
mit  mMserordentiiohen  Gnadengaben ,  ttl>ennenschliohen  ILrttilen 
und  geinten  Waffen  ausgerüstete  Held.  Unbesie^re  Hinder- 
nisse gibt  es  für  ihn  nidit;  die  Gesetie  der  Natur  legen  ihm 
tbeOs  an  undAkr  sich  keine  Fessefan  an,  theils  werden  sie  noch 
besonders  für  ihn  aulgehoben ;  eine  göttliche  Macht  tragt  ihn  wie 
spielend  tlber  alle  Schwierigkeiten  hinweg ;  dagegen  scheinen  die 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  seiner  Feinde  unter  einem 
Zauberbanne  zu  liegen  oder  nur  schwach  dawider  anzukämpfen. 
Batthäl  ist  der  Vereinigungspunkt  und  das  Musterbild  aller  ritler- 
lichen  Tugenden  und  klerikalischen  Vollkommenheiten  im  Sinne 
seines  Volkes  ;  er  ist  die  Blume  der  A venture ,  —  Achill ,  Liyss, 
Boland ,  Abellino ,  alles  in  einer  Person.  Auf  StreifzUgen  nach 
den  meisten  Tbeilen  der  Erde,  in  den  versdiiedensten  Verklei- 
dungen ,  oll  auf  lange  Zeit  selbst  von  den  Seinen  nicht  erkannt, 
besteht  er  mit  bsi^ielloser  Kühnheit,  Geistesgegenwart,  List 
und  Verschlagenheit  die  gefilhrlichsten  Al>enteuer  und  verrichtet 
die  unerbartesten  Heldenthalen,  so  dass  bald  sein  blosses  Er* 
scheinen ,  ja  der  SchaD  seines  Namens  grosse  Sdiaaren  in  die 
Flucht  treibt.  Noch  mehr :  er  schlügt  allein  ganze  Heere  in  wirk- 
lichem Kampfe ,  und  ist  er  durch  ein  Armband  von  den  Haaren 
des  Propheten  für  gewöhnlich  nicht  ganz  unverwundbar ,  so  ist 
es  doch ,  als  hatten  fUr  ihn  die  Arme  der  Feinde  keine  Spann- 
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kraft,  ihre  Schwerter  keine  SchUrfe,  ihre  Lanzen,  Pfeile  und 
Bolzen  keine  Spitze,  selbst  ihre  blosse  Masse  keine  nach- und 
niederdrückende  Wucht.  Aus  jeder  Gefangenschaft  ,  in  die  ihn 
seine  Verwegenheil,  feindliche  List,  Yerrüiherei  oder  ein  un- 
glücklicher Zufall  verwickelt,  entkommt  er;  alle  gegen  iho  ver- 
suchte Todesaiteo  durch  Feuer,  Gift,  Stun  in  Abgrunde  a.  s.  w. 
prallen  an  seiner  UnverwUslUchkeii  ab ,  und  immer ,  wenn  die 
Feinde  ihn  längst  vemicbtel  glauben ,  briofal  er  in  irgend  «idhi 
enlscbeidenden  Augenblicke  auf  seinem  treued  F^Ib«  (Asdte? 
mH  dem  wohlbekannten  furchtbaren  Sehlachtgpsehrei  wieder  ii 
Uire  Reihen  ein  und  entreissi  ihnen  alle  wilirend  seiner  Ahne- 
senheit  ernmgenen  Vortheile.  So  ist  es  natürlich  ,  dass  sie  ihs 
Air  einen  Zauberer  halten  und  zuletzt  glauben ,  er  habe  siefc 
durch  magische  KUnsle  unslerblich  gemacht.  Aber  eben  so  ge- 
filhrlich  wie  den  Miinnern  durch  seine  Tapferkeit ,   ist  er  ilen 
Weibern  durch  seine  Schönheit;  kein  National  -  und  Helhzions- 
hass,  kein  Rachegefühl,  kein  jungfraulicher  Stolz  schützt  kaiser- 
und  Fürstentöchter  vor  der  Gefebr,  auf  den  ersten  Blick  in  glo- 
hender  Liebe  lUr  ihn  zu  entbrennen ,  und  fast  von  jedem  seiner 
Streifiitlge  bringt  er  eine  Frau  mehr  naeh  Hanse.  Ueberfaaupt  ist 
neben  dem  Fanatismus  der  zweite  Gnindsug  des  gansen  Werkes 
die  ausschweifendste  Wtmdernuskt  und  grinzenloaeste  fMr 
haßigkeit.  Auf  geographischem  Gebiete  erinnern  kaum  ehsp 
feste  Punkte,  Lllnder-  und  Siadtenamen  der  wirklichen  Wek) 
daran ,  dass  der  Roman  angeblich  auf  dieser  Erde  spielt ;  lA 
eigentlicher  Grund  und  Boden  aber  ist  die  phantastische  WA 
der  inorgenlUndischen  Einbildungskraft  mit  dem  diimonenbe- 
setzTen  Berge  KAf  ringsherum,  mit  erdichteten  Meeren,  Lilndem, 
Inseln  und  Studien,  unterirdischen  Hallen,  Schlössern  und  Gär- 
ten, —  über,  auf  und  unter  ihr  gute  und  böse  Geister,  Zauberer 
und  Zauberinnen,  Ungeheuer,  Flügelrösse,  feuerspeiende  Drachen 
und  Schlangenköniginnen  mit  smaragdenen  Kronen.  Aus  deio' 
selben  luftigen  Stoffe  sind  die  Personen  des  Rcvans  gewebt; 
und  wenn  es  in  dieser  Hinsicht  nicht  befremden  kann ,  hier  drei 
vOUig  neue  griechische  Kai9$r  su  entdecken     Asator,  Teklar 
und  Kanatus  — ,  so  sind  doch  die  ihnen  entsprechenden  dni 
neuen  ChaHfen  —  TawAbik  Ben-MuHd,  MusKm  und  BacfatijAr 
selbst  in  einem  solchen  Buche  auffallend  und  anstOssig. 
auch  die  Kaiser  und  Chalifen  mit  geschichtlichen  Namen  — 
raklius  iiiul  Konstantin.  Motasim  und  Miuuun  —  haben  mit  den 
entsprechüudeu  Personen  nichts  gemein  als  eben  diese  iNaiueu- 
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nur  bei  Motasim  ist  der  Umstand,  dass  Babek  unter  ihm  gefangen 
und  hingerichtet  wird  y  der  Geschichte  eDtlehnt.  Aber  dies  und 
alles  Aebniiclie  md  nur  einzelne  Fsiden,  aus  dem  f^schiebUichen 
Gewebe  beran^geiogeii  und  dem  Gänsen'  nicht  sowohl  wie  dat 
Nets  eines  Pkines  untergelegt,  als  Tiehnehr  wie  eine  dünne  Hone 
eineiii  v«Dig  fremdartigen  Inhalte  ttbergeworfen.  Dabei  ist  es 
gern  im  doalistiseh  antithetischen  Geiste  des  alten  Orientallsmns, 
dass  der  glaubige  Ghallf  in  Bagdad  und  der  nn^Snbige  Kaiser 
in  Bysana  sieb  in  die  Herrschaft  der  Erde  thdlen  und  alle  übri- 
gen Könige  und  Fürsten  Vasallen  und  Bundesgenossen  eines  von 
beiden  sind,  also  auch  hier  ein  Reich  des  Lichtes,  der  Wnlirhoit 
und  des  Rechts  unvermittelt  und  ohne  ein  Drittes  einem  Reiche 
der  Finslerniss,  der  LUge  und  des  Unrechts  cntticgen  steht. 

Die  drei  geographischen  Hauptpunkte  sind  Maintin  ,  Bntzdad 
und  Constantinopel.  Zwischen  diesen,  namentlich  dorn  ersten 
«und  dritten,  bewegt  sich  die  Hauptbandlung ;  Mittelstationen 
swischen  dem  ersten  und  dritten  sind  Cüsarea  in  Kappadooien 
und  Amoriom  inPhrygien.  Malatia  ist  der  Geburtsort  und  Wohn- 
sits  BatthAls ,  von  wo  aus  er  seine  ZUge  unternimmt  und  wohin 
er  Ton  ihnen  surOckkehrt;  von  Goostanlinopel  ridien  die  grie- 
cfaisohen  Kaiser  und  flm  Feldherm  regelmässig  gegen  Malatia, 
als  gegen  die  damalige  Hauptveste  des  Islam;  von  Bagdad  aus 
kommen  die  Ghalifen  den  Glaubenskämpfem  in  Malatia  zu  Hülfe. 
Angaben ,  welche  auf  genauere  Bekanntschaft  mit  der  Topogra- 
phie jener  Städte  hindeuteten ,  habe  ich  nicht  gefanden ;  doch 
weiss  der  Verfasser,  dass  Constantinopel  nach  drei  Seiten  am 
Meere  liej^t,  dass  es  schwer  zu  erobern  ist  und  dass  seine üaupt- 
kircbe  Aja  Sofia  (Hagia  Sophia)  hoisst. 

Was  die  Form  des  Romans  betrifft,  so  zerfUllt  er  in  kleinere 
Abschnitte ,  welche  zwar  keine  Ueberschriften  haben ,  aber  in 
ODSem  Handschriften  theils  durch  blosse  Absätze ,  theils  durch 
stehende  Uebergangisformeln  bezeichnet  sind.  Der  Inhalt  jedes 
Abschnittes  ist  ein  Abenteuer ,  eine  Waffenthat,  oder  sonst  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Glied  in  der  Kette  der  Begebenheiten; 
eine  kleinere  oder  grossere  Anzahl  von  ihnen  bildet  die  Ge- 
schichte eines  Kriegszuges  oder  einer  an^tern  Unternehmung. 
Wie  in  den  romantischen  Epopeen"des  abendländischen  Mittel- 
alters und  noch  hei  Ariosto,  werden  oft  zwei  oder  mehr  Parlieen 
synchronistisch  stückweise  neben  einander  fortgeführt ,  so  dass 
die  Erzählung  gewöhnlich  bis  zu  einer  spannenden  Verwieklung 
oder  einem  £ntscheidungspunkte  fortschreitet ,  dann  abbricht 
U.  i3 
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und  auf  eine  andere  Seile  Uberspringt,  um  das  unterdessen  dcrt 
Geschehene  nachzuholen.  Die  Erzühhmgsart  ist  —  um  es  kurx 
lU  sagen  —  türkisch  volksthümlicb  ;  das  Hyperbolische  liegt  in 
den  Dingen ,  nicht  in  den  Worten ;  die  Farben  sind  lebhaft  uad 
stark  aulgetragen,  nicht  kttnatlenach  gewahli,  vertheill  und  ver- 
arbeitet; aber  gerade  diese  an  Rohheit  grümeiMfe  Einfw^hA 
und  Natlirlicbkeit  bringt  oft,  wie  in  allen  «holieheD  EneiiyiiMW 
der  naTven  Literatnr,  die  stärkste  Wirkung  hervor;  sie  eiUt 
sich  an  vielen  Stellen  zu  malerischer  Anschaulichkeit,  an  eini^ 
lu  urkrafiigem  Pathos.  Von  dem  in  endloser  Verkettung  sidi 
fortspinnenden  Periodrnhau  der  osnianischen  Kunstprosa,  \9B 
den  Prunkstücken  arabischer  und  persischer  Uhclorik,  panilleler 
Gliederung  der  Rede ,  eingelegten  Sprüchen  und  Versen,  ist  hier 
noch  keine  Spur  zu  finden.  Die  natürliche  Anlage  zu  lancce- 
strecktem  Satzbau,  welche  dem  ttirkischen  Spracbstamme  diircb 
die  Menge  seiner  Participia ,  Gerundia  und  Gerundiva  iowobDi. 
scheint  hier  noch  nicht  einmal  in  das  erste  Stadium  ihrer  Ealr 
Wicklung  und  Ausbildong  eingetreten  zu  sein.  Kone ,  grOsstia- 
theils  unverfoundene,  regelmässig  mit  dem  Zeitworte  sohliesseodf 
SXtse  geben  der  EnShlung  etwas  angemein  Holpriges ,  was  der 
alttürkischen  Prosa  Uberhaupt  anhangt  und  su  den  verschwioH 
menden  Wellenlinien  der  spUtem  Kunstfonn  im  schroffirten 
gensalze  steht.  Eine  ohne  Wahl  herausgegriffene  Probe  in  wört- 
licher Uebersetzung  und  mit  Reibehaltung  der  türkischen  Wort- 
stellimg  mag  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  geben  : 

«Eines  Tages  Sejjid  mit  den  Genossen  zusammen  sass  — 
«ein  Lttnn  entstand  — •  Staubwirbel  aufeUegen  —  Sejjid :  ^ 
«gjbt  es?  sprach  —  Hosein  sagte :  —  in  der  Nahe  eine  Vert« 
«war  ^  sie  zerst(trt  wurde  —  ein  UnglHublger  war  —  Susi- 
«bat  man  ihn  hiess  —  dieser  UngtSubige  kam  —  jene  'Mm^ 
«mer  er  wieder  aufbaute  —  wo  irgend  ein  Hurensohn  war,  W 
«ihn  er  sich  anschloss  —  auf  den  Wegen  lagerten  sie  — 
«Zeilen  kommt  er  —  unser  Land  schlügt  er,  brennt  er  — 
umand  ihm  widersteht,  sprach  er»  u.  s.  w. 

In  lezikalisdier  und  gpvmmatikalisdier  Hinsicht  ist 
Sprache  reines  ahosmanisdws  TOiUsch  ohne  tatarische  oder  so- 
dere  Dialektformen,  nur  mit  den  unentbehrlidisten  und  gewDb»* 
liebsten  arabisdien  und  persischen  Wtfrtem  gemischt. 

Ein  Jlchtes  Volksbuch  ist  unser  Roman  auch  insofern, 
der  Verfasser  oder  Bearbeiter  unbekannt  geblieben  ist. 
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morgcnländischeD  LiteraiurhistorULer,  wahre  üofmarscbälle  ihres 
Faches,  lassen  sich  nur  ausnahmsweise  herab y  soJcber  Werke 
llQchtig  lu  gedenken;  aber  nach  ihrem  Ursprünge ,  nach  ihren 
Quellen,  Verfassern  und  Redactoren  so  forschen,  würde  ein  Ver- 
stoss gegen  das  Deoorom  oder  die  Etiquette  sein.  Dies  oder 
jenes  Buch  trtfgt  keinen  anerkannten  ftomen  an  der  Stirn,  ist 
nach  seiner  sprachlichen  und  stylisliscben  Haltung  in  guter 
Gesellschaft  nicht  vorstelhinp^sfähig ,  dient  bloss  dem  gemeinen 
Manne  zur  llnterhalUms,  —  Grund  gonuiz,  es  ontwoder  jzanz  von 
der  Khre  des  Kinlriltos  in  den  literarischen  S.don  auszuschliessen, 
oder  es  wenigstens  der  ThUre  so  nahe  als  ni()glich  zu  halten. 
Wird  doch  sotiar  die  Tausend  und  eine  Nacht  von  lladschi  Chalfa 
mit  den  drei  Worten  ihres  Titels  abgefertigt.  Für  Slreti  Sejjid 
BatthAl  aber  hat  er  selbst  dieses  kleine  Plützcben  noch  zu  gross 
gefunden.  Das  ist  ja  nur  »kaba  tttrki«,  grobes  Türkisch,  gut 
genOg  für  turkomanische  Bauern ,  nimmer  aber  für  den  feinen 
Osmanli,  der  sich  seiner  Stamni verwandtschalt  mit  den  » Türken  c 
schümt.  So  nun ,  auf  eigone  Beobachtung  und  Tergleicbende 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  verwiesen,  glaube  ich  nicht  su 
irren,  wenn  ich  nach  Inhalt,  Form,  Styl  und  Sprache  dem  Buche 
etwa  das  AUer  des  verwandten  Hamsandme  (S.  37)  beilege  und 
annehme,  es  sei  in  den  Zeiten  des  Aufblühens  der  osnianischen 
Macht  in  Kleinasien  zwischen  dem  14.  und  15.  Jahrh.  n.  Chr. 
gescbneben  oder  in  die  gegenwärtige  Form  gebracht. 

Wollte  m;iTi  den  Inhalt  nach  unserer  Weise  in  grossere  Ab- 
schnitte zerlegen ,  so  wUrde  sich  etwa  folgende  Eiolheilung  er- 
geben : 

4)  Batthdis  Vorgeschichte,  Geburt,  Ersiehung  und  erstes  Jüng- 
lingsalter. 

%)  Seine  ersten  Heldenthatm  gegen  die  Griechen  bis  zu  seiner 
Ernennung  zum  Oberfeldherm  des  Fttrstenthums  MaJatia. 

3)  Seine  KricgszUge  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Heraklius. 

4]  Einsetzung  des  Kaisers  Gonstantin  als  Vasallen  desChalifen-  . 
reichs;  seine  Empörung'  und  neue  Kriege  bis  zu  seinem 
Tode. 

5)  Thronhesteigimg  des  Kaisers  Asator  und  Friede  mit  den 

Moslems  gegen  Zahlung  eines  Tnbuls ;  von  ihm  veranlasst, 
neue  Kriege,  ßatlhals  doppelter  Zug  nach  dem  lierge  hLAf. 
Asators  Uebertrilt  zum  Islam  kurz  vor  seinem  Tode. 

6)  Einsetzung  des  moslemischen  Kaisers  Tekfur,  mit  Beschir, 
einem  Sohoe  Batlh«ds,  als  Mitregenlen.  Auftritt  des  LUgeo- 

43* 
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prophelcn  Babck  und  Kriege  mit  ihm  bis  zur  Emiorduni: 
Tekfurs  und  Beschirs  durc!»  Babeks  Partei.  Usurpation  de^« 
Kaiserthrones  durch  Babek  und  fernere  Kämpfe  nul  ihm 
bis  zu  seiner  Gefangonnohmung  und  Hinriohtiuig. 
7)  Baithäls  Zug  tlber  die  sieboB  Meere.  Erhebung  aeiiier  beiden 
Übrigen  Stthoe  xii  Fürsten  von  MaUitia.  Einsoliiiiig  des  lat» 
aen  Kaoatus  ab  VtMlIeii  des  CStttifBiirei^  BaltbtfeWaB- 
friirl  Dadi  Mekka  »d  Medbui.  BmpOnmg  des  Kanatiis  od 
BattblJa  lelita  Kimpfe  gegen  die  Griemen  bis  in  eeiaan 
Tode. 

Naob  dieser  Einiheilung  will  ich  schliesslich  eine  mehr  ins 
Einzelne  gehende  l  ebersichl  des  Inhalls  zu  geben  versuchen. 

4)  Muhanuned  erhült  von  seinem  Fahncnlrilger  Alxlul- 
wahhAb  einen  Bericht  Uber  die  Schönheil  der  griecliischen  Län- 
der.  und  vom  Engel  Gabriol  die  Verkündigung ,  dass  ein  Held 
seines  Geschlechts ,  Dschaafar  aus  Malatia ,  nach  zweihundert 
lehren  jene  Länder  dem  Islam  unter%%'erfen ,  Abdulwabb^  aber 
diese  Zeit  erleben  und  sein  Waffengerahrte  sein  werde.  Auf 
Gabriela  Geheias  Ubergibl  Muhammed  dem  Abdulwahb^  Air 
Deohaalar  ein  TheUcben  seines  Speicheb,  so  wie  eine  UrkoBde 
darüber  md  Uber  die  empfangene  YeriMisamig.   Unler  den 
Omajjaden  Jeild  (680—683  n.  Chr.)  flieht  ein  gewisser  ÄM^  der 
in  gerader  Linie  von  AbduUAh,  dem  Yaler  des  Propheten ,  durch 
seine  Mutter  aber  von  Ali  Ben  Abi-ThÄlib,  AbdullAha  Bmders- 
söhn  ,  abstammt ,  aus  Medina  nach  Bagdad  und  ein  Jahr  spater 
nach  Malatia ,  wo  er  von  dem  Fürsten  Zijdd  zum  Chathlb  (ersten 
Kanzeh  edner^  erhoben  winL  Dieses  Amt  venvaltet  er  vier  Jahr, 
sein  Sohn  Hebt  nach  ihm  dreissig  Jahr.  Rebls  älterer  Solin.  Hnsan^ 
erhalt  von  .V"wr>N  ,  ZijAds  Sohn  und  Nachfolger ,  dasselbe  Ami, 
und  sein  jüngerer  Sohn,  Huseiiiy  die  Oberfeldherrnstelle  des  FUr- 
stenthums  Malatia  ,  die  er  so  kräftig  verNvaltet ,  dass  der  Kaiser 
Heraklius  den  Frieden  mit  einem  jahrlichen  Tribut  erkaufen 
mnss.  Auf  einer  Jagd  im  ayriacben  Gebirge  wird  Hnsein  von 
einem  wunderbaren  Hirsch  in  die  mhle  geführt ,  in  welcher  der 
swOlfle  alidische  Imäm  Mahdi  die  Zeil  seiner  Rückkehr  auf  die 
Erde  erwartet  *] ,  and  eriiHll  fllr  seinen  nodi  ungebomea  Sohn 
Dsehanfar  den  felben  Hengst  (Asohkar),  welchen  Mdidi  bei  sei- 
ner Rückkunft  reiten  wird ,  und  im  Schlafe  die  Yoransverktln- 


^  Ein  arger  AnacfaroBisiniis,  da  Mahdt  erst  ISO  d.  H.  (94l<^4t  n.  Chr.) 
gestorben  ist. 
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digong  TOD  Dsehaafara  HeldenllMteD.  Dieser  wkd  unter  einer 

glucklichen  GonstellatioD  geboren ,  als  Omar,  der  Sohn  NomAns, 
die  Regierung  antritt*).  Drei  Jahr  alt,  verliert  Dschaafar  seinen 
Vat€r  in  einem  Gefechte  gegen  die  Griechen  unter  Mihrail ,  des 
Kaisers  Ileraklius  Schwager.  Ihm  folgt  als  Übcrfeldherr  Abdus- 
seläin ;  Dschaafar  aber  wird  in  seinem  vierzehnten  Jahre  an 
seines  Oheims  Stelle  zum  Challl)  gewühlt.  Nun,  nach  Abschluss 
seiner  klerikalischen  Studien ,  legt  er  sich  auf  die  ritterlichen 
Künste  und  bringt  es  darin  bald  so  weit ,  dass  er  sicli  öficntlich 
um  seines  Vaters  Stelle  bew  erben  kann.  AbduaeeUun  fordert  ihn 
b<lhnend  auf,  erst  dessen  Blut  su  rächen. 

8)  In  griechischer  Tracht  sieht  er  allein  in  Feindes  Land. 
Nadidem  er  in  einem  Kloster  mit  dem  MOncfae  Schumis,  einem 
helmlidienlfuhammedaner,  ein  daoemdesEinverstflndnissange* 
knüpft  hat,  todtet  er  HihraYis  Broder  Schamasp  im  Binselkampfe 
und  IfihraYl  selbst,  der  eben  gegen  Malatia  anrückt,  mit  vierzehn 
seiner  Barone  durch  List,  nimmt  die  al>geschnitlenen  Köpfe  und 
einen  bekehrten  griechischen  Knappen,  Kflihun,  mit  sich  nach  Ma- 
latia und  widerlegt  durch  diese  Thatbewciso  seine  Gegner,  die  ihn 
der  Ltlge  zeihen.  Die  erlittene  Beschämung  macht  den  AluiusselAm 
zu  seinem  erbitterten  Feinde.  Rebl ,  des  Kaisers  jüngster  Sohn, 
zieht  mit  einem  Heere  zur  Rache  gegen  Malatia  heran  und  fordert 
Dachaafars  Auslieferung ,  oder  völlige  Unterwerfung.  Dschaafar 
nimmt  alles  auf  sich,  legt  die  gefeite  WaflenrUstung  Hamzas,  ein 
Erbstück  seines  Vaters,  an,  und  schlägt  nach  mehrem  siegreichen 
ElnsellUlmpfen ,  unterstittit  von  dem  Nachzog  ans  Malatia ,  das 
feindliche  Heer,  nimmt  Rebl  gefangen  und  bekehrt  ihn  zum  Islam. 
Da  Dschaafor  sich  nun  als  den  verhelssenen  Helden  bewahrt  hat, 
übergibt  ihm  ÄbdulwahhAb  in  offener  Versammlung  die  Eingangs 
erwähnte  Urkunde ,  welche  Dschaafar  von  nun  an  nebst  einigen 
Haaren  Muhammeds  als  Amulet  am  Arme  trägt  y  und  flOsst  ihm 
das  in  seinem  Schlünde  haftende  Theilcfaen  von  des  Propheten 
Speichel  ein,  womit  sofort  die  Kenntniss  von  eilf  Wissenschaften 
und  zwei  und  sechzig  Sprachen  auf  Dschaafar  übergeht«  Der 


•)  Dns  ol)ige  Geschlechtsref,'islor  hnl  mit  «loin  andern ,  welrlics  S.  40 
aus  der  Kinleitung  von  Cod.  Drcsd.  1i3  gegeben  ist,  nur  wenig  gemein. 
Insofern  es  sich  hier  bloss  um  grossere  oder  kleinere  Wahrscheinlichkeit 
der  «  schonen  Le^B»  handelt,  verdient  das  letzte  den  Vonng,  da  nach  ihm 
von  Jezids  Regierung  bis  zu  Dschnnrors  Ticburl  nur  etwa  sochzig  bis  siebzig 
Jahre  verflossen  wären,  diese  demnach  gegen  die  Mitle  des  achten  Jahrh. 
n.  Chr.  stattgefunden  hatte,  ^as  mit  den  übrigen  chronologischen  Halt« 
pttttklBD  des  Ronaos  wehl  susammeDlriflt. 
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Chaltf  TawAbik  Ben  MuYd  bestätigt  ihn  in  seines  Vaters  Steife 
UDd  schenkt  ihm  noch  einige  Reüqnien  und  Waffen  von  Ver- 
wandten und  Geneasen  des  Propheten. 

3)  Heraklins  schickt  drei  Heere  unter  seinem  Yetier  Ähaiv 
und  seinen  swei  Iiitesten  Sehnen  Simeon  und  SchumAs  gegen 
Malatia.  Nach  mehrem  glucklichen  Einielkaropfen  unterließ 
Ahmar  dem  Dschaafar  und  wird  selbst  Moslem.  Er  gibt  seinem 
Sieger  den  EhrennamtMi  Batth6l  (Kampflield) ,  der  ihm  von  nun 
an  bleibt,  und  eiiipPdngt  von  ihm  den  Namen  Ahmed,  unler  wel- 
chem er  seine  neuen  Glaubensgenossen  gegen  seine  Landsleute 
anfWhrt,  deren  Niederlage  nach  langem  zweifeÜHiflen  Kiiuijife 
durch  BatthAI  enlschieden  wird.  Dieser  heiratliel  darauf  Zeint'b. 
die  Tochter  seines  Oheims  Hasan,  welche  ihm  seinen  alleslen 
Sohn  Ali  gebiert.  Ein  neuer  Feldzug  der  Griechen  unler  des 
Kaisers  SOiinen  endigi  mit  ihrer  Besiegung  und  der  Gefangen- 
nehmung  des  Schumis.  Bei  einem  ersten  Fluchtversuche  wifd 
er  von  BatthAI  eingeholt  und  sunickgebracht;  das  s weite  Ibl 
entkommt  er  und  entfllhit  sugleich  Zeineb  an  seines  Taten  M- 
Jager  in  der  Grttnistadt  Ghardscfaana.  Aber  Zeineb  bekehrt  Mab- 
pinis ,  die  jüngste  Tochter  des  Kaisers ,  insgeheim  zum  IshOt 
und  BaUhlll,  der  in  Verkleidung  nachgeeilt  ist,  flüchtet  beide, 
schlägt  seine  Verfolger ,  von  denen  Zemtn ,  ein  Bruder  Zeinebs, 
ebenfalls  zum  Islam  Übertritt,  und  bringt  alle  drei  glücklich  nach 
Malatia ,  wo  er  sich  mit  Mahpiruz  vertniihlt.  Sie  wird  die  Mutter 
seines  zweiten  Sohnes  Beschir.  Eifersüchtig  auf  Battb/iis  Gross- 
thaten,  gehl  Abdussel6m  nach  Tarsus  und  von  da  verkleidet  nach 
Gonstantinopel.  Aber  bei  einem  Kirchenraube  wird  er  ergritfen, 
durch  die  Folter  zum  Geständnisse  seines  Namens  gebracht  und 
in  Ketten  aufgehängt.  Ein  dort  ansässiger  Muhammedaner,  Ma- 
hakki-hindi,  brintzt  die  Nachricht  davon  nach  Malatia.  Zur  Bei* 
tung  Abdusseldms  begleitet  ihn  BatthAI  nach  Gonstantinopel  n- 
rllck  f  nimmt  Herberge  in  einem  Kloster  als  Münch  Schamil  tof 
Jerusalem,  besteht  eine  siegreiche  theologische  Disputation,  jm*- 
dlgt  in  der  Sophienkirche  vor  Kaiser  und  Geistlichkeit  mit  grossen 
Ruhme,  wird  glünzend  beschenkt  und  vom  Volke  um  seine  RW^ 
bitte  bei  Gott  gegen  den  Ghristenverfolger  Batthal  angefleht. 
Folgende  Nacht  ermordet  er  die  trunkenen  Wächter  des  AImIus- 
seläm  und  löst  diesen  mit  IlUlfe  des  Mnhakki-hindi  aus  dem  zer- 
schnittenen Kettengehange.  Wahrend  Mahakki -hindi  in  seinem 
Hause  den  Erstarrten  nach  BatthAls  Vorschrift  ärztlich  Ix  lKindtH. 
kehrt  dieser  in  das  Kloster  auf  seine  Lagerstätte  zurück  und 
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slimtnt  am  Morgen  scheinbar  in  den  Jammer  Uber  sein  eigenes 
gelungenes  Wagestück  ein.  AllniUlig  w  icderhergestelli,  wird  Ab- 
dusselAm  seines  Reiters  treuster  Freund.  Zuletzt  ermordet  Bai- 
ihäl  in  einer  Nacbt  die  sttnmitlicben  Mtfncbe  des  Klosters,  raubt 
die  Kircbe  aus  und  kehrt  mit  AbdusselAm  nach  Halatia  surOck. 
Unterwe^B  entführt  er  für  diesen  noch  eine  griechische  FUrsten-* 
tochter ,  Newru^ ,  die  den  blam  annimmt  und  den  AbdusselAm 
lieirathet.  Muhammed  Ben  FelAh  j  ein  grosser  Verehrer  Batthäls, 
verlüsst  Tarsus,  um  an  Mihrails  Bruder  MihrAn  die  Blutrache  für 
BaithAls  Vater  zu  vollziehen.  Batlhal  eilt  ihm  nach ,  rettet  ihm 
das  Leben  und  tüdlet  den  MihrAn  selbst.  Eine  Schwester  Mih- 
rAns  und  vierzig  andere  Fürstinnen ,  die  als  Nonnen  in  einem 
nahen  Kloster  leben,  treten  zum  Islnni  Uber  und  helfen  vierzig 
gefangenen  Moslems  aus  dem  Klosterkerker ;  MihrAns  Schwester 
verheirathet  sich  mit  Muhammed  Ben  FelAh ,  ihre  Gefährtinnen 
mit  den  vierzig  Befreiten.  Auch  ein  Sohn  Mihrütns,  llmun ,  wird 
Moslem  unter  dem  Namen  Iljftsi-Rüm  (der  grieöhische  Elias). 
Von  Tarsus  aus  zerstört  BatthM  das  Baubschloss  des  Griechim 
Sumb^,  in  welches  er  allein  dnrch  eine  Wasserleitung  eindringt, 
und  geht  dann  nach  Malatia  zurück.  Bei  Erstürmung  eines  Klo- 
sters und  Befreiung  der  darin  eingekerkerten  moslemischen  Ge- 
fangenen erschlügt  BatlhAl  den  Prinzen  SchumAs  und  dessen 
NelTen  GhadhbAn ,  den  Enkel  des  Kaisers  von  seinem  ältesten 
Sohne  Simeon.  Akrates,  ein  Wezir  des  Iloraklius,  liisst  seine 
Tochter  BeidhA  (Bianca)  durch  einen  dazu  erkauften  Juden  dem 
Balthal  als  Beischläferin  zuführen,  um  ihn  zu  erdolchen.  Aber 
DeidhA  wird  von  dem  Helden  entwaffnet  und  rettet  ihr  Leben 
durch  Uehertritt  zum  Islam  ;  der  Jude  entflieht  mit  Zurtllcklassung 
seiner  Schätze.  Neue  WalTenihaien  BatlhiMs  mit  Muhammed  Ben 
FelAh  und  die  Verödung  der  griechischen  Grttnzlttnder  nOthigen 
den  Kaiser,  den  Frieden  durch  Tribut  zu  erkaufen.  Die  Hinter- 
list zweier  Apostaten  führt  BatthAl  in  die  Gefangenschaft  eines 
griechischen  Fürsten ,  der  ihn ,  weil  er  sich  nicht  zum  Abfall  be- 
wegen Ittsst,  anfangs  hinrichten,  spflter  dem  Kaiser  ausliefern 
will,  aber  durch  ein  Traumgesicht  selbst  mit  allen  seinen  Leuten 
zum  Islam  bekehrt  wird.  Während  BatthAl  auf  einem  Zuge  nach 
Mafihrib  eirjcn  jüdischen  und  einen  christlichen  König  besiegt, 
belagern  die  Griechen  Malatia ;  aber  die  Sl^idt  wird  von  dem 
Bruderssohne  Abu-Muslinis ,  Ali  Ben  MidhrAb ,  entsetzt  und  das 
feindliche  Heer  von  dem  zurllckkehrenden  BallbAl  vollends  ge-^ 
schlagen.  Doch  der  Krieg  dauert  fort.  Eine  neue  Gefangenschaft 


Digitized  by  Google 


BolthAls  endigl  wie  die  vorige  doroh  Bekehrung  des  Heerfthrcn, 
der  ihn  gefangen  genommen ,  und  eine  wiederbolle  Niederlege 
bringt  den  Kaiser  in  das  frohere  Abbängigkeitsverhttliniss  xurock. 
Da  der  Tribut  aber  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  wird ,  so  treibl 
BatthAl  unter  dem  Naraen  SohrAb  auf  griechischem  Gebiete  We- 
gelagerung und  plündert  eine  Gesandtschaft,  die  fUr  den  KiiisiT 
von  China  bei  dem  griechischen  Markgrafen  Tariun  um  dessen 
Tochter  Gülendam  anhalten  soll.  Als  Balthul  darauf  in  Tariuns 
Gefangenschaft  geriith,  verliebt  sich  Glilendcim  in  ihn  ,  wird  von 
ihm  bekehrt  und  halt  ihn ,  nachdem  er  aus  dem  Kerker  eotr- 
Sprüngen,  ein  gaoses  Jahr  bei  sich  verborgen ;  ein  mitgefangener 
Ungläubiger,  den  Dattb^l  getödtet,  im  Gesicht  unkennlUdk  ge- 
macht und  in  seine  Kleider  gebullt  hat,  wird  statt  seiner  ver- 
brannt. Schon  sieht  wieder  ein  Heer  unter  dem  Kaiser  selbst 
gegen  Malatia  heran :  da  verlflsst  BatthAl  die  von  ihm  schwangere 
GttlendÄm,  filrbt  sich  und  sein  Ross  schwars  und  kundsdiellei 
als  Mohrenfllrst  von  Zanguebar  das  griechische  Heer  aus ,  dann 
mischt  er  sich  als  Wasserträger  unter  dasselbe  und  ermordet 
jede  Nacht  viel  tapfere  Leute;  zuletzt  verwickelt  er  durch  blinden 
Länn  die  Griechen  unter  einander  selbst  in  ein  nüchtliches  Ge- 
metzel, während  dessen  er  mehrere  Heerführer,  unter  ihnen  die 
Prinzen  Simeon  und  Constantin^  den  Markgrafen  Tariun  und 
dessen  Sohn,  wegfUngt  und  im  Klostor  des  Schumiis  in  einen 
trocknen  Brunnen  wirft.    Nach  Malatia  zurückgekehrt,  gibt  er 
sich  für  einen  guten  Dämon  aus ,  der  mit  sehntausend  andern 
vom  Bei^e  KM  den  Moslems  zu  Uttlfe  gekommen  sei.  AlinflchtUch 
sieht  er  sich  in  das  Gebirge  zurUck ,  um  am  Morgen  wieder  in 
erscheinen.   Auf  dem  Schhichtfelde  aber  zeigt  er  sich  immer 
mehr  als  der  wiedererstandene  BatthAl.  Eine  grosse  Niederlage 
und  BatthAls  Zuruf ,  er  sei  der  zum  Islam  übergetretene  Prini 
Simeon ,  stürzen  den  Kaiser  in  Wahnsinn,  von  welchem  Batth^I 
unter  der  Maske  eines  fremden  Arztes  Ilm  wieder  herstellt.  Beiilen 
l'arteien  koniinen  versciiiedene  Hundesgenossen  zu  Hülfe,  den 
Moslems  unter  Anderen  der  Chalif  TawAbik  Ben  Muid.   In  einer 
Nacht  entführt  Batthal  den  Kaiser ,  nachdem  er  ihn  vorher  be- 
täubt, in  einen  Wald,  wo  er  ihn  an  einen  Baum  bindet  und^  da 
er  wieder  zum  Bew  usstscin  gekommen ,  als  Herr  Jesus  für  seine 
schlechte  Kriegsführung  auspeitscht,  ihm  entdeckt,  dass  der 
schwarze  Wasserträger,  der  alle  jene  nächtlichen  Mordthateo 
verttbt,  und  der  schwarze  Ritter  eine  und  dieselbe  Fersen  sind, 
und  ihm  zuletzt  beßehlt,  BatthAls  perstfniiche  Herausforderung 
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am  Dltalisleii  Moi^  ansmieluiien ;  Baltb&I  werde  io  diesem 
Kanpfe  von  seiner  Hand  fidlen.  Am  Mergen  gibt  der  Held  eidi 
Freonden  und  Feinden  ToUsUlndig  sa  erkennen ,  erlegt  mehrere 
Pttrslen ,  und  endlidi  auch  den  siegesgewisaen  Kaiser ,  naefadem 

er  ihn  selbst' Uber  das  nächtliche  Gaukelspiel  enttäuscht  hat.  - 

4)  0/iba ,  Kadhi  von  Bagdad  im  Gefolge  des  Clialifeii ,  ein 
heimlicher  Christ ,  rottet  die  aus  dem  Klosterbninnen  herausge- 
zogenen Fürsten,  von  welchen  Prinz  Constantin  als  trihulpflich- 
liger  Vasali  des  Chalifenrcichs  seinem  Vater  auf  den  Thron  folgt. 
Beim  Abschiedsmahle  Üösst  Okba  dem  Batthäl  und  mehrern  an-  *  ' 
dem  Heerführern  theiis  sohneller  theils  iang^mer  wirkendes 
Gift  ein.  Es  stirbt  einer  nach  dem  andern;  endlich  erkrankt 
auch  Batthal.  Eine  Flasche  Theriak,  die  ihm  der  Ghalü  schickt, 
unterschlagt  OUni  ,  und  Gcostantin  liehi  auf  dessen  Anstiften 
von  neuem  gegen  Malatia.  Aber  durch  ein  Gegengtti,  welches 
die  fromme  Rebta  am  Grabe  des  Propheten  von  diesem  selbst 
erhalten ,  genest  BatthAI ;  die  Griechen ,  durch  sein  Wiederer- 
sdieinen  erschreckt,  werden  gänshch  geschlagen.  Tariun  liefert 
ihm  seine  Tochter  GüIendAm  aus,  die  ihm  bald  nach  der  Hochzeit 
seinen  dritten  Sohn  Xezir  gebiert.  Der  Chalif  stirbt  an  Gift, 
welches  ihm  Okba  bei  einem  Gastmahle  zur  Feier  von  Batlhals 
Genesung  beibringt.  Sein  Nachfolger  Muslim  erhalt  von  BatthAl 
zum  Geschenke  die  Prinzessin  Humajun,  eine  Schwester  des 
Kaisers,  welche  mit  ihrem  Bräutigam,  dem  Prinzen  Chosrew  von 
China ,  in  Batlhals  llande  gefallen  war.  Der  Kaiser  droht  ver- 
geblich mit  Krieg.  Da  schickt  Okba  die  liumajun  heimlich  zu 
ihrem  Bruder  zurück,  indem  er  vorgibt,  BatthAl,  in  sie  verliebt, 
habe  sie  durch  AbdulwahhAb  rauben  lassen.  Der  Chalif  ver- 
stattet dem  Helden  zu  seiner  und  seines  Mitangeklagten  Becbi- 
fertlgung  eine  Frist  von  viersig  Tagen ;  innerhalb  dieser  bringl 
er  die  Priniesain  zurttck  und  entlarvt  Okba  durch  ihr  Zeugniss, 
durch  einen  aufgefangenen  Briefwechsel  zwischen  ihm  und  dem 
Kaiser ,  und  durch  die  Entdeckung  einer  christlichen  Kapelle  in 
seinem  Hause.  Okba  wird  drei  Tage  in  Bagdad  auf  einem  Esel 
heriimtiefuhrt,  dann  von  Balthai  nach  Malatia  mitgenommen  und, 
nach  einem  vergebliclien  Versuche  seine  Loskaufung  durch  grie- 
chisclics  Geld  zu  bewirken ,  qualvoll  hingerichtet.  Auf  einem 
Zuge  nach  Indien  gewinnt  Batthikl  die  von  Fürst  Omar  für  seine 
Tochter  geforderte  ungeheure  Morgengabe,  baut  nach  seiner  EUck- 
kunft  das  unterdessen  von  Gonstantin  verheerte  Malatia  wieder 
auf,  holt  seine  von  demselben  weggelührte  Breul  lurttck  und 
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vermahlt  sich  mit  ihr.  Welid,  der  Sohn  Okbas,  treibt  die  Fatime, 
eine  Gemahlin  BatthAls,  durob  eineD  Angriff  auf  ihre  KeuschiMit 
in  den  Tod  und  flieht  nach  Griechenland.  Anf  seiner  Veribigmii 
kommt  Batthlil  an  den  Hof  des  KttnigB  Hamiran ,  'denen  Todilw 
Adana  (eine  neue  Turandot)  nur  dem  Ritter  ihre  Hand  gebea 
wiU ,  der  sie  im  Einielfcampfe  besiegen  werde.  Ghkslüicher  als 
seine  von  ihr  getödteten  Vorgänger ,  entwaffnet  er  sie ,  tritt  aber 
seine  Hechte  ihrem  Vetler  Bedirun  ab  und  vereinigt  das  liebende 
Paar.  Er  selbst  bemächtigt  sich  durch  Adanns  Vermittlung  der 
Prinzessin  Kitajun,  einer  Schwester  seiner  verstorbenen  Ge- 
mahlin Mahpiruz,  wird  aber  von  ihr  durch  ein  Opiat  betäubt  und 
liilit  in  diesem  Zustande,  nachdem  Bedirun  und  Adana  ihn  lange 
vertheidigt  und  sich  endlich  naoh  Malatia  durchgeschlagen  haben, 
in  die  Gewalt  des  von  Welld  g^gen  ihn  aulgehetzten  HamiFM. 
Endlich  erwacht,  befreit  er  sidi  mehrmals ,  wird  aber  iamier 
wieder  eingafongen  und  suletit,  in  Gegenwart  des  Kaisers,  auf 
dem  Berge  Ardsohas  in  den  tHtfOenbrunnen»  geworfen.  Chi- 
nesen und  Griechen  belagern  Malatia.  Adana  fiÜH  ron  der  Hsad 
eines  Ghinesm ,  dem  Rächer  seines  von  ihr  geUkltelen  VaterB^ 
und  Bedirun  stirbt  vor  Schmerz  auf  ihrem  Leichnam.  Unter- 
dessen entbrennt  Kitajun  in  Liebe  für  den  von  ihr  liingeopferlen 
Helden.  Dieser  ist  durch  das  während  seines  Falles  dreihundert 
Mal  wiederholte  moslemische  Glaubensbekenntniss  leliend  auf 
dem  schlaumugen  Grunde  angekoumien,  von  der  Schlanc:enki>- 
nigin  Jambiiclia  mit  Speise  versorgt  und  endlich  durch  einen  auf- 
fliepienden  Drachen  wieder  auf  die  Oberweit  versetst  worden. 
Im  Begriffe,  sich  selbst  in  den  «  Udllenbrunnen»  sustUrsen,  wird 
Kitajun  von  ihm  surückgehalten ,  tritt  snm  Islam  Ober  und  zieht 
mit  ihm  naoh  Malatia.  In  einer  Gewittemacht  befreit  Bo«lli*l 
mehrere  moslemische  Heerfilhrer  aus  feindlicher  Gebngensebaft 
und  knüpft  die  beiden  Kaiser  von  Griechenland  und  China  nebst 
vielen  andern  Forsten,  der  Stadt  gegenüber,  an  einem  Bsoow 
auf.  Dieser  Anblick  treibt  am  folgenden  Morgen  die  Feinde  in 
die  Flucht,  und  BatthAl  feiert  sein  Beilager  mit  Kitajun. 

5)  Gonstantins  Sohn  und  Nachfolger  Asator  verspricht  Ge- 
horsam und  Tribut,  aber  seine  l'ngerechtigkeit  gegen  einen  mos- 
lemischen Kaufmann  veranlasst  einen  neuen  Krieg,  in  Nveliliom 
er  von  Malatia  bis  nach  Gonstantinopel  zurtlckgedrängt  wird. 
Er  ruft  den  Zauberer  llarus  und  auf  dessen  Ratii  den  noch  niüch- 
tigern  Zauberer  GUzende  aus  dem  unterirdischen  Mausoleum 
Alexanders  des  Zweigehtfmien  im  Berge  KAf  su  Uttlfe.  Seiner- 
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Mits  tthn  der  Ghalif  JMuim  /. ,  der  Naelird^er  Moeliiiis,  den 

Seinigen  vor  GonstaDtioopel  llulfsvölker  zu.  Zur  Uebergabe  auf- 
gefordert, erlangt  Asator  zehn  Tage  Frist.  Unter  der  Maske  eines 
Sufi  lockt  Welid  den  Balthai  durch  ein  erdichtetes  HUlfsgesuch 
Abdoimuinins,  des  Königs  von  Maghrib,  auf  eine  wUsle  Insel  des 
Miltclineers ,  wo  er  ihn  allein  lUsst;  aber  in  der  höchsten,  durch 
die  ZauberkQnsle  des  Harus  herbeigeführten  Gefahr  kommt  Bat- 
thal ,  von  Chizor  durch  die  Luft  getragen ,  zum  lleere  zurück, 
worauf  er  den  iiarus  und  später  mit  Chizers  Hülfe  auch  den  GU- 
xende  t^tel.  Das  Ueer  der  Zauberer  flieht;  Asator  selbst  wird 
gefangen,  aber'gegen  erneute  Uebernahme  seiner  Vasalienpflichteii 
und  Vorausbezahlung  eines  aiebeiytthrigeQ  Tributes  begnadigt. 
Der  Mönch  Schumis ,  der  wegen  seines  von  Weltd  entdediten 
Einverständnisses  mit  den  Moslems  eingekerkert  worden  war 
und  desswegen  an  BatthM  geschrieben  hatte ,  erhlllt  die  Freiheit 
BurUck.  Als  eüiige  Zeit  nachher  BatthM  mit  dem  Ilofe  von  Ma- 
la tia,  um  dem  neuen  GhaUfen  Mamun  zu  huldigen ,  nach  Bagdad 
zieht,  werden  seine  beiden  jUnjjern  Sohne  Beschir  und  iNezIr,  aber 
auch  Tekfur ,  dei"  Sohn  Asators ,  und  v  iele  andere  griechische 
Prinzen  und  Prinzessinnen  von  GUzendes  Witwe  auf  den  Berg 
Käf  entfuhrt.  Wethen  dieses,  dem  Batthäl  zugeschriebenen  Men- 
schenrauhes bricht  Asator  den  Frieden.  Abdulwahhi^b ,  dea 
Fürsten  Omar  Stellvertreter,  wird  gefangen ,  lässt  sich  in  Con* 
stantinopel  durch  des  Kaisers  schdne  Tochter  Chirmenek  zur 
Vorhiugnung  seines  Glaubens  verführen  und  heirathet  diese. 
Doch  bald  wird  das  neue  Pftar  durch  schreckliche  Erscheinungen 
gettngp»tigt  und  BatthAl  sttchtigt  den  AbtrOnnigen  inmittoi  des 
kaiseriichen  Staatsrathes,  wird  dabei  zwar  gefangen,  weiss  aber 
seine  Person  mit  der  des  Franken  Fulkurat,  der  ihn  festgenom- 
men, zu  verlauschen  und  verbrennt  diesen ,  als  den  angeblichen 
BatthAl  j  auf  des  Kaisers  eigenen  Befehl.  Von  einem  Zuge  nach 
dem  Berge  Kaf ,  wo  er  GUzeudes  Witwe  und  einen  ihrer  Sühne 
tüdlet,  bringt  er  ausser  vielen  andern  befreiten  Prinzessinnen 
auch  eine  Tucliter  Asators  zurück  und  findet  in  einem  Kloster 
den  reuit^en  Abdulualihab ;  dieser  tritt  zum  Islam  zurück,  seine 
Gemaiiiin  fol;^t  ihm ,  und  beide  ziehen  mit  Batthal  nach  iMalatia, 
welches  eben  vom  Kaiser  belagert  wird.  Vergebens  bestätigt 
Chirmenek  in  einem  Briefe  an  ihren  Vater  den  £rfolg  von  Bat- 
th^ls  Unternehuiung,  vefgebens  fordert  sie  ihn  sur  Annahme  des 
Islam  auf.  Die  Griechen  werden  geschlagen,  Asator  von  BatthAi 
geÜBingen  und  dem  sur  Httlfe  herbeigekommenen  Ghalifen  Ober- 


Digitized  by  Google 


  466   

gobeii.  Unter  der  Bedingung,  dais  BetthAl  ancb  eeinen  Sita 
Tekfur  reite»  verpflichtet  er  sich  endlieh  eohrilUioh  rar  Ahidi«#- 
rung  des  'Christenlhnms.  A«f  einem  tweiteo  Zuge  nach  dm 
Berge  KAf  entgeht  BatthAI  den  Nichstelhingsn  von  Okbes  Bmder 

Sotha,  besioi:;t  und  tödtet  GUzendes  zweiten  Sohn  HUAlttMlsaM 
Zauberer  mit  Hülfe  eines  angeworbenen  DUmonenheeres,  helfÄ 
den  Prinzen  Tekfur  aus  IlilAIs  Gefangensehaft  und  lindel  seine 
eigenen  beiden  Söhne  bei  Tanius ,  den»  Konifze  der  uellü^eUeii 
Genien  (Peri's),  der  sie  dem  IlilAl  enlftihrt  und  niil  seinen  T«kli- 
lern  verheirathet  hat.  Endh'ch  wird  Baltlial  mit  seinen  beiden 
Söhnen ,  deren  Weibern ,  Tekfur  und  allen  Übrigen  befreilen 
Prinzen  von  Tanius  durch  die  Luft  nach  Conslanlinopel  zu  dem 
todkranken  Asator  entrliokt,  der  nun,  seinem  Worte  getreu,  als 
Moslem  stirbt. 

6)  Tekfur,  schon  langst  Moslem,  wird  suni  Kaiser  eingeselit, 
und  nach  seinem  eigenen  Wunacfae  bleibt  Beschtr  als  Mitie^enl 
ihm  rar  Seite,  wührend  Batthtf  mit  Neslr  und  der  unterwegs 
geheiratheten  Eum^,  deit  Tochter  des  Königs  Asdsdied,  die  Blick- 
reise nach  Maiatia  antriU.  Auf  die  Nachricht  von  den  Enbe 
rungen  des  unterdessen  aufgetretenen  LUgenpropheten  Md 
schickt  BatthAl  Frau  und  Sohn  nach  Maiatia  voraus;  er  selbil 
sendet  sich  nach  Bagdad  zu  Mamuns  Sohn  und  Nachfolger ,  Jfi^ 
tdsi/ji  II.,  trifft  aber  Muhamnied  Ben  FelÄh  auf  dem  Wege  ««■ 
Fürsten  Omar,  um  diesen  ciesjen  Babek ,  der  den  Ghaiifen  aol 
Bagdad  nach  Damascus  vertrieben ,  zu  Hlilfe  zu  rufen.  BalthÜ 
schickt  Muhamnied  nnt  der  Ankündigung,  dass  er  selbst  cegfO 
Babek  ziehen  werde,  an  den  Chalifen  zurück  und  greift  den  I.ü- 
genpropheten  bei  Bagdad  an.  Lange  und  wiederholt  kämj)ft  er 
mit  ihm  Mann  gegen  Mann ,  aber  vergeblich ,  da  beide ,  BallhM 
durch  Gottes,  Babek  durch  Teufels  Gewalt,  unverwundbar  sind. 
Zuletzt  bricht  BatthAl  durch  einen  ihm  vom  Propheten  eiogege- 
benen  Spruch  den  höllisdien  Bann ;  Babek  stürzt  getroffen  vom 
Pferde,  doch  die  Seinigen  entreissen  ihn  dem  Tode  und  flurhten 
ihn  in  eine  Veste.  Diese  wird  eingenommen  und  Ali ,  Baitb^ 
ihester  Sohn,  der  in  Babeks  Geiingenschaft  gerathen  war,  data« 
befreit.  Immer  flieiiend,  eingeholt,  gefangen  und  von  neuem  ^ 
springend,  rettet  Babek  sich  endlich  auf  ein  Schilf;  BattbAl  f# 
ihm  dahin,  wird  aber  von  Sotha  durch  einen  vergifteten  Schifte 
twIdMck  betliubt  und  mit  einem  Anker  am  Halse  in  dss  B**" 
geworfen.  Das  Schiff  scheitert;  Alles  ertrinkt,  nur 
scbw  imuit  mit  Sotha  in  einem  cliiüe&ischen  Laude  au  md  0^ 
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winoi  König  und  Volk  für  Mine  Afterreligion.  BaithAl  komni  im 
Wasser  wieder  lu  sich ;  ein  Geisi  bindet  ihn  yom  Anker  los  ond 
lUhri  ihn  unter  das  Ifeer  in  die  sweite  yon  den  sieben  grossen 
Schichten  der  Erde»  wo  er  viele  wunderbare  Dinge  sieht,  Ton 
dem  alten  Ksnige  des  Landes,  den  noch  der  Ghalif  Ali  sum  blam 
bekehrt  hat,  auch  Uber  die  andern  Erdschichten  belehrt  und 
nach  acht  Tagen  an  das  Gestade  des  von  Babck  verführten  Lan- 
des gebracht  wird.   Da  der  König  WakkAs  auf  ein  Drohungs- 
schreiben trotzig  antwortet,  zwingt  BatthAl  ihn  und  seine  Unter- 
Ihanen  mit  Hülfe  des  Tamus  und  seiner  Genien  durch  eine 
Schlacht  zur  Annahme  des  Islam.  Babek  aber  wird  vom  Teufel 
nach  Griechenland  entrückt,  von  München,  die  ihm  seine  Partei 
entgegensendet,  nach  Gonstantinopel  geführt,  und  Tekfur  mit 
Beschir  von  den  Verschworenen  ermordet.  Babek,  von  seiner 
Partei  auf  den  Kaiserlhron  erhoben,  macht  bekannt,  er  habe 
BatthAl  in  China  erschlagen ,  und  Uisst  den  Moslems  im  Heiche 
nur  die  Wahl  zwischen  Abfall  und  Martyrertod.  Malatia  wird 
serstOrt;  viele  Heerfidirer  kommen  bei  der  Vertheidigang  um, 
unter  ihnen  audi  BatthAls  ältester  Sohn  Ali ;  AbdulwahhAb  und 
acht  andere  retten  sich  in  eine  Yeste.  FOrst  Omar  bittet  Battbftt 
und  den  GhaUfen  um  schleunige  HQlfe.  BatthAl  hat  mitAbdulwah-»- 
häb  eine  Zusammenkunft,  wobei  er  ihn  zu  seinem  Fddhauptmann 
macht.  Bald  ist  Babek  besiegt ;  BatthftI  aberftllt  ihn  in  der  Veste 
Kandlablld,  wo  er  Aufnahme  gefunden,  bei  einem  Trinkgelage 
mit  dem  Burgherrn  Soheil  und  den  beiden  Verriithem  Welld  und 
Sotha.  Der  erste  bekennt  sich  in  der  Todesangst  zum  Islam,  die 
beiden  andern  haut  Batthäl  in  Stücken;  Babek  wird  in  Fesseln 
zum  Chalifen  nach  Bagdad  geführt  und  unlorwegs  nach  und 
nach  der  Zunge,  der  Hände  und  der  Augen  beraubt.  Der  Clialif 
zieht  dem  Helden  entgegen ;  beide  führen  den  Gefangenen  im 
Triumphe  durch  die  Strassen  Bagdads.  Nach  einem  Siegesmahle 
wird  Babek  vor  der  Stadt  lebendig  verbrannt  und  seine  Asche 
in  die  Luft  gestreut. 

7)  Zur  Befreiung  der  Safia,  einer  Tochter  des  Chahfen,  aus 
der  Gewalt  des  Zauberers  Ra'd  scbifit  sich  BatthAl  zur  Fahrt  Uber 
die  sieben  Heere  ein.  Bei  ehiem  Schiffbruche  wird  er  unerkannt 
von  KontAr,  einem  Bruderssohne  des  Kaisers  Gonslantin,  ao%a* 
nommen,  der  in  China,  wohin  er  nach  seines  Oheims  Tode  ge- 
rathen  war,  von  einem  ehemaligen  Weilr  seines  Vaters  erfohren 
hatte,  dass  Babek  den  Tekfur  getddtet^habe  und  der  griechische 
Thron  jetzt  leer  stehe;  diesen  hofft  er  selbst  einiwnchman^  Auf 
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dem  nächsten  Lnndiingsplatze  tritt  Ra'd  dem  BntthAI  zum  ersten 

Mal  cnt^cfjon,  wird  aber  von  iiini  zur  Fliulit  tjenölhigt.   In  Sin<I, 
wohin  sie  dann  kommen  ,  lockt  des  Zauberers  Tochter  den 
thA!  unter  der  Gestalt  einer  Cinzelle  tief  in  einen  Wald  hinein 
und  rnubt  ihm,  als  er  sich  da  badet,  Pferd,  Kleider  und  WatTcn. 
Aus  dieser  Noth  rettet  ihn  Chizer  und  enlrlickt  ihn  nach  Ce>ion 

• 

an  Adams  Grab.  Hierher  scliickt  er  ihm  den  GenienkünigTainus, 
der  ihn  in  einem  Nu  Ul>er  die  sieben  Meere  zu  dem  Zauberer 
Ra*d  an  die  Erzquellc  (Sur.  3i,  \i)  bringt,  wo  BatthAl  ihn  erlegt 
und  Sa6a  mit  den  tlbrigen  Gefangenen  befreit.  Bei  seiner  Rück- 
kehr nach  Bagdad  mit  Tamus  und  dessen  Genien  findet  er  den 
Chalifen  durch  die  AngriflTe  des  OroajjadAi  Hakem  und  seines 
Genossen  Antar  aufe  Aeusserste  gebracht;  aber  mit  Hülfe  der 
Genien  besiegt  und  ftingt  er  beide.  Auf  die  Nachricht  vom  Tode 
seiner  Gemahlin  HumM  und  des  Fürsten  Omar  verroKhlt  er  sich 
mit  Safia ,  iMsst  Beschtr  und  Neilr  von  seinem  Schwiegervater 
mit  dem  FUrstenthume  Malatia  belehnen  und  gibt  ihnen  den  Abd« 
ulwahhAb   zum  Feldhauptmann;    er  selbst  aber  kündigt  den 
Entschhiss  an,  nun  nach  Resiegung  aller  Feinde  sein  noch  Übriges 
Leben  der  Ruhe  und  den  Pflichten  der  Religion  zu  widmen,  w  orin 
er  durch  den  kurz  darauf  erfolgten  Tod  seiner  jungen  Ciemahlin 
bestiirkl  wird.  Ein  Sohn  Asators,  KanatuSy  erbittet  sich  und 
erhillt  als  moslemischer  Vnsall  die  griechische  Kaiserkrone.  Bat- 
ihäl  pilgert  nun  nach  Mekka  und  von  da  nachMedina.  Hierbleibt 
er  sieben  Jahr,  in  deren  jedem  er  die  Wallfahrt  nach  Mekka 
wiederholt.    Medina  blüht  durch  ihn  herrlich  auf:  von  allen 
Seiten  bringen  ihm  Könige  und  Ftlrsten,  wie  einst  dem  Prophetetti 
Tribut  und  Geschenke ,  die  er  aber ,  wie  auch  früher  immer, 
ohne  Ausnahme  an  Andere  vertheilt.  Da  kommt  die  Nachriehl, 
Kanatus  habe  sich  empört,  lasse  Amorium  und  GSsarea  belagern 
und  sei  selbst  im  Aniuge  gegen  Malatia.  I>er  Prophet  betehH 
dem  alten  Helden ,  das  Schwert  su  ergreifen ;  noch  einmal  sei 
ihm  der  Sieg  beschieden ,  dann  erwarte  ihn  das  Paradies.  Un- 
terdessen haben  sich  seine  Söhne  vergebens  an  den  eben  ver- 
storbenen Chalifen  Motasim  um  Hülfe  gewendet ;  Abdulwahhab 
ftlllt  im  Kampfe  mit  dem  Franken  Udsch;  Malatia  wird  erobert 
und  von  Grund  aus  zerstört.  Aber  das  ZusanunentrefTeii  H.ilih.ils, 
des  neuen  Chalifen  Bnchtijär  und  des  Genienkünigs  l  anuis  ent- 
scheidet die  Niederlage  der  Griechen  und  Malatia  \\ird  von  der 
gemachten  Beule  neu  aufgebaut.  Eines  Freitags  spricht  Batthal 
in  der  Hauptmoschee  das  Kanzelgebet,  halt  eine  Predigt  und 
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schliesst  diese  mit  einem  feierlichen  Al)schiede  von  der  Welt. 
Hierauf  empfiehlt  er  dem  Clialifen  seine  Söhne,  gibt  diesen  gute 
Lehren  und  dankt  dem  Tamus  für  die  vielen  ihm  geleiste- 
ten Dienste.  Aber  der  Kaiser  hatte  sich  nur  bis  RalaY-mesi- 
h^e  (Ghristenburg)  zurückgezogen.  Batthiü  beschliesst,  ihn  gans 
XU  vertreiben  und  dann  nach  Medina  surOckzukehren.  Ohne 
Begleitung  sieht  er  aus,  tlberfillli  das  griechische  Heer,  tödtet 
einen  Theil  desselben  und  ntfthigt  den  Kaiser,  mit  dem  Qbrigen 
sich  in  die  Yeste  zu  werfen.  Mit  einem  an  den  Gttrtel  des  Pa- 
Iriarohen  Isaak  als  Wurfleine  gebundenen  Stein  richtet  er  dann 
In  der  Yeste  grosse  VerwVistungen  an.  Des  Mittags  legt  er  sich, 
um  etwas  auszuruhen,  in  freiem  Felde  nieder.  Ein  Blick  auf 
den  schlafenden  Helden  enlzQndet  in  des  Kaisers  Tochter  eine 
beisse  Liebe  zu  ihm,  und  da  sie  ein  griechisches  Heer  zum  Ent- 
sätze herankommen  zu  sehen  tilaubt,  schreihl  sie  einiije  warnende 
Worte  mit  der  Bille  um  Erwicdcrunt;  ihrer  fJehe  auf  einen  Stein 
und  wirft  diesen  nach  ihm  hin ,  anstatt  ihn  aber  durch  den  Fall 
des  Steines  zu  wecken ,  zerschnielterl  sie  ihm  damit  die  Brust. 
Unter  dem  Verwände  ,  ihm  den  Kopf  nl>schneiden  zu  wollen, 
Ulsst  sie  sich  das  Thor  üffnen,  und  da  sie  ihn  wirklich  todt  fmdet, 
80  stützt  sie  den  Griff  ihres  Dolches  auf  die  zerschmetterte  Brust, 
spricht  das  moslemische  Glaubensbekenntniss  und  stürzt  sich 
mit  den  Worten:  Dir  zu  Liebe,  o  Sejjidl  in  ihre  eigene  Wafifo. 
Sogleich  bricht  ein  gewaltiges  Gewitter  los,  und  unter  seinen 
Schlagen  verschwinden  die  beiden  geweihten  Leichname.  Ent- 
setzt flieht  der  Kaiser  nach  Gonstantinopel ;  Beschtr  und  Noztr 
aber,  welche  ihrem  Vater  nachgezogen  waren  und  deren  Heer 
die  Ftinzessin  von  weitem  für  griechische  HullsvOlker  angesehen 
hatte ,  kommen  nadi  dem  Gewitter  heran  und  finden  weder  von 
BatthM  noch  vom  Kaiser  eine  Spur.  Des  Nachts  aber  erhalten 
sie  durch  ein  Traumgesicht  Aufschluss  Uber  das  Schicksal  ihres 
Vaters,  der  ihnen  selbst  in  seiner  Glorie  erscheint  und  tröstende, 
erhebende  Worte  zu  ihnen  spricht.   Sie  ziehen  nach  Malatia  zu- 
rück und  erstatten  Rerii  lit  an  den  Chalifen.  der  mit  allen  Mos- 
iems  den  grossen  Helden  tief  betrauert. 
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5.  SEPTEMBER.   SITZUNG  DER  MATHEMATISCH - 

PHYSISCHEN  CLASSB. 

Herr  Drobüch  ^ab  über  die  gwmetrische  Constructim  der 
imaginären  Grössen  folgende  HittheiluDg. 

Der  Gedanke,  den  imaginüren  Grössen  eine  reelle  Bedeutung 
zu  vindicieren,  ist  alter  als  alleemein  bekannt  zusein  scheint.  Der 
dritte  Band  deriVot»/  Coinmcntnrii  Acad.  Petrop,  (ad  unn.  1750  57 
enlbUlt  von  einem  sonst  wohl  wenig  bekannten  M;ithemalikor 
J/ei7jr.  A'fV/?//  eine  Abhandlung]; ,  betitelt:  Meditat  iones  de  ({uanti- 
tatibiis  iinaijmariis  consffucndis  et  rndicibifs  imaginariis  cxhi- 
bendis ,  in  der  d.  Vrf.  nachzuweisen  versucht,  dass  die  vier 
Quadrate ,  welche  sich  von  dem  Durchschnittspunkte  zweier  auf 
einander  senkrechten  Axen  aus,  zwischen  .denselben,  für  eine 
gegebene  Seite  von  der  absoluten  Lange  a,  conslruieren  lassen, 
den  Producten  +  a.  +  0,  —  a.^f-a,  —  a.  —  a,  +  a.  —  a 
entsprechen,  und  ihre  Seiten  mit  Rttcksidit  auf  die  Verschieden- 
heit der  Lage  resp.  durch  +  a,  r  —  «    —  a  und  —  K"—  a •  aus- 
zudrücken seien.  Die  Begründung  dieser  Behauptung  ist  jedoch 
nur  oberflächlich,  und  die  ganze  Ansicht  scheint  wenig  Beachtung 
gefunden  zu  haben.  Foncenex  gedenkt  ihrer  zwar  in  seinen 
Beflexions  sur  les  quanHtü  tmagmahres  (Miscelbmea  phäos.  maUi. 
soc.  Taurin.  1759^,  ohne  ihren  Urheber  zu  nennen,  indem  er  auf  ' 
ein  sonst  von  ihm  mit  Lob  erw  Jihntes  Lehrbuch  der  Algebra  hin- 
weist, jedoch  nur,  um  sie  zu  widerlegen.    Die  Wichtigkeit  der 
imasiniiron  Grössen  fnr  die  An;ilvsis  wurde  inni  zwar  von  Hulcr 
und  andern  Crossen  Aniihsten  vollständig  erkannt,  und  ihrAliio- 
rithiniis  systematisch  ausgebildet ;  sie  wurden  jedoch  immer  nur 
als  Rechnungsformen  betrachtet,  die,  an  sich  ohne  reelle  Bedeu- 
tung, diese  erst  durch  solche  Verbindungen  erhielten,  bei  denen 
IL  44 
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das  Imagintfre  wieder  yereohwuidei,  sie  wurdm  nur  um  dieser 
aus  ihnen  absuleitenden  Folgeo  willen  als  gUliige  iGrOssenfonneo 
angesehen;  eine  Ansicht,  die  sehen  Leibni»  aurgcstelH  hatte. 
Dass  in  den  Lehrsätzen  von  Cota  undMowre  eigentlich  schon  eine 
ziemlich  deutliche  llinweisung  auf  die  Constrnieii>ariLeit  imagi- 
närer  Ausdrücke  enthalten  ist,  scheint  weder  damals  noch  spJiler 
bemerkt  worden  zu  sein.  Erst  mehr  als  fünfzig  Jahre  nachher 
erneuerte  diese  Ansicht  eine  Abhandlung  von  Buee  (Memoire  sttr 
les  quatitites  imaginaires  in  den  Philosoph.  'J'ransuctious  for  1806 
p.  23),  die  im  Juni  180")  derKonigl.  (icsollschaft  zu  London  vor- 
gelegt worden  war,  und  fast  gleichzeitig  eine  eigene  Sclirifl  \on 
Argnnd :  Essai  sur  tme  mani^re  de  reprcsenter  les  qu(intiU':s  mi«- 
gimiircs ,  dans  les  camtructions  geometriques  (Paris,  4806^,  von 
weicher  der  Vrf.  im  vierten  Bond  von  Gergomie'8  AmcUes  de 
mathimatiqxies  (November  4813  p.  433)  einen  Auszug  gab.  Er 
sowohl  als  Bii4e  gehen  von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  Y  —  i 
als  mittlere  Proportionale  zwischen  -|-  ^  und  —  4  zu  betrachten 
sei  f  ood,  nach  der  bekannten  Gonstruction  dieser  Linie  mittels 
des  Kreises,  wenn  -|*  ^  vnd  —  I  die  nach  entgegengesetztan 
Richtungen  genommene  Längeneinheit  bedeuten,  r"  —  i  dieselbe 
Längeneinheit  in  senkrechter  Lage  gegen  die  orsprUngliehe  und 
die  dieser  entgegengesetzte  Richtung  bezeichne.  Ohne  eine  die- 
ser Schriften  zu  kennen,  tral^  im*  Juli  4843  /.  F.  Pran^ais  mit 
einer  Abhandlung  von  derselben  Tendenz  und  Grundansichl  in 
Gergonne's  Annalen  (T.  JV.  p.  61;  Xoiweaux  principes  de  geo^ 
metrie  de  position  ,  et  interpretution  (jvoun'trique  des  st/mboles  imn— 
gitiaires)  hervor,  die  dergomh'  mit  der  Anmerkung  begleitete, 
dass  auch  er  schon  zwei  Jahre  früher  in  einem  Briefe  an  Maiziere 
geäussert  habe,  man  suche  vielleicht  mit  Unrecht  alle  Zuhlgrössen 
in  einer  einfachen  Ueihe  zu  befassen,  es  scheine  vielmehr,  dass 
man  sie  ihrer  Natur  geraüss  in  einer  Tafel  mit  doppelten  Ein- 
gängen darzustellen  habe,  in  welcher  die  Zahlen  der  Fonn 
n  1^—1  Reihen  bildeten,  welche  der  Zahlenreihe  von  der  Form  • 
parallel  liefen,  ylr^on^ireclamierte  nun  indem  erwähnten  Auszivg 
für  sich  die  Priorität  der  Ansicht,  und  Lacrmx  machte  (Am^.T. 
/F.  p.  367^  auf  die  noch  frühere  Abhandlung  Buie's  aufmerksant 
J^hm^aa  fuhr  fort,  unabhängig  von  den  ihm  noch  Immer  unbe- 
kannten Sehriflen  ilrgottd's,  seine  Theorie  zu  eriäutem  (Ann,  T. 
IV,p.%%%)  und  gedenkt  hierbei  seiner  vergeblichen  Bemühungen, 
einen  algebraischen  Ausdruck  zu  finden,  der  für  die  drei  Dimen- 
sionen des  körperlichen  Raumes  eine  analoge  Bedeutung  habe 


Digitizca  by  Cjcjü^Ic 


  173   

wie  Ä  +  M  I^ITT  fikr  die  beiden  DimenfioiieB  der  Bbe&e.  Ar^ 

goiid  dagegieo  hatte  in  dem  Symbol  (1^—  4)  ^     *  das  Zeici&en 

Air  die  dritte  DimeDsion  lu  finden  geglaubt,  wogegen  Servm 
(p.  tadelnd  bemerkt,  wie  sehen  Btder  iMwiesen  Juibe, 
dass  dieser  Aosdnick  nicht  imaginär ^  sondern  reell,  nSmlikih 

^e^^^  sei,  indess  Gergonne  hierüber  einige'  schttcfateme 

Zweifel  iiussert,  und  Franca/5  (AnnnL  V.  p,  \  97)  sich  zu  verthei- 
digen  sucht.  Hiermit  ruhte  die  Sache,  wie  es  scheint,  unter  den 
fr«Tnzösischcn  Geomclern  dieser  Zeit.  Erst  im  J.  1828  kam  sie 
wieder  zur  Sprache  durch  C.  V.  Mourey's  Sciirifl :  La  vraie  theoric 
des  qnantiles  negatives  et  des  quantites  pretendiits  imaginaires 
(Paris)  ,  der  inj  folgenden  Jahr  zwei  Aufsätze  von  J.  Warren  in 
den  Phäosophical  TransacUom  for  4829  folgten,  nttmüch:  Coiu»- 
deratiotts  of  the  ohjectUms  raked  agamst  the  geometrical  represen^ 
tations  of  the  squam  roots  of  negaüve  quantiUes  (p.  244^ ,  und: 
On  the  geometrical  repruentaUon  of  the  powen  of  quanÜHes^  whose 
mdices  itmohe  tho  Square  roois  of  n^aiwe  quaiuitiei  (p.  339^. 
Auch  diese  Schriftsteller  betraditen  als  mittlere  Proper^ 

tienale  xwischen  -f*  ^  und  —  4 ;  jedoch  bleibt  diese  Ansicht  bei 
ihnen ,  wie  bei  ihren  Voi^ängern ,  immer  nur  eine  plausible  auf 
blosse  Analogie  gestützte  Annahme.  Dieser  unvollkommene  Zu- 
stand der  Lehre  harte  ersi  auf,  als  (vduss,  in  dessen  Schrift  von 
4799  Uber  den  Fundamentalsalz  der  höhem  Gleichungen  bereits 
Andeutungen  Uber  die  reelle  Bedeutung  der  imaginären  GrtJSsen 
entlialien  sind,  sie  in  kurzen  aber  scharfen  Umrissen  zum  erstenmal 
Wührball  wissenschaftlich  begründete  (Göttinger  gelehrte  Anzeigen 
<83l,  S.  64,  vrgl.  (;n/n<?r /'s  Archiv  für  Mathematik  Th.  0.  S.  230). 
Es  scheint  jedoch  ,  als  ob  ,  vielleicht  gerade  in  Folge  der  Eigen- 
schaft, welche  seine  Darstellung  in  so  hohem  (irade  auszeichnet, 
des  philosophischen  Geistes  nümlich,  mit  dem  sie  die  zum  Grunde 
liegenden  Begriffe  bis  zu  ihren  tiefsten  Wurzeln  verfolgt  und 
den  Begriff  der  geometrischen  Proportion  so  generalisiert ,  dass 
nun  erst  begreiflich  wird,  in  welchem  Sinne  Y  — i  als  mittlere 
Proportionale  zwischen  +  ^  —  ^  anzusehen  ist,  diese 
Theorie  nicht  so  allgemeinen  Eingang  gefunden  habe,  als  sich  bei 
der  Autorität  ihres  berühmten  Urhebers  hatte  erwarten  lassen. 
Ohne  von  Gom's  Aufsatz  unmittelbare  Kenntniss  zu  besitzen, 
haben  spater  L,  BaUauf  (4845  in  Grunerfs  Archiv  f.  Mathm. 
Th.  6.  S.  280,  vrgl.  ebeodas.  S.444)  und  H.  ScJie/lkr  (in  seiner 

44* 
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Sobrift:  Ueber  das  YcrinHiiiss  der  ArithmeCik  rar  Geomtoie, 
insbesandere  Uber  die  geometriscbe  BedeaUing  der  imagmifen 
Zahlen,  Braunschweig  4846,  S.  68 ^  vgl.  Yorrade)  für  die  ver- 
flnderiiche  Richtung  einer  Geraden ,  die  sich  in  einer  gegebenen 
Ebene  um  einen  festen  Ponki  dreht,  einen  arithroelisehen  Ans- 
druck  zu  finden  gesucht  und  daraus  die  geometrische  Bedeutung 
der  imaginüren  Grössen  abgeleitet.  Von  dcnisclbon  Gesichts- 
punkt ausgehend  bin  ich  schon  IVUher  (1843)  zu  der  nachfol- 
genden Entwickelung  gelangt,  welche  wegen  ihrer  KUrzc,  Ein- 
jfachheit  und  rein  mathematischen  Behandlung  des  Gegenstandes 
vielleicht  auch  jetzt  noch  einiger  Beachtung  nicht  unwertli  ist. 
Schelller  und  Hamilton  (nach  einer  Bemerkung  von  WUtstein  in 
Gnmerts  Archiv  Th.  7  S.  4t 2)  haben  es,  wie  früher  Ärgernd, 
unternommen,  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  ein  neues 
Svmbol  in  den  Caicul  eiozuführen,  welches  für  die  dritte  Dirnen- 
sion  des  Raumes  dasselbe  leisten  soll,  was  Y  ^  \  für  die  zweite 
leistet.  Die  Art  und  Weise  der  Ausfuhrung  veranlasst  jedoch  sn 
der  Bemerkung,  dass  hierbei  nicht  die  Einführung  eines  willkür- 
lichen Zeichens  gonttgt,  dem  man  die  erforderlichen  Eigen- 
schaflen  beilegt,  um  in  Verbindung  mit  den  übrigen  ZddieB 
Recfanungsresultate  zu  geben,  die  mit  rflumlichen  GonstmetioiieB 
in  Einklang  sind,  sondern  es  vielmehr  darauf  ankommt,  eine 
neue  arithmetische  Grossenform  ansu^ben,  die  weder  in  die 
Reihe  der  reellen  noch  in  das  System  der  complexen  Grossen 
f^llt.  Man  sollle  wohl  nieinen ,  dass,  nachdem  die  Zahlenlinie 
sich  zur  Zahlenebene  ausgedehnt  hat,  durch  einen  weiteren  Fort- 
schritt ein  Zahlenrauni  entstehen  mUsste.  Bis  jetzt  ist  jedoch  die 
complexe  Zahlenfonn  die  linriisle  Stufe,  auf  welche  arilhnietische 
Betrachlungen  geführt  haben  ,  und  eine  c(hy|)ercomplexe»  Grös- 
senforni  a  +  ib  -f-  ./V.  wenigstens  in  arithmetischer  Beziehung, 
ein  inhaltsleerer  Gedanke.  Gauss  ist  von  der  Unmöglichkeit 
solcher  Zahlformen  U})erzeugt,  denn  er  stellt  am  Sehl uss  seines 
Aufsatzes  mit  einer  künftigen  voIlsUlDdigercn  Bearbeitung  des 
Gegenstandes  zugleich  eine  Beantwortung  der  Frage  in  Auaaächl: 
«warum  die  Relationen  zwischen  Dingen ,  die  eine  Mannigfsltig* 
keit  Ton  mehr  als  zwei  Dunensionen  darbieten,  nicht  noch  andre 
in  der  allgemeinen  Arithmetik  zulllssige  Formen  von  GrOsM 
liefern  können.» 

Dies  das  Geschichtliche  des  Gegenstandes ,  so  weit  es  nair 
bekannt  geworden  ist.  Meine  Nachweisung  der  geometrischen 
Bedeutimg  der  imaginüren  Grössen  ist  folgende. 


Digitizca  by  Cjcjü^Ic 


- —  476   

Wenn  auf  einer  nach  beiden  Seiten  unbegrenzten  Geraden 
Ä'.V  ein  fester  Punkt  A  gegeben  ist,  und  von  diesem  aus  nach 
entgegengesetzten  RicbUingen  auf  kx  zwei  gleiche  Abschnitte 
^  =  auigatrageD  werden ,  80  beieichnei  man  die  Lage  dea 
Punktes  gegen  A  in  Vergleichuog  mit  der  Lage  dea  Punktes  B 
gegen  A  durch  —  AB^  und  umgekehrt  die  Lage  von  B  ge^  A 
in  Yergleichung  mit  der  Lage  von  B  gegen  A  durofa  ^  AM .  Man 
erhslt  also  die  Bestimmung  der  Lage  einea  jeden  der  beiden 
Punkte  By  V  aus  der  Bestimmung  der  Lage  dea  andern  durch 
Vorsetzung  dea  Hinuszeichena  odor,  wie  es  auch  aufgefasal  wer- 
den kann,  des  Goefficienten  (—  1) ,  so  dass  AB^  =  {— \  )  AB 
und  AB  =  ( —  1)  Aß  ist,  wenn  resp.  AB,  Aß  die  Bestimmun- 
gen der  Lage  von  ß  gegen  .1  bedeuten.  De  r  Coellicient  (— 1) 
drückt  hier  also  die  wechselseitige  Beziehung  aus,  welche  zwi- 
schen den  Lagen  der  l)eiden ,  in  gleichen  Entfernungen  von  .4 
nach  enti^egengeselzlen  Richtungen  bestiiuiuten  Punkte  B,  Ü 
gegen  A  statt  findet. 

Wenn  nun  in  der  Ebene,  in  welcher  JC'A  liegt,  ausserhalb 
dieser  Linie  ein  driller  Punkt  C  in  der  Entfernung  ACz=zAB^ASl 
von  A  gegeben  ist,  und  AC  mit  AB  den  Winkel  9  bildet,  so  fragt 
es  sieb,  ob  auch  dann  noch  ein  Goeflicient  von  AB  aufgefunden 
Werdern  kann,  der  die  Lage  von  C  gegen  A  in  Yergleichung  mit 
der  Lage  von  B  gegen  A  ausdrückt. 

Ba  die  Verschiedenheit  zwischen  der  Lage  von  C  gegen  A 
und  von  B  gegen  A  nur  auf  der  Verschiedenheit  der  Richtungen 
der  beiden  Geraden  AB^  AC  beruht,  und  diese  durch  den  Win- 
kel 9  bestimmt  wird,  so  muss  der  gesuchte  Goelficient  eine 
Function  von  gf  sein.  Er  sei  daher  =  /^((p),  so  dass  also 

AC  =  AB.f{(f).  (1) 

Aendere  jetzt  AC  seine  Lage ,  indem  9  in  9  -f"  ^  ^ 

übergehen  mag ,  so  wird  auf  dieselbe  Weise  die  Lage  von  D 
gegen  A  in  Vef^eichung  mit  der  Lage  von  B  gegen  A  bestimmt 
durch 

AD  =  AB.  f{(p  +  xii).  («) 
Es  lässt  sich  aber  nach  demselben  Princip  auch  die  Lage  von  D 
gegen  A  in  Yergleichung  mit  der  von  C  gegen  A  heslinunen, 
und  wird,  da  AD  mit  AC  den  Winkel  \\)  bildet,  alsdann  sein 

AD  =  AC.  fM.  (3) 
Substituiert  man  hier  filr  AC  seinen  Ausdruck  in  (4 ),  so  folgt 

ADz:zAB.f{f).f[tiß), 


Digitizca  by  Cjcjü^Ic 


und  weim  dies  mit  dem  Ausdruck  von  Aü  in  (2)  gleichgeseUl 
wird,  . 

r{<p  +  if^)  =  rM.fM.       ^  (4) 

Dieser  Bcdinsiungsgleichung  fUr  die  Form  der  Function  f  enlr- 
^ricLi  aber  bekanntlich  allein 

/•(^)=o^    ^   ^.  w 

wo  a  eine  noch  nnbestiminte  GrOase  itl.  Denmaoh  ist,  ver- 
möge (<), 

flBeraua  wird  nun  für  9»  =  tt 

AC=AB,  a**. 

FUr  diesen  Abwcichüngswinkel  geht  aber  AC  in  AB>  Uber,  und 
ist  daher  AC  :=z  ABf  ^  ^  AB  \  woraus  sofort  folgt 

=-l;  a=:(-4)«.  (7) 
Demnach  fat,  vermöge  (6), 


9^ 


und  ( —  i)^  der  gesuchte  Goefficient. 

Wird  =z  ^,  wo  AC  in  die  auf  XX  in  A  senkrechte  Gerade  A£ 
Ubergaht,  so  wird  nach  (8) 

yl£  =:  AB       i)^  =z  AB  ^TZTi.  (9) 

Ebenso  wird  fUr  9  oder  y  =:  —  j ,  wo  AC  in  die  der  Aß 
entgegengesetzte  Linie  AB'  übergeht, 

AEfzuAB  (—        =z^AB  .  (40) 

Hieraus  erhellt,  dass  +  Y^—  4  als  der  Goeflicient  anzusehen 
ist,  durch  welchen  die  senkrechte  Lage  der  damit  -behafleten 
Gcrnden  gegen  die  Lage,  welche  ilir  zukommt,  wenn  sie  dm 
Goeflicienten  ^  4  hat,  bezeichnet  wird.  £fl  ist  nun  aber  auch 

9 

4)*  =  C0S9  +  K^TT.  ainf, 

daher  nach  (8J 

ACz^AB  (oos«>     y        ain^),  (tl) 
woftür  auch  gesetzt  werden  kann 

AC=:AB.e'^^^"^.  (48) 
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in 


Es  kaiui  also  uucli  e  ;ils  der  gesuchte  CoeüicieDl  be- 

truchtct  werden.  Schreibt  man  für  (H) 

AC  —  AB  cos  q)      AB  sin  (p  .  K  ~  4 , 

80  bedeutet  in  dem  Ausdruck  sur  Rechten  des  Gleichheitszei- 
chens ABeosip  ohne  Zweifel  eine  nach  derselben  Richtung  wie 
AB  von  A  aus  auf  M  au&utragende  Linie ,  da  oos^  nur  nur  Re- 
stimmung  ihres  Grüssenverhtfltnisses  gegen  AB  dienl.  Dagegen 
bedeotei  AB  sin  ^.  K^^Ti  nach  (9)  eine  Linie  von  der  LXnge 
AB  singt  f  welche  in  A  senkrecht  auf  AX  lu  errichten  isl.  FlUt 
man  also  von  C  auf  AB  und  AE  die  resp.  Senkrechten  CP,  CQ, 
so  ist  mit  Bezug  auf  die  Lage 

AP  =  AB  cos  (f  ,  AQ  =  AB  simp. 

Sollen  nun  nach  (M)  diese  Linien  addiert  werden,  so  kann  dies 
nichts  andres  bedeuten  als:  es  soll  die  zweite  i4Q/ohne  ihre 
Grosse  und  Richtung  zu  Sindern ,  so  an  die  erste  AP  angesetzt 
mrden ,  dass  ihr  Anfangspunkt  mit  dem  Endpunkt  der  letztem 
susammenlällt.  Dies  geschieht  ^  wenn  AQ  sich  selbst  parallel 
fortrückt,  bis  sie  in  die  Lage  PC  kommt.  Hiernach  ist,  wenuilC, 
AP,  PC  die  nach  Länge  und  Richtung  gegebenen  Seiten 
des  bei  P  rechtwinkligen  Dreiecks  APC  bedeuten, 

AC=:AP+PC,  (13) 

Sind  nun  die  drei  Spitzen  eines  beliebigen,  rcchluiukliiioii  oder 
scliiofwinkliucn  Drcioiks  AfiC  ilirer  Lni'e  nach  durch  reciiluink- 
liij;c  Cüordinaten  i;c}4cn  zwei  in  derselben  Kbeiie  gegebene  Axen 
besliininl,  niJmlich  .1  durch  .t,  y  :  Fi  duixh  c  ij  ;  C  durch  ;r",  ;/"; 
SO  sind  nach  dem  Vorstehenden  die  Ausdrücke  dcrdreiSeiteu  des 
Dreiecks  nach  Lünge  und  Richtung 

AB={x'^x)  +  {y^y) 

BC={ar^x']  +  isr^y') 

ACzs{x'r^x)  +  (y"— y); 
also  AC  =  AB  +  BC.  (U) 

Bringt  man  diese  Gleichung  auf  Null  und  setzt  CA  ftlr  —  AC ,  so 
dass  also  6M  die  in  der  Hiclilung  von  C  nach  A  genommene  Liinge 
bedeutet ,  welche  in  der  Richtung  von  A  nach  C  durch  AC  be- 
zeichnet wird,  so  folgt 

AB  +  BC  +  CA  =  0.  (15) 

Hiernach  lässt  sich  also  die  von  Jf(»&tttt  emgBfiUirte  u^eomeiruclm 
Additioi»  von  Linien  auch  aus  der  Gonstruction  der  imaginflren 
Grossen  ableiten.  Es  hat  keune  Schwierigkeiten,  auf  dieselbe 


Digitized  by  Google 


WeiM  eine  ganz  ShnUclie  Gleicfanng  fbr  ein  beliebiges  ebeoes 
Vieleck  von  n  Seiten  m  begründen. 

Aus  (15)  ergiebt  sidi  ferner  leicht  der  geometrisdie  Sinn 

der  bekannten  Formeln 

«•9  =  r  ;  «n,=   

Sei  namhch  der  Länge  naehii9  =  a,  BCszh,  CA^c,  die 
Richtung  dieser  Linien  aber  resp.  durch  die  Winkel  a,  ^5,  y  be- 
siimmt  j  um  welche  sie  von  der  als  positiv  anizcnomnieuen  Rich- 
tung der  obigen  j:-Axe  abweichen,  sofern  man  sie  aus  dnr 
Richtung  der  Axe  in  ihre  gegebene  Richtung  durch  Drehung  in 
einem  und  demselben  Sinne  gelangt  denkt.  Alsdann  lässl  sich 
die  Gleichung  (45)  ausdrucken  durch 

t  L  L 

«t-       +  M-  «l''  +  c  (-  \r=  0,  (46) 

oder  auch  durch 

«.  -  »"^  +  «/ +  c. "^^sr  0.  («7) 

Sei  nun  das  Dreieck  ABC  gleichschenklig,  so  dass  c  =r  und 
werde  die  rr-Axe  so  gelegt ,  dass  sie  den  Winkel  BAC  balbierty 
so  steht  dann  BC  senkredit  auf  ihr,  und  wird|  wenn  «  =  ^ » 

daher  durch  Substitution  dieser  Wertbe,  und  weil  c  = 
a e^ -  br—,-a  e""'^^  =  0, 

6  =  -i  p==  1  (18} 


folglich 


*  Da  nun  6  =  2  a  sin^,  so  folgt 


0  —  e 

sm  ^  =  


Es  drückt  also  diese  Formel  aus,  dass  singr  die  halbe  Basis  eines 
gleichschenkligen  Dreiecks  ist.  dessen  Winkel  an  der  SpiUe 
=  2^  .  und  in  dem  die  Liingc  der  gleichen  Schenkel  =  1  . 

Bedeute  jetzt  a  =  9»  den  Winkel ,  den  die  Richtung  AB  mit 
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der  als  positiv  angenommenen  Richtung  der  auf  der  o^-Axe  in  A 

seukrcditcn  y-A.ve  macht,  so  findet  sich 

Daher  erhält  man  dann  aus  ( 1 7} 

ae  —  0  +  e  =0, 

folglich  b=:a  [e*^^^^*  +  e"^^"*).  (49) 

Da  nun  jettl  aber  6  =  2a  0089  iai,  so  folgt 

cos  <p  =   . 

Es  druckt  also  diese  Formel  ans,  dass  0089  die  halbe  Basis  eines 
gleichschenkligen  Dreiecks  ist,  dessen  Winkel  an  der  Spitse 
=  n  —  8^,  nnd  in  dem  die  Länge  der  gleichen  Schenkel  s  4  . 
Beiläufig  mögen  noch  folgende  AusdiHokeftlr  cos  9  und  sin  9^ 

bemerkt  werden.  Es  ist 


Herr  Möbius  theilte  über  die  GeHaU  tphämcher  Curven, 
foekhe  keine  merkwiirdigenPunkie  haben,  nachstehende  Stttze  mit. 

I.  Wenn  an  eine  spharisdie  von  merkwQrdigen  Punkten 
freie  Gurve —  also  an  eine  sphärische  Gurve,  welche  weder 
Wendepunkte )  noch  Spitien  oder  Ecken  hat  und  auch  nicht  sich 
selbst  schneidet,  —  ein  Hauptkreis  berührend  gelegt  wird, 

und  wenn  die  vom  Berührungspunkte  Ä 
aus  narh  der  einen  Seite  fortgesetzte 
Curve  den»  Kreise  wieder  hege^^nel,  so 
ist  der  im  Kreise  von  A  nach  derselben 
Seite  bis  zum  Begegnungspunkte  B  fort- 
gezühlte  Bogen  griksser  als  ein  Halbkreis. 

Von  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  w  ird 
man  sich  leicht  durch  folgende  Betrach- 
tung Uberaeugen.  —  Die  im  Satxe  be- 
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meriLlai  EiciiUiiigMi ,  nadi  weloben 'die  Gonre  fortsoaeuiy  uad 
im  Kreise  fortgesühU  werden  aell,  nenne  man  die  posüivenRidi- 
lungen  der  Gurye  und  des  Kreises;  sie  sind  in  der  Fi^  dorch 
Pfeile  angedeutel.  Wttlirend  nmi  der  die  CSnnre  in  A  beruhfeiide 
Kreis ,  welcher  a  heisse ,  seine  Lage  unvcrnnderl  behält ,  lasse 
man  einen  zweiten  Ilauptkreis  c  berührend  an  der  Cijr\e  sich 
forÜKJ wegen,  so  dass  seinBerUhnincspunkl  C,  von  .1  ausj^'ohond, 
in  derCurve  nach  deren  positiver  Hichlunp  fortrUckl.  Der  Durch- 
schnitt von  c  mit  a ,  und  zwar  derjcnijje  D ,  welcher  in  c  nach 
der  positiven  Seite  hin  Hegt,  wird  zunächst  der  dem  A  gegen- 
überliegende Punkt  A  seyn  und  von  hier  aus  ununterbrochen  in 
positiver  Richtung  in  a  fortgehen,  bis  der  HerUhrungspunkt  C  in 
den  Kreis  n  getreten  ist,  d.  h.  bis  sum Durchschnitte  der  Cunre 
mit  o.  Seilte  jedoch  dieser  £intriu  von  C  in  o  nodi  nichi  erÜB^t 
seyn,  wenn  DlmA  gekommen,  so  kann  er  andi  spMter  nacfal 
stau  finden.  Denn  befilnde  sieb,  bei  der  Gehicidensveo  1)  mh 

A,  C  erst  imCarvenfiankle  Cm,  so  würde 
in  Folge  der  voransgeselsten  Natur  der 
Gurve  ihr  weiterer  Portgang  innerhalb 
desRanmes  enthalten  seyn,  welcher  vom 
Curvenbogen  A  C„  und  dem  ihn  bertlh- 
renden  Kreisbogen  C„  A  umschlossen 
wird.  Der  Eintritt  der  Curve  in  n  nniss 
dalier,  wenn  anders  ein  solcher  statt 
tindel,  in  dein  von  A'  nach  der  positiven 
Seite  hin  liegenden  IJallireise  von  ,  etwa  in  geschehen  und 
folglich  in  a  von  A  nach  derselben  Seite  bin  um  mehr  als  einen 
Halbkreis  entfernt  liegen. 

—  Trifft  der  von  J  nach  der  posilivenSeite  sich  erstreckende 
Tbeil  der  Gurve  den  Kreis  a  in  i^,  so  kann  nicht  auch  der  von 
A  nach  der  negativen  Seite  hin  gehende  Gnrvenbegen  den  a 
begegnen.  Denn  die  nllchste  Begegnung  mttssta  aus  demselben 
Grunde ,  wie  vorhin ,  in  dem  von  A'  nach  der  negativen  Seite 
liegenden  Halbkreise  geschehen.  Zu  dem  Ende  mDsste  aber  der 
negative  Gurvenbogen  den  positiven  AB  irgendwo  durchgdien, 
weldies  gegen  die  Natur  der  Gurve  ist,  und  wir  schliessen 
daher: 

II.  Von  den  zwei  von»  Berührungspunkte  A  ausgehenden 
Theilcn  der  Curve  kann  nur  Einer  dein  BerUhrungskrcise  a  wie- 
der begegnen. 

UI.  Die  Begegnung  iu     ist  entweder  eine  zweite  BerUli- 
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rung ,  oder  ein  Durchschnitt  der  Curve  mit  dem  Kreise  o.  Im 
erstem  Falle  ist  die  Curve  auf  die  zwei  Berührungspunkte 


A  und  B  ganz  auf  der  einen  Seile  des  Kreises  enthalten,  und 
jede  ihrer  beiden  Seiten  endigt  sich  mit  einer  sich  immer  mehr 
verengernden  Spirale.  Der  Kreis  (i  aber  wird  in  A  und  H  in  zwei 
ungleiche  Hälften  getfieilt ,  dergestalt ,  dass  man  von  jedem 
Punkte  der  kleineren  Hälfte,  vön  keinem  aber  der  grösseren,  zu 
jedem  Punkte  der  Curve  gelangen  kann ,  ohne  den  Kreis  oder 
die  Curve  zu  tiberschreiten. 

IV.  Es  kann  ancfa  geschehen,  dass  keiner  der  zwei  vom 
Beruh  ningspunkte  ausgebenden  Theile  der  Gorve  dem  Beruh- 
ningiBlLreise  wieder  begegnet ,  wie  weit  sie  auch  fortgeseUt  wer- 
den mögen.  Die  Gunre  ist  alsdann  bis  auf  den  einen  Berüh- 
rungspunkt ganz  auf  der  einen  Seite  des  Kreises  enthalten  und 
bat  entweder  die  vorhin  beschriebene  zweifach  spiralförmige 
Gestalt  in  Fig.  3.,  woran  man  sich  jetzt  etwa  ui  C  den  Beruh- 
mngskreis  gelegt  zu  denken  hat ;  oder  sie  ist  eine  eanfoche  in 
sich  zurückkehrende  Linie. 

V.  Es  bleibt  noch  der  Fall  zu  betrachten  librig,  wenn  (he 
von  einem  Hauptkreise  bcrllhrte  Curve  nach  der  einen  Seite 
von»  nerllhninuspunkte  hin  vom  Kreise  geschnitten  wird.  Lassen 
wir  hierbei  den  Kreis  nach  derselben  Seite  hin  an  der  Curve 
berührend  sich  fortbewegen,  und  nelimen  wir  an,  dass  seine 
nächste  Begegnung  mit  der  Curve  stets  ein  Durchschnitt  bleibe, 
nie  in  eine  Berührung  t)bercehe ,  so  tritt  zu  dem  nach  IT.  gleich 
Anfangs  auf  der  andern  Seite  des  Berührungspunktes  und  inner- 
halb des  Kreises  liegendem  Theile  der  Gurve  ein  immer  grosserer 
Thetl  derselben  in  die  vom  Kreise  umschlossene  Halbkugelfltf che, 
und  es  giebt  mithin  keinen  Punkt  der  Gurve,  der  nicht  mit  sammt 
ihrem  ganzen  vorhergehenden  Tlieile  durch  fortgesetzte  Bewegung 
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des  BerOliniiigskreiMS  ip  die  von  Umi  nmsreaite  HaBAugel  {je- 
braehl  werden  konnte. 

Sollte  sich  die  in  der  Curve  auf  den  Berührungspunkt  nSdisl- 
folgende  Begegnung  mit  dem  BerUhrungskreise  aus  einem  Durch- 
schnitte durch  Zusammengehen  desselben  mit  dem  nächst  weiter 
folgenden  Durchschnitte  in  eine  Berührung  verwandeln ,  so  triu 
der  schon  in  III.  bemerkte  Fall  ein ,  und  die  Curve  ist  alsdann, 
bis  auf  die  zwei  einander  nicht  diaiuelral  gegenüber  liegenden 
Berührungspunkte,  innerhalb  des  Berühnmgskreises  enthalten. 

VI.  Eine  sphärische  Curve  ohne  merkwürdige  Punkte  kann 
nach  diesem  Allen  drei  verschiedene  Formen  haben.  Denn  ent- 
weder kehrt  sie  in  sich  zurück,  oder  sie  Ittuft  nach  beiden  Seiten 
in  zwei  sich  verengernde  SpiraJen  aus ,  oder  sie  bilde!  eine  ein- 
sige  Spirale,  welche,  nach  der  einen  Seite  sieh  verengernd,  nach 
der  andern  sich  erweitert  und  dabei  dnem  Haoptkreiae  oder 
auch  der  hohlen  Seite  einer  andern  in  sich  snrIicUauiBndsn 
Curve,  welche  keine  merkwürdigen  Punkte  hat  und  daher 
kleiner  als  ein  Hauptkreis  ist,  sich  asymptotisdi  nShert.  Iwmer 
aber  lässt  sich  ein  Hauptkreis  angeben ,  wddußr  sie  gata  vm^ 
schliesstf  ohne  sie  zu  treffen;  woraus  schliesslich  noch  folgt,  (km 
keim  zwei  Punkte  einer  von  merktviirdif/cn  Punkten  freien  sphäri- 
sc/ien  Curve  einander  yegeniiberliegen  küntien. 


Herr  Se^teck  sprach  iiber  InterferenM  der  Würmeiiraim, 

Da  man  die  Erscheinungen  der  Lichtbeug^ng  durdi  An- 
wendung von  Linsen  in  jeder  beliebigen  Verg^ttssenmg  auf  der 
Wand  darstellen  kann ,  so  ist  es  mir  seit  langer  Zeit  sehr  wahr- 
scheinlich gewesen ,  dass  man  auf  demselben  Wege  die  Inier- 
ferens  der  Wtf  rmestralen  werde  beobachten  können ,  und  icb 
habe,  da  ich  kOnUcfa  den  der  hiesigen  Universität  gehttrendes 
FhitfefiAo/!»*'schen  Beugungsapparat  zu  einem  andern  Zwecke 
geliehen  hatte,  niclit  unterlassen  ,  diese  Vermuthung  an  der  Er- 
fahrung zu  prüfen.  Denn  w  ie  wahrscheinlich  es  auch  sein  mag, 
dass  die  WUrniestralen  auch  in  Beziehung  auf  Interferenz  und 
Beugung  dem  (iange  des  Liclilcs  folgen  werden,  so  ist  doch 
gerade  diese  fur  die  Anoahnio  einer  Wellenbewegung  enischei* 
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deodsle  Bigeoniiaft  bei  denselbeii  weniger  untemiciil,  als  die 
Übrigen  Uebereinetimmungen  mit  denLidbtstralen,  indem  aueeer 
einer  Angabe  von  Maleueei,  weldie  wenig  Verlraiien  gefunden 

bat  y  nur  die  Beobachtungen  von  Knoblauch  und  die  von  Fizeau 
und Foucattlt  darüber  vorlif^cn.  k'noblauchhai  mit  einer  linearen 
Thermosiiule  nachgewiesen,  dass  die  durch  eine  Spalte  gehenden 
Sonnenstralen  sich  auch  in  Beziehung  auf  ihre  Wiirraewirkung 
seitlich  ausbreiten ,  ohne  jedoch  eine  den  Liclitfransen  ent- 
sprechende Zu-  lind  Al)nahiiie  der  Intensitüt  erkennen  zu  lassen. 
Fizeau  und  Foucault  liaben  niil  einem  Weingeistlhermomeler, 
dessen  Kugel  nur  t,4  Milliiii.  lJurtliniesser  hat,  an  welchem  aber 
derCentigrad  durch Mikroscop  und  Mikrometer  noch  iniOOTheile 
gelheill  wird ,  eine  kleine  VVarmedifierenz  der  Sonnenstralen  in 
einigen  der  Fälle  angetrolTen,  wo  das  Licht  durch  Interferens 
Hell  und  Dunkel  leigi.  Ich  kann  diesen  Angaben  folgende  Beob- 
achtung binzufügen. 

Ich  leitete  das  Sonnenlicfai  durch  einen  belegten  Glasspiegel 
in  die  dunkle  Kammer,  liess  dasselbe,  da  es  mehr  auf  Stürke, 
als  auf  HomogenitSt  ankam,  durch  eine  4  >  Zoll  breite  Spalte 
gehn ;  und  fing  es  10  Fuss  hinter  dersriben  mit  einem  Fernrohr 
auf,  wor  dessen  Objecliv  sich  ein  sehr  feines  Stabgitler  (das 
feinste  unter  den  auf  vergoldetem  Glase  i;elheillen ,  welche  der 
Apparat  enthalt,  mit  ungefähr  100  Spalten  auf  1  Par.  Linie) 
befantJ.    Man  kann  das  Licht,  naclidem  es  aus  dem  Ocular  des 
FerniDhrs  getreten  ist ,  auf  der  Wnnd  aulFangen  und  so  die  (Jit- 
terspcselra  ol)jecliv,  l)eliel)it:  vergrossert  (Inrslelleii.    Man  sieht 
dann   in  der  Mitte  ein  scliiirÜ)egrenztes  weis  es  Feld ,  zu  beiden 
Seilen  desselben  einen  dunklen  Kaum  ,  darauf  folgend  das  erste 
Specirum  u.  s.  w.   Diese  Iheiie  wurden  in  einem  passenden 
Abstände  durch  die  schwarze  Kugel  eines  Leslte'schen  Fhotome- 
ters  aufgefangen,  da  ich  dies  Instrument  viel  empfmdlicher  fand, 
als  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Thermomulliplicalor.  Die  Kugel 
hat  Ober  I  Zoll  Durchmesser,  die  Scale  ist  in  Pariser  Linien  ge- 
theilt  und  das  ganxe  Instrumenl  mit  einer  Glasglocke  bedeckt. 
Ich  habe  den  Stand  desselben  in  folgenden  lünf  Stellungen 
beobachtet:  4)  in  dem  mittleren ,  weissen  Felde ,  welches  bei- 
nahe in  seiner  gansen  Ausdehnung  die  Photometerkugel  be- 
deckte ;  2)  und  3)  in  dem  dunkeln  Baume  rechts  und  links  von 
der  Mitte ;  da  dieser  Raum  nicht  breit  genug  war,  so  wurde  fast 
die  Iliilfle  der  Kugel  von  den  violetten  und  hiiiuen  Stralen  des 
ersten  Spectrums  gelroüeu;  4)  und  5j  wurde  die  Kugel  in  das 
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erste  Speclrum  rechts  und  links  gebracht ,  wo  sie  den  grössten 
Theil  des  Spectrums,  etwa  vom  Blau  bis  ins  Roth  hinein,  ein- 
nahm. Die  Einstellung  der  Kugel  wurde  nicht  durch  Rucken 
des  Photometere,  sondern  durch  Drehung  des  Fernrohrs  bewirkt 
Ausserdem  wurde  su  Anfeng  und  su  Ende  der  Stand  beobscblsl, 
wenn  das  Instrument  dem  LIebl  gescblltst  war,  um  den 
Nullpunkt  su  erhalten ,  von  wo  die  andern  Stttnde  lu  redmcs 
sind. 

Das  weisse  Feld  erxeugtc  eine  reefat  wohl  bemerkbare  Ef^ 
wsrmung ,  das  erste  Speelrum  eine  ungefHIir  balb  so  grosse, 
dagegen  der  dunkle  Zwischenraum  eine  entschieden  geringen. 
Da  es  für  den  Nachweis  einer  Interferenz  hauptsächlich  auf  den 
Unterschied  der  l)eiden  letzten  Stünde  nnkoiunit ,  so  habe  ich 
dieselben ,  um  mich  vor  zufälligen  Einflüssen  sicher  zu  stellen, 
abwechselnd  sehr  oft  beobachtet,  immer  mit  cleirhein  Erfolge. 
Ich  halle  zuerst  an  dem  Spectrum  rechte  wiederholt  eine  Zu- 
nahme der  Temperatur  wahrgenommen,  wenn  ich  die  Kugel 
aus  dem  angrenzenden  dunkeln  Zwischenräume  in  dassell)C 
treten  liess.  Ich  beobachtete  hierauf  Dasselbe  an  dem  linken 
Spectrum ,  und  erhielt ,  indem  ich  dem  Instrument  jedesmal  Zeil 
Hess,  auf  einen  bleibenden  Stand  su  kommen  ,  folgende  ZaUeo: 


also  Mitlelwerlh  für  das  weisse  Feld  2,05,  fllr  den  grösstentheils 
dunklen  Zwischenraum  0,34  und  fur  das  erste  Spectrum  i,4. 

Die  Differenzen  sind  in  der  Hauptsache  so  regelmiissigi 
dass  sie  w  Ohl  keinen  Zweifel  Uber  das  Vorhandensein  einsr 
Würmeinterferenz  lassen. 

Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  nocb  grosseren  Zableii, 
welche  an  einem  anderen  Tage  mit  einem  empfindlicberai  Pbo- 


WeissesFeld  (Mitte) 
Dunkles  Feld  links 
Erstes  Speotrum 
Dunkles  Feld 
Erstes  Speotrum 
Dunkles  Feld 
Erstes  Spectrum 
Dunkles  Feld 
Erstes  Spectrum 
Dunkles  Feld  ,, 
Erstes  Spectrum 
Dunkles  Feld 
Weisses  Feld  (Mitte) 
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tometer  bei  sehr  dunsUMem,  aber  niobt  wolkenlosem  Himmel 
und  daber  mit  eioigen  Unterbrechungen  erhalten  wurden.  Die 
Spalte  war  fortgelassen  und  das  Licht  gienp  von  dem  Spiegel 
durch  die  I  .^Zoli  im  Durclimesser  lialtende  Oeffnun^  dos  Ladens 
nach  dem  45  Fuss  dahinter  liegenden  Gitter  und  Fernrohr. 

Dunkles  Feld    rechts  1,2  Linie 

Erstes  Speetfum  -i,! 

Dunkles  Feld  1,1  ^ 

Erstes  Spectr um  links  3,4 

Dunkles  Feld  \  ,0 

Erstes  Spectnim  3,0 

Dunkles  Feld  0,6  „ 

Weisses  Feld    (Milte)  7,6  „ 

Duoklea  Feld    lioks  0,6 

Erataa  Spectnim  recbia  2,6 

Weisses  Feld   (MiUa)  7,8  „ 

Dunkles  Feld  rechts  0,6  „ 

Erstes  Spectnim  3,0 

Dunkles  Feld        „    4,8  „ 

Weisses  Feld    (Mitte)  8,0  ,, 
Also  Mittehvcrth  fUr  das  weisse  Feld  :  7,8,  für  den  grösstentheils 
dunkeln  Zw isclienrnum  0,1)  und  für  das  erste  Spectrun)  3,0. 

Ob  sich  noch  weitere  Minima  und  Maxima  heoliaehten 
lassen,  habe  ich  der  Witterung  wegen  nicht  versuchen  können, 
doch  würde  dazu  der  Apparat  wohl  etwas  ai)zuandrrn  gewesen 
sein  ,  da  das  erste  und  zweite  Spectrum  mit  ihren  Enden  schon 
üast  übereinander  greifen. 

Man  kann  übrigens  auch  ohne  Spiegel  und  Oeilnung  beob* 
achten ,  und  das  Sonoeolicbt  unmittelbar  durch  das  Gitter  in's 
Femrobr  ireten  lasseo. 


Herr  E.  H.  Weber  gab  BeilriUfe  »ur  Anatomie  tmdPkymbsie 
des  Bibers,  castor  fiber, 

leb  erhielt  durch  Herrn  Stadtrath  Lampe ,  dem  Inhaber  der 
bek^tnbten  Droguenbandlung  Brüdmer  Lampe  und  Camp,  in  Leip- 
zig und  Berlin  mehrmals  Gelegenheit  kzur  zuvor  getödtete  weib- 
liche liibcr  anatomisch  zu  untersuchen.   Dieses  Haus  hat  eine 
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grosse,  Uheratt  Tollsataidige ,  daroh  viele  FradileaEeinplare  m 
gezeichnete  und  sehr  instructiv  aufgestellte  pharmacognosttsehe 

Sarnmlunt;  becrUndet  und  der  Univcrsililt  ceschenkl  und  sonst 
forlwHlirond  fllr  die  Erhallung  und  Vennehruiii;  dieses  Lampe- 
sehen  Museums.  Daselbst  befindet  sieh  einer  von  den  weiblichen 
Bibern,  welche  ich  untersuchte  ausgestopft  und  als  Skelet  aufuo- 
stellt.  Ausser  ilini  hatte  ich  Gelegenheit  noch  zwei  andere  sveil)- 
licbe  Biber  zu  zergliedern  ,  von  welchen  der  eine  trüchlig  war. 
Auch  verschafile  mir  Uerr  Apotheker  TUscbner  in  Leipzig  die  Ge- 
legeobeit  einen  jungen  mtfnnlichen  Biber  zu  lergUedem. 

I.  Ueber  die  iSulur  wid  die  Quelle  des  Bibergeils^  castoreum. 

\ .  Das  Bibergeil  tsl  die  ail%eh]iufte  Hautsalbe,  des  Praefm- 
*  thm  penis  und  clUmd^  welches  zwei  sackfimnige  gefoltele  Er- 
weiterungen bat,  die  man  die  Castorbeutel  nennl. 

8.  Das  Bibergeil  winl  Bichl  von  Drüsen  abgesondert ,  soo  • 
dem  von  der  gef^ssreicfaen  Lederhaui  des  PraqmUum, 

3.  Das  Bibergeil  enthält  die  sich  allmablig  aufhSufendoi 
abgefallenen  Oberluiutzellen  des  pr  aeptäium  von  welchen  fort- 
während neue  Lagen  entstehen,  wührend  die  äusseren  Lagen 
abfallen. 

4.  Sein  slat  ker  Geruch  rlihrl  von  kleinen  das  Licht  sehr 
slark  brechenden ,  fetthaltigen  KUgelchen  her.  welche  ursj)rtlni.'- 
Koh  in  den  Klementai*zellen  entstehen  und  ciilhalten  sind,  nus 
w  elchen  die  Oberhaut  gebildet  wird ,  die  aber  auch  zum  Theil 
<lurch  die  Wände  der  abgefallenen  Oberhautzellen  liindurcli-' 
schwitzen  und  sich  dann  zu  grosseren  KUgelchen  vereinigen. 

5.  Da  das  PraepuHum  und  dessen  Erweiterungen  mit  den 
Harne  in  Bertihrung  kommen ,  und  von  denselben  benetit  wer- 
den, so  können  die  kalkigen  Substanzen,  die  ich  einmal  in  einem 
€astorbeutel  eines  kurs  zuvor  getodteten  Bibers  gefunden  bsbe^ 
vielleicht  Niederschltfge  aus  dem  Harne  sein. 

6.  Die  Ganadischen  getrockneten  Gastorbeutel  zeigen  weno 
sie  aufgeweicht  werden  im  Wesentlichen  denselben  Bau  als  die 
Moskowitischen  Beutel,  mit  welchen  die  Beutel  der  h»er  lebendeB 
Biber  Ubereinslinunen  ,  aber  die  Canadischen  enlhallcn  öfter  is 
grösserer  Menge  kalkarligeMassen  und  Materien  die  im  cetrocknolen 
Zustande  einer  harzarticten  Substanz  gleichen ,  und  hal)en  oim  n 
Geruch  der  nicht  nur  viel  schwacher,  sondern  auch  verschietien 
ist,  von  dem  Gerüche  des  Moscowitischeo  Gastoreuui. 
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Männlicher  Castarbeutel. 

Die  nnfrefahr  %  Zoll  P.  M.  lantre  Eichel  des  männlichen 
Gliedes  eines  junizen  Bi!)ers  ist  von  einer  Vorhaut  [Praeputiwn) 
umgeben ,  welche ,  nachdem  sie  aufgeblasen  worden,  2  Zoll  lang 
ist  und  »A  Zoll  im  Querdurchmesser  hat.  Dieser  Vorhaulcanal, 
in  welchen  die  Eichel  hinelii  ra^t ,  öffnet  sich  vor  dem  After  mii 
einer  Oefinung,  die  im  ausp^edehnten  Zustande  S'/i  Linien  im 
Dorohniesfler  hat.  DerCanal  derVorfaam  isl,  sowie  der  iVncf 
eeibety  an  der  untern  OberOttolie  desMaatdarmg  atig^<«cliiettnnd 
beide,  fem  und  Voriiant,  können  sidi  daher  nieht  aufiriohten 
und  vom  Mastdärme  entfernen*  An  seiner  unteren  Seite  hat  der 
Vorhantcanal  einen  hohlen  httutigen  Anhang,  der  sich  in  swel 
Uinglidie  Beutel  theiH,  deren  Wdnd  vielfach  geialtet  ist,  und  aus 
derselben  Haut  besteht  als  das  Praeptithtm.  Durch  den  von  dem 
Praeptttium  cebildeten  Canal  und  dessen  Oeffhung  fliesst  der  Harn 
des  Thiers  aus ,  imd  da  der  hohle ,  in  2  Beutel  gctheilte  Anhang 
des  Praeputiwn  von  der  untern  Oberfläche  des  Canals  des  Prae- 
puHum  ausgellt  und  mit  ihm  durch  eine  7  Linien  weile  Oeffnung 
zusnm  menhiingt  und  der  ausfliessende  Harn  Uber  dieser  OeflTnunc; 
hinwegfliessen  muss,  so  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  der 
Uam  in  diesen  Anhang  und  in  seine  beiden  beuteiförmigen  En- 
den e  indringen  könne ,  und  sogar  müsse  insoweit  es  nicht  etwa 
der  Heutmuskel  hindert,  der  Uber  diese  Region  hingespannt  ist. 
Die  bMien  beuteiltermigen  Enden ,  in  welche  sich  der  Anhang 
des  Prilputiumcanala  theilt ,  waren  bei  einen  jungen  mSnnlichen 
Biber  in  au^eblasenem  Zustande  2  Vi  Zoll  P.  M.  lang  und  13  Li- 
nien t>reit  und  hatten  eine  längliche  bimfilrmige  Gestalt.  Nach- 
dem der  diese  Gegend  bedeckende  Hautmuskel  entfernt  worden 
war ,  sah  man  schon  an  der  Süssem  Oberfläche  eine  Menge  Fur- 
chen und  \Vindim£jen,  welche  dadurch  entstehen  dass  die  Haut  der 
Castorbeutel  vielfach  gefaltet  ist.  Mehrere  Falten  laufen  der  Lange 
nach.  Benachbarte  Falten  cehen  hier  und  da  in  einander  über. 

Zu  beiden  Seiten  neben  dem  Canale  der  Vorhaut,  unter  dem 
Mastdarme  ,  dem  After  etwas  niiher  als  die  Castorbeutel,  liegen 
2  grosse  birnförnuge  Drüsen ,  die  sogenannten  Fettbeutel ,  deren 
spitze  Enden  sich  auf  2  mit  einigen  steifen  Haaren  besetzten 
Warzen  mit  einer  engen  Oeffhung  münden,  ohne  sich  unter  einan- 
der zu  vereinigen.  Die  leiden  Warzen  Hegen  in  der  Gloake, 
nahe  an  der  Vorhaulttffkiung  vor  dem  Alter.  Diese  Afterdrttsen 
sind  reichlieh  %  Zoll  lang  und  an  ihrer  dicksten  Stelle  4  Zoll  breit. 
U.  15 
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Sehon  an  ihrer  «niioten  CbtHtkhB  sieht  man,  dais  sie  in  tids 
dichi  aneinander  liegende  pyTamidale  Lappen ,  and  dieee  wieder 
in  kleinere  Lappchen  getheili  sind«  An  den  Lappchen  untenchei- 
det  man  neoh  kleinere  Abtheilungen.  Alle  kehren  ihre  vieleckige 
Grundfläche  nach  der  Oberflache  der  Drüse,  ihr  spitzes  Ende 
nach  der  iMliniJung  hin.  Man  kann  die  beiden  Drüsen  von  der 
Warze  aus  leicht  aufblasen  ,  und  so  trocknen.  Sie  bestehen  aus 
einer  unzühlij^en  Menge  kegelfüriniger  DrUsensehliUn  he.  Der  In- 
halt der  Drüse  der  sich  zum  Theil  herauspressen  liisst  ist  eine 
fettige  Ilautsalbe ,  die  einen  starken  aber  andern  Geruch  bat  ah 
das  CaUuremL 

WnbUcher  Catlorheuta. 

Die  Eichel  der  CUUnis,  weiche  einem  auagewaelitaMB 
trächtigen  Weibchen  4  Linie  P.  M.  lang  und  S  Linien  diok  wir, 
f«g|e  icki  vor  der  HamrOhrenttfinung  m  die  Htfhie  einer  girossoi 
Vorhaul,  IVaepti(woiy  hinein,  die  einen  40  Linien  langen  und  9 
Linien  breiten  Ganal  bildete ,  der  aich  mit  einer  4  Linien  in 
Durchmesser  habenden  Oeffhung  im  vordersten  Theile  der  (Hoeke 
dicht  vor  der  andern  mündete.  Diesor  von  der  Vorhaut  gebikkle 
Ganal  liegt  unter  dem  Ende  der  Scheide  und  ist  an  ihr  ange- 
wachsen. An  seiner  unteren  Seite  hat  er  einen  hohlen  Anhang, 
der  sich  in  2  Beutel  von  birnfönniger  Gestalt  (die  Castorheuiol) 
theilt,  von  dem  joder  fast  3  Zoll  lang  und  beinahe  2  Zoll  breit  ist. 

Die  Harnröhre  ülTnet  sich  dicht  hinter  der  Eichel  der  Clihns 
in  das  hintere  Ende  des  von  der  Vorhaut  t;ebildeten  Canals.  Mit 
demselben  Ganale  communiciert  an  derselben  Stelle  auch  die 
Scheide.  Denn  das  Endstück  der  Scheide  hat ,  %  Zoll  bevor  ss 
sich  in  derGloake  mündet,  in  ihrer  unteren  Wand  eineOeffiuait 
die  aus  der  Scheide  in  den  Vorhautcanal  ftlhri. 

Auch  hier  ergiessi  sich  der  Harn  aus  derHamrtflMre  vonm^ 
weise  in  den  Vorhantoanal^  und  da  dieser  mit  dem  Anhange  vad 
seinen  beutelfbrmigen  Enden  oonlinuierlich  durch  eine  weite  HdUe 
zusammenhHngt ,  so  muss  er  auch  in  diesen  Anhang  mefaredff 
weniger  tief  eindringen.  Indessen  will  ich  nicht  iMugnen,  da« 
ein  Theil  des  Harns  auch  durch  die  erwähnte  OeÜnung  in  das 
Ende  der  Scheide  übergehen  und  durch  die  vi4lva  in  die  Cloake 
auslliessen  könne.  Auch  bei  den  Weibchen  bestehen  die  Caslor- 
beutel  aus  der  nUmlichen  Il.iut  als  der  Vorhautcanal,  an  wel- 
chem sie  einen  Anhang  iiildeni  und  die  innere  Oberfläche  des 
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YotiiaMtoMiris  Itl  ebenso  wie  bei  dem  Mttmeben  mH  dem  Gaelo- 

rmm  überzogen.: 

Mikroskopische  Structw  des  frischen  nicht  geh^ockneten  Castoreum 
und  äei'  dasselbe  absondetTukn  Haut, 

Diese  Slruclur  h»nbe  ich  beim  Weiheben  untersucht.  Die  in- 
nere Oberflüche  des  Vorhautcanals  und  der  Castorbeutcl  hat  einen 
Silberglanz,  der  davon  herrührt,  dass  die  unzahligen,  dicht 
übereinander  liegenden ,  sehr  dUnnen  Lamellen  der  Oberhaut 
das  Licht  vielfach  brechen ,  auf  eine  ähnliche  Weise  \vie  viele 
dicht  auf  einander  liegende  dünne  Glasplatten  einen  Perlmutter- 
glanz hervorbringen.  Auch  das  Castoreum  selbst,  welches  im 
irischeii  Zustande  gelblich  aussieht,  zerfallt  in  sehr  dünne  La- 
mellen  und  diese  zertheilen  sieb  leicht  in  kleine  mikroskopische 
Sdiuppen.  Ich  brachte  eioen  sehr  kleinen  Brocken  Castoreum 
in  einen  auf  einer  Glasplatte  be6ndlichen  Wasserlropfen  und 
stellte  die  Glasplatte  auf  eine  schwarze  Unterlage. 

Auf  diese  Weise  konnte  ich  mit  einen  spitzen  Messer  von 
den  unter  den  Wasser  befindlichen  Brocken  mehrere  kleine  La- 
mellen loslösen.  Indessen  zerriss  auch  der  Brocken  dabei  bis- 
weilen in  Stückchen,  und  dabei  trennten  sich  Flocken  und 
schwammen  im  Wasser  herum.  Sie  bestanden  aus  Theilen  von 
doppelter  Art :  1)  ausOborhautscImppen,  2j  aus  gen)liehen  Felt- 
kügelcbon.  Die  Oberhautschnppen  waren  0,019'"  d.  h.  nahe 
VaooP.  Linie  lang,  sehr  dünn,  vieleckig,  aber  von  unregelmassiger 
Form.  Sie  hatten  keinen  NucleuSj  aber  eine  unzilhlige  Menge  von 
Pünktchen ,  die  bei  GOOmaliger  Vergrösserung  als  kleine  Kttgel- 
dien  erschienen ,  die  den  PigmenlkUgelchen  glichen ,  die  man  in 
den  abgeplatteten  Zellen  der  menschlichen  Oberhaut  eingeschlos- 
sen findet.  Diesen  abgeplatteten  Zellen  an  der  OberflSche  der 
menschlichen  Oberhaut  glichen  jenen  Schuppen  auch  in  anderer 
Hinsicht,  denn  diese  shid  auch  unregelmSssig  eckig  und  haben 
auch  keinen  Nticleus,  Die  kleinen  KUgelcfaen  in  den  Schuppen 
liegen  an  der  Grenze  des  sichtbaren  und  haben  ungefähr  0, 000 i 
=  Vioooo  Linie  im  Durchmesser.  Bisweilen  sah  ich  grössere 
Epitheliuinslücken ,  an  welchen  ich  die  Grenzen  der  Schuppen 
nicht  unterscheiden  konnte,  aus  welchen  sie  unslreilig  bestanden. 
Wo  ich  dergleichen  Grenzen  an  den  grossem  Epitheliumstücken 
sähe,  blieb  ich  doch  ungewiss,  ob  es  wirklich  die  Grenz(»n  ein- 
selner  Zellen  wären ,  aus  weichen  sie  bestunden ,  oder  ob  es  die 
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Grauen  mehrerer  dttmier  ObareinaiideriiegBDder  mf^efah  fpmmr 
Lamelleii  waren.  Dass  aber  die  Lamellen  EpitheUniaiinalleB 
sind  und  dass  diese ,  wenn  sie  jung  sind ,  aus  einzelnen  unter 
einander  mit  ihren  Rändern  verwachsene  Zellen  heslehen  ,  sieht 
man  dann  .  \v(^nn  man  das  Casloreiun  von  der  Haut  des  Cnslor- 
beutels  al)lc)st,  und  nun  die  jetzt  folgende  Schicht  des  Kpithelium 
untersucht ,  welche  an  der  Lederhaut  hangen  bleibt .  die  inner- 
ste Lage  desselben,  die  dicht  auf  der  gerdssreichon  Haut  des 
Castorbeulels  silzl .  verhalt  sich  ähnlich  wie  das  Hete  Malpifjhi 
der  menschlichen  iiaut.  Sie  besteht  aus  sehr  kleinen  ziemlich 
rundlichen  Elementarzellen ,  deren  Nucletts  sehr  gross  ist  und 
einige  KUgelchen  enthalt.  Diese  Sohichi  bleibl  auf  der  gefäss« 
reichen  Haut  des  Castorbeutels  sitzen ,  wenn  man ,  was  siemKcii 
leicbt  gelingt,  das  durch  seinen  Silbeiiglans  sich  ausseickiieiide 
lamellitoe  Epithelium  davon  lositfsl.  Die  Zdlen  dieser  Sdbicfat 
haben  einen  Durebmesser  in  Mittel  von  0,0036'"  oder  0,0037'" 
und  die  Kerne  in  Mittel  0,00983,  indessen  giebt  es  auch  grössere 
und  andererseits  kleinere  Zellen  mit  grösseren  und  kleineren 
Nucleis. 

Die  nächsten  Epitheliumschichten,  die  diese  Lage  bedeckten, 
d.  h.  die  ohernaehlicheren  Schichten  an  der  abgelösten  Oberhaut 
enthalten  Zellen  ,  welche  abgeplatteter  aber  zugleich  viel  länger 
und  breiter  sind  und  etwa  0,0 !  4i  messen.  Indem  die  Zellen  älter 
und  von  einer  neuen  Lage  von  Zellen  fortgedrängt  werden,  wer- 
den sie  nicht  nur  selbst  platter,  langer  und  breiter,  sondern  auch 
ihr  Nudem  erleidet  eine  solche  Veränderung.  Er  hat  dann  s.  B. 
einen  Durchmesser  von  0,0057"'.  £s  gelingt  sehr  schwer  eine 
Lage  lu  treffen,  wo  die  eckigen  Grenzen  der  Zellen  deutlicli  sidii- 
bar  sind.  An  den  noch  alten  Lamellen  verschwinden  diese  Gm* 
sen  und  die  Nydei  gani. 

%)  Der  sweite  mikroskopische  Bestandtheil  des  fnadMi 
nicht  getrodLueCen  Gastoreara  sind  gelblicfae  Kllgetdien ,  wekhe 
das  Licht  stark  brechen  und  aus  Fett  oder  Oe!  zu  bestehen  oder 
dasselbe  in  grosser  Menge  zu  enthalten  sclieinen.  Sie  liegen  zw  i- 
schen den  metallischen  schillernden  Blattchen ,  aus  welchen  das 
Castoreum  grossentheils  besteht.  Die  grösseren  KUgelchen  haben 
einen  Durchmesser  von  0,0019'"  bis  0,0037'"  d.  h.  etwa  \  on 
Vsa«  bis  V^64  Par  Linie,  die  kleineren  sind  i  bis  8mal  kleiner 
als  die  letzteren.  Die  grösseren  KUgelchen  werden  von  einer 
dicken  schwarzen  Contour  umgeben  und  zeigen  ausserdem  ei* 
ttige  feine  lierlich  conoentrische  Ringe  im  Innern.  Sie  scheiaoa 
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dadurch  zu  rntstchon ,  dnss  die  allorklrinston  KUpnlchon  oder 
Tröpfchen,  welche  in  den  Elemente rzellen  enthalten  sind,  durch 
die  wände  derselben  durchschw  itzea  und  zu  griisseren  Tröpfciieu 
lusammenfliesseD« 

Em  fache  Drütm  in  der  Haut  des  CastmrbeuUls. 

So  wie  binsichilich  des  Praeputium  des  Menschen  darllber 
gestritten  wird,  ob  in  denselben  DrUsen  (Tysonschc  DrUsen) 
eouftlieran ,  so  ist  man  darüber  auch  im  Gastorbeutel  im  Zweifel. 
An  einem  kleinen  Theile  des  Gaslerbeutels  bebe  icb  allerdings 
sehr  einfiiche,  mnde,  UnsenkOrntge  DrQscben  geseben.  6ie  wa- 
ren so  klein,  dass  sie  nnr  durob  das  Mikroskop  beobacbtel  wer- 
den konnten,  denn  ibr  Durchmesser  betrug  nur  0, 04  58 bis  0,034  6, 
so  dass  also  die  grösseren  Vss  Linie  roassen.  Sie  waren  ein- 
fache runde  Holilen ,  die  nicht  in  mehrere  Zellen  getheilt  waren, 
und  hatten  eine  weite  Oeffnunjz ,  die  beinahe  halb  so  gross  war, 
als  der  Umfang  der  DrQse.  Einen  Ausftlhnin{isiian£j  besassen  sie 
nicht,  sondern  sie  mündeten  sich  unmittelbar  auf  der  Oberflache 
und  waren  also  nur  seichte  Einbeufinngen  der  Haut.  Sie  standen 
so  dicht ,  dass  ihr  Abstand  von  einander  ungefähr  eben  so  viel 
betrog  als  ibr  eigner  Durchmesser.  Aus  der  lameilösen  Stnictur 
des  Gastoroums  geht  hinreiobend  hervor,  dass  das  Gastoreum 
nicht  ansscUiesslicb  das  Secret  dieser  Drosen  sei,  sondern, 
dass  die  ganze  Bant  durch  die  ihr  eigenthUmlicbe  Production  von 
ZeDen  und  von  LameOen ,  die  aus  unter  sieh  verwaebsenen  Zel- 
len besteben,  das  Gastoreum  hervorbringen. 

Eine  gelMicbe,  sehr  stark  undeigentbOmlicb  riechende  Haut- 
salbe  wird  audi  an  dem  Fraepnähm  des  roenscblicben  Gliedes 
abgesondert.  Ich  habe  mich  Dberzeugt ,  dass  sie ,  wenn  sie  sieb 
anhiiuft  und  fest  w  ird ,  auch  da  einen  lamellösen  Bau  zeiut  und 
dass  die  Lamellen  aus  platten  Epitheliumzellen  bestellen.  Bei 
dem  Pferde  ist  die  Menge  dieser  Ilautsall>e  so  gross,  dass  man 
wohl  eine  chemische  Analyse  derselben  ausführen  könnte. 

Was  den  Nutzen  der  so  sehr  vergrüsserten  Vorhaut  und  ihn^s 
Secrets  betrilU,  so  kann  man  allerhand  Venimthungen  aufstellt  n, 
X.  B.  dass  der  starke  Geruch  des  Secretes  die  Thiere  zur  Begat- 
tung reize,  oder  dass  das  Secret,  die  Vorhaut  vor  dorn  nachthei- 
Kgen  Einflüsse  schütze,  den  die  Berührung  des  Urins  haben 
könnte ,  oder  endlich  dass  es  auf  den  Samen  und  die  Erhaltung 
des  Lebens  der  SamenMen  einen  Binfluss  babe ,  nnd  dass  des^ 
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wccen  das  Secret  aus  Hon  Cnstorslicken  des  weiblichen  Thiers 
durch  eine  besondere  Oeffnung  auch  in  die  Scheide  gelangen 
könne. 

Das  männliche  Glied  des  Bibers  ist  nicht  frei ,  sondern  an 
der  unlereD  Oberfläche  des  Mastdarms  durch  lockeres  Zellge- 
webe angBwachsen  ^  und  dasselbe  gilt  von  dem  sonst  bei  andern 
Thieren  ringsum  freien  Ende  der  Vorhaut,  welches  etwa  einen 
Zoll  lang  die  Eidiel  Oberragt.  Das  mflnnlidie  Glied  kann  skh 
daher  bei  der  Erection  von  dem  Hastdarme  nicht  entfernen,  desaoi 
aus  dem  kleinen  Becken  weit  hervorragendes  Ende  sefiisl  wieder 
an  dem  Schwänze  angewachsen  ist.  Die  Glans  penis  kann  dieaer 
Einrichtung  zu  Folge  nur  dadurch  entblösst  werden,  daas  der 
Mastdarm  sanimt  den  an  ihm  angewachsenen  Theile  der  Vorhaut 
nach  dem  kleinen  Becken  hingezogen  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  der  Mastdarm  mit  sehr  starken  Längenfasem  und  der  Penis 
mit  einem  langen  Knochen  versehen.  Indem  der  Mastdarm  nob>t 
der  Vorhaut  gegen  das  Becken  gezogen  worden ,  tritt  der  steife 
Pwis  aus  der  Vorhaut  hervor.  Von  den  beiden  corporibus  caver- 
nom  penis f  nahe  an  dem  Orte,  wo  sie  an  dem  Sitzbeine  ange- 
wachsen sind ,  geht  auf  jeder  Seite  ein  Muskel  schräg  zn  dem 
Mastdärme  nach  hinten ,  der  das  Ende  des  Mastdarms  gegen  dk 
Sitzbeine  ziehen  und  ihn  ausserdem  zusammensebnOren  kann, 
weil  der  Muskel  den  Mastdarm  mit  einigen  seiner  BOndel  um- 
fasst.  Ich  sehe  nicht  ein ,  wie  bei  der  Begattung  der  Biber  eine 
andere  Stellung  möglich  sd,  als  die,  dass  die  Biber  sich  einander 
die  Baui  hoberflHche  zukehren,  und  zwar  in  einer  Lage,  bei  wel- 
cher sie  einander  die  Schwänze  zuwenden  ,  die  Köpfe  aber  von 
einander  ab\\ enden.  Denn  der  Poiis  hat  dieselbe  Richtung  wie 
der  Schwanz  und  kann  sich  vom  Schwänze  nicht  entfernen. 

II.  üeber  die  Einrichtungen ,  welche  beim  Biber  wegen  der 
Verdauung  schwer  verdandiicim  VegetabiUen  und  namenlitch  auch 
des  Hohes  getroffen  sind,  das  der  BÜ>er  m  grosser  Menge  veraekrt, 
smoie  über  den  Chi/his  und  die  Chylusgefilsse  desselben. 

Der  Verdauung9prozess  des  Bibers  und  die  fUr  denselben 
eingerichteten  Organe  verdienen  insofern  die  besondere  Auf- 
merksamkeit der  Naturforscher ,  als  dieses  Thier,  nach  meinen 
eignen  Beobachtungen  in  grosser  Menge  Holz  verzehrt ,  denn  ich 
fiind  den  Magen  desselben  mit  HolsstUd^chen  von  betrttchHicher 
Grosse  ganz  ausgestopft. 


Digitizca  by  Cjcjü^I 


493 


Da  nun  also  die  Verdauung  dieses  so  schwer  verdaulichen 
Körjyers  nicht  einmal  durch  eine  ins  Feine  gehende  Zerkleinerung 
vorbereitet  wird ,  so  muss  das  meiste  durch  die  Gbemisehe  Bin- 
wirkung  der  Verdauungssafte  bewirkt  werden. 

Da  ist  M  nun  sehr  inteiwant,  dass  unter  allen  abaondem- 
den  Oiganen  die  ihren  Saft  in  den  Sp^aecanal  ergiessen ,  die 
Speicheldritoen  und  die  BauebspeidieldrOfle  (PanereoB)  dorah  ihre 
GrOase  aich  anaieichneny  die  una  in  Erstaunen  aelit.  * 

Bei  dem  Biber  sind  die  in  der  Nxhe  des  Hundes  liegenden 
^MicheldrOaen  so  Tergreeaert,  dass  sie  unter  einander  susam* 
menstosaeD.  Sie  wogen  bei  einem  weiblichen  nichtträchtigen 
Biber,  dessen  Körpergewicht  15940  Gramme,  d.  h.  circa  24  Pfund 
franz.  Gew.  betrug,  110  Gramme  und  machten  also  ungeHlhr 
Vi  18  des  Körpergewichts  aus,  wahrend  diesell)on  beim  Menschen 
UDgefcthr  V895  vom  Gewichte  des  Körpers  betragen. 

Die  Bauchspeicheldrüse  hn!)e  ich  bei  demselben  Biber  nicht 
gewogen.  Aber  sie  fiel  mir  wegen  ihrer  ungemeinen  Länge  auf. 
Bei  einem  andern  Biber  war  sie  1 8  Zoll  lang.  Von  der  Leber  gilt 
nicht  dasadbe.  Denn  wenn  die  SpeieheldrUaen  des  Bibers  im 
Verhfihnisse  mm  Körpergewiohte  so  ungemein  gross  sind ,  so  iai 
die  Leber  des  Bibers,  weldie  in  5  Lappen  getheilt  ist,  im  Gegen- 
theile  im  Verhältnisse  sum  Körpergewichte  kleiner  als  bei  den 
Menschen. 

Das  gros^  Gewicht  der  Speicheldrüsen  und  die  Grifsse  der 

Bauchspeicheldrüse  bei  dem  holzfressenden  Biber  hat  in  neue- 
ster Zeit  dadurch  ein  besonderes  Interesse  erhalten,  dass  7Y<J(te- 
nuinn  und  (iinrltn ')  vor  22  Jahren  gefunden  haben,  dass  Stärke- 
mehl im  Maizen  in  SlHrkepnunii  und  Zucker  verwandelt  werde, 
dasLeuchs^)  in  den  Speichel  vor  IG  Jahren  die  Eigenschaft  ent- 
deckt h;«t ,  !j;equollene  StHrke  in  kurzer  Zeit  in  Traubenzucker 
[Glycose)  zu  verwandeln,  eine  Entdeckung,  die  dadurch  vervoll- 
stKndigt  wurde  ,  dass  Schwann  ')  fand ,  dass  gekochte  Stärke  24 
Stunden  mit  Speichel  digeriert  die  Eigenthümlichkeit  verliere, 
durch  Jodtinotur  blaugeforbt  zu  werden,  und  dass  endlich  Miaihe^) 
in  dem  Speichel  die  Gegenwart  des  nämliohen  sehr  merkwttrdi* 
gen  organischen  Stoffes,  derlMaatase,  nachwies,  der  torher  aohon 

4)  TMhmaim  vod  QmeUn.  Die  Verdaaung  naeh  Versaohen.  Heidalbeqs 

ISS2.  p.  183. 

i)  Leuchs  KdMners  Archiv  B.  ü.  Ö. 

3)  Müllers  Archiv  1836.  p.  U8. 

4)  MkUk$  in  Gonplfls  roadas  ISiS,  Macs  p.  9(4. 
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Id  keUnender  Oefsto  und  ttberliaupi  in  kgimenden  PUmmmm- 

men  «lufgefunden  worden  war,  wo  er  wfthreiHl  des  Keimens 
durch  seine  Einwirkung  das  SUirkemebl  in  Traubenzucker  und 
Dextrin  verwandelt. 

Ks  scheint  daher,  dass  die  Diastase^  die  von  Bouchardai  und 
Sandras^)  aiicli  im  pankreatischen  Safte  dargestellt  wordoii  kly 
eine  wkbiiga  A«Ua  bei  der  Verdauung  des  UoUes  spiele. 

Die  Magendrme, 

Bs  Ist  bekamiy  dass  der  Biber  snssar  dsa  tahMehen  Uei- 
ttan,  ndkroakepisslieD^  einladieiiDfOsenschlipcfaep  dwflclilsiBn 
kanl  das  MagsDS  eine  sehr  grosse  Magsndrllae  besHs!,  die  aiek  ia 
dieser  Weise  bat  keuicm  andern  Singslhiero  findel.  Diesefta 
aiehl  fOlblioh  ans  und  liegt  rashts  neben  der  BinmOndimg  der 
Speisertihre  in  den  Magen.  Im  unausgedehnten  Zustande  hatte 
sie  SVa  Par.  Zoll  im  Durchmesser,  öffnete  sich  mit  mehr  als  ?0 
theils  grösseren  theils  kleineren  Oeffnungen  in  den  Magen.  Aus 
diesen  Oeffnungen  kann  man  durcli  Druck  eine  urosse  M»  ime 
dicke  schleimorlij^e ,  f;eibliche,  trUl)e,  in  ihrem  iiusseru  Ansehen 
dem  Eiter  Hhnliehe  iMatcrie  auspressen,  die  sehr  viel  abgeplattete, 
durch  einen  jSucIcus  ausgezeichnete,  Zellen  enthielt.  Diese  Zellen 
massen  0,0069'''  bis  0,0076"'  und  ihr  Kern  0,00453'"  bis 
0/002S"'.   In  den  Höhlen  der  grösseren  sich  öffnenden  filnp 
aah  man ,  wie  in  den  Tonsiilen  des  Menschen,  kleinere  Oeffiinn- 
Qsn.  So  weil  kannte  man  die  Dmse  schon  bis  jetsi.  Eine  gs- 
nanere  Kenntniss  üires  Baues  erbiell  idi  aber,  indem  ich  in  dsn 
Magen  eine  erstarrende  Ingeolionamasse  einspritste.  Dieselbe 
drang  ditfeh  die  erwähnten  Oeffbungen  in  die  DrOsengänge  und 
füllte  sie  vollständig  an  bis  in  ihre  Enden.  Nach  dieser  Voiiie- 
reitung  liess  sich  die  Drüse  zergliedern.  Sie  bestand  aus  einer 
Menge  kurzer  und  weiter  DrUsengUnge,  welche  sich  in  mehrere 
kurze  geschlossene  knospenartige  Enden  theille,  die  die  Periphe- 
rie der  firossen  Drüse  bildeten.  Diese  Enden  halten  einen  Durch- 
messer von  \  '/j  bis  2  Par  Linien.  Den  Bau  den  man  hei  vielen 
Drüsen  nur  durch  das  Mikroskop  sehen  kann  .  sah  man  bier  im 
eolossalen  Massslabe  ausgefiibri  mil  unbewafinetem  Auge. 

Der  Speisecanal  des  Biber. 

Der  Speisecanal  pflegt  bei  Thieren  sehr  lang  zu  sein ,  die 
eine  sehr  schwer  verdauliebe  Nabnuig  gemessen.  Zugleich  findet 

I)  Bonekontal  $t  SsMlraiSSiBoe  de  Fae.  des  sc.  deFuris  Sl  msrs  ISU. 
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Man  düin  Blinddarm  sehr  lang,  zumal  wenn  bei  diesen  Thiercn 
der  Magen  nicht  ein  mehrfacher,  sondern  einfach  ist.  Bei  dem 
Biher  ist  die  LUnge  des  Speisecanals  im  Verhältnisse  zur  Körper- 
lünge  (von  dem  Seheitel  bis  zu  Anfange  des  Schwanzos  tzonies- 
senj  zwar  gross,  aber  doch  oiobi  so  gross»  als  man  bei  der  schwe- 
ren Verdaulichkeit  des  Holzes  erwarlcn  sdlte.  Die  Lange  des 
Speisecanals  ist  nllmlioh  die  4(^fBcfae  von  jener  Korperlange  und 
ung^ftbr  die  7lMiie  wenn  man  den  KOrper  von  dem  Seheitel  bis 
lor  SpiCie  des  Schwanses  missl. 

Die  Speiseröhre  isl  nol  LSngenlisem  nnd  danmter  liegen- 
den QnerlMeni  veraehen,  deren  Primitivbündel  sowie  die  der 
animalischen  Muskeln  Querstreifen  besitsen.  Die  Primitivbttndel 
sind  geschlängelt,  liegen  sehr  isoliert  neben  einander,  und  messen 
0,014  bis  0,01  G  1'.  bin.  Sotiar  an  den  in  der  Brusthöhle  liegen- 
den Stücke  der  Speiseröhre  sind  diese  beiden  Lagen  von  Fleisch- 
fasern quergestreift.  Der  Magen  isl  einfach  ,  und  rllcksichtlich 
seiner  Form  dein  menschh'chen  Magen  ähnlich.  In  der  Milte  hatte 
er  jedoch  eine  Kinschnürung. 

In  der  Gegend  des  pylorus  ist  er  fleischiger  als  in  der  Ge- 
gend der  Cardin  und  die  Fleischfasem  sind  daselbst  sehr  roth. 
Die  £lem6Dtnrl)i\ndel  sind  aber  viel  dllnner  als  an  der  Speise- 
röhre, denn  ihr  Durchmesser  beträgt  etwa  Va  oder  V4  des  Durch- 
messers jener.  Sie  sind  nicht  gestreift.  Die  tiefere  quere  Lage 
der  FleischijBisem  besteht  nicht  aus  solchen  BOndelcheUt  sondern  aus 
viel  feineren  und  regelmässig  geschlSugelten  oder  im  Zickiack 
gebogenen  Fasern.  Weil  die  Biegungen  derselben  parallel  liegen 
so  entstehen  durch  den  Glans  helle  und  dunkle  Streifen,  die 
schon  mit  unbewaffiietem  Auge  sichtbar  und  etwa  0,0046'"  oder 
V217  Par.  Lin.  von  einander  entfernt  sind.  Wie  bei  dem  Vogel- 
magen bemerkte  ich  «in  der  linken  Halfle  des  Miiizcns  2  Selmen- 
platten  welche  einander  gegenüber  an  den  beiden  Magi  iiNsanden 
lieiion  ,  wahrend  die  grosse  und  die  kleine  Gurvatur  sehr  mus- 
culös  sind. 

Die  Speiseröhre  endigt  sich  an  der  Cardin  mit  einem  zacki- 
gen in  die  Höhle  des  Magens  sehr  vorspringenden  Bande,  an  wel- 
chem auch  die  dickere  Oberhaut  aufhört,  womit  die  Speiseröhre 
inwendig  überzogen  ist.  Dieser  vorspnngendc  Rand  leistet  die 
Dienste  eines  Ventils.  Denn  bei  dem  Magen  des  einen  Bibers 
versuchte  ich  es  vergebens  Luft  oder  FlUssic^eit ,  weldie  ich  in 
den  MEagen  einigsspcftit  hatte,  in  die  Speiseröhre  hinOber  su 
treiben. 
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Ihn  Pmtdmim  ■piohnüto  flidi  ihirnh  ftcino  miir  IrftriciiHiDiw 
L]lnee  aus  und  stand  in  dieier  Hiniidil  mü  der  GrOaw  des 
ctvof  im  Yerlillltmss.  Es  war  bei  den  einenBiber  21 P.  Zoll 

Das  432  Zoll  lange  Ileum  senkte  sich  in  ein  sehr  weites 

cum  ein,  dessen  Durchmesser  ungefähr  7mal  so  gross  war  als 
der  des  Ileum  und  beinahe  noch  einmal  so  gross  als  der  des  Colon. 

Der  weite  Theil  desCoecutn  war  durch  eine  quere  Einschnü- 
rung in  2  Abtheilungen  getheilt,  und  in  dieser  Einschnürung  trat 
das  Ileum  zwischen  beide  Abtheilungen  in  dasselbe  ein.  Der 
Querdurchmesser  betrug  daselbst  ungefähr  5Vs  Zoll.  Das  ganie 
Coecum  war  4  7  Va  P.  Zoll  lang  und  das  SUkck  von  dnr  Rinflonkimgi 
Stelle  bis  zur  blinden  Spitse  43%  Zoll. 

Der  Dickdarm  mass  von  derEinsenkn^MteUa  bis  nun  After 
72  ZoU.  Diese  Angaben  lassen  doh  so  Qbersiflhtlieh 
stellen. 

Weiblicher  nicht  trächtiger  Biber. 

42940  Gramme. 


Körpergewicht  

KOrperlflnge  von  dem  Scheitel  bis  sur 
Schwanzspitze  

KOrperlttnge  bis  zum  Anfange  des 
Schwanzes  d.  h.  bis  zum  After.  . 

Schlund  und  Speiserdhre  von  der  Zun- 
genwurzel bis  zum  Magen.  . 

Magen  von  der  Cardia  bis  zum  Pylorus 
in  cicrader  Linie. 

Duodenum.      .        .        •        .  • 

Jejunuin  und  Ileum. 

Coecum  von  der  Einsenkuugslelio  des 
Ileum  an.    .       .       •       •  . 

Der  Übrige  Dickdarm. 

Die  ganze  Lange  des  Speisecanals  von 
der  Zungenwurzel  bis  zu  den  Alter. 

Gewicht  der  Leber. 

Gewicht  der  Speicheldrusen.  . 

Lange  des  Pancreas, 


(nahe  24  Pfd.  Fr.  Gew.) 
37  P.  Zoll.  —  Lin. 

25  —  — 

40  —  — 


4 
21 

13 
72 


4  — 


 6  — 


 40  — 


252 
380  Gramme. 
440  — 
48  ZoU. 


Leber,  Müs,  Pe^ersche  MUen,  Lt^ferkÜhnschen  Drüsen, 

Aus  der  Leber  gingen  keine  GaUengttngo  direct  in  die  Gat- 
lenbiase. 
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DieMili  war  solmial  lad  länglkli  imd  mioluiele  ritt  durch 
Ihra  «elioii  mH  rndtewaffhetem  Auge  siehlbarelfilikllrpereben  am. 

Am  ganzen  Dünndärme  bis  zum  Duodenum  herauf  fand  ich 
die  Trllppel  der  Peyerscben  DrUsen.  Einige  sahen  weisslich  aus 
und  schienen  Chyhts  zu  enthalten.  Ich  halte  sie  fur  Anstalten 
zur  Vergrösserung  der  Resorptionsfläche ,  während  die  durch 
das  Mikroskop  sichtbaren  Lieberhühnschen  Drüsen,  welche  in  den 
Zwischenräumen  zwischen  den  Zotten  liegen  ,  nicht  der  Resorp- 
tioDi  sondam  der  Secretion  (gewidmet  zu  sein  sofaeinen. 

Zotten  der  Gedärme  und  ChyhagtfOtse, 

Die  Zotten  sind  im  allgemeinen  lang  und  schmal ,  und  sehr 
platli  aber  doch  nicht  so  platt  wie  Grashalme.  Manche,  im  I^ti^r 
num  sind  über  eine  Par.  Un.  lang.  Die  Zotten  des  Duodenom 
sind  vonOglich'  lang  und  anch  suf  Mch  sehr  plati.  Ihr  Anlang  ist 
achmal,  bis  zu  ihrem  freien  Ende  nehmen  sie  regelmässig  an  Breite 
lu  und  endigen  nicht  abgerundet,  sondern  wie  abgeschnitten; 
ihre  Oberfläche  stellt  demnach  ein  sehr  längliches  Dreieck  dar. 

Die  ChylusgeHisse  der  dünnen  GedUrme  waren  so  vollkom- 
men mit  weissem  Chylus  erfüllt,  wie  man  es  selten  sieht.  Die 
dichtesten  continuieriichen  Netze  l)e(l(  (  kton  die  innere  Oberflüche 
der  dünnen  Gediirme.  AniMiiiicn  und  am  Dickdarme  waren  keine 
Ghylusgeftissc  sichtbar.  In  manclicr  Zotte  liluft  ein  einziges  Chy- 
lusgefUss  in  der  Mille  der  Zolle  bis  in  die  Nühc  dos  freien  Endes 
derselben.  Einmal  sah  ich  ein  solches  Ghylusgefass  bis  zu  einer 
gfossen  Zelle  gehen ,  die  in  der  Nahe  des  freien  Endes  der  Zolle 
lag,  und  mit  einer  das  Licht  stark  brechenden  durchsichtigen 
dem  Oele  ähnlichen  Flüssigkeit  erfüllt  war.  Oft  laufen  2  Chylus- 
gefilsse,  nicht  selten  auch  3  und  mehrere,  neben  einander  der 
Länge  nach  in  der  Zotte  hin,  bis  gegen  das  fireie  Ende  derselben ; 
hier  sah  ich  sie  sich  bogenförmig  unter  einander  verbinden.  In 
wer  Zotte,  die  %  P.  Linie  lang  und  0,074'^'  d.  h.  ungefähr  Vit 
Linie  breit  war,  gingen  3  Chylusgerasse  neben  einander  in  der 
Zotte  nach  dem  freien  Ende  derselben  hin,  von  welchem  das  eine 
0,0092'"  also  noch  nicht  Vioo  Linie,  das  lUe  und  3lc  0,0057  und 
also  reichlich  V200  Einie  im  Durchmesser  halten.  In  manchen 
Zotten  liefen  so  viele  und  so  dünne  Ghvlusgefcisse  nel)en  einander 
hin  und  bildeten  ein  Netz ,  dass  man  sie  nicht  zahlen  konnte. 
Bei  starker  Vergrösserung  sah  man  die  Lyoiphkügelchen  in  den 
tymphgefässen  liegen,  die  die  weisse  Farbe  hervorbrachten. 
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AiMh  dk  Lpa^kiMmk  des  ■mwiiii'ff  waren  mit  MeiM 
weisaer  Chylnugrihlifio  bedeeki.  Am  Magen  Goeenm  ond  «bfign 
Dickdarm  aber  sah  ich  weder  auf  der  Wand  derselben  ikm^ 
am  Muocolom  nnd  an  den  Netaen  wdase  Chylusgeltae. 

Tiofmusdriise. 

Bei  einem  andern  Biber  untersuchte  ich  auch  die  thymiis, 
die  sicli  in  einem  sehr  ausgebildeten  Zustande  befand,  und  (]<Mjt- 
licbe  weisse  runde  BlUschen  besass ,  und  da  fand  ich  bei  deni- 
selben  Tbiere  im  Unterleibe  2  der  thymm  ähnliche  Drüsen  xu 
beiden  Seiten  der  Aorta  und  vena  cava  inferior ,  4  %  Zoll  übet 
dem  pronumiorio  an  der  inneren  S«te  des  Ureter.  Sic  zeichnet« 
sieh  durcheinen  eigenthttmliefaen  Geruch,  aus  der  von  dem  Geradie 
des  caslbreum  versdiieden  war.  Die  rechte  DrQse  war  viel  Unser 
ds  die  Unke,  nandich  iZoU  lang,  und  reichte  bis  znrMere  empor, 
wahrend  die  Knke  nur  V«  Zoll  lang  war. 

Die  rechte  Drüse  war  oben  und  unten  dicker  und  ein  %  Zoll 
langer  schmaler  Drüsenstreifen  verband  diese  dicken  Theilemit 
einander.  Die  Drüse  bestand  aus  weissen  runden  Bliischcn  die 
Va  Linie  im  Durchmesser  hatten  und  eine  trübe  Flüssigkeit  ent- 
hielten ,  in  welcher  sich  so  viele  Kügelchen  oder  runde  Zellen 
befanden ,  dass  sie  einen  grossen  Theil  der  Drüse  ausmachten. 
Die  Kugelchen  hatten  einen  Durchmesser  von  0,002'"  d.  h. 
Vjoo  P-  Linie.  Einen  Ausführungsijanii  habe  ich  nicht  entdeckt. 
Man  könnte  daher  veranlasst  sein  dieDrtlse  für  einen  thymus  ab- 
dominalis zu  halten.  Vor  allen  Dingen  muss  aber  bewiesen  wer- 
den, dass  sie  keine  Lymphdrüse  gewesen  sei.  Bei  den  andern 
Bibcon  habe  ich  diese  Drttsen  leider  nicht  angesucht  und  audt 
nicht  sufillliger  Weise  gefunden. 

Die  Luftrtthre  wird  von  Knorpeln  umgeben ,  wdohe  oom* 
plette  Binge  sind.  Änoh  die  LuftrOhrenäste  sind  von  üumb 
ringsum  umgeben ,  aber  die  Ringe  sind  hier^mdit  regelmSsflgi 
sondern  oft  untereinander  verwachsen. 

Weibliche  GeschkchtstheHe. 

Der  weibliche  trächtige  Bil)er  mass  vom  Scheitel  bis  ri"" 
Schwanzspitze  39  Zoll,  l>is  zur  Kloake  27  Zoll,  und  der  Schwanz 
bis  zur  Kloake  war  also  1 S  ZoU  P.  M.  lai^  ich  untersuchte  das 
Thier  den  49.  ApriH  845. 
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Der  ÜUruB  bastnid  ans  einem  ttapaam  IfitteMloke  und 

S  langen  Htfrnern ,  von  weteben  das  linke  einen  Embryo ,  das 

rechlo  2  Embryonen  in  kugelförriiigeii  Erweiterungen  einschloss, 
die  so  gebildet  waren ,  dase  sich  an  dieser  Stelle  nicht  die  ganze 
Wand  des  Horns ,  sondern  nur  der  Theii  des  Horns  ausgedehnt 
hatte ,  der  von  dem  freien  Rande  des  Ligamentum  uteri  latum 
überzogen  war.  Die  Placenta  ist  so  gebildet,  dnss  der  Enil)r5'o- 
theil  und  der  Mutterlheil  imtereinander  verwachsen  sind.  Vom 
Ende  jedes  MuUerhonis  giens       äusserst  enge  Tuba  aus. 

Das  Ovariim  lag  in  einer  von  der  Baucbhaut  gebildeten, 
4  4  P.  Lin.  langen ,  \%  Linien  tiefen  Tascbe,  in  deren  Höhle  eine 
inngliche ,  spaltenartige  Oeffhung  Aihrte)  die  eine  quere  Lage  an 
der  länglichen  Tasche  hatte.  Die  Oeflfnung  war  daher  von  2  Lippen 
begrenzt;  in  die  eine  Lippe  dranj^  die  Tul)a  ein,  und  ihr  trom- 
petenartiges Ende  öffnete  sich  am  Rande  der  Lippe  in  die  Höhle 
der  Tasche. 

Das  ligamentum  uteri  latum  schloss  in  seiner  Duplicatur  eiii 
sehr  elegantes  Netz  von  Fleischbttndeln  ein  und  diese  erstreckten 
sich  auch  von  dem  Mutterhome  aus  auf  die  beschriebene  Tasche, 
Diese  Fieischbttndel  waren  theils  die  Fortsetzung  derFleischbttn" 
del  des  ulerM,  theils  der  Harnblase,  lieber  ihre  muskulöse  Be* 
schaffenheit  konnte  daher  kein  Zweifel  obwalten.  Die  Bündel  b»« 
standen  aus  kleineren  BUndelchen  von  0,0023 oder  V434  P.  Lin., 
die  eine  rOthliche  Farbe  halten  und  noch  feinere  Bundelchen  und 
Fasern  unterscheiden  Hessen. 

In  der  Kloake  l)eranden  sich  hinler  einander  3  grossere 
Oeffnungen ,  1 )  die  Afleroffnung ,  2)  die  Scheidenöffnung  und 
3)  die  Vorhaulöffnung.  Die  beiden  lotzlcrn  lagen  so  nahe  an 
einander,  dass  sie  nur  durcli  eine  schmale  Scheidewand  von  ein- 
ander getrennt  wurden.  Zu  beiden  Seiten  der  Scheidenöffnung 
mundete  sich  der  Ausfuhrungsgaug  der  sogenannten  Fettdrüse« 

Der  Geruch  nach  dem  GasttNreum  war  durch  den  Ktfrper 
verbreitet.  Namentlidi  rochen  auch  die  Gedärme  darnach.' 

Die  Bewegung  der  Zehen  und  Schwimmhaut  beim  Schwim- 
men ist  den  Bibern  dadurch  erleiclitert ,  dass  die  Zclien  durch 
einen  Mechanismus  der  Sehnen  aneinander  gedrückt  werden, 
wenn  der  Winkel  zw  ischen  Fuss  undTibia  durch  Beugung  spitzer 
wird,  und  dass  sich  die  Zehen  ausspreizen  und  die  Schwimmhaut 
ausspannen,  wenn  dieser  Winkel  durch  die  Streckung  des  Fussea 
stumpfer  wird.  Man  kann  daher  auch.nach  dem  Tode  diese  Be^ 
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iPQgpmg  der  2ilMii  «ad  dar  Sohwiomibaal  ikmetbatkid  hermr- 
bringan  wann  ma»  d«Q  Fbm  beagiimd  streckk 

Von  den  Bawe  dar  mlfcnillchn  Gaechlechtelheüe,  namem- 

Uch  des  penf>,  der  protkUa ,  der  Gktndulae  CowpBtif  und  des 

Uterus  tnusculinus  liabe  ich  in  meiner  Abhandlung  Zusätze  stir 
X,e^re  rom  Äum'  Verrichtungen  der  (iescfilechtsoryane  Lei|>zi^ 
4846  bei  Weidmann,  gehandelt  und  diose  Tbeile  abgobildcl,  \on 
dem  Descensus  Testiculomm  des  Biber  ist  in  meiner  Abhandlung 
über  den  Descensus  testiculnrum  dioRede,  welche  ira  ersten  Bande 
der  Schriften  dieser  Gesellscliafl  erscheinen  wird. 

Da  Herr  Lehmann  die  Güte  gehabt  bai  das  frisdie  ^Euasiscfae) 
und  das  getrocknete  Canadische  Castoreum  an  den  Exemplaren, 
die  ich  beobachtete ,  cbemiach  zu  untersuchen  und  hieran  noeli 
andere  Beobachtungen  tlber  das  Smegma  praqnUü  bei  Pferden 
angeschlossen  hat,  so  habe  ich  ihn  ersucht,  die  von  ihm  gemadk- 
ten  Beobachtungen  meiner  Untersuchung  nacfafoJgen  tu  lassen. 

• 


Herr  Lehmann  Über  das  chemische  Verhaken  des  Russischen 
und  CanadMm  CoHoreum  und  des  Smegma  praeputü  des 
Pferdes. 

Als  durch  die  voranslehcnden  Untersuchungen  über  die 
anatomisch-physiologische  Bedeutung  jenes  bisher  so  rillhsel- 
haften  Organes,  des  Castorbeulels ,  einmal  Licht  verbroilet  w  or- 
den  war,  lag  die  Frage  wohl  sehr  nahe,  ob  nicht  auch  chemischer 
Seits  sich  Analogieen  zwischen  den  in  den  Bibergeilbeutein  ab- 
gelagerten Materien  und  dem  Excretc  des  Präputiums  andrer 
Thiere  nachweisen  Hessen.   Leider  sind  gerade  die  Hauplbe* 
standthdle  des  Bibergeils  chemisch  noch  Tie!  su  wenig  erforsdil, 
um  eine  solche  Analogie  mit  aller  wissenschalUiehen  Schürfe  durch- 
fuhren tu  können.  Denn  trots  der  sahlreidien  und  tum  Tlieil 
sehr  weitsdiiohtigen  Untersuchungen  von  Thmsoend,  Foureroy, 
Bouähn  Laffrangc  f  Haas  nnd  HUdebrand ,  Thiemann,  BameveH 
Bahn,  Logier,  Bizio^  Brandes,  Fr,  Müller,  Jantiasch  u.  A.  besitzen 
wir  weder  vom  Caslorin  oder  Bibergeilfett  noch  von  den  harz- 
artigen Siiuren ,  die  den  Ilaiiplbeslandlheil  des  Casloreunis  aus- 
machen, auch  nur  eine  Klemenl<iranalyse,  gcsch\Neige  denn, 
dass  wir  Uber  deren  rationelle  Zusammensetzung  durch  Analyse 
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der  Zerselzungsproducte  einige  Aufklärung  erhalten  hatten.  In- 
dessen dürfte  doch  aus  folgenden  allerdings  sehr  dürftigen  Un- 
tersiu-lmngen  des  Castoreums,  der  Präputialexcrete  andrer 
Thiere  und^der  Ausscheidung  andrer  mit  Talgdrüsen  versehener 
Haut  wenigstens  soviel  hervorgehen ,  dass  auch  von  chemischer 
Seite  der  Ansicht  nichts  entgegenstehe  ^  das  Gastoreum  sei  ein 
Smegma  praeptUii,  dessen  Verschiedenheit  von  dem  andrer 
Thicre  lediglich  von  der  eigentliUiDlicfaen  Nahrung  der  Biber  ab- 
zuleiten sei. 

Wir  theüen  zunttchst  einige  Versuche  mit,  xu  deren  Aus- 
führung  die  geringe  Henge  des  uns  gestatteten  frischen  Inhalts 
der  vorliegenden  BibergeUbeutel  ausreidite. 

Mikroskopisch  Hessen  sich  in  der  breiigen  Masse  ausser  den 
von  Hm.  Weber  angeftthrten  Gewebselementen  dreierlei  Formen 
von  Krystallen  erkennen;  diese  Krystalle  waren  in  der  ganzen 
Masse  ziemlich  ungleich  vertheilt;  ja  hio  iiiul  da  fehlten  sie 
ganz  ;  recht  deuthch  traten  sie  erst  hervor  in  dem  Rückstände,  der 
nach  Extractiou  der  Masse  mit  Aether  und  Alkohol  liinterhiieb. 

Die  sparsamer  verbreiteten  Kryst<ille  stellten  die  l)ekannten 
Zwillincsformen  des  schwefelsauren  Kalks  dar;  nach  drei  an 
verschiedenen  Krystallen  durch  das  Mikroskop  ausgeführten 
krystallometrischen  Bestimmungen  betrug  der  einspringende 
Winkel  des  Zwillings  =  40ü<>52',  was  allein  schon  die  Gegen- 
wart des  Gypses  erwiesen  haben  würde ,  wenn  nicht  auch  im 
wässrigen  Aussuge  jenes  Rückstands  durch  Ghlorbaryrum  und 
durch  oxalsaures  Ammoniak  Schwefelsaure  und  Kalk  erkannt 
worden  würen. 

Zahlreidier,  wiewohl  bei  weitem  kleiner,  war  eine  andre 
Art  prismatischerKrystalle,  die  denen  im  hüutigen  Labynnth  der 
SöugetWere  auffhllend  MhnHch  waren;  Hess  man  iinUr  dem 
Mikroskop  etwas  Essigstture  zufliessen ,  so  verschw  and(>n  diese 
Kryslalie  unter  Entwicklung  vieler  Luftblasen ,  die  entslnndene 
Lösung  trübte  sich  durch  oxalsaures  Ammonink.  Dcriinnrh  ist 
kein  Zweifel,  dass  der  so  oft  und  so  rcirlilicli  in  der  Asche  des 
Castoreums  gefundene  kohlensaure  Kalk  \veniL;stens  grossentheils 
schon  praformiert  im  frischen  Bibergeil  entlialten  ist. 

In  Essigsaure  ungelöst  blieben  noch  sehr  kleine  kryslalli- 
nische  Körper  (%$©  bis  Vgso'") ,  von  denen  einieine  sich  deut- 
lich als  die  bekannten  Quadratoktaeder  oxalsauren  Kalks  xu 
^kennen  gaben,  womit  auch  ihre  Ltfsliebkeit  in  Salzsäure  Ober-- 
einstimmte. 
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Neben  den  Krystalkii  von  oialnureai  EA  ymr  nach  An- 
wenduog  der  EssigeMvre  niehts  Morphologisclies  auageediiBdee 
worden,  was  elwa  die  Gegenwart  Y9a  Harnslure  anyidfwtrt 
MUe,  die  Brmuks  im  Castoreum  gefunden  haben  wil^ 

Zur  weitem  Untersuchung  des  frischen  GastoTeains  ward 
zuüUchsl  iiiittels  der  gcwühulichen  Losungsmillel  eine  Sdieidong 
der  nUhcrn  Bcst<indthcile  bewerkstelligt.  Naclulem  das  Unter- 
suchungsobjecl  im  Vacuo  über  Schwefelsaure  enlwässcrl  worden 
war,  wurden  4 ,382  ^.  des  trocknen  Rückstandes  zerlegt  in : 

Durch  Aelhcr  gelöste  Substanzen    =  0,403  gr.  =  7,4«/, 

Nur  in  Alkohol  lösliche        „  .  =  0.936       =  67,7,, 

Nur  in  Wasser  .  =  0,030  2,6  „ 

Von  verdllnnter  Essigs-1  kohlcns.  Kalk  =  0,196  ff  zsiH^if, 
sliuro  gelöste  Substanzen  jeiweissart.  S.  =0,032  ,,  =  2,4  „ 
Unlösliche  Epithelialgiebilde  .    .    .    .  =  0,079      =  5|7,| 

0,083  gr.  m,0% 

Aus  dem  ätherischen  Exlracte  schieden  sich  nach  lingeim 
Stehen  durch  das  Mikroskop  erkennbare,  rhombische Talahi  ans, 

deren  spitze  Winkel  =  79o30'  die  stumpfen  aber  4  00  •30^ 
massen  :  demnach  w  ar  an  der  Gegenwart  von  Cholestearin  nicbl 
zu  zweifeln. 

Ein  Tlicil  dos  illhcrischen  Extracts  war  in  W^asser  löslich 
und  dieser  gab  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  (Pettenkofer's  Gal- 
lenprobe) die  prächtigste  purpurfarbne  Lösung.  Obgleich  his 
jeist  nur  der  Galle  entsprungene  Stoffe  jene  ausgezeichnete 
Beaction  gezeigt  haben ,  so  wäre  es  doch  möglich ,  dass  auch 
andre  barzUhnliche  Stoffe  ein  gleiches  Verhalten  gegen  Schweiel' 
saure  und  Zucker  hatten ;  leider  konnte  durch  diese  mehr  mikro- 
chemischen Versuche  nicht  entschieden  werden ,  welches  wa 
den  bekannten  Zersetsungsproducten  der  Qalle  hier  sonst 
Ursache  jener  Reaction  gewesen  wäre. 

Aus  dem  Alkoholeztracte  konnte  auf  keine  Weise  eine  Sah* 
stanz  erhalten  werden ,  welche  jene  der  Galle  eigenthümficl* 
Reaction  gezoigl  hülte.  Das  (l.isloroum  verhält  sich  in  diesir 
Hinsicht  ganz  wie  die  festen  Excremente  des  Menschen  im 
suuden  Zustande ;  auch  in  diesen  fand  ich  nie  eine  nur  in  Al- 
kohol lösliche  Gallensubstiuiz  ,  sondern  stets  im  ätherische  Ex- 
tracte  einen  der  lierzelius  sehen  Fellinsäure  ähnlichen  Körper, 
der  mit  Schwefelsäure  xmd  Zucker  Jene  Aeaction  gab.  Das  Aik^ 
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holeztraot  des  frischen  Gastorenms  wird  tkbrigens  dnrdi  minera- 
lische und  organische  Sauren  stark  getrObi. 

Die  bei  obiger  Analyse  erhaltene  essigsaure  LOsung  ward 

durch  Blutlaugensalz  getrübt ,  was  auf  die  Gegenwart  einer  ge- 
ringen Menge  eines  eiwcissartigen  Körpers  hindeutet. 

Des  Vergleichs  halber  stellen  wir  hier  mit  der  Analyse  des 
frischen  Castoreums  die  Resultate  zweier  Analysen  russischen 
(geräucherten]  und  canadischen  Bibergeils  zusammen. 

deutsches  russisch,  canadisch. 

Aetherextraoi  7,4%     S,5%  8,249% 

Alkoholextract  67,7,, 

Wasserartrad  2,6,, 

Essiasanreeztnict !  ^ 

( EiweissartigeS.  2,4,, 
£pithelium  u.  membranöse  Theile     5,7 ,, 

In  dem  russischen  wie  in  dem  canadisdien  Bibergeil  konn- 
ten selbst  nach  ExtracUon  mit  Alkohol  und  Aether  nur  selten 
deatliche  Formen  der  oben  genannten  krystallisierten  Kalksalxe 
durdi  das  Mikroskop  erkannt  werden;  jedodi  war  deren  Gegen- 
wart auf  mikrochemischem  Wege  nachweisbar. 

Der  wässrige  Auszug  des  ätherischen  Extracls  vom  russi- 
schen Bibergeil  gab  auch  eine  Gallenreaction,  jedoch  weniger 
prächtig;  der  entsprechende  vom  canadischen  aber  nur  eine 
kirscbrothe  Färbung  trotz  Anwendung  aller  bei  Anstellung  dieser 
Reaction  so  nöthigen  Cautelen. 

Aus  dem  wHssrigen  Auszuge  des  ätherischen  Extracls  von 
canadischem  Bibergeil  schieden  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  Krystalle  aus,  die  unter  dem  Mikroskop 
denen  desMagnesiatripelphosphats  glichen.  Vorsichtig  gesammelt 
und  in  einer  GlasrOhrö  erhitzt,  entwickelten  sie  einen  der  Blau- 
stture  entfernt  ahnlichen  Geruch ,  schieden  im  kalten  Theile  der 
Rohre  rothe  ölige  Tröpfchen  und  ein  geringes  weisses  Sublimat 
ab,  von  dem  ein  feuchtes  Lackmuspapier  gerOthet  wurde.  Bei 
der  geringen  Menge  vorliegenden  Materials  konnte  indessen  nicht 
entschieden  w  erden ,  ob  jene  Krystalle  wirklich  liijipursäure 
gewesen  seien  oder  nur  unreine  Benzoesäure,  die  schon  von 
Saugter,  Batka^  Brandes  und  Riegel  im  Bib^eil  gefunden  wor* 
den  ist. 

Die  durch  verdünnte  Essigsäure  aus  dem  canadischen  Biber- 
geil ausgesogene  eiweissartige  Substanx  gab  sich  als  solche  auch 
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durch  ihre  Reaction  gegen  coneeotrierte  Salpetenflare  und  Sali- 
sHure  zu  erkennen. 

Ein  paar  Versuche ,  die  von  Wähler  Im  flOchtigen  Oele  des 

Caslorcums  cnldeckle  Karbolsäure  oder  PhensMure  nachzuwei- 
sen ,  missglUcklen  wenigstens  insofern ,  als  ein  damit  golrünkles 
FichtenhoIzspMnchen  weder  durch  SalzsMure  (nach  Hutige)  noch 
durch  SalpetersUure  (nach  Laurent)  gebläut  w^irde. 

Die  Differenzen  in  obigen  Analysen  entsprechen  ziemlich 
denen ,  welche  bereits  früher  durch  andre  Untersuchungen  der 
verschiedenen  Gastoreumsorten  nachgewiesen  waren.  Dass  we- 
nigsr  membrandse  Theile  in  dem  deutschen  Bibei^eil  gefunden 
wurden ,  liegt  wohl  lediglich  daran ,  dass  wir  nur  den  Ikraii^n 
Inhalt  der  Beutel  der  Analyse  unterworieii  hatten,  wahrend  dem 
analysierten,  canadischen  und  russischen  Bibeiigeü  mehr  Yon  den 
die  ganse  Masse  durchsetienden  Hauten  beigemengt  war.  Dasi 
die  Unterschiede  in  den  oiganischen  Bestandtheilen  der  Biber- 
geilsorten ausser  von  dem  verschiedenen  Lebensalter  und  der 
Jahreszeit  auch  von  den  verschiedenen  iNahrungsmittcIn  der 
Tbiere  abhünge,  lilsst  sich  eher  errathen  als  schliessen;  die 
canadischen  Biber  verzehren  die  h.irzreiche  Rinde  von  Pinns, 
die  sibirischen  die  von  Bctuhi  und  die  deutschen  (wie  wenig- 
stens aus  der  Untersuchung  des  Darminlialts  des  einen  Thiers 
hervorgicng)  die  von  Salix;  der  Reicluhum  des  Bibergeils  an 
harzigen  Stoffen  so  wie  an  Kalksalzen  findet  daijn  Sfun^  Ef^ 
klärung. 

Unter  den  pflanzenfressenden  Thieren  bieten  die  Pferde  die 
beste  Gelegenheit  zur  Erlangung  einer  analysierbarenMeng^PrS- 
putialexcrets;  diese  Thiere  leiden  sehr  o(t  wegen  su  reichlicher 
Ansammlung  von  Smegma  praepuHi  an  Hambesohwerden.  Von 
einem  solchen  Falle  rührte  das  der  Analyse  unterworfene  Sm^^M 
her.  Frisch  war  es  schwarzgrau,  weich  und  knetbar  wn'e  Wachs, 
beim  Trocknen  wartl  es  hart,  spröd  und  auf  dem  Bruche  harz- 
glanzcnd.  2,  252  gr.  der  im  Vacuo  wohl  ausgetrockneten 
Masse  gaben:  '  '  '1^1^. 

Aetherextract  ^,124  gr.    49,9 Vo 

Alkoholextract  0,216,^.^  9,6^, 

Wasserextract   0,121  ^i^t 

Kssißsäureexlract  1  ^^'^'"''^    ....    0,122,,  5,4, - 
isssigsdureextraci  j  g  ^^^^^ 

UnlttsUdieB   6,604  ir^'NM^/; 
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Das  Mheriaolio  Eitrael  balle  einen  ttussersl  sohwaehen  6e- 
nuhj  der  aber  weder  dem  des  Gasloreiiiiis  noeb  elwa  dem  der 
Bnllerstture  auob  nur  enlfernl  abalich  war;  es  enthielt  ziemUdi 
▼lel  Fett,  von  dem  mir  etwa  die  Hüllte  verseifljar  war;  die  von 
der  Seife  getrennte  fettige  Materie  Hess  nach  der  Behandlung  mit 
kochendem  Alkohol  durch  das  Mikroskop  Cholcstcrintafeln,  jedoch 
nur  spürlich,  erkennen ,  so  dass  die  Hauptmasse  der  unverseif- 
barcn  Substanz  kein  Cholesterin  sein  konnte;  dieses  Fett  loste 
sich  leicht  in  Aether,  auch  wurde  es  gleich  dem  Caslorin  durch 
kochendes  Wasser  etwas  aufgenommen;  es  unterschied  sich 
aber  von  diesem  durch  die  Unfähigkeit  zu  krystaliisieren,  wenig- 
alens  konnten  aus  der  allerdings  sehr  geringen  Menge  gewonne- 
nen Materials  durch  versehiedene  Behandimig  keine  Kryslalle 
ersiell  werden.  Der  wttssrige  Anssag  des  Stberiscben  Exlracts 
gab  aber  gans  wie  beim  frisohen  Bibergeil  eine  scbSne  Gallen- 
reaelion  mil  Sebwdbisaim  tmd  Zucker. 

Im  aikobolisoben  Exlracle  fand  sieh  keine  Snbstans,  die 
sidi  als  Ganenbeslandlheil  hatte  erkennen  lassen ;  durch  Sauren 
^wurde  es  aber  getrübt  und  schied  eine  breiig  schmierige  Masse 
aus,  die  unler  dem  Mikroskop  neben  Fetllroi)fen  und  dichteren 
Fettdrusen  blüttrig  nher  einandergelagerte  Kryslnlle  zeigte,  deren 
Kanten  einandtM-  meist  rechtwinklii;  durchschnillen.  Wir  dürften 
wohl  nicht  weit  von  der  Wahrheil  aliirrtMi,  wenn  wir  diese 
Krystallc  fUr  Benzoi'süure  und  jene  Fellniassen  für  ausgeschie- 
dene Fettsäuren  erklärten;  erstere  lüeten  sich  in  Wasser,  lets- 
lere  nicht. 

Der  in  Wasser  lösliche  Rückstand  zeigte  unter  dem  Mikro- 
skop neben  einielnen  Zeilen  und  ganien  Fetzen  vom  Epithelium 
die  deutlichsten  Kryslalle  Yen  eiabaurem  Kalk|  aber  keine 
sokshen  von  sebweislsaurem  oder  koUensaurem  Kalk ;  letsterer 
wurde  jedoeh  bei  der  mikroskopisch  ohemiscfaen  Untersuchung 
gefunden ,  da  sich  auf  Zttsals  von  Essigsaure  eine  Menge  Luft- 
blasen unter  dem  Deckplättchen  entwickelten :  phosphorsaure 
Talkerde  wurde  zwar  in  geringer  Menge  gefunden,  aber  mit 
Sicherheit  nachgewiesen. 

Mit  den  Kalk-  und  Talkerdesalzen  ward  durch  Essigsaure 
auch  hier  eine  eiweissartitie  Substanz  ausgezogen  ,  die  die  cha- 
raeteristischen  Ueactionen  des  sogenannten  Proteins  zeigte. 
Eigentliches  Eiweiss  oder  Casein  ward  im  wässngen  Auszuge 
nicht  gefunden. 

Bei  Menschen  -Venirsaehl  bekanntlich  das  Smegma  prae^ 
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jmtii  oft  BalaniUs,  Entzündung  der  Vorhaut  und  demzufolge  Phi* 
mosis.  D.is  von  drei  verschiedenen  Subjeden  nach  d^Operatiaa 
dieses  Uebels  gesammelte  und  im  Vaouo  getrocknete  Smegna 
wog  4,244  grm.;  bei  der  Analyse  lieferte  es: 


.  0,642 

M,8% 

.  0,088 

}> 

.  0,074 

j> 

Essig^ttureextract 

[Erdsalze    .    .    .  . 

.  0,418 

9,7., 

'  Eiweissarlige  Salze 

.  0,225 

Ii 
n 

5,6„ 

0,225 

» j 

18,5,, 

Das  iitherische  Kxlrnct  dieses  Smogmas  war  dem  des  Pfer- 
des rUcksichtlicli  seiner  näheren  Bestandtheile  sehr  ähnlich ;  es 
enthielt  versoiniaro  Felle,  Cholesterin,  ein  nicht  verseifTiares, 
nicht  krysUllisierendes  Fett,  eine  Gallensuhstanz ,  unterschied 
sich  aber  von  jenem  durch  einen  stlsslich  stechenden  Geruch. 

Das  alkoholische  Extract  röthete  Lackmus,  schied  aber 
troixdem  auf  Zusati  von  Sauren  feine  Flocken  aus;  es  war  ge- 
ruchlos ;  die  saure  ReacUon  konnte  daher  nicht  von  Buttersaure 
herrühren,  sondern  wahrscheinlich  von  einem  saueren  phosphor-, 
sauren  Salsa.  Gallenstoffis  wurden  in  diesem  Extraete  nicht 
gefunden. 

In  dem  in  Wasser  unlöslichen  Rtlckstande  wurden  durch 

das  Mikroskop  Krystalle  von  phosphorsaurem  Talkcrde-Aunno- 
niak  und  nach  Zusatz  von  SalzsUure  auch  solche  von  Ilams^iure 
gefunden,  aber  weder  oxalsaurer  noch  kohlensaurer  Kalk.  Essig- 
sHurc  zoiz  aus  dem  unlöslichen  fast  nur  ausKj)ithelium  bestehen- 
den Rückstände  neben  den  Erdphosphaten  noch  eine  eiweiss- 
aitige,  durch  Blutlaugensalz  füllbare  Substanz  aus.  Das  reine 
Wasserextract  enthielt  weder  Eiweiss  noch  Gascin. 

Ueberblicken  wir  die  Resultate  der  vorstehenden  noch  sehr 
unvollständigen  Versuche,  so  finden  wir  ungesucht  in  der  chemi- 
schen Constitution  dieser  Pruputialseerete  dne  liemlidi  grosse 
Analogie,  die  besonders  in  folgenden  Punkten  ersichtlich  ist: 
sie  enthalten  sSromtlich  4]  einen  in  Aether,  Alkohol  und  Waaser 
löslichen  Stoff,  der  mit  Schwefelsäure  und  Zucker  die  den 
meisten  GallenstolTen  eipenthUmliche  Reaction  giebt ;  2)  verseit- 
bares  Fett;  3)  ein  unverseifliaros,  in  Wasser  lösliches  oder  darin 
weniizstens  sehr  fein  vertheilbares  Fett  (Caslorin) :  3)  feltsaure 
oder  liarzsauro  Alkalien,  deren  SUuren  durch  stärkere  Säuren 
ausuetiillt  werden:  .'ii  Kein  wahres  Eiweiss  oder  Casein  ,  da- 
gegen eine  in  verduuutcr  Esäigsüure  lOsUchc  ciweissartige  Sub- 
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stanz  mit  allen  Gharacteren  des  sogen.  Proteins ,  (dieselbe  mag 
wohl  hauptsächlich  von  der  in  EssigsMure  bekanntlich  auflös- 
lichen Hulle  jener  zellenartigen  Körperchen  herrühren ,  die  den 
Schleimkörpcrchcn  gleichen).  6)  Gewisse  nur  in  Excreten  sioh 
ansammelnde  Stoff»:  UippuFBäure,  BeDiotoäure  oder  Harnsäure, 
Oxalsäure,  kohlensaure  oder  phoephorsaure  Kalk-  und  Taikerde. 
7)  Epilhelialgebilde  m&saen  natllrlidi  in  dem  Excrete  der  in  die 
Oberiiaul  mOndenden  Drosen  stets  voikommen. 

Die  Unterschiede ,  die  sich  in  der  ohemischen  Constitution 
jener  Aussdieidungspreducte  seigen ,  können  lediglich  vmi  den 
verschiedenen  Nahrungsmitteln  der  Thiere  hergeleitet  werden; 
dass  der  Ilauptbestandtheil  des  Gastoreums  mehr  harziger  als 
fettiger  Natur  ist,  darf  nicht  wundem ,  da  die  Biber  gerade  so 
harzreiche  Rinden ,  wie  die  von  Pinns  und  Betula  consumieren ; 
der  Ursprung  der  dem  Castoreum  eigenthUmlichen  Karbolsäure 
ist  jedem  leicht  ersichtlich,  der  die  kUnsthVhe  Bildung  dieser 
Substanz  durch  Zersetzung  und  trockne  Destillation  der  Harze, 
Zerlegung  der  Salicylsäurc  oder  des  saücyligsauren  Ammoniaks 
u.  der^.  kennt.  Das  Castoreum  enthalt  femer  die  grösste  Menge 
kohlensauren  Kalks ,  da  in  den  Nahrungsmitteln  der  Biber  eine 
bei  weitem  grossere  Menge  dieses  Salies  oder  pflanimsaurea 
Kalks  enthalten  ist,  als  in  den  Nahrungmnitteln  irgend  eines 
andern  SSugelhiers.  Oxalsaurer  Kalk  findet  sich  femer  im  Harn 
der  pflansenfresssnden  Thiere  weit  hllu6ger,  als  in  dem  des 
Menschen  y  daher  er  auch  in  dem  Prttputialezcrete  jener  Thiere 
auftritt,  während  er  in  dem  des  Menschen  fehlt;  das  umgekehrte 
gilt  rUcksichllich  der  Erdphosphate ,  die  im  Castoreum  und  dem 
Sme^ma  praepiitii  dos  Pferdes  nur  in  ceringster  Menge  gefunden 
wurden.  Eine  ähnliche  Betrachtung  knüpft  sich  an  das  Vorkom- 
men der  Hamscturc  und  Uippursäure. 

Obgleich  die  haarlosen  TalgdrUsen  des  Präputiums  und  der 
Glans  penis  eine  andre  histologische  Formation  haben,  als  die 
Haartalgdrllsen  an  andern  Stellen  der  Oberhaut ,  und  demnach 
möglicher  Weise  auch  ein  heterogenes  Secret  liefern :  so  hielten  * 
wir  doch  eine  Vergleichung  dieses  Secret  mit  dem  des  Präpu- 
tiums nicht  Air  unpassend.  W^g^n  der  sur  chemischen  Unter- 
suchung nttthigen  Menge  schien  su  diesem  Zwecke  die  sogen. 
Vernix  coseota  am  tauglichsten.  Dieselbe  wurde  von  einem 
ziemlich  ausgetragenen  Ftftus  gesammelt;  ihre  physischen  Ei- 
genschaften sind  bekannt;  beim  Austrodtnen  im  Vacuo  neben 
Schwefeisfiure  verlor  sie  ausserordentlich  viel  Wasser,  so  dass 


Digitizca  by  Cjcjü^Ic 


m  — 

zur  Analyse  nur  0,755  gr.  trockne  Substani  verwendet  werdea 
konnten.  Die  Zeriegung  er|^  iol^^eiuies; 

Aetberextract   0,359  ff.  47,5% 

Alkoholextract  0,113  „  45,0,, 

Waaieraslraot  0,026  3,3„ 

'^«-""«ISÄCsi.: :     ;;  & 

RplÜieUom  und  Lann^  0,178  Ü3,7„ 

Sohon  aus  diesem  Eiigebniae  der  quanAHaliven  Analyse 
leuolilet  die  Aetoliehkeii  dieser  Absondennig  mit  der  der  Tor- 
haul  ein ;  auch  im  ätherischen  Exiracte  fand  sich  neben  den  ge- 
wöhnlichen Fetten  ein  festeres  nicht  verseifbares  Fett  in  nich 
geringer  Menge,  im  Alkoholextracte  fettsaure  Alkalien  (phosphor- 
haltige  Fette  ebensowenig  als  in  dem  Smegma  der  Vorhaut  )  und 
in  dem  essigsauren  Auszuge  neben  den  F>dpliosphaten  jene  ei- 
weissartige  Substanz ;  nicht  aber  wurde  freie  Buttersüure  ge- 
funden, nooh  auch  konnte  dieselbe  aus  dem  durch  Aeiher 
tttrahierteD,  ganz  butteräbnlichen  Fett  durch  Verse Ifung  erfaaitea 
werden ;  bindere  hervorzuheben  ist  aber,  dass  sich  weder  in 
alkohotiacben  noch  im  tttheriachen  Ezlraole  eine  Subatani  f«r- 
landf  welche  die  oft  erwähnte  GallenreaoUon  gegdi)en  Iriltte.  Di 
anch  in  den  Abeondemngen  der  Talgdrüsen  der  IlbfigsD  M 
I«  B.  im  Ohrensdunali ,  obgleich  man  dasselbe  nh  mil  der  Gale 
verglichen  hal,  sieh  keine  sokbe  gallige  Sobslana  vorfiadei,  n 
scheint  diese  den  Secreten  der  haarlosen  Talgdrüsen  derVodMl 
und  Eichel  eigenthUmiich  zu  sein. 
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U.  NOVEMBER.   OEFFENTLICHE  SITZUNG. 

Herr  Jahn  leitete  die  zur  Feier  von  Leibnizens  Todestege 
bestiinnite  Sitaung  mit  einigen  allgemeinen  Betrachtungen  ein 
und  spraeh  dann  öftar  da»  Wewn  und  die  wkhUgHm  Aufgabm 
der  archOobgüchm 


Wenn  ioh  mit  dem  Namen  ArohXoIogie  die 

Beschäftigung  mit  der  bildenden  Kunst  des  Allerlhums  bezeichne, 
80  folge  ich  dem  seit  geraumer  Zeit  festgestellten  Sprachge- 
brauche ;  ob  er  ganz  passend  gewUlilt  sei ,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Dass  in  dem  Kreise  der  Studien,  welche  die  Erforschung 
des  Alterthums  zum  Zweck  haben  —  wir  wollen  ihnen  den  alt- 
WMichen  Namen  der  Philologie  nicht  entziehen  —  das  Studium 
der  bildenden  Kunst  einen  nothwendigen  und  wichtigen  Platz 
einnehme,  ist  einleuchtend.  Man  darf  sich  nur  erinnern,  wie 
allgemein  die  Griechen  als  das  Volk  gepriesen  werden,  das  für 
die  Kunst  geschaffen  sei ,  dem  die  Kunst  der  notb wendige  und 
natUrlicfae  AuadnidL  seines  inneren  Lebens  sei ,  bei  dem  allein 
die  Kunst  den  ganien  Kreislauf  einer  oiganisohen  Entwicklung 
vollendet  habe;  man  darf  sich  nur  erinnern,  wie  die  uns  er- 
haltenen antiken  Kunstweriie  von  Ktlnstlem  und  Kennern  als 
unerreichte  Muster  anerkannt  sind,  und  man  wird  zugestehen, 
dass  eine  Wissenschaft,  welche  es  sich  zum  Ziel  setzt,  das  Leben 
des  Alterthums  in  allen  seinen  Erscheinungen  zu  erforschen,  auf 
die  Beschäftigung  mit  der  alten  Kunst  nicht  verzichten  kann. 
Ja  man  darf  behaupten ,  dass  vor  Allem ,  was  das  Alterthum  uns 
hinterlassen  hat ,  die  Erzeugnisse  seiner  Kunst  unmittelbar  und 
klar  zu  uns  sprechen  und  am  meisten  geeignet  sind,  unsern 
Blick  fUr  den  Geist  des  Alterthums  zu  öffnen  und  zu  schärfen. 
Und  hat  nicht  Wmckeimatm,  der  Sch<lpfer  der  ArohAologiei  eine 
IL  4  7 


Digitizca  by  Cjcjü^Ic 


geisüg  belebte,  das  Wesen  ergreifende  Auflassung  nichi  nur  der 
Kunsl,  sondern  des  gesammten  Lebens  des  Allerihums  niersl 
angeregt  und  begründet?  Seitdem  daher  Heyne  und  besonders 
Wolf  den  Kreis  der  philologischen  Studien  bestimmter  umsehrie- 
ben und  begrSntt  haben ,  hat  auch  die  Archäologie  ein  Unter- 
kommen unter  ihnen  gefunden,  ilns  man  ihr  aber  meistens  nicht 
ohne  Bedenken  gewahrt  hat ,  ja  sie  hat  es  sich  sogar  gefallen 
lassen  nUlsson ,  mit  der  Lilteraturgeschichte  der  Philologie  unter 
die  Beiwerke  verwiesen  zu  werden.  Fragen  wir  nacli  den 
Gründen  dieser  auffallenden  Vernachlüssigung ,  so  sind  es  soge- 
nannte praktische:  dieKenntniss  der  Kunstwerke  wie  des  archäo- 
logischen Materials  tiberbaupt  sei  nur  sehr  schw  er ,  für  Viele  gar 
nicht  SU  erlangen ,  und  der  empfilngliche  Sinn  fkkr  die  Kunst 
Vielen  von  der  Natur  Yersagt.  Der  erste  Grund  kann  ofienbar 
nichl  in  Betracht  kommen ,  wo  es  sich  um  die  BestinHwiag  der 
Wissenschaft  handelt,  man  wOrde  sonst  in  Gefriir  garatheD,  dm 
Umfang  derselben  nach  den  nächsten  praktischen  BedOrftüssen 
jedes  einseinen  ihrer  Jtinger  absuraessen ;  auch  hat  die  immer 
mehr  sieh  ausbmitende  TheUnahme  fdr  arehüologiacbe  Sludiett 
bereits  einen  wohkhiltigen  Einfluss  auf  die  allgemeinere  Zugiing- 
liehkeit  der  nothwendigen  Hilfsmittel  getlbt.  Was  die  angebome 
Empranglichkeit  für  die  Kunst  anlangt ,  welche  allerdings  ein 
nothwendiges  Erforderniss  ist,  so  will  ich  nichl  die  verfängliche 
Frage  zurllckthun  ,  wie  Viele  von  denen ,  welche  für  Philologen 
gelten ,  den  angebornen  Sinn  für  die  Schönheit  der  Form  oder 
die  Tiefe  des  geistigen  Gehalts  in  den  Schriftwerken  des  Alier- 
thuras  besitzen  und  ausgebildet  haben.  loh  berufe  mich  auf  das 
Urtheil  WelJicr's  ^  der  es  fur  einen  Irrthum  erklärt,  wenn  man 
gUMibe,  Bmpttngliohkeit  fUr  einfache,  reine  Kunst  sei  nur  Weni- 
gen 0Bgabeii ;  und  wenn  iob  meine  kune  firfi»hrung  der  «inaa 
Mannes  aHgesetten  darf,  weteher  seit  Jahren  erfolgreich  fbr  dia 
MebiMg  dos  Btadimna  der  alten  Kunst  gowiiit  hai^  so  kann  ieb 
es  nur  bestttügen ,  dass  offener  Sinn  Air  die  Schtfnheii  der  An- 
tiken vmA  lebhafte,  freudige  Theifaiahme  an  der  BeackifUguDg 
mit  denselben  bei  der  Jugend  selten  zu  vermissen  sei.  Allerdings 
hat  nun  auch  in  neueren  S)  Stenden  der  Philologie  die  Archäologie 
einen  mehr  gesicherten  Platz  gefunden ,  al)cr  sieht  man  sich  in 
der  Wirklichkeit  um,  so  zeigt  sich  auch  hier,  dass  vowBeschiies- 
sen  bis  zum  Ausfuhren  noch  ein  weiter  Weg  ist. 

Bei  dem  in  neuerer  Zeit  hervorgetretenen  Eifer,  das  arcbäo- 
kwiarha  iSiniiiiMw  durch  Aiisdabininff  und  winfianirlMfllirhfi  Tieia 
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stt  hobeier  Gellung  zu  bfingen ,  hal  die  mehr  abweitsnde  Sld^. 
luog  der  Philologio  Veranlassung  gegeben ,  die  Arohttologie  gant 
•  wn  derselben  zu  eiuancipieren ,  ja  beide  einander  gegenüber  zu 
stellen.  Man  ist  hciiiUht  gewesen ,  der  Archäologie  ein  eigen- 
thüniliches  Gebiet  zu  gewinnen  und  seine  Griinzen  zu  bestim- 
men, wobt'i  es  nicht  ohne  Sireiligkeiten  abgegangen  ist,  und 
hat  zuletzt  mit  dem  viel  erstrebten  Titel  einer  Wissenschaft 
gewissermassen  die  SouverUnelüt  zu  erringen  gesucht.  Nur  isi 
zu  furchten ,  dass  auch  hier  bei  dieser  vermeinten  Selbständig- 
keii  mehr  aufgegeben  als  gewonnen  ist.  Das  Bewusstsein  einem 
grossen  Ganzen  ansugeboren,  in  welebem  dem  Einzelnen  aus 
tausend  Quellen  stets  frische  Lebenskraft  lustrOmt,  kann  durch 
die  Selbstgenttgsamkeit  nicht  ersetzt  werden»  welche  sich  auf 
eigenem  Boden  frei  wlihnt »  und  sich  nicht  zugestehen  wiU|  dass 
sie  selbst  sich  von  fremder  Gnade  abhttngig  gemacht  habe.  Man 
ist  aber  neuerdings  in  dem  Bemühen,  der  Archäologie  ein  recht 
weites  und  zugleicli  al>geschlossenes  Feld  für  ihre  Untersuchun- 
gen zu  Uberweisen  ,  dahin  iiekonimen  ,  nicht  mehr  die  bildende 
Kunst  als  den  Mittelpunkt  der  Archäologie  gelten  zu  lassen, 
sondern  den  unbestimmten  liegriil  des  Monumentalen  an  ihre. 
Stolle  zu  setzen.  Denn  wenn  das  Wesen  der  Kunst  in  der 
Schönheit  beruhe,  so  lehre  die  Erfahrung,  dass  die  Archäologen 
mit  gar  vielen  Erzeugnissen  des  Alterthums  zu  schaffen  haben, 
die  nichts  weniger  als  schün  seien  «id  die  viel  mehr  dem  Hand- 
werk angehören«  aUi  der  Kunst,  daas  manche  G^nstflade  dieser 
Ferschnng  ihrem  wichtigsten  Interesse  nach  gar  nioht  unter 
den  Gesichtspunkt  künstlerischer  Würdigung  fallen.  Das  seige 
die  Mtlnzkunde,  da  die  MüDiett  nicht  sehen  freilkh  ab  Künste 
werke  i u  betrsehten  seien,  im  AUgeaseaMn  aber  ihren  Werth  als 
geschichtliche  Doeumcnte  für  den  Handel  und  Verkehr  haben. 
Das  zeige  namentlich  die  Epigraphik ,  indem  die  Inschriften  nur 
höchst  selten  für  die  Kunst  ein  uniiiitlelhares  Interesse  darbieten, 
doch  aber  dem  Charakter  ihrer  Leberlieferiing  nach  der  Archäo- 
logie angehiiren.  Daher  müsse  man  den  BejzriÜ  der  Kunst  ganz  auf- 
geben ,  und  dafür  Alles,  was  den  Charakter  des  Monumentalen 
an  sich  trage ,  der  ArchHologie  zur  vollen  Erledigung  zuweisen. 

Wer  mit  freudig  erhobener  Stimnmng  auf  den  pracht- 
Tollen  Sttulenbau  der  Griechischen  Kunst  zuschreitet,  und  dann 
in  eine  solche  Vorratliskamnwr  geführt  wird,  der  wird  sich  eines 
unbehaglichen  Gefühles  kaam  erwehren  können.  Um  seihehrsind 
wir  berechtigt  seharf  nurasafaeo,  wnsuBS  dsM  müjeMm  Begriff 
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daslIoiittraeBlaleii  geboten  sei,  middi  lelgl  es  siefa|  dess  der  ver- 
sproebeiie  Hall  iiidii  darin  xe  finden  sei.  Denn  wenn  darunter, 
wie  man  erwarten  moss,  Alles  dasjenige  so  verstehen  ist,  was 
in  irgend  einer  Weise  als  Denkmal  betradrtei  werden  kann ,  se 

isl  kaum  abzusehen,  wie  Tische  und  SlUhle,  Töpfe  und  Schalen, 
kul-z  alles  Geräth ,  eben  dasjenige  was  vorzugsweise  dem  Hand- 
werk und  nicht  der  Kunst  angehört ,  darauf  Anspruch  machen 
könne  ,  als  Denkmal  zu  gelten  ;  w  ir  würden  uns  hier  also  w  ie- 
derum  in  der  alten  Verlogenheit  befinden.  Sollte  aber  niil  dem 
Namen  monumental  Alles  bezeichnet  sein,  das  uns  aus  dem 
Alterthum  erhalten  ist,  sofern  es  nicht  auf  Pergament  und  Papier 
Überliefert  ist,  so  ist  offenbar  dieser  Begriff  so  wiJIknhrJicb ,  ent- 
behrt so  jeder  charakteristischen  Beseichnung,  dass  man 
nnntfgUch  bei  der  Bestimmung  einer  Wissenschaft  zu  Grunde 
legen  kann.  Ich  glaube  aber,  dass  diese  Auffassung  der  Archlo- 
logie  auf  dem  Irrthum  beruht,  als  dürfe  und  roOsse  man  an  jedes 
wissenschaftliche  Studium  die  Forderung  stdlen,  die  gaue 
Summe  von  Resultaten  selbst  tu  erschöpfen ,  welche  die  Gegen- 
stände ,  mit  denen  es  sich  beschäftigt ,  nach  allen  Seiten  hin  in 
bieten  fähig  sind ,  also  auch  die  ganie  Summe  der  Kenntnisse, 
w  eiche  dazu  erforderlich  sind ,  auf  dem  eigenen  Gebiet  lu  er- 
zeugen ,  eine  Forderung ,  w  eiche  in  ihrer  Consequenz  durchge- 
führt jede  einzelne  w  issenschaftliche  Forschung  aufheben  w  Urde. 

Betrachten  wir  die  dargebotenen  Beispiele  näher,  so  er  weist 
sich  dies  klar.  Die  Bedeutsamkeit  der  Münzkunde  für  die  KudsI- 
geschichte  ist  seitdem  Winckebiiarm  sie  zuerst  in  diesem  Sinne 
behandelte,  nur  immer  klarer  und  bestimmter  erkannt  w  orden. 
DieMllnsensindnichtnuralsKimstwerke,  deren  Zeitund  Trsprung 
nieisteiis  lieber  SU  bestimmen,  deren  Kunstwerth  häufigsehr  gross 
ist,  ein  wiohtigesObject  Air  den  Archäologen,  sie  haben  auch  da- 
diudiein  hohes  bteresse,  dass  sie  Uber  bertthmteKunstwerkedes 
AHertfanms,  welche  sie  darstellen,  reichen  Auischlusa  geben.  Wer- 
den sieaber  als  Denkmäler  des  Hmdelsund  Verkehrs,  als  7.engnisse 
der  Geschichte  und  Chronologie  betraohlet,  so  feilen  sie  lediglicb 
der  Geschichtsforschung  anheim,  weidie  sie  als  historisohelleeiir- 
menle,  nicht  als  Kunstwerke  benutzt.  Wäre  also  jene  Forderang 
gerecht,  so  wUrde  man  den  Archäologen  gradezu  mit  dem  Histo- 
riker identificieren ;  auch  lehrt  die  Erfahrung ,  dass  die  eigent- 
lichen Numismatiker  selten  Archäologen  sind  und  umgekehrt. 

Und  nun  vollends  die  Epigraphik !  Der  ganz  zufällige  Um- 
stand, daas  die  Insohhftsn,  rein  aprachiiche  Denkmaler,  auf  Stein 
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und  Erz  überliefert  sind,  soll  dieselben  dem  Archäologen  zu- 
weisen ,  welcher  dem  Philologen  als  dem  Sprachforscher  entge- 
gengestellt wird.   Nur  in  seltenen  Füllen  steht  eine  Inschrift  mit 
einem  Bildwerk  so  in  Verbindung,  dass  sie  dasselbe  erläutert ; 
dann  wird  der  Archfiolog  sie  zur  ErklllruDg  benutien ,  eben  so 
gul  und  ia  keiner  anderen  Weise,  als  er  eine  Stelle  eines  Schrift- 
slellers  tu  demselben  Zweck  anwendet.  Uebrigens  sind  die  In- 
flohriften  spracblidie  Denkmiiler  und  stehen  sowohl  hinsiohlr- 
Kdi  der  Behandlung  um  su  ihrem  Yerstündnlss  zu  geistigen  als 
der  Remdtate,  weloiie  sie  lUr  die  Kenntniss  des  Aftertbums  ge- 
wlllireii,  voUkommen  auf  ders^lMn  Stufe  mit  allen  anderen 
sohrtfUiolien  Ueberresten  des  Altertboms.  Dass  sie  zum  grossen 
Theil  nicht  als  stilistisehe  Kunstwerke  snsusehen  sind ,  theilen 
«e  mit  nicht  wenigen  Schriften  der  Alten,  denen  sie  oft  an  Wich- 
tigkeit des  Inhalts  Uberlegen  sind ,  und  die  Modification  in  der 
kritischen  Behandlung ,  welche  die  Ueberlieferung  derselben  er- 
heischt, ist  nicht  wesentlicher  Art.   Wer  daher  der  Archäologie 
die  Epigraphik  zuspricht ,  der  macht  den  Archäologen  zum  voll- 
ständigen Sprachforscher.  Auch  hier  widerspricht  die  Erfahrung, 
weiche  die  bekannten  Siemen  der  grossen  Epigraphiker  nicht 
unter  den  Archäologen  aufweist,  und  es  bleibt  nur  das  unsu- 
reichende  Factum ,  dass  in  archllologisohen  Zeitschriften  auch 
Inacbrilten  mitgetheilt  zu  werden  pflegen«  Der  Umstand  aber, 
imas,  sowie  der  Gesichtspunkt  der  Kunst  au%egeben  wird,  jene 
Verwirrung  eintritt,  und  die  angeblidie  Archttologpe  wie  in  einer 
Ueberachwemmung  alle  benachbarten  Gefflde  mit  den  verschie- 
denartigsten TrOmmem  und  Ueberbleibseln  ttberflutet,  nuss 
uns  darauf  binfilhren ,  dass  dieser  Gesichtspunkt  der  wahre  ist. 
In  der  That  bemht  das  Wesen  der  wissenschaftlichen  Behand- 
lung nicht  auf  der  Einheit  des  Objects,  sondern  auf  der  Hinheit 
'des  PrincipSj  von  welchem  sie  ausgeht,  dessen  sie  sich  l>ei  allen 
einzelnen  Untersuchungen  stets  bewusst  ist ,  und  welches  ihr 
den  sichern  Massst^b  giebt  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen 
zu  sondern.    Nimmt  man  als  das  Princip  der  nrchdologischen 
Forschung  das  Wesen  der  Kunst  an ,  so  kommt  Ordnung  in  die 
Verwirrung  und  ein  sicheres  Kriterium  für  dai^enige,  ^  as  sie  ftkr 
sich  in  Anspruch  nehmen  muss ,  ist  gewonnen.  Der  Archäologie 
gehören  alle  Ueberlieferungen  des  Alterthums  an,  welche  von  dem 
Geist  desselben  Kunde  geben ,  insoweit  er  sich  in  der  bildenden 
Kunst  offinibart;  jedes  Denkmal,  das  von  diesem  kOnstferiscfaen 
Geist  auf  iigend  einer  seiner  Entwiekelungmulin  die  Spur  trigt. 
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jedes  Zoiipniss,  dns  uns  darüber  aufkliiri,  gehOri  in  den  Kreis 
der  art'häoIo!;isc]icn  Hctmcljtiini;. 

Schon  Iiier  mnche  ich  darauf  nufmerksani ,  diiss  diese  kei- 
ncswcizs  nu'tder ästhetischen  zus.unnicnfalll ;  tinrManches,  Nvelches 
der  l)ci  Seite  legt,  der  nur  das  Schöne  sucht,  ist  der  Betrachtung 
dessen  werth ,  der  der  Entfaltun{^  des  kUnsllensclien  Geisl« 
nachforscht  uod  nicht  nur  die  Yoliendung,  sondern  auch  da« 
Strebeo  nach  dersdbm  mit  setnen  imvemieidlicheii  IfisafpfieB 
erkeimeD  will. 

AiugeMblosseD  Mtibi,  was  nur  dem  Handwerk  ansahM, 
was  ledic^  dor  Befriedigpng  des  BedQiiBiaBaa  dienl;  abwoU 
ahie  dneehende  Batraditiiiig  mcAir  mid  mehr  arweiaen 
wto  deraäbe  Oant ,  der  in  der  grieohisGhen  ArcM teeiur  die  Harn 
Nothwendfgkeii  des  BedtkHbisses  rar  bewnssten  NoAwendigjkdt 
der  Kunst  zu  verklären  wusstc,  auch  noch  in  unlergeorda^  ! 
ton  SphUren  sich  schtipferisch  zu  erweisen  vermochte.  Weno 
gleich  der  Archilolog  Manclies ,  das  ihm  auf  seinen  Forschungen 
begegnet ,  am  Wege  liegen  lassen  muss ,  weil  es  seinen  eigent- 
lichen Zweck  nicht  fordert,  so  bleibt  es  doch  jeder  anderen  Un- 
tersuchung aufl^ehaltcn ,  und  wenn  ihn  die  Beschüftigunc  mit 
den  Kunstwerken  Manches  lehrt,  das  gut  zu  wissen  ist,  wenn  t'> 
auch  die  Kunst  nicht  angeht,  so  wird  er  sich  dessen  ja  imii^ 
aohttmen,  aoadem  eingadenk  ao  aaancher  UntersUktxvng,  die  ihm 
iHKi  anderen  Seilen  her  geworden ,  ea  am  raeiiten  Orte  Buttbv 
in  machen  sndien;  nur  ala  die  eigentliche  Aii%abe  seiner  witr 
aensohaltlioiieD  Bestrebungen  wird  er  es  aidi  nicbt  hSnslilIca 
laaaao. 

Allein  es  wird  uns  noch  ein  Vortheil  jener  allgemein  mofOr 

mentalen  Archäologie  geboten ,  der  einer  bestimmteren  Abgran« 
aung  gegen  die  Philologie.  So  wie  jener  sUmmtliche  MonunMS- 
talqucHen  ,  so  seien  dievSer  alle  Liternturquellen  zu  genauer  und 
allseitiger  Durchforschung  zuzuweisen.  Dabei  sei  aber  vor 
festzuhalten,  dass  beide,  Archflologie  wie  Philologie,  nur  für  eine 
Technik  gelten  kininen  ,  fllr  die  Pertii^keil  ihre  Objecte  knii>i'i* 
und  exegetisch  zu  behandeln ,  dass  beide  nur  im  Dienste  der 
Allerthumswissenachaft  stehen ,  die  mit  ihnen  operiere ,  wiV  mit 
ihntt  beiden  Armen ,  und  die  durch  sie  gewonnenen  ResulMte 
sur  wissenschaftlichen  Anschauung  des  Alterthums  geslaM«« 
Prüfen  wir  naher,  so  wird  auch  hier,  fbrchte  ich,  der  Schals  i»  I 
Kohlen.  Dass  die  Beschränkung  auf  die  Technflt  ein  Torlheil  9»^ 
waS  doh  in  diaaarViriuiiaiiat  rnndieo  lasse,  wShi^  i 
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Au%Blie  dar  Wiiwwiiilitft  aar  wenige  AMirwaMle  m  iaieii 
flMgi  Befen 4agQg9BD  mim  k/k  «ns  innigster  UobmM^ng 
Knilimehe  Um.  Wie  dl»  ViHa»8itll  4m  €ffab  4er  KunM  ber 
reitet,  das  lehrt  dieGesobidite  der  aiteBKuMl,  «ad  wir.  erfehmi 

CS  heutigen  Tages ;  nuch  in  der  Wissenschalt  führt  sie  sum  Ver- 
kehrtesten, ohne  sich  nur  mit  dem  Glanz  zu  schmücken,  der  sie 
in  der  Knnst  umgiebt ,  denn  sie  wird  unfehlbar  zur  Kleinmei- 
sterei.  Gewiss  sind  die  Crossen  Männer  selten,  welche  mit  um- 
fassendeni  Hlick  die  ganze  Wissenschaft  durchdringen  und  mit 
gleicher  Treue  das  Einzelne  durchforschen ,  allein  um  so  noth- 
weodiger  ist  es»  dm  Jeder ,  der  an  seinem  Theil  mit  bescbeide- 
nem  Eif^  za  wirken  bestrebt  ist ,  stets  das  Ganze  der  Wissen- 
s^aft  vor  Äugen  habe ,  in  welchem  und  Air  welohafl  er  arbeilet. 
Jene  Theilmg  der  Arbeil  eher,  die  den  Binaelnen  wi«  in  einer 
Fabrft  IM  wilienke  sein  Ta^swerk  fördern  jHestlUr  den  Herrn 
«Dd  Meisleri  anf  den  er  belfti  m  dem  Weiltet  des'ernfeht  eMt, 
«ie  deoUthigt  den  Strebenden  nnd  stmnpft  Ihn  ab,  niden  sie 
gleiobwohi  ihn  Yerführt  auf  sein  SiBokwerk  einen  Werth  «n 
legen  ,  den  es  nicht  besitzt.  Die  Gegenüberstellung  der  Archae- 
logie  und  Philologie  ist  also  schon  dcsshalb  nicht  zu  billigen, 
weil  sie  beide  als  solbslUndig  und  doch  der  eigentlichen  Wis- 
senschaft untergeordnet  betrachtet ,  sie  ist  aber  Uberhaupt  un- 
richtig und  gefilhrlioh.    Gefährlich ,  weil  sie  die  Meinung  be- 
günstigt, als  ob  die  auf  die  Krkenntniss  des  Altcrthums  gerich- 
teten Disciplinen  jede  für  sich  neben  einander  ihren  Weg  gehen 
imd  nur  gelegentlich  einander  freundnachbarlich  um  Rath  imd 
EUlfe  angehen  könnten,  da  sie  doch  alle  Glieder  eines  lebendigen 
Oi^ganismus  sind,  in  dem  eins  das  andern  trügt  und  stittst  imd 
keinea  dee  anderen  enirathen  mag.  Ganz  «mriofalig  ist  aber  die 
Oegenttberalenmig  der  Beechsitigung  mit  den  Monnmenten  und 
den  Sefarlftwefken  als  gieidi  berechtigler  Momente  in  der  Br- 
ftMraofanng  des  AHertbuma,  und  es  ei|;ielit  sieh  hier,  daas  die 
-Anaicht,  wetelie  der  AndbBologie  alles  Monumentale  au^aeiat, 
wie  sie  auf  der  einen  Seile  zu  weit  greift ,  so  nach  der  anderen 
Seite  hin  zu  beschränkt  ist.    Denn  eine  einseitige  BeschUftigung 
mit  den  Kunstwerken  ist  gar  nicht  denkbar,  und  würde  nur  zu 
höchst  unsicheren  und  dürftigen  Hcsul taten  führen ,  wenn  sie 
nicht  stets  mit  einer  umfassenden  Krforschung  der  schriftlichen 
Quellen  eng  verbunden  wöre.    Es  handelt  sich  hier  nicht  etwa 
um  eine  erläuternde  Notiz ,  welche  man  hie  und  da  erborgen 
fc4fBAte,  aendem  die  voliaUlttdige  AnaciMmng  der  Entwiefcaking 
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des  antikeo  Geistes  nach  allaa  JUcbtvngen,  besonders  äbmr 
deojeni^ea,  wekbe  mil  der  Kons!  ia  unmittelbarer  BerQhmng 
stehen,  ist. die  aethwandig»  VoraussettnBg für  dss  TewtBihiiw 
der  alten  Kunslweiie  und  die  Gnuidlags  der  ansbSologis^eB 
Forschung.  Sie  iann  idier  nnr  durch  selbständige  VorukKm% 
in  den  .Qoelieii  erworben,  werden,  «nd  die  wiaaenscbaillieha 
Untersuchung  der  Monumente  und  der  Schriften  des  Alterthnms 
ist  daher  nie  von  einander  getrennt  zu  denken.  Dessbalb  machte 
ich  schon  oben  darauf  aufmerksam ,  dass  jedes  Zeugniss  des 
Alterthums  fUr  die  bildende  Kunst ,  sei  es  in  einer  Schrift  oder 
in  einem  Kunstwerk  niedergelegt,  der  Archäologie  angehöre. 
Wenn  es  gelungen  ist ,  durch  diese  Betrachtungen  für  die  Ar- 
chäologie das  Princip  zu  vindicieren ,  welches  ihre  Einheit  be- 
gründet ,  ihren  Umfang ,  ihre  Grünsen  und  im  Wesentlichen  ihre 
Methode  bestimmt,  so  bin  ich  darum  unbesorgt ,  ob  man  ihr  den 
Namen  einer  Wissenschaft  zugestehen  will.  Wohl  aber  ist  es  ra 
wUnschtti ,  dass  sie  mehr  und  mehr  tu  einer  DiscipUn  erstariLei 
d*  h«  dass  sie  sich  der  aus  ihrem  Princip  nothwendig  et^ebenden 
Gesetse  bewusst  sei  und  sie  bei  aUen  Dntersuchuagen  mil 
Strenge  geltend  mache» 

Wie  weit  die  archäologischen  Stadien  hiervon  neeh  eatlmn 
sind,  das  liegt  nur  allzusehr  am  Tage.  Es  wird  begreiflicfa,  wenn 
man  erwUgt,  wie  sie  lange  Zeit  fast  gänzlich  und  auch  beute 
noch  zum  Theil  in  den  Uänden  von  Dilettanten  sich  beßnden, 
bei  denen  der  Vorzug,  Kunstwerke  zu  besitzen  oder  auf  Reisen 
zu  betrachten,  wohl  die  Neigung  erwecken  kann  sich  mil  den- 
selben zu  beschäftigen,  ohne  ihnen  auch  die  wissenschaftliche 
Befähigung  zu  ertbeilen.  Denn  xu  allen  Zeiten  werden  Männer 
selten  sein ,  w  eiche ,  wie  der  Herzog  von  Lw/nu^  niolit  nur  mit 
aufopfernder  Hingebung  das  Studium  der  Kunst  untersftUtaeil, 
sondern  selbst  mit  fein  gebiidetem  KunstgeAlhl  und  ernstem  For- 
sdsersinn  die  wichtigsten  Aufgaben  der  Wissenschaft  tu  IMem 
vermllgen.  Längs  Zeit  hindurch  hat  man  aber  die  alten  Kunst 
werke  last  nur  aus  der  GavaUerperspeetive  betrachtet,  neeh 
He^s  Voriesungen  Ober  Archaoiogiesind  wenig  mehr  dls  eine  Vor- 
bereitung fUr  Leute  von  Stande,  die  auf  Reisen  und  in  guter  Ge- 
sellschaft auch  von  alter  Kunst  Notiz  nehmen  möchten.  Freilidi 
ist  es  damit  anders  geworden ,  aber  wendet  man  seinen  Blick 
auf  die  Länder,  deren  unerschöpfter  Roden  stets  neue  Kunst- 
werke in  die  Hände  ihrer  Bewohner  legt ,  so  muss  man  doch 
gp$iehcn ,  da&s  in  Italien  nur  in  den  seltensten  Ausnahmen  eine 
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mehr  als  dilettantische  Behandlung  möglich  ist,  wahrend  man  in 
Griechenland  kaum  bis  zu  einer  solchen  vorgedrungen  zu  sein 
scheint.  So  ist  es  wohl  zu  begreifen ,  wenn  das  gesammte  Stur* 
dium  diesen  Einfluw  nicht  ganz  abtubalten  vennochte,  wena 
mdkl  Alle  aul  dar  von  WmcMmam  mit  genialem  Blick  in  allen 
maenllietei  Riebtengen  be8limnlen«Baha  mil  iler  GrUndiicULcil 
md  (ß9miiMeoSmiü^9^i  bidam 
MM  von  einer  troallosen  antiquariaehen  Kleinigkeitakmmerai 
dnroh  Wflndfcdbonn  eriM  in  adn,  der  den  HUck  auf  das  Haliera 
und  Wesentliche  richtete,  glaubte  man  sich  vietfeeli  audi  von  der 
Verpflichtung  befreit,  durch  stets  erneuerte  Untersuchung  dee 
Einzelnen  den  Boden  für  die  Forschung  zu  sichern  und  zu  reini- 
gen. Denn  die  Wissenschaft  kann  ja  der  Untersuchung  Uber  das 
Einzelne  und  an  sich  Geringfügige  nie  entbehren,  die  nur  dadurch 
unnütz  und  verächtlich  wird,  wenn  sie  von  falschem  Standpunkt 
und  nicht  im  richtigen  Zusammenbang  unternommen  sich  selbst 
überschätzt.  Es  ist  daher  kein  Wunder ,  wenn  in  den  arcbäolo- 
giaolMn  Studien  eine  gewisse  Willkuhr  sich  gellend  maoht,  der 
man  mit  melhodiaoher  Strenge  zu  begegnen  um  so  mehr  verail-*- 
laaal  aein  muaa,  je  grossere  Yerfilhning  daiu  in  der  vorwiegen- 
den Beaobllftignng  mit  Kunstwerken  liegl.  Audi  hier  wirkt  die 
Yareintelnng  der  Arckäologje  von  den  Itfirigen  Zweigen  der  Aiter- 
Ihumaforachung,  die  sich  einer  ungleidi  aieberem  nnd  festeren 
Methode  erfreuen ,  htfchst  ungunstig  ein.  la  es  adieint  fest,* als 
drohe  dem  archöoloi^ischen  Studium  von  dieser  Seite  neue  Ge- 
fahr.  Da  es  mehr  und  mehr  anerkannt  wird,  dass  die  Alter- 
Ihumsforschung  die  alte  Kunst  nicht  bei  Seite  setzen  dtlrfe,  zeigt 
sich  ein  an  sich  orfrouliches  Bestreben  der  Philologen ,  auch  auf 
diesem  Gebiet  sich  heimisch  zu  machen:  allein  nur  allzuhaufig 
offenbart  sich  dabei  ein  Mangel  an  Sinn  fUr  die  Kunst,  an  Ein- 
sicht in  die  wesentlichen  Au%tben ,  an  Kenntniss  des  Materials, 
knrs  einDilettantismaSi  der  um  so  gefiihrlicher  ist,  da  er  keineS"* 
Wegs  unbefangen  sondern  mit  der  ganzen  Prätension  wissen- 
aebaftlidier  Methodik  aoftritt.  Bs  thut  daher  vor  Allem  Noib, 
dass  man  sieh  des  Wesens  der  AfchSologie  nnd  ihrer  hanptsSeh- 
fiehsten  Aul|$aben  bewnsst  sei. 

Schon  die  allgemeine  Klage  Uber  die  Sohwieri^eit,  das 
IkberaU  serstreute  und  schwer  sugangUehe  Material  der  Archäo- 
logie auch  nur  einigermaasaen  zu  Übersehen,  weist  auf  die 
Dringli(  hkoit  der  Aufgabe  hin,  eine  kritisch  geordnete  Uebersicht 
des  archäologischen  Materials  zu  begründen.  Mit  Recht  wird 
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Autopsie  als  ein  nolh wendiges  Erfordemiss  der  archäologischen 
Bildung  in  Anspruch  genommen  und  vor  dem  einseitigen  Ge- 
brauch der  Abbildungen  gewarnt,  aber  auch  hier  hat  man  sich 
vor  Uebertreibung  zu  hüten.   Es  ist  Niemand  vergönnt ,  alle 
Werke  der  alten  Kunst  selbst  zu  sehen ,  oder  für  jede  ÜBler- 
suchung  die  betreffenden  Kuntwerke  gegenwärtig  zu  haben,  und 
die  Uusserste  Strenge  in  der  Ferdening  der  Autopsie  wird  sokoa 
dnvoli  die  Natur  der  Dinge  gemildert.  AlMi  dass  man  durch  den 
imiigeii  und  fort^Metiten  Verkehr  mil  «Ileo  KuMlwuikeo  eder 
doch  mit  AbgOsseo  den  Sinti  und  Bück  -lllr  die  Auitaeuog  der 
KuDSl  bOde  und  frMk  ertialte,  das  M  räie  Fofdifung  un  den 
AnMologen ,  Ten  der  man  nie  abstehen  darf,  fter  fa  dieser 
Weise  herangebildete  wird  aber  auch  im  Stande  sein  y  von  deu 
abgeleiteten  Quellen  der  Abbildungen  und  Beschreibungen  ver- 
ständigen Gebrauch  zu  machen ,  und  namentlich  zu  beurtluMlen 
wissen ,  bis  wie  weit  sie  ihm  zuverlässige  Aufschlüsse  zu  geben 
im  Stande  sind.  Denn  dass  es  Fragen  giebt,  in  welchen  nur  die 
Autopsie  entscheiden  kann,  ist  ebenso  einleuchtend ,  als  dass  bei 
vielen  Untersuchungen  dieselbe  nicht  unumgänglich  n()thig  ist. 
Wie  dankenswerth  daher  sehen  genaue,  woblgeordnateBesckra-* 
tangen  der  versehiedenen  SemralnugeO;  gewisMrmassen  Re> 
gsatan  tkber  den  gesammlsn  Yerrath  antäer  Kunstwerke  sein 
urHrden,  braucht  nidii  hervergehoben  su  werden,  und  hier 
konnte  durch  ein  verständiges  Zusammenwirken  Binaekier  Viel 
fswenneo  werden.  Wir  besitsen  an  den  von  Etega  fainlerle»- 
senen  Besdiraibungen  treffliche  Muster,  und  Gerhard,  der  w 
Alien  die  wesentlichen  BedUrfiiisse  des  arehaologiseiien  Stodimias 
erkannt  hat  und  mit  rastloser  Thätigkeit  ihnen  abzuhelfen  Ije- 
müht  ist,  hat  durch  Beschreibung  einiger  der  wichtigsten  Samm- 
lungen den  Weg  gewiesen;  auch  hat  de  Wüte  durch  sorgfältige 
Verzeichnisse  bedeutender  Vasensammlungen  sich  sehr  verdient 
gemacht.  Allein  die  grösslen  und  wichtigsten  Museen  entbehren 
noch  wissenschaftlich  brauchbarer  Beschreibungen ,  und  wenn 
man  auch  in  letzter  Zeit  namentlich  in  Deutschland  manche  Ver- 
zeichnisse der  Art  gemacht  hat ,  lieieru  sie  leider  zum  grössten 
Theil  durch  Unvollständigkeit ,  Ungcnauigkeit  und  Mangel  aa 
Einsicht  in  das  Wesentliche  den  Beweis,  dass  um  der  Wissen- 
sehait  auch  nur  in  untergeordiieteo ,  seheinbar  bleu  empirisohen 
lUngsn  einen  wahren  Dienst  su  leisten,  grOndVche  Durebbüdung 
uneriMsBlich  sei.  In  der  Tbat  müssen  sokfae  Verseisbuisse  nicbl 
nur  die  nMiterle]Ie  BesehredNing  derFoim  uud  des  IiduMn  ^eben, 
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wobei  namentlich  die  technischen  Fragen  wohl  zu  beachten 
sind ,  sondern  auch  für  die  kritische  Würdigung  der  Kunstwerke 
wenigstens  die  Grundlage  darbieten,  also  genau  angegeben  ,  wie 
weit  etwa  moderne  Restauration  daran  betbeiligt  isti  und  den 
Fimdort  auszumitteln  suchen.  Wie  duroha«»  nothwendig  die 
Untenefaeidung  des  Aeohten  und  UnUcfaten  sei,  ist  auch  ohne 
weitere  Erikterang  klar,  obfpeich  n«r  allsusriir  veraacklttssigt» 
wodurch  denn  oft  eine  völlige  Unsicherheit  entsteht»  FllrdieWlir^ 
digung  eines  Kunstwerkes  ist  es  aber  meistens  von  nicht  geringe- 
rer Wichtigkeit  SU  wissen,  woher  es  stammt  und  welcher  Bestim- 
mung es  gedient  hat.  Jedermann  weiss,  welche  Bereicherung  die 
Archäologie  durch  die  Sculpturen  vom  Parthenon,  vonAeginaund 
Selinus  erfahren  hat.  So  gross  aber  auch  der  Kunstwerth  dieser 
UTVverüIeichlichen  Werke  an  sich  ist,  so  wird  doch  ihre  Bedeutung 
fOr  die  Wissenschaft  dadurch  so  unschätzbar,  dass  sie  als  unbe- 
Strcilbare  Denkniüler  Griechischer  Kunst  Überliefert  sind,  deren  Zeit 
sich  bestimmen  Jässt,  so  dass  sie  die  wichliiislen  Epochen  der 
Kunstgescbichtesicher bezeichnen .  Welche Auisdilüsse  sind  fUr  die 
Gesetse  der  Composition  dadurch  gewonnen,  dass  wir  in  den 
ttginetischen  Statuen  die  im  Gänsen  wohl  erhaltenen  Giebel- 
grappen  eines  griechischen  Tsmpels  vor  uns  haben;  welche 
Blicke  in  die  Aufihssung  der  religitfseii  Sage  durch  die  Kunst  und 
die  sinnvolle  Yerknttpfong  der  einxelnen  Glieder  su  einem  tlrf- 
aufgefassten  Gänsen  sind  uns  dadurch  vei^Onnt ,  dass  wir  die 
Sculpturen  des  I^rthenon  in  ihrem  Zusammenhange  ttbersehen 
kiinnen.  Diese  wahrhaft  fruchtbringenden Besultale  sind  uns  nur 
dadurch  pewordon ,  dass  wir  über  den  Fundort  dieser  Werke 
un(orri(  lilct  smd.    Wie  schwierig  und  unsiolier  ist  dagegen  die 
stets  wieder  anfiienommene  Untersuchuniz  Uber  die  Statuen  der 
Niobegnippe  dndurch,  dass  weder  Uber  die  Zahl  nach  Anordnung 
derselben  durch  die  gemeinsame  Auflindung  ein  bestimmter 
Aufschluss  gegeben  ist.   Denn  dass  ein  Theil  derselben  in  Horn 
zusammen  aufgegraben  ist,  giebt  nur  erst  einen  vorlHufigen  An- 
halt ,  der  schon  dadurch  schwankend  wird ,  dass  offenbar  nicht 
dahin  gelKMige  Statuen  zugleich  gefunden  sind*  Ueberhaupt  ist 
ja  nicht  zn  veiigessen ,  dass  für  konstgeschichtliche  Fragen  Rott 
und  seine  Umgebung  als  Fundort  hfiufig  nur  eine  iihnlichc  Be^ 
dentung  hat,  wie  heutzutage  ein  Museum ,  da  auch  dort  die  ver* 
schiedenartigsten  Kunstwerke  zusammengeschleppt  und  will- 
ktlhriich  zusmnmengestelH  wurden.   Es  ist  bekannt ,  dass  durch 
Fellows  eine  Reihe  von  Kuustwerkcn  iu  Lycien  entdeckt  worden 
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ist ,  welche  uns  eine  BlUtc  der  ionischen  Kunst  in  diesem  Lande 
in  einer  Ausdehnung  und  in  einer  stetigen  Entwickelung  offen  • 
baren,  von  welcher  man  keine  Ahnung  haben  konnte.  Bewundern 
würde  man  diese  Sculpturen  freilich ,  auch  wenn  man  nicht 
wusste,  dass  sie  aus  Lycien  stammen,  allein  ihre  ungemeine  Be- 
deutung für  die  Kunstgeschichle  erhalten  sie  erst  durch  ihrai 
Fundort.  Man  war  ehemals  gewohni,  die  bemallen  Vasen  als 
etniskisoba  zu  bezeicfaneo,  bis  xuersl  Wimckebnann  nachwies, 
dass  sie  grieebiacheo  Urapmiigs  seien;  genaueie  Nachfonchuag 
eii0Bb|  dMS  maik  nur  UnleriiaUeo  und  iSciMen  ala  Fundorle  an- 
aehen  dttife.  Danii  achten  Elnirien  gHnslich  bei  dieser  Fkags 
beseiUgi,  bis  im  Jahre  4898  aoerai  Tanaeode  von  Vasen  aw 
elniakiadben  Grtlbem  sam  Vorschein  kameni  und  der  F^a^a  ciaa 
neue  Wendung  gaben ;  bald  darauf  fend  man  aie  auch  in  Gria- 
cbenland  und  in  griechischen  Colonien.  Jede  Entdeckung  der 
Art  gab  der  Untersuchung  Uber  die  Bedeutung  der  Vasen  eine 
andere  Richtung ,  und  noch  jczt  ist  die  sorgfalligste  Beobachtung 
der  verschiedenen  Fundorte  in  Verhifidung  mit  den  verschiede- 
nen Stilgattungen  die  einaige  Basis  Air  die  Lösung  dieser  ver- 
wickelten Frage. 

Diese  Beispiele  werden  genUgen,  um  zu  erweisen,  wie 
vichtig  die  Frage  nach  der  UerlLunft  einea  jeden  Kunaiwerka  ist, 
ao  aehr  dieselbe  auch  früher  vemachläaaigl  au  waideo  pflegte, 
ao  daaa  jelsl  aichere  Reaultate  sehr  oft  gar  nicht,  oder  nur  auf 
langen  Umwegen  tu  Orreidien  aind.  Ebenao  eingreifend  isi  die 
Frage  nach  der  ur^rUnf^ichen  Bealimmung  dea  Kunalweits. 
Ob.es  Theil  eines  grösseren  Gänsen  aei,  oder  für  aich  bestehe, 
ob  1.  B.  ein  Relief  einem  Fries  oder  einem  Saroopbag  angebtfrei 
eine  Statue  in  einem  architectonischen  Mounment  einen  bestimmten 
Platz  eingenommen  habe,  oder  selbständig  aufgeslellt  sei,  oh 
allein  oder  in  einem  symmotrischen  Verhilllniss  zu  anderen  — 
alle  diese  und  ähnliche  Vorfragen  sind  fUr  die  rir!>t ige  Auffassung 
der  Form  wie  des  Inhalts  massgebend.  Wir  werden  auf  ein 
ganz  verschiedenes  Gebiet  der  Anschauungen  und  Vorstellungen 
gelUhrt,  je  nachdem  ein  Kunstwerk  fUr  den  Cultus  oder  fUr  den 
Gebrauch  des  IttgUchen  Lebens ,  fUr  einen  Tempel  oder  (Ur  ein 
Grab  bestimmt  war,  und  wie  oft  bietet  eine  Nolisi  die  iiiertdaer 
Aufschiuss  eriheül,  für  die  wissenaohafUiche  Unlerauohung  alieia 
den  aicheren  Auagsngspunkl  dar. 

Durch  umfaasende  Vorariieilen  der  beaeichnelen  Ari  wird 
somil  auch  die  Grundlage  für  eine  kritiache  und  methodische 
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BeiMndhnig  dar  Kunstwerke  gewoniieB.  Vor  atten  DhigMi  iel  dar 
noch  viaUach  ^eHoideEUekticinniis  in  veriiannan,  der  die  notli- 
wendige  Folge  des  Dflettaniismus  ist,  da  man  aus  sul^eetiver 
Neigung  oder  Hangel  an  ÜebersicM  einselne  Kunstwerke  oder 

Gattungen  derselben  /  als  vorzuglich  berechtigte  in  den  Vorder- 
grund stellte.  Die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  man  sie  behan- 
delte, waren  nicht  minder  einseitig,  bald  sollte  nur  das  Schöne 
gelten  ,  wobei  eine  ganz  subjective  Vorliebe  für  gewiSwSc  Knt- 
wickelungsstufen  der  Kunst  häufig  genug  den  Massstab  an  die  Hand 
gab,  bald  waltete  das  Interesse  der  Erudition  vor.  Mochte  man 
nun  ganz  äusserlich  das  IJnw  escnlliche  ergreifen ,  oder  liefer 
eingebend  auf  den  geistigen  Inhalt  mytiiologische  Weisheit  aus 
ihnen  herausspinnen,  immer  gerieth  man  auf  den  Abweg,  die 
Kunstwerke  nur  als  Doonmente  für  diese  oder  jene  Untersuchung 
lu  betraeliten  und  demgemSss  ihren  Werth  tu  schatten.  Solcher 
Einseitigkeil  kann  nur  durch  die  entschiedene  Forderung  be- 
gegnet werden ,  dass  die  Arohäologie  stets  die  gesammte  Masse 
der  auf  die  Kunst  betOgifchen  Uel)erlieferungen  des  Alterthums 
als  ein  Gentes  in's  Auge  tu  fiissen  hat,  aus  Einem  Geiste  her^ 
Torgegangen ,  dessen  Spuren  sie  nachgehen  muss ,  wo  und  wie 
er  auch  immer,  sich  manifestirt  hat.  Das  von  Gerhard  mit  Vor- 
liebe wiederholte  Paradoxon  iMnonumentorum  artis  qui  unum  vidit 
ntdlum  vidit,  qui  milia  vidit,  unum  vidity>  enthalt  eine  tiefe  Wahr- 
heit, die  jeder  Arcliaologc  wohl  zu  beherzigen  hat.  Denn  die 
Masse  des  sich  von  allen  Seilen  ihm  zudriSngenden  Stoflcs  ist 
freilich  ungeheuer  gross  und  von  einer  für  den  oberflüchlicheii  Blick 
verwirrenden  Mannigfaltigkeit,  bei  genauerer  PrtXfung  ergiebL 
sieh  indess  bald ,  dass  die  Zahl  der  Kunstwerke,  welche  einzeln 
fOät  sich  da  stehen  und  in  diesem  Sinne  bebandelt  werden  kdn-^ 
nen,  verhMltnissmfissig  gering  ist;  die  meisten  sondern  sich  in 
Glessen  ab,  welche  wiederum  in  eintelne  Gruppen  terfallen,  die 
unter  sich  durch  genaue  Verwandtschaft  und  nahe  Besiehung  tu 
einander  eng  verbunden  sind ,  in  weichen  aber  das  einselne  Mo^ 
nument  nur  als  ein  tum  Gänsen  gehariger  Theil  seine  Bedeutung 
hat.  Dies  gilt  t.  B.  von  den  SarcophagrelieÜB.  Hier  bilden 
die  etruskischen  und  rtf mischen  twei  gesonderte  Gruppen, 
welche  hinsichtlich  der  Wahl  und  Beziehung  der  dargestellten 
Gegenstände  eine  allgemeine  Verwandtschaft  nn't  einander  haben, 
al)er  durch  die  Technik  wie  durch  die  Auffassung  und  Behandlung 
derselben  gänzlich  von  einander  geschieden  sind.  Jede  dieser 
Gruppen  aber  bildet  eine  compacte  Masse  von  ganz  bestimmtem 
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GlNrakt0r,  die  ganze  Vorstellungsweise,  aus  denen  sie  htmiy 
gingen  «nd,  die  Art  des  kOnstlerischea  VorlragB  in  Gompesitkift 
und  Symbolik,  iü  so  dorchgelieiid  eine  und  dieselbe,  die  ein- 
sehen  Ersobeinungen  wiederholen  sieh  in  einer  sieh  gegenseitig 
ei^günsenden  und  erllluleniden  Weise ,  dass  es  unmU^ich  iat, 
einsebie  derselben  su  versieben  und  su  würdigen ,  nur  aus  einer 
voilstSndigen  üebersicht  und  Veripeichung  der  ganzen  fortlau- 
fenden Reihe  kann  ein  Versiandniss  der  einzelnen  hervorgebee. 
•  In  ganz  ahnlicher  Weise  bilden  auch  die  Reliefs  griechischer 
Grabmoniimonte  eine  von  jenen  durchaus  selhstündige ,  in  sich 
nicht  minder  abgeschlossene  Gruppe;  und  hier  erscheint  die 
Nothwendigkcit  sie  insgesammt  zu  betrachten,  um  zum  richtigen 
Verständniss  zu  t^elangen ,  um  so  dringender,  da  die  Vorstellun- 
gen meistens  nicht  mythisch,  sondern  aligemeiner  Natur  siud. 
Es  ist  sehr  begreiQich,  dass  eine  gemeinsame  Bestimmung  von 
lie^reiTender  Bedeutung  ebensowohl  als  eine  scharf  ausge- 
prttgle  nationalei  oder  nooh  enger,  provinoieUeEigenllittmlichkeit 
ftkr  solche  Gruppen  das  entscheidende  Momelit  abgaben.  Ein 
schlagendes  Beispiel  bieten  die  etruskisdien  Spiegel  dar,  aber 
nicht  minder  sdiarf  sondern  sich  etwa  die  apuliadien  Vasea 
oder  die  buntbemalten  attischen  Edcytbien  von  allen  Übrigen 
Vasen,  oder  die  aretiniscben  Tfaongeässe  von  den  Terracotien 
ab ,  während  sie  in  ebenso  naher  Verwandtschaft  zu  einander 
stehen.  Es  liegt  in  der  .\;itur  der  Sache,  dass  daher  für  viele 
Fragen ,  und  nicht  etwa  nur  technische  ,  sondern  wo  es  sich  um 
die  Auflassung  und  Behandlunii  des  Stoffes ,  namentlich  des  uiy- 
thischen  ,  handelt,  die  ganze  Gattung  nur  als  ein  Zeugniss  gellen 
kann.  So  wie  man  daher  nicht  f^enug  auf  Vollständigkeit  in  der 
Zusammenstellung  des  Gleichartigen  dringen  kann,  so  ist  auf  der 
anderen  Seite  die  genaueste  Be()})achtung  des  Eigenthlimlicben 
und  die  schfirüste  darauC  beruhende  Sonderung  der  Monumcn* 
lengruppen  ehie  eben  so  wichtige  und  nothwendige  Aufgabe. 
Wollte  Jemand  in  apFacfalicben  Untersoetaigen  Dichter  ued 
Frosaiker ,  Epiker  und  Lyriker ,  tragische  und  komische  Dichler, 
die  versohiedenen  Dielecte,  Homer  und  Tsetses  als  gleichgeltende 
Zeugen  neben  einander  stellen,  er  würde  bei  Niemand  Gehör  fin- 
den ;  auch  die  Quellen  der  archäologischen  Forschung  sind  in  glei- 
cher Weise  verschieden  und  verlangen  gleich  strenge  Prüfung. 
Die  Vorstellungen  eines  etruskischen  Spiegels  und  eines  pompe- 
janisehen  Wandgemäldes ,  eines  römischen  Sarcophagreliefs  und 
einer  griecbisohen  Tempelsculpiur  liegen  so  weit  auseinandefi 
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sind  dtf  Mt»  der  leAmkj  gMUipwi  Mgehmanggweif  iMcb. 
80  wnehMen  von  einandery  das»  uuua  otabl.  vorskshUgg^ui 
im  Gdmche  ao  vendhiedeDartiger  Quelleti  aein  kaoD.  Unter- 
aacbuDgen  dicBer  Ari  lüfimatt  nkhl  inneiMb  dar  Grttnicn  alb 

gemeiner,  leicht  in  die  Augen  fallenden  KalegoriaiiJlaheaUei- 
ben  ,  sondern  sind  mit  der  gewissenhaften  Sorgfalt)  wi©  «ia  die 
Naturforscher  auszeichnet,   bis  in's  Einzelnste  zu  verfolgen; 
genaue  Beobachtung  selbst  des  scheinbar  Unbedeutenden  führt 
auch  hier  zu  wichtigen  Aufschlüssen  ,  w  ie  Untersuchungen  Uber 
metrische  und  sprachliche  Einzcinheiten  schwierige  Fragen  in. 
der  Literaturgeschichte  entschieden  haben.   Auch  hier  hat  Zoega 
daa  Beispiel  der  Vollständigkeit  und  Genaui^iskeit  gegeben,  und 
BamaDlIieh  Gerhard  hat  nicht  nur  alata  die  Noth wendigkeit  dieser 
UntamNlNiBgaii  hanrorgehoba»,  aondem  dieseibea  durch  um- 
ÜBMaiide    dieaen  Sitae  aiiflal^  Pubüeationan  wasenlüdi  ge- 
fordark  Mn  koon  hier  aa  die  aifirigcB  Vslarattc^ 
bemalten  Thongafilaao  aaiiineni,  dnrch  wabhe  die  vatadiiidaiieD. 
Slilgattungen  nach  ihren  charakteristisohaD  Merkmalen  in  Tedie-* 
nik,  Darstellung  und  Auffassung,        nach  ihrer  Zeitfolge  im 
W  csenllichen  bereits  festgestellt  und  durch  eine  Reihe  trafliwider 
Beobnchtunpen  auch  im  Einzelnen  näher  begründet  sind.  Beob- 
achtungen über  die  verschiedene  Anwendung  der  Farben  ,  über 
abweichende  Bildung  der  Augen,  über  die  Vorstellung  der  Götter 
und  Heroen  als  bärtig  oder  iinhiii  tig,  hören  auf  kleinlich  zu  sein, 
wenn  sie  die  bcstinunlen  Kriterien  zur  Unterscheidung  der  Zeit 
und  des  Stils  werden,  und  uns  dadurch  in  den  Stand  setzen  mit 
Sicherheit  zu  verfolgen,  wie  die  Entwickelung  der  poetischen 
Auffassung  des  Mythos  vom  Epos  bis  insDrunia  sich  in  derselben 
Stufenfolge  auch  in  diesen  unscheinbaren  Denkmiilern  der  Kunst 
naohweiaaa  itfsst,  die  dadurch  stt  einer  raioben  Quelle  fikr  dia 
firkennioisa  der  kttnatlerisoben  Geataltung  des  Mylhoa  werden« 
Wer  aich  erinDert,  wie  die  fieachlung  ao  garinf^GOgiger  Dingel 
ala  der  Gebraoch  von  Partik^  iai,  aar  aioberen Loanng  litera» 
riaoher  Probleme  geführt  hat,  dar  wird  aich  nicht  verwondem« 
wenn  die  Vergleicbung  oraamenlder  Formen  die  interaasanlealeii 
AutschlUsse  über  den  Zusauiuieobang  der  griechischen  und  asia- 
tischen kuDst  veranlasst. 

Nur  auf  diesem  Wege  einer  sorgsamen  Forschung,  die 
auch  das  Kleinste  lieachtet ,  wird  es  möglich  sein  eine  voll- 
«UtoMÜgfs  und  kritische  Uebersiolii  dessen  ;iu  erlangen  ^  waa 
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muk  als  den  SfNRMbMhau  der  Arehaoiogio  beieichneD  konnte. 
Min  iai  ToUkemmfln  im  Recbi,  inmn  man  von  der  Spashe 
der  Kunstwerke  redel,  und  der  Arebiolog  der  sie  y/mtukm  , 
and  deuten  wiH,  mnss  üire  Biachainmigen  beobaohten,  ihn 
Geaetie  erforsdieo,  er  mnss  aidi  Grammatik  und  WQrtw- 
bnolk  schaffen.  Denn  man  kann  es  siok  nicht  ▼erfaehlen,  aodi 
sind  sie  niidit  veriianden,  bei  allem  Eifer  mit  welchem  man  «ek 
derKunslerklärung  zugewandt  hat,  sind  doch  nur  wenige  brauch- 
bare Resultate  in  diesem  Sinne  gewonnen.  Hier  ist  aber  vor 
Allem  zu  wUnschen ,  dass  die  gereifte  Erfahrung  und  sichere 
Methodik  der  Sprachforschung  einen  heilsamen  Einfluss  gewinnen. 
Damit  ist  nicht  etwa  gemeint,  dass  die  Archäologie  auch  eine 
Periode  pedantischer,  phraseologischer  Sammelei  noch  durch- 
machen müsse  —  manche  Arl)eiten  erinnem  durch  die  ewige 
Wiederkehr  allbekannter  Notiien  nur  su  aehr  an  die  notas  t^orio- 
rum  —  sie  soll  sich  den  reinen  Gewinn  an  wahrer  wissenschaft- 
licher Methode ,  der  dort  80.  schone  Frucht  brinist»  auch  filr  ihn 
Untersnchnngwi  aneignen, 

IMUch  ahid  hiermit  immer  nnr  noch  die  Hiltoillil 
für  das  höhere  Verstandniss  der  Kunstwerke  gegeben;  die- 
ses zu  erreichen  giebt  es  nur  eine  Bedingung,  leicht  zu  fassen, 
in  ihrer  Wahrheit  allgeuiein  anerkannt ,  aber  in  jedem  Falle 
unendlich  schwer  zu  erfüllen.  Es  ist  die  Regel,  jedes  Kunst- 
werk als  solches  aufzufassen  und  zu  erklären,  also  die  in  dem- 
selben ausgedrückte  Idee  nicht  nur  im  Allgemeinen  zu  erkennen, 
sondern  nachzuweisen ,  wie  sie  den  Bedingungen  der  Kunst 
Uberhaupt  und  der  speciellen  Technik  gemäss  aus  der  Individua- 
Htit  des  Künstlers  heraus  diese  Gestalt  annehmen  konnte  und 
musste.  Bskannhiernieht  die  Au%abe  sein,  die  ans  diesem  Gnmd- 
aats  hervorgshende  Hermaneuük  der  Archäologie  sn  entwickda, 
nur  darauf  wiN  ich  hindeuten,  dass  diese  Forderung  die  wahn 
Mheit  und  Seibatandigkeit  der  arohllologischen  Studien  ebsoi^ 
entschieden  featstellt,  als  sie  die  Isofierung  derseHben  unmflgück 
macht.  Denn  bei  der  so  gestellten  Aufgabe  kann  man  nicht  mdtf 
die  Kunstwerke  als  die  Illustration  der  Übrigen  Alterlhunisfor- 
schung ,  die  Archäologie  als  die  erwünschte ,  aber  entbehrliche, 
veranschaulichende  Erläuterung  einer  Sitte ,  eines  Gebrauches, 
einer  mythischen  Ueberlieferung  oder  eines  dopmalischen  Sniios 
ansehen,  sie  erforscht  die  Kunst  selbst,  und  in  ihren  Erscheinun- 
gon  die  Gesetie,  nach  welchen  sie  sohafi^  Diese  Aulgabe  aber 
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kana  nur  Tom  geschichtlichen  Standpunkt  m  wnbriMifl  geKM 

werden.  In  der  Kunst  on'enh.-irl  sich  nur  Eine  Seite  des  Volks- 
geistes, sie  ist  nur  verstilndlich,  Nvenn  man  diesen  in  allen  seinen 
Erscheinungen  zu  begreifen ,  und  bis  in  (b'e  Tiefe  zu  ergründen 
bestrebt  ist,  welche  den  Keim  birgt,  der  alle  diese  BiUten  treibt. 
So  ist  denn  ein  Kunstwerk  im  höchsten  Sinne  erst  dann  zu  verstehen, 
wenn  man  die  ganze  Fnlle  von  reh'giösen ,  politischen ,  sittlichen 
und  wissenschaftlichen  Ideen  sich  vergegenwärtigt,  welche  das 
Volk,  die  Zeit,  das  Individuum  bewegen,  um  ihnen  durch  die 
Kunst  ein  neues  Leben  zu  geben.  Denn  man  kann  mit  Wahrheit 
behaupten ,  dass  keine  Idee  das  Griechische  Volk  angeregt  und 
ergriffen  bat,  welche  nicht  auch  in  der  Kunst  Widerklang  und 
Ausdruck  geftinden  hatte.  Das  seigt  sieb  besonders  in  ihrem 
Verbaltnlss  cum  Mythos ,  welcher  der  eigentlicbe  immer  frische 
Qeell  Ihrer  Lebenskraft  war.  Der  Mythos  ist  aber  das  Erzeugniss 
der  gansen,  einigen,  scbftfRmden  Geistes-  und  GemlUbskraft  des 
Volkes ,  das  mit  derselben  fortlebt  und  wfe  sie  sich  regt  und  be- 
wegt in  stets  wechselnder  Form  der  Ausdruck  derselben  wird. 
Die  Kunst,  welche  der  Sage  den  sinnliehen  Leil)  bereitet,  wur- 
zelt nicht  minder  lief  ifn  Volke,  und  alle  die  verborgenen  Kräfte, 
welche  jene  wunderbaren  Offenbai'ungen  des  Mythos  schaden, 
wirken  in  ihr  zusammen,  um  den  prachtvollen  (ilioderbau  ihrer 
Gestalten  zu   bilden,   mit  welchen  sie  dieselben  bekleidet. 
Freilich  empfilngt  sie  ihre  nllchste  Anregung  meistens  durch  die 
vorbildende  Dichtkunst ,  und  wir  beobachten  hier  das  bewon- 
dentswtlrdige  Schauspiel ,  wie  die  bildende  Kunst  in  ihrem  Ent- 
widLclungsgange  der  Poesie  Schritt  für  Schritt  folgt,  und  was 
jene  geistig  anschaute  zur  gegenwartigen  sinnlichen  Gestalt  aus- 
bildet, wie  die  duftende  BiQtbe  zur  Frucht  reift.  So  erwachsen 
beide  aus  einer  Wurzel ,  jede  selbständig  aber  so  innig  einander 
verbunden,  dass  eine  ohne  die  andere  nicht  erkannt  werden 
kann.    Hier  verschwinden  denn  auch  jene  einseitigen  Betrach- 
tungsweisen .  welche  bald  die  Form  bald  den  Inhalt  als  das  We- 
sentlichere bevorzugen.   Dass  Form  imd  Inhalt  in  einander  auf- 
gehen ist  das  Ziel  aller  Kunst :  den  Kampf  und  das  Ringen  beider 
Elemente  in  allen  seinen  Regnngon  .  auf  allen  Pfaden  ,  welche 
es  sich  sucht,   zu  verfolgen   ist  die  Aufgabe  des  Archäologen. 
Eigenmächtig  zu  scheiden,  steht  ihm  nicht  frei;  die  Kunst  muss 
ihm  ein  Ganzes  sein ,  wie  das  Volk .  welchem  sie  angehört,  der 
Geist  aus  welchem  sie  entspringt.   In  diesem  Sinne  gefasst 
kann  die  Archäologie  nur  in  Ifitten  der  gesammten  Alter- 
11.  48 


Digitizca  by  Cjcjü^Ic 


  226   

tliiUDsfoneiiung,  ait  allen  ümm  IMlen  glekh  «ig  wni  mMr- 
treniüieb  Yeriranden ,  gedacht  werdmi ,  und  wemi  ihr  von  «Um 

Seiten  her  Aufklärung  geboten  wird ,  so  erhellet  sie  wiedemiD 

das  Ganze  mit  dem  reinsten  und  edelsten  Licht. 


Herr  Emst  Heinrich  Weber  sprach  über  die  Umstände ,  durch 
welche  man  geleitet  wird  manche  ßa^ifindun^en  auf  äuuere  Ol^ecte 
au  beziehen. 

Da  alle  Einwirkungen  auf  unsem  Körper ,  welche  Empfin- 
düngen  in  nns  erwecken ,  Bewegimg^  aiiidi  die  in  danweihen 
eindringen  und  eine  Verttnderung  in  unsern  Nerves  hervorbrin- 
gen ,  so  sdHe  man  glauben der  Gegenaland  der  Empfindungm 
mUeste  uns  stets  in  den  Oifanen  su  liegen  scheinen,  mitleb 
deren  wir  empfinden.  Dieses  scheint  uns  auch  bei  vielen  Empfin- 
dungen der  Fall  zu  sein.  Wenn  wir  s.  B.  an  Kopfedtmen, 
Augenschmerz,  Ohrenzwang,  Zahnsdimerz,  oder  an  andern 
Schmerzen  leiden  ,  so  nehmen  wir  wahr,  dass  besliinmto  Tlieile 
unsers  Körpers  schmerzen.  Wir  glauben  da  die  Empfindungen 
zu  haben ,  wo  auf  unsere  Nerven  eingewirkt  wird  und  unter- 
sclu'iden  das,  was  auf  uns  einwirkt,  nicht  von  unsern  Oi^ncn 
auf  welche  eingewirkt  wird,  sondern  fühlen  nur  die  Verän- 
derung, welche  in  dem  Empfmdungszustande  unsers  Kiirpertbeiis 
hör  vorgebracht  wird.  Ist  das  Messer  des  Operateurs  durch  die 
Haut  gedrungen I  so  wird  es  nicht  mehr  als  ein  Gegenstand,  der 
mit  den  Theilen  unsers  Körpers  in  Bertxhning  kommt,  empfun- 
den ,  sondern  wir  empfinden  Schmers  in  den  verletzten  Theilen. 

In  Theilen,  die  keine  Sinnesoigane  sind,  haben  wir  nur 
solche  Empfindungen.  Mittels  der  ausg^Udeten  Sinnoi^gane  da- 
gegen empCttngl  der  Mensch  ausser  jenen  Empfindungen  nodi 
andere,  durch  die  er  einen  ausserhalb  des  Sinnorgans  befind- 
lichen Gegenstand  wahrzunehmen  i^ubt. 

So  meinen  wir  z.  B.  die  Dinge  in  einer  gewissen  Entfernung 
von  uns  zu  sehen ,  raumlich  von  uns  getrennt ,  und  doch  es 
gewiss ,  dass  die  Kraft  unserer  Nerven  hierbei  nicht  Uber  die 
OberÜäche  unsers  Körpers  hinaus  reicht  und  dass  \\  ir  tlie  Dinije 
nur  dadurch  sehen ,  dass  das  von  ihnen  ausgesendete  Licht  in 
die  Mervenhaut  unsers  Augos  eindringt  und  dort  ein  kleines 
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ttld  der  aieliIhBr«»  Ge^MMUtnde  caisMt.  Aber  vea  dieser  Be- 
rührung muerer  Nervenhaul  im  Auge  haben  wir  nieht  das  mio«* 

deste  Bewusstsein  ,  .luch  dann  nicht,  wenn  wir  dio  grösste  Auf- 
merksamkeit darauf  richten.  Wir  sind  uns  dabei  nicht  einmal 
bewusst ,  dass  w  ir  unsere  Aufmerksaiukeit  auf  einen  Theil  un- 
serer Nervenhaul  im  Aufie  richten  ,  sondern  {zl;ni!)cn  dieselbe  auf 
einen  sichth.iren  Gegeubtand  im  Hauiue  richten  zu  kOfmeo  und 
richten  zu  müssen. 

Bei  allen  l'^uiplindungen  uiQssen  wir  die  reine  Empfindung 
von  unserer  Auslegung  derselben  unterscheiden.  Das  Gefulil  des 
Hellen  und  Dunklen  und  der  Farben ,  ist  die  reine  Empfiodungt 
dass  etwas  Helles ,  Dunkles  und  Farbiges  entweder  in  uns 
eder  im  Baume  vor  uns  sei  md  eine  Gestell  bebet  rubcnd 
mif  oder  sieb  bewege,  ist  sine  Auelegnog  derselben.  Aber 
diese  Auslegung  essoeiieri  sieb  so  sebr  mü  der  EmpOndwigy  dass 
sie  Ton  ibr  nnsertrennKcb  ist  und  von  ons  fit  einen  TlieQ 
dar  Empfindong  gebslten  wird,  wSbrend  sie  docb  die  Verstdbng 
ist,  die  wir  uns  von  der  Empfindung  roacbso.  Aber  nicbi  nur 
fiebtige,  sondern  audi  felsohe  Auslegungen  der  Empfindungen 
vermischen  sich  in  manchen  Füllen  so  vollkommen  mit  ihnen, 
dass  man  sie  gar  nicht  davon  scheiden  kann ,  auch  dann ,  wenn 
man  den  Irrthum  und  die  Ursache  des  Irrthums  erkannt  hat. 
Allen  Menschen  ,  auch  dem  Astronomen  ,  scheint  die  aufgehende 
und  untei-iichcnde  Sonne  und  der  aufgehende  und  untergehende 
Mond  einen  Linissoron  Durchmesser  zu  haben ,  als  wenn  }>eide 
hoch  am  Himmel  stehen.  Diese  Täuschung  beruht  aber  bekannt- 
lich nicht  auf  einer  Brechung ,  die  das  Licht  in  der  Almesphäre 
erleidet  und  durch  die  ein  grosseres  Bild  in  unserm  Auge  auf  der 
Nervenhaut  entsteht,  vielmehr  ist  der  Gesichtswinkel ,  unter 
welchem  wir  diese  Himmelskörper  in  den  l)eiden  Pillen  sehen, 
wie  die  Hessnng  beweist,  genau  derselbe,  sondern  sie  beruht 
auf  einer  falsdien  Auslegung  die  ein  Jeder  durch  die  Umstände 
genöthigt  wird  su  machen,  so  dass  woM  noch  Niemand  sieh  da^ 
von  freigehalten  hat ,  und  sie  ist  so  unseitrennKdi  mit  dem  An- 
blicke des  aufgehenden  Mondes  und  der  aufgehenden  Sonne  ver- 
bunden ,  dass  wir  sie  von  dem ,  was  wir  empfinden ,  nicht  zu 
unlcrsclieidcn  \criii(i|icn.    Wir  glnul)en  unmittelbar  wahrzuneh- 
men, dass  die  aufgehende  Sonne  und  der  aufgehende  Moml  einen 
grJJsseren  Durchmesser  haben  als  wenn  sie  hoch  am  Himmel 
stehen.    Aber  wir  sind  uns  nicht  einmal  des  Grundes  bewusst, 
der  uns  lm  dieser  falschen  Auslegung  unserer  Empfindungen  vor* 
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leiM.  Er  liigt  duin,  dus  ms  die  anhabende  Some  und  dor 
aiÜBeheade  Mond  wdler  von  uns  entÜBnH  tu  sein  soheiiMD,  ab 
wenn  sie  hoch  an  Rinwiel  stehen.  Denn  Kürper ,  \%^eldie  ualcr 
demselben  Gesichtswinkel  gesehen  werden,  ersdienien  vat 

grösser,  wenn  wir  sie  für  onlferntcr  halten  und  umgekehrt. 
Dass  wir  nber  jene  Himmelskörper,  wenn  sie  am  Horizonte  stehen, 
für  entfernter  luilten,  als  wenn  sie  sich  hoch  am  Himmel  befin- 
den, hangt  damit  zusammen,  dass  uns  das  Hinunelsgewölhc 
nicht  wie  eine  halbe  Hohlkugel ,  sondern  w  ie  ein  kleineres 
ment  einer  Hohlkugel,  also  etwa  wie  ein  sehr  gewoUites  I  hrdas 
erscheint.  Davon  kann  sich  Jeder  leicht  uberzeugen,  wenn  er  sieh 
sn  dem  Himmelsgewölbe,  das  er  ttber  sich  sieht,  ein  zweites  nach 
nnten  gekrOmmt^^s  Gewölbe  von  derselben  Gestaii  hinsudenkt, 
wo  er  dann  leidii  bemerken  vnrd ,  dass  iieide  snaammen  nidu 
eine  Kugel,  sondern  eine  Linse  bilden.  Scheint  uns  nun  das 
Himmel^wOibe  keine  Halbkugel,  sondern  ein  kleineras  Se^neal 
einer  Kogel  sn  sein,  so  sehehul  uns  die  Enlfamnng  des Zenitk 
kleiner  su  sein ,  als  die  bis  snm  Horiaonte.  Hier  entsteht  nn 
Mlieh  wieder  die  nene  Fknge  >  warum  das  Himmelsgewölbe  mn 
ein  kleineres  Segment  der  Kugel  tu  sein  seheint.  Viele  entfeiiite 
Gegenstände ,  über  deren  Grösse  wir  unterrichtet  sind ,  projicie- 
ren  sich  auf  den  Horizont.  Hierdurch  lielehren  wir  uns  da^'on, 
ilass  der  dem  Horizonte  nahe  Theil  des  Himmels  sehr  weit  ent- 
fernt sei ,  wahrend  es  uns  hei  der  Schätzung  der  luitfernung  des 
Zeniths  an  solchen  Anlialtungspuncten  fehlt.  Auch  kann  der 
Umstand  etwas  dazu  beitragen ,  dass  alle  Körper  desto  neblichter 
erscheinen  je  entfernter  sie  sind ,  dass  wir  daher  gewohnt  sind 
neblioht  erscheinende  Körper  ftlr  enlüerater  su  hallen,  und  dass 
Sonne  und  Mond  desto  nebUehter  ersoheinen,  je  nllher  sie  «ai 
Horizonte  stehen. 

Wir  machen  aber  naoht  nur  beim  Sehen  die  Erlahrang, 
dass  wir  den  auf  uns  gemachten  Bindniok  da  nioht  su  empfin- 
den g^Mlben,  wo  er  unsere  Nerven  trilll  und  ihn  vielmehr  am 
einem  von  uns  entiemten  Theile  das  Baumes  herleiten  und  don 
den  auf  uns  wirkenden  KSrper  wahrsnnehmen  glauben ,  sondern 
dasselbe  ereignet  sich  auch  bei  der  Wahrnehmung  des  Dmokt 
durch  die  Tastorgane. 

Die  Haare  sind  völlig  unemplindliche  Hornfaden,  welche 
verbrennen  können ,  ohne  dass  wir  eine  Empfindung  davon 
haben ,  die  aber  w  ie  Sonden  eine  ihnen  mitgelheilte  Bewegung 
oder  einen  Druck  bis  zu  den  empfindlichen  Xheilen  in  der  Haut 
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verbreiten  können,  an  den  sie  angewachsen  sind.  Wird  nun  der 
Bart)  z.  B.  der  Backentart,  leise  berührt,  so  glauben  wir  den 
auf  die  Bartbaare  ausgeübten  Druck  nicht  im  Innern  unserer 
Haut  zu  empfinden,  an  den  empfindlichen  Th eilen,  wohin  er 
durch  die  Homfiiden  fortgepflanii  wird  und  auf  unsere  Nerven 
wirkt,  sondern  wir  glauben  den  Druck  in  einiger  Entfernung  von 
unserer  Haut  su  empfinden  in  der  sich  die  berührten  TbeÜe  der 
Haare  befinden.  Dieselbe  Bemerkung  machen  wir  bei  den  Zah- 
nen. Die  harten  Theile  der  ZIhne  sind  unempfindlich.  Ibn  kann 
Stucke  davon  abfeilen  ohne  ehien  Sdimen  su  erregen.  Nur  die 
nervenreiche  Haut,  welche  die  Zahnwurzeln  uuigiebt  und  in  den 
Zahnzellen  der  Kinnl.ulo  befestigt ,  und  der  Zahnkeim  ,  der  die 
kleine  Höhle  im  Zahne  nnsfullt ,  sind  empfindlich.  Bringen  wir 
nun  ein  HoIzslUbchen  zwischen  die  Zahne  und  betasten  es  mit 
denselben ,  so  glauben  wir  das  Stäbchen  zw  ischen  den  Zahnen 
zu  fühlen ,  wir  meinen  den  Widersland ,  den  es  uns  leistet ,  an 
der  01>erfläcbe  der  Zahne  zu  fühlen  ,  wo  wir  doch ,  da  sie  ohne 
Nerven  ist,  gar  niclits  empfinden  können.  Wir  haben  aber  nicht 
die  mindeste  Empfmdung  vom  Drucke  an  der  in  der  Zahnzelie 
verboiigenen  Oberflache  der  Zalmwurzel,  wohin  sich  wirklich  der 
Druck  lu  der  die  Zahnwurxel  umgebenden  nervenreichen  Haut 
fortpflamt  und  daselbst  auf  die  Nerven  wirkt. 

Aber  nicht  nur  an  die  Oberfläche  der  unempfindBdien  Sub- 
stansen,  welche  unsere  Haut  bedecken ,  versetien  wir  den  Ort 
des  empfundenen  Druckes,  sondern  auch  an  das  Ende  eines 
Stabchens,  das  wir  swischen  unsere  Fingerspitze  und  einen  Wi- 
derstand leistenden  Körper,  z.  B.  die  Tischplatte,  slenimen. 
Fechner  hat  mich  darauf  aufrnerksarn  gemacht,  dass  man  unter 
diesen  ümsliinden  den  Druck  an  zwei  Orten  zugleich  zu  empfin- 
den glaube,  da,  wo  das  obere  Ende  des  Stäbchens  unsern  Finger 
und  da ,  wo  das  unlere  Ende  desselben  den  Tisch  berührt.  Es 
scheint  uns  als  hatten  wir  gleichzeitig  zwei  Empfindungen  an  zwei 
durch  die  Lange  des  Stäbchens  getrennten  Orten.  Ich  habe  die 
Umstände,  wovon  hierbei  dieEntstehung  einer  doppelten  Empfin- 
dung abhängt,  erörtert.  Wenn  man  das  Stabchen  an  der  Ober- 
fladie  des  Tisches  unbeweglich  befestigt,  indem  man  es  anleimt, 
oder  daaelbat  fest  einklemmt,  so  filttt  die  sweite  Empfindung, 
die  wir  am  unteren  Eada  des  StObchens  su  haben  glaubten ,  so- 
gleich weg  und  es  bleibt  nur  die  Empfindung  übrig ,  die  wir  da 
su  haben  glauben,  wo  das  Stabchen  unsern  Finger  berührt. 
Ktfnnten  wir  da^  StObehen  unbeweglich  an  unserm  Finger  be- 
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festigen  ,  während  das  untere  Ende  am  Tische  beweglich  bhebe, 
so  w  ürdo  die  Einpfindunc:  an  der  OI)erflüche  des  Finjzers  wesfal- 
len  und  wir  wurden  nur  den  Druck  da  zu  empfinden  2;laul)en, 
w  o  das  unlere  Ende  des  Stäbchens  den  Tisch  berührt.  In  der 
That,  die  Zlihnc  sind  solche  Stäbchen ,  die  mit  ihrem  einen  £nde 
unbemglioh  in  der  Zahoselle  befestigt  sind ,  und  hier  zeig^  ci 
sich  nun  auch ,  dass  wir  an  dem  Orte,  wo  sie  die  nervenreicbe 
Haat  der  Zahnielle  berllhren,  die  sie  befesligl,  keinen  Drud 
empfindeD,  sondem  dasi  wir  den  Vrjxk  nur  an  der  fireieii  Ober- 
Ache  des  Zahns  so  enpfinden  ^jah&ik,  Nor  wenn  ein  Zahn  ia 
beirttebtlicheni  Grade  waokeH  und  sieb  in  der  Zahnxelle  hemtgL, 
hä%  nao  j  wie  ich  mich  aelbsl  ttberseugi  habe ,  indem  man  Ab 
an  einen  festen  Körper  andrückt,  zwei  Empfindungen,  die  einem 
der  Oberfläche  der  Wurrel ,  die  andere  au  der  Oberfläche  der 
Krone. 

Wir  haben  hier  also  Gelecenheil  die  Umstände  nilher  lu 
nnlersuchen,  w  elche  uns  veranlassen  unsere  Empfindung  so  aus- 
zulegen ,  dass  wir  annehmen,  das  entfernte  Ende  des  Stäbchens 
berühre  einen  zweiten  Widerstand  leistenden  Köq)er  und  der- 
selbe befinde  sich  von  uns  in  einer  bestimmten  Entfernung.  Wir 
empfinden  die  Berührung  des  Stabchens  und  des  Tiacbes  aiu 
deutlichsten,  wenn  wir  das  obere  Ende  des  Stäbcliens  samml 
dam  Fiager  nm  das  unlere  Ende  des  Slttbcheos  auf  dem  Tische 
in  einem  Kreisbogen  bewegen.  Da  nun  das  Sllbchen  in  allea 
Lagen  ^  in  die  es  hierbei  sncosssiv  kommt,  in  einer  gpwiMB 
Bichtiuig  Widersland  letstel  und  da  alle  diese  Richtungen  den 
Bedien  des  Kreisbogens  entsprechen,  in  welchem  wir  onseie 
Finger  bewegen ,  so  urlheilen  wir,  drä  da ,  wo  aUe  diese  fiidi- 
tungen,  in  welchen  das  Stabchen  Widerstand  leistet,  lusamoMB- 
kommen,  ein  Widersland  leistender  Körper  befindlich  sein  müsse, 
der,  weil  er  unbeweglich  ist,  von  den  hewetilichen  Stähchen 
unterschieden  wird.  Je  mehr  sich  das  Sl.ibchen  und  der  Kincii' 
geiiicinschafllich  bewegen,  desto  deutlicher  empfinden  wir,  dass 
das  Stübchen  den  Tisch  berührt,  je  mehr  sich  dagegen  der  Finger 
auf  dem  oberen  Ende  des  Stttbcbens  bewegt,  und  je  weniger 
das  Stäbchen  an  der  Bewegung  UBsers  Fhigera  Theil  nimmt, 
deslo  deutlicher  empfindet  man ,  dass  unser  Finger  das  ober  > 
Ende  des  Stttbcbens  berllfari  und  desto  undeutlicher  empfiiu^ 
man  die  BerQhnnig  des  Tfscbes.  Hier  leuchtet  nun  wohl  klar 
ein ,  wie  wir  das  au  empfinden  (Rauben ,  was  wir  durch  ehi  l)^ 
iheil  erkennen  worden,  welobcB  auf  eine  Yeiglei^Dg  vidir 
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Empfindungen  und  auf  das  Bewusstsein  von  unserer  eignen  Be- 
wegung gegründet  wäre.  Entweder  ist  es  nun  also  unser  Verstand, 
durch  welchen  wir  unsere  Empfindungen  mit  Berllcksichtigung 
aller  dieser  Umstünde  auslegen,  und  die  Auslegung  beriilit  wirk- 
lich auf  einem  ürtheile,  d.  h.  auf  einem  synthetischen  ürlheile, 
welches  schon  gefüllt  wird ,  ehe  w  ir  uns  durch  Worte  bezeich- 
nete Begride  gebildet  habeo «  oder  es  wirkt  in  uns  ein  stellver- 
tretender Verstand  ^  d.  h.  unsere  Seele  wird  ohne  eine  Einsicht 
in  die  VerhiUniAse  zu  haben ,  durch  eme  unbekannte  Ursai^ 
bestimmt,  diesen  Verhältnissen  gemäss  sich  die  fimpfindoni^ 
vonuBteUen,  gbidttem  duroh  «hmo  mtalla«tnallmi  loalincl. 

Auf  gldobe  Welae  bentel  die  ErwdieiBBng»  daaa  der  Sckall 
nieht  im  Kopfe  emplonden  wird,  m  er  uneere  Gebtfroerven  er- 
flolillltert,  sondern  anmerlialb  WMers  Kopfes,  anf  einem  sehr  su» 
nmaiengesetslenUrtheile.  Wir  machen  i.B.  folgende  Erfehnmg. 
Bei  derjenigen  Stellung  unsers  Kopfes,  wo  das  eine  Ohr,  z.  B.  das 
rechte,  dem  Orte,  von  wo  der  Schall  ausgeht,  zugekehrt  und  das 
andere  Ohr  von  demselben  abgekehrt  ist ,  bemerken  wir ,  dass 
der  Schall  durch  das  erstere  viel  stärker  als  durch  das  letztere 
gehört  wird.  Wenn  wir  nun  aber  unsern  Kopf  drehen,  während 
der  Ton  auf  gleiche  Weise  erregt  wird ,  so  nimmt  die  Stärke  der 
Empfindung  in  dem  rechten  Obre  in  demselben  Grade  mehr  und 
mehr  ab,  als  sie  im  linken  Obre  zunimml.  Endlich,  wenn  unser 
Gesicht  oder  unser  Hinterhaupt  dem  Orte  zugekehrt  ist ,  von  wo 
der  Schall  ausgeht ,  so  ist  die  Stllrke  der  Empfindung  in  l)eiden 
Ohren  gleich  und  wird  von  mm  an,  wenn  man  den  Kepf  xn 
drehen  fortfthrl ,  im  linken  Ohre  stUiter  msd  im  rechlen  s<iiw4lk 
ober,  bis  endUob  hinsiohtUch  dieser  Vers^iedenheit  der  Empfinr- 
duBg  der  höchste  Grad  eintritt.  Die  Beobachtung,  dass  die 
Drehung  unsers  Kopfes  auf  eine  so  gesetsmissige  Weise  dieStflrhe 
der  Empfindung  absnderi,  ibhrt  uns  tu  der  Vermuthung ,  dass 
die  Ursache  des  Schalls  unverändert  und  im  demselben  Orte 
bleibe,  und  dass  die  Empfindung  nur  durch  die  Bewegung  unseres 
Kopfes  zu  und  abnehme,  und  dass  sich  also  die  relative  Lage 
der  Ursache  des  Schalls  zu  unsem  Ohren  durch  unsere  Bewegung 
andere.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Ursache  des  Schalls,  wenn 
sie  gleichmässig  fort  wirkt ,  nicht  in  uns  sein  könne ,  sondern 
ausser  uns  existieren  müsse ,  denn  sonst  wUrde  sie  sieh  sugieinh 
mit  uns  bewegen ,  und  also  w<lhrend  wir  uns  bewegen  unver- 
ändert bleiben.  Alle  jene  Erscheinungen  lassen  sich  im  Einzelnen 
TsUsUlndig  erkittren ,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Empfindung 
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des  Sehalls  desto  stiirker  werde ,  je  mehr  die  ÜefTnuno;  unseres 
Ohrs  nach  derscll)en  hingerichtol  sei.    Die  Hypothese,  dass  eine 
physische  Ursache  des  Schalls  ausscrhnll)  unsers  Körpers  hege, 
hesUlligt  sich  noch  ausserdem  auf  eine  niannichfallige  Weise, 
z.  B.  indem  \a  ir  uns  dem  Orte  des  Schalls  nahem  oder  uns  von 
denjselhcn  enlfernen  und  die  Empfindung  dadurch  vcrslärken 
oder  schwachen.   Auf  eine  ühnliche  Weise  Uberzeugen  wir  uns 
dtvoD ,  dast  die  Uisaofae  vieler  Gerüche  auaserbalb  unsers  Kör- 
pers im  Räume  sa  snohen  sei  und  aieiii  da ,  wo  die  Riecbsioffe 
die  SebieiiDlMiul  onsenr  Nese  berolirsii.  Wttre  es  ans  uimiliflM' 
die  Gerwoheempfindmig  dnrck  ansere  Anolihennig  eo  die  QoeUe 
des  Genichs  su  yersUliteii  imd  durch  unsere  Enlfsmiiiig  tod 
derselbeo  m  vemiiideni ,  so  wie  auch  den  Gemeh  dvrdi  das 
Biaxiehen  Ten  Lall  in  die  Nase  deutlicher  tn  machen»  entbehrlse 
wir  also  des  VermögeDS  durch  unsere  absichtliche  Bewegung 
die  Emplintluni;  der  Gerüche  zu  verstärken  und  zu  schwächen; 
so  würden  wir  die  Ursache  der  Gerüche  nur  in  uns  selbst  suchen, 
ebenso  wie  wir  die  Ursache  tler  Empfindungen  dos  Schmerzes, 
des  Ekels,  des  llunj^ers  und  Durstes  in  uns  selbst  suchen.  Das- 
selbe bestätigt  sich  auf  eine  interessante  Weise  bei  der  Wahr- 
nehmung der  W  arme.    Die  Temperatur  unserer  Uaut  kann  auf 
eine  doppelte  Weise  erhtthei  werden «  dureh  eine  vermehrte  Zu- 
führai^  von  Wflrme  von  innen ,  wenn  mehr  warmes  Blut  in  die 
Hanl  strömt  nnd  durch  die  vermehrte  Mittheümig  veo  Wms 
von  aussen.  In  beiden  PnUen  Alblen  vrir  dass  ansere  Hanl  w«r- 
mer  wird.  Uebl  der  Körper,  der  uns  mehr  Winne  von  aoss» 
mittheill,  ingleich  einen  Druck  auf  unsere  Hanl  ans ,  so  sind  wir 
nicht  iweifelhafi,  dass  die  Warme  von  aussen  komme ,  ^ 
fühlen  dann ,  dass  der  drückende  Körper  warm  sei.  Wirkt  aiwr 
die  strahlende  Wärme  oder  die  ruhige  erwärmte  Luft ,  die  ubb 
ringsum  umgiebt ,  auf  uns  ein,  so  ist  es  viel  schwerer  zu  cut- 
scheiden ,   üb  die  Warme  von  aussen  oder  von  innen  auf  udS 
wirke.    Al)er  auch  hei  der  Beurtheilung  dieser  Empfindungen 
wird  man  durch  ähnliche  BeUachtungen  geleilet ,  wie  in  tien  er- 
wähnten Fallen.    Lasst  man  Jemanden  seine  Augen  schliessen 
und  nähert  seinem  Gesichte  bis  auf  die  Entfernung  von  1  oder  i 
Zollen  einen  runden  gltlhenden  Eisenstab ,  der  etwa  %ZoIl  im 
Durchmesser  hat,  so  dass  er  eine  senkrechte  Lage  vor  dem  senk* 
recht  stehenden  Gesichte  hat,  imd  lässt  der  Person  dsnn  dea, 
Kopf  wiederholt  nach  rechts  und  linlis  drehen ;  so  empfindet  sie 
sehr  bestimmt  die  Lage  des  wMrmendcn  Stabes  in  einer  gswisKQ 
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Entfernung  vor  dem  Gesichte.  Indem  nümlich  der  Kopf  um  seine 
senkrechte  Achse  jzedreht  wird ,  wirft  der  Stab  seine  Würme- 
strahlen  am  stärksten  auf  die  nächsten  Theile  des  Gesichts  ,  die 
dixnn  l)ci  der  Drehuiii;  desselben  andere  und  andere  sind.  \\  äre 
die  \\  ärmequelie  in  unserer  Haut,  so  würde  sie  sich  zugleich  mit 
unserer  Haut  bewegen  und  ihren  relativen  Ort  beibehaltea. 
Daraus ,  dass  gewisse,  in  einer  senkrechten  Linie  gelegene  Theile 
der  Haut  viel  stärker  «U  andere  erwärmt  werden  und  dass  andere 
und  andere  in  einer  senkrechten  Linie  liegende  Theile  der  Haut  in 
einer  gewissen  Ordnung  van  der  Wiirrae  affieieri  werden,. wekbe 
bei  dem  ZurOckdrehen  des  Kopfe  die  umgekehrte  isl,  sdiltessen 
wir  auf  eine  rahende  Wärmequelle  von  linienibnnigtr  Gestalt»  die 
in  einer  bestimmten  EntJemung  von  unserm  Gesiebte' liegl. 

Daraus  nun»  dass  man  beim  Sehen  im  Auge,  beim  Hitten  im 
Labyrinthe  des  Ohrs ,  beim  Rieehen  in  dem  Theile  der  Nase,  der 
der  Sitz  des  Geruchsinns  ist,  keine  örtliche  Empfindung  hat,  dqss 
nnan  dagegen  an  der  ()])orflache  der  Zühne  und  der  Haare  die 
diese  Theile  berühroiulen  Kürper  zu  fühlen  glaubt ,  während  eS 
doch  gewiss  ist,  dass  die  harten  Theile  der  Zähne  und  der  Haare 
völlig  unempfindlich  sind,  danms  ferner,  dass,  wie  Joh.  Müller 
gezeigt  hat ,  ein  Druck  der  auf  emen  viele  Tastnerven  enthal- 
tenden Nervenstamm  ausgeübt  wird,  einen  Schmerz  erzeugt,  der 
•einen  Sitz  nicht  bloss  an  der  gedruckten  SieUe  hat,  sondern 
aucb  in  den  oft  ziemlich  entfernten  Thailen ,  su  welchen  sich  die 
gadmckten  NervenlUden  erstrecken,  daraus  endlich,  dass  iü>ank* 
heiien  vorkommen ,  wo  hellige  Sdimersen  in  den  vom  Gehirne 
und  HQokenmarke  entfernten  Theilen  empfunden  werden ,  wllb- 
rend  der  Ort,  wo  die  störende  Einwirkung  auf  die  Nerven  ge- 
aoliiehl,  im  Rttckenmarke  oder  im  Gehirne  liegt ,  darf  man  ver- 
mothen,  dasa  wir  durch  die  reine  Empfindung  ursprünglich  gar 
nichts  Uber  den  Ort  wissen ,  wo  auf  den  die  Empfindung  ver- 
mittelnden Nerven  eingewirkt  wird,  und  dass  alle  Kmpfindungen 
ursprUn^ilich  nur  unser  Bewusstsein  anregende  Zustande  sind, 
welelu3  dem  Grade  und  der  Qualitiil  nach  verschieden  sein  kön- 
nen ,  aher  unmittelbar  keine  räumlichen  Verhullnisse  zu  unserm 
Bewusstsein  bringen,  sondern  nur  mittelbar,  durch  die  Anre- 
gung einer  Thütigkeil  unserer  Seele,  mittels  deren  wir  uns  die 
Emp6ndungen  vorsteilen  und  in  Zusammenhang  bringen,  und  zu 
welcher  wir  durch  eine  nngeborne  Seelenanlage  oder  Seelenkraft 
angetrieben  weiden.  Die  Art  und  Weise ,  wie  wir  bei  der  Aus- 
legung unserer  Empfindungen  su  Werke  gehen ,  htfngt  nicht  vco 
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unserer  freien  Selbsthestimniung  ah,  sondern  wir  sind  durch 
eine  unbekannte  Ursache  gontithifit  die  Kinpfindungen  nach  den 
Gategorien  des  Raums ,  der  Zeil  und  der  Zahl  uns  vorzuslollcn 
und  in  einen  Zusanimenhanc  zu  bringen.  Wurde  unsere  freie 
Selbslbeslimmung  bei  der  Auslegunjj;  der  Empündungen  nichl 
unlorstlUzl  durch  diesen  Zwang,  so  wurden  wir  unstreitig  niemab 
zu  sinnlichen  Yorstelhingen  gelangMi.  Die  Vorstellungett  sind  also 
nicht  das  Resultat  der  Erfahrung,  MMleni  Eriabrung  wird  erst 
dadurch  möglich,  dass  wirdae  Vermaßen  beiitmi  uns  die  Empfin* 
daagm  naob  den  Gategorien  desRaMS,  der  Zeil  and  der  Zahl 
M  deuten.  Päse  wir  m  jener  Aoalegtmg  der  Empfiadoagea  tMl 
dvatfk  eine  Me  TMttigft^eii  unserer  Seele  gelangt  sind,  dasM 
werden  wir  nns  bewnssl,  wenn  wir  eine  andere  Auslegung  wp> 
snelMn.  Denn  wir  werden  mis  dann  bewusst,  dass  wir  <üe  Empfin- 
dungen so  auslegen  müssen  und  dass  wir  in  dieser  Auslegung 
nicht  das  geringste  andern  können.  Wir  können  keine  der  drei  W- 
mensionen  des  Raumes  hinweglasseii  und  eben  so  wenig  den  drei 
Dimensionen  des  Raums  noch  eine  vierte  hinzufügen.  Wir  kön- 
nen uns  die  canze  Körperwelt  hinweg  denken,  aber  Raum  und 
Zeit  bemühen  wir  uns  vergeblich  hinweg  zu  denken.  Wenn  man 
den  Begriir  des  Instincts  allgemeiner  fassen  will  als  es  gewöhn- 
lich geschieht,  wenn  man  die  unbekannte  ürsaoiie  von  einer 
jeden  angebomen  zweckmässigen  TbitigbeH,  wa  der  sieb  die 
Seele  nicht  selbst  bestimmt ,  Instinei  nemiev  wül|  mag  aidi  oui 
diese  ThitigMl  anf  die  Biidung  von  Vorstellnngen  oder  auf  (üe 
Hervorbringung  van  Bewegungen  beliehen ,  se  kann  naa  jese 
Seelenanlage  auch  als  einen- intelleotueilen  Instinei  baaeiobMQ. 

Die  Tbiere  sind  wie  es  scheint  durob  dieselbe  unbekaaslt 
Ursache  genöthigt  sich  die  Empfindungen  nach  den  GategPiiM 
des  Raums ,  der  Zeit  und  der  Zahl  auszulesen ,  wenn  sie 
unPiUng  sind  sich  dieser  Tliatigkeit  in  abstntrto  hewussl  zu  yff^ 
den  und  sieh  also  die  Begrifl'e  von  Raum,  Zeit  und  Zahl  zu  bilden. 
Es  ist  nicht  daran  zu  denken  dass  sie  bloss  reine  Empfindungen 
hiltten.  Die  vollkommneren  Thiere  geben  B(»weise  genug.  ^^^^ 
sie  die  Empfindungen  ,  die  ihnen  das  Auge  verschatR  ,  ni(  lit  in^ 
Auge  zu  haben  glauben ,  z.  B.  ein  Hund,  indem  er  das  ihm  zu- 
geworfene Fleisch  mit  dem  Maule  .-niUängt.  Niemand  kann  daran 
zw  eif(Mn  dass  Hunde ,  Katzen ,  Pferde  das  was  sie  bSreo  vbA 
riechen  niobt  in  sich  sondern  ausser  sich  im  Räume  sueben. 

Wir  haben  uns  daher  in  Aobl  tu  nehmen,  folgende  Vorgi>0^ 
in  uns  nicht  mit  einander  tu  verweohsehi. 
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1)  Die  Bewegimf^cn  in  den  uns  umgebenden  Körpern,  die  sieh 
in  die  Materie  unserer  Sinnesorgane  hinein  fortsetzen. 

8)  Die  Bewecjungen  in  unsem  Nervenföden  die  von  jenen  Be- 
Nvoc^ungen  verursneht  werden,  aber  von  anderer  Art  sind. 

3)  Die  Veränderungen  in  unsenn  Bewusstsein ,  welche  durch 
die  Nervenbevi-egungen  angeregl  werden  und  die  wir 
Empfindungen  nennen. 

4)  Die  Vorstellung  der  Empfindungen  in  den  Gategoiien  dbr 
Zeit,  des  Raun»  und  der  Zahl. 

5)  Das  Denken  der  abstracten  BegrUfo  der  genannten  und  aller 
andern Gategorien,  so  wieder  durch  iteZusammensetEung 
entstehenden  Begrifle. 

Was  in  uns  Torgehti  wenn  eine  Nervenbewegung  eine  Ver- 
llnderung  in  Bewusstsein  anregt ,  wird  wohl  immer  ein  BitbsDl 
bleiben.  Eine  sehr  zu  beachtende  Verschiedenheit  zeigt  sieb  aber 

hinsichllich  des  zu  Standekommens  der  Empfindung  und  der 
Vorstellung  der  Empliiulunj^  dadurch,  dass  die  letztere  erfordert, 
dass  die  Aufmerksamkeit  von  der  vorzustellenden  Empfindung 
nicht  abgewendet  werde,  während  die  Empfindung  allein  auch  zu 
Stande  kommt ,  wenn  wir  unsere  Aufmerksamkeit  mit  aller  An- 
strengung auf  einen  andern  Gegenstand  richten,  ferner,  dass 
Empfindunizen ,  die  wir  uns  in  den  Gategorien  des  Raumes ,  der 
Zeit  und  der  Zahl  vorgestellt  haben,  im  Gedächtnisse  aufbewahrt 
werden ,  während  reine  Empfindungen,  die  man  sich  nicht  vor- 
gestellt hat,  keinen  dauernden  Eindruck  machen  und  aiefa  daher 
nicht  leicht  asseciieren  können.  Jeder  macht  die  Erfehrung,  daas 
viele  Gegenstände  in  sein  Auge  fallen  während  er  nur  die  weni- 
gen siebt,  auf  die  er  seine  Aufiaierksamkeit  richtet,  und  dass, 
während  er  eifirig  beschäftigt  ist,  so  mancher  Schall  in  sein  Ohr 
dringt,  ohne  dass  er  ihn  htfrt.  Bfan  wundert  sieh  bisweilen 
darüber,  dass  man  das  Pendel  einer  im  Zimmer  aufgestellten 
Uhr  beim  Arlieilcn  lange  Zeit  nicht  gehört  hat.  Es  Tragt  sich  hier, 
ob  jene  Eindrücke  gnr  nicht  zum  Bewusstsein  gckomnion  sind 
und  also  nur  Nervenbewegungen ,  aber  keine  Verüoderung  im 
Bevvusslsoin  nnizoregt  hoben. 

Uli  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  jene  [{indrüike  wirk- 
lich eine  Veriinderuog  im  Bewusstsein  erzeugen  ,  dass  diese  aber 
keine  Spur  hinterlassen  und  daher  uns  alsbald  entschwinden* 
Die  durch  die  Einwirkung  auf  unsem  Körper  angeregte  Nerven- 
beweguog  kann ,  wenn  sie  stark  genug  ist,  länger  dauern  als  die 
Einwirkung  und  daher  können  wir  uns  eine  Bmpfindimg  bia* 
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weilen  noch  vorstellen  ^  wenn  die  äussere  Bewegung  schon  vor- 
Uber ist.    Wir  können  beim  Blitze  eine  Gcj^end  sehen  und  beim 
eleclrischen  Funken  einige  Buchstaben  lesen  ungeachtet  beide 
nur  nionientiin  sind  und  nicht  eine  wahmehnd)are  Zeil  dauern. 
Ich  kann ,  wahrend  ich  die  Schlüge  einer  Uhr  zühle ,  auch  die 
Gestalt  der  Lichtflamme  sehen  und  die  Gestalt  eines  Körpers 
fühlen,  den  ich  in  der  Hand  halte,  und  es  schein!  hiernach,  dass 
man  ni  gleicher  Zeil  venohiedene  Empfindungen  aich  vorstellen 
könne.  Ein  solcher  Versudi  relolii  aber  niefal  aus  das  lu  be- 
Wfliaen ,  denn  es  Iflasl  sieh  danken,  data  unsere  Aaftnerksankeil 
in  den  Zwisebenseiten  swiscben  den  PtodelscUttgen  an!  die 
Gestalt  des  ftlhlbaren  Ktfrpers  gerichtet  werde  und  dieses  Hin- 
und  Herwendeii  der  AufmerksamkeH  so  sdinell  nnd  so  oft  wio- 
derhoH  Wierde,  dass  es  uns  vorkommt  als  stellten  wir  uns  gleidi- 
zeitig  und  ohne  Unterbrechung  alle  diese  drei  Empfindungen  vor. 
Wie  wenig  Zeit  zur  Vorstellung  einer  Empfindung  nöthig  ist, 
sieht  man  bei  geübten  Correctoren,  die  die  zu  corrigierenden 
Druckbogen  ziemhch  schnell  lesen  und  docli  sich  jeden  Buchsla- 
ben genau  genug  vorstellen  um  auf  die  vorhandenen  Fehler  auf- 
merksam zu  werden.   Beim  Sehen  kann  ich  beweisen ,  dass  der 
Thml  der  Nervenhaut  des  Auges,  mit  dem  wir  deotlioh  sehen  nur 
elwa  %  Linie  gross  ist.  Wir  müssen  daher  unser  Auge  von 
einem  Theile  tum  andern  wenden  damit  sich  nach  und  nach 
jader  Theii  eines  grflsooran  /Gegenstandes  auf  dieser  kleinen  sehr 
ampindlidien  SieHe  der  Nenmiiaut  abbilde.  Deesen  nngeachlst 
glauben  wir  gleichseitig  KiSrper  tu  ttbarsehen  die  sieh  auf  einnnl 
gsr  nicht  auf  jener  Stelle  der  Nervenhaut  abbilden  können.  Wsi 
wir  soeeessiv  vollbringen  glauben  wir  glekibseitig  aussufilhraB. 
Die  genaueren  Untersuchungen  von  Bessel  scheinen  im  Gegen* 
theile  zu  beweisen,  dass  man  sieh  nicht  völlig  gleichzeitig  eine 
Gesichtsempfindung  und  eine  Gehörsempfindung  vorsteHcn  könne. 
Bei  den  mit  dem  Passaaoinslrumcnte  auszufllhrenden  Beohach' 
tungen  kommt  es  darauf  an  ,  dass  der  Astronom  zweimal  die 
Entfernung  eines  Sterns  von  einem  im  Fernrohre  ausgespaiuilcn 
Faden  schätze,  vor  weichem  der  Stern  vorbeigeht,  und  bestiinnil 
wie  weit  der  Stern  vom  Faden  entfernt  war  beim  ersten  Pendel- 
schlage der  Uhr,  ehe  er  den  Faden  erreicht  hatte,  und  wie  weit 
beim  sweiten  Pendelschlage,  nachdem  er  den  Faden  passiert  hatte. 
HierlMi  zeigt  es  sich  nun ,  dass  die  Beobachtungen  auch  der  go- 
tAtesten  Beobachter  nicht  unbeträchtlich  von  einander  abweiebea) 
weil ,  wie  Bettd  behauptet ,  der  eine  erst  den  Psndelaohlag  bSrt 
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und  dttui  dieEiitlimttag  sMit,  der  aadm  dagegeo  Ml  dtefint^ 
farniing  des  Sterns  vom  Faden  sielil  imd  dann  den  P^ndelscblag 

hört. 

Bossels  Annahme  scheint  durch  folgende  Beobachtung  he- 
slStigl  zu  werden,  welche  zu  beweisen  scheint,  dnss  man  nicht 
vermag  sich  die  Gehoreniptindungen ,  von  welchem  die  eine  im 
rec  hten,  die  andere  im  linken  Ohre  entsteht ,  in  ihren  Zeitver- 
'  bttitaissen  gleichzeitig  vorzustellen.  Wenn  ich  zwei  Taschen- 
uhren |  deren  Schlag  nicht  genau  dieselbe  Geschwindigkeit  hat, 
nahe  vor  ein  Ohr  halte  ^  so  dass  ihr  Schlag  mittelst  dieses  Ohrs 
und  nicht  durch  das  andere  gehört  wird,  80  untersciieide  iob  die 
Perioden,  wo  die  Schlüge  beider  Uhren  zusammenialien,  von  den 
Perioden,  wo  die  Schlfiige  der  einen  Uhr  swiscben  die  niiiügii 
der  andern  feilen ,  und  kann  sie  als  einen  sich  wiederholenden 
Rhythmus  auffassen.  Halte  ich  dage^n  vor  jedes  Ohr  eine  Uhr, 
so  nehme  ich  zwar  wahr,  dass  die  eine  geschwinder  schlägt  als 
die  andere ,  bin  aber  nicht  im  Stande  jenen  sich  wiederholenden 
Uhythnius  aufzufassen  ,  und  der  Schlag  beider  l'hren  macht  da- 
her einen  ganz  anderen  Eindruck  als  im  ersten  Falle. 


Der  Vorsitzende  StMTeliir  beschloss  die  Sitzung  mit  Vorle- 
gung der  von  Herrn  licirh  in  Freiberg  der  Königl.  (iesellsi  liaft 
niitgetheillen  liroharhlnugen  über  die  magnetische  Polarität  de* 
Pohlberges  bei  Atuiaberg, 

LMngst  bekannt  und  vielfech  beobeohtet  ist  es ,  dass  nicht 
bloss  Magneteisenstein  und  Magnetkies,  sondern  dass  auch  viele 
andere,  besonders  eruptive  Gesteine,  wie  Granit,  GrQnstein, 

Serpentin,  Basalt,  Lava  u.  s.  w.,  auf  die  Magnetnadel  w  irken,  und 
hUufig  deutliche  macnetische  Pole  zeigen.  Man  hat  auch  mehr- 
facli  darüber  gestrillen  ,  ob  der  Magnetismus  dieser  Gesteine 
inmier  eine  Folge  von  fein  eingemengten  magnetischen  Eisener- 
zen sei.  oder  ob  er  auch  in  Fallen  sich  zeigen  könne,  in  denen 
solche  anerkannt  maiinetische  Gemengtheile  giinzlich  fehlen,  wie 
man  namentlich  vom  Granit  und  Serpentin  behauptet,  — ohne 
dm  diese  Frage  unsweifelhaft  entschieden  sn  sein  scheint. 
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impMwfai  fai  die  mtruur,  die  ich  Ober  BaobachfttBgBB  nd 
Meinungen  Ober  dm  Megnetismiu  der  Gesteine  bebe  aafindai 
ktfonen. 

Eiae  Zoiamaienilelloog  in  GeMer^t  physikal.  WOrteibnoke, 

neu  bearbeitet,  Eand  6  S.  643. 

Kine  Zusammenstellung,  jedoch  ohne  Cilate,  in  einer  Alw 
handlung  von  Founiet:  Apergiis  siir  le  maifiietisme  des  minerais  et 
des  rochen  in  den  Annales  de  la  socieUi  d'agticuUure,  htstoire  natu- 
relle et  arts  utiirs  de  Lyon  1848. 

Grnelin  über  den  Hasaltherg  in  der  Sibfrischen  Tartarei,  ia 
deesen  Reise  durch  Sibirien,  Göttingen  4752.  IV.  344. 

Wächter  Uber  den  Magnetismus  der  Schnarcher ,  des  Ilsen- 
sleiBe  und  der  Uobneklippen  am  Hone  in  Gilb.  Ann.  V.  376. 

Hatamatm  Ober  deneelben  Gegenstand  in  Grell'e  cfaem.  An. 
4803.  IL  207. 

Jordm  Ober  dasselbe  inCreU's  ehem.  Ann.  4803.  I.  61.  und 
Gilb.  Ann.  XXVL  866. 

V.  Zaeh  darOber  in  Bode's  astronomiseben  Abbandl.  Siq»ple- 
mentband  1703.  S.  863. 

FreieMfm  dartlber  in  den  Bemerkungen  Ober  den  Hais 
n.  46. 

Schröder  darüber  in  der  ersten  Forlsetzung  seiner  Abhand- 
lung vom  Brockengebirge  ITDO.  S.  75. 

Lasius  darUiber  in  den  Beobachtungen  Uber  das  ilarzgebii^* 
I.  86. 

von  Humboldt  über  den  M;ii;notisnms  des  Haidebergs.  Allg. 
Lit.  Zeit,  bilelligenzbl.  1706.  'lG9;  -  1797.  38,  68\ma  87. 
Neues  bergmannisches  Journal  I.  ^57  und  542;  Graus  neues 
Journal  der  Physik  lY.  436.  von  Moll  Jahrbücher  III.  301.— 
Gilb.  Ann.  IV.  451  Annierk.  V.  389  und  394. 

Hardt  darOber  in  Gilb.  Ann.  XLIV.  80.  und  v.  MeU  neo» 
Jabrb.  II.  403. 

Bimskof  und  Goläfuu  darober  an  ihrer  Besehrett>ung  dm 
Fiehtelgebirge  1.  406  und  in  Scbweigg.  Jleum.  XVm.  807. 

wm  CharpetUur  in  AUg.  Lit.  Zeit.  Int.  4707.  50  und  NeoMi 
ber^n.  Joum.  I.  540.  —  und 

Beijer  in  Allg.  Lit.  Zeit.  Int.  1797  408  und  Neuem  bergps* 
Jouin.  i.  501,  Uber  einzelne  magnetische  Gesteine. 

Stemhtiuser  in  Scherer  allfj;.  Journ.  derChem.  1.  274,  eboiiH'. 

Flurl  lil)er  magnetische  Wirkungen  auf  einem  Serju  ntin- 
rUckeubei Jiretöcheureut  in dmeu  Sührift  Uber  Gebii^gsfonuaUuueu 
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io  «toll  d«fiiMili0PB  KvipfidilMiriMluni  SlMlen.  &  Ai. 

Attmerk. 

Galbraith  Uber  den  Magnetismus  von  Arthur't  Seal,  mEdinb* 
new  philosoph.  Jnwm.  April  —  Octnbcr  -1831  S.  287. 

Zimmermann  ül)cr  iiKij^netiscIien  Serpentin  vom  Franken- 
Steiner  Schloss  bei  Darmstadt  in  Gilb.  Ann.  XXVHI.  483. 

Boiiguer  Störuni^  der  Maiznctnndei  durch Felsbiöcke  in  Figure 
db  la  terre  boyage  au  Perou  LXXXIII. 

voti  Humboldt  magiwtiscber  Thonporphyr  in  Pwu  in  Gilb. 
Ann.  XVI.  464. 

Schuhe  magneiiache  BaaallfeJsen  der  £ilel  in  Schweigg. 
Joum.  LU.  224. 

Rem  magnetische  Wirkungen  an  der  hohen  Woatroi  im 
böhmischen  Mittelgebirge  in  Schweigg.  Jonm.  LIIL  236. 

Bksson  Uber  magnetische  Thoneisensteine  m  dessen 
Magoetismus  und  Polarität  der  Tboneisensteine  4846  und  Gilb. 
Ann.  Ln.  272. 

Zeune  Uber  den  Ilatdeberg,  die  süchsisehen  Basaltherge  und 
Anders  in  dessen  —  Uber  Basaltpolarität  4809  und  in  AUg.  Lit. 
Zeit.  Int.  1805.  IG9. 

Von  diesem  .Magnetismus  einzelner  Punkte  von  Felsen  und 
einzelner  abgetrennter  Gesleinsslllcke  hat  man  aber  immer,  seit- 
dem man  diesen  GoLionsliiiid  behandelt,  den  Magnetismus  ganzer 
Berge  und  ri('])irge  unterschieden,  oliwohl  hcido  in  unmitlelba-: 
rem  Zusanunenhange  sieben  und  in  einander  Ubergehen  mUssen« 

Während  der  erstere ,  den  man  Gesteinsmagnetismus  nennen 
kann ,  unwiderleglich  nachgewiesen  ist ,  und  an  vielen  Felsen 
und  HandslUcken  mit  Leichtigkeit  aufgefunden  werden  kann,  — 
Ist  der  letztere,  der  Gebirgsmagnetismm  zu  nennen  wäre,  immer 
noch  etwas  problematisch ,  und  besonders  in  seinem  Verhalten 
nicht  aufgeklärt.  —  Man  denkt  sich,  dass  ein  Berg,  der  aus 
magnetischen  Gesteinen  besteht,  einen  grossen  Magneten  dar- 
stellt, und  bestimmte  Pole  d.  b.  Mittelpunkte  der  Wirkung  be« 
sitzt.  —  Solches  hat  man  auch  in  mehreren  Fällen  wirkh'ch 
nachzuweisen  gesucbt,  wie  an  den  magnetischen  Gnraitfelsen 
des  Harzes  und  besonders  an  dem  Haideberge.  —  Indessen 
zeigen  diese  Beobachtungen  keine  sehr  regelmassige  Vertheilung 
des  Magnetisimis ;  in  allen  Fallen  sind  es  nur  gewisse  Punkte, 
Linien  oder  beschrUnkle  Flachen  ,  w  eiche  Polariliit  beobachten 
liesseo ,  wilhrend  daneben  und  dazwischen  IndilFerenzpunkle 
und  auch  enigegeogeseizte  Pole  gefunden  wurden.  Ks  erstrecJien 
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Mk  auch  diete  BeolnobUmgen  nur  auf  geringe  Batfarmmgep, 
wovon  hOobatens  die  Beatimmung  Herra  «oiilium6oWi  ttBeAiM* 
nähme  maofai,  daaa  am  Haidebei^  schon  bei  99  Fdsa  Entfernimg 
eine  atarilLe  Abiaiik«ing  der  Magnelnadel  erfolgte.  —  Diese  Er- 
fahrungen können  daher  nur  lehren ,  dass  man  die  richtige  Be- 
stimniuni;  der  Declination,  Inclinalion  und  Inlonsitiil  in  unmittel- 
barer Nahe  von  derjjleichen  Felsarlen  nicht  erhalten  kann  :  sie 
sind  jedoch  nicht  peeiiinet  uns  darüber  Aufschhiss  zu  tiebcn  .  ob 
die  Berge  und  Gel>irge  im  Grossen  einen  Einfluss  auf  Uichtung 
und  Stärke  des  Magnetismus  haben. 

Eine  genau  atndierte,  jedoch  auch  nur  auf  eine  geringe  Ent- 
fernung sich  erstreckende  I^kalstörung  wird  von  Sabme  in  sei- 
nen Beobachtungen  tiber  die  Richtung  und  Intensität  des  Erd- 
magnetismus in  Schottland  in  dem  Report  cn  the  M  meelmg  of 
fike  British  asiociaiiön  fbr  0te  advancement  of  science  Vol.  V.  png- 
97  mitjzetheilt ,  indem  auf  einem  von  Trappgllngen  durchzoizonen 
Felsen  am  Loch  Scarig  die  Neigung  um  5**  zu  gross  gefunden 
wurde.  Aber  auch  von  den  Übrigen  Boul)achtungspunkten  zeigen 
alle  die  auf  eruptiven  (iosteinon  grössere  Abweichungen  von  dem 
aus  allen  Bestimmunizen  uezoceneii  Mille! ,  als  die  auf  sodimen- 
taren  Gesteinen,  die  fast  ganz  mit  den  berechneten  Wertben  xu- 
sammcnfalien. 

Es  sind  indessen  der  Falle  nicht  wenige ,  in  welchen  nicht 
bloss  dergleichen  ganz  lokale  und  auf  einen  kleinen  Wirkungs- 
kreis beschränkte  Störungen,  sondern  solche  beobachtet  wurden, 

die ,  von  grösseren  Massen  ausgehend ,  sich  auf  grössere  Entfer- 
nungen erstrecken,  und  daher  in  einer  ganzen  Gegend  die  He- 
slimnuujg  der  magnetischen  Kiemente,  in  so  weil  sie  nur  von 
der  geographischen  Lage  al)haugig  sein  sollen,  unsicher  und  falsch 
machen.  —  So  beobachtete 

Cooil'  (Gilb.  Ann.  XXXV.  249)  in  den  Sudseeinseln  Unre- 
gehnttssigkeiten  der  Abweichung,  deren  Ursache  er  in  Lokalein- 
llttasen  sucht. 

Derselbe  (Gilb.  Ann.  XXXV.  837)  fand  im  J^MAo- Sunde 
sehr  verschiedene  Declinatlon  am  Bord  und  auf  dem  Lande  und  sagt : 

«Wir  hal)en  bemerkt .  dass  es  am  Lande  irgend  etwas  gab ,  das 
astark  auf  die  Boussole  wirkte,  an  einigen  Stellen  mehr,  an  an- 
äderen  weniger. w 

Die  von  La  PeyroiLst'  (Gilb.  Ann.  XXXII.  81)  an  verschie- 
denen  Punkten  von  Teneriffa  beobachtete,  sehr  unregelmässige 
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nichtung  der  Magnetnadel  führte  zu  Vermulhungen  Uber  den 
starken  EiseDgehalt  des  Bodens,  und  es  gehört  dieses  Phttnomen 
vieUeicht  nur  dem  Gesteinsmagneiisnms  an. 

Auch  Borda  fend  (nach  Faumei  a.  a.  0.)  am  Krater  vom  Pic 
Ton  Teneriffa  49*  45'  westliche  Abweichung,  xn  St.  Ort»  45<»  50' 
und  SU  Gmera  45*  45'. 

Ufivenffm  (von  Zadi  monatl.  Corr.  4800.  51M.  und  Gilb. 
Ann.  XXSK.  438]  spridit  von  den  grossen  Unregehnllssi^eiten 
der  Abweichungsnadel  auf  Island  und  an  dessen  Kttste ,  und  er- 
innert daran,  dass  bereits  Olnfsen  und  Povelsen  in  d.  J,  4759  und 
4757  auf  die  Verwirrunjj;  des  gewöhnlichen  Conipasses  daselbst 
aufmerksam  gemacht  haben. 

Parry  beobachtete  in  den  nördlichen  Eismeeren  in  beträcht- 
licher Entfernung  vom  Lande  einige  Male  ein  plötzliches  Um- 
springen der  Nadel  (nach  Gehlers  Wörterb.  und  Foumet^. 

Jameson  fUgt  dem  oben  citierten  Aufsatze  Uber  die  magne- 
tische Wirkung  der  Felsen  von  Arthur' $  Seat  (Edmb,  new,  phüos. 
Jwm.  April Octoba-  1831.  285.^  eine  Anmerkung  hinzu,  in 
welcher  er  u.  a.  sagl :  «Unabhängig  von  denLokalstttrmigen,  die  in 
«den  Western  lüamde  die  Nachbarsdiaft  von  Trap  hervorbringt, 
«findet  sich  eine  allgemeine  Unregelmässigkeit  in  der  magneti- 
«sehen  Abweichung  vorherrschend  an  den  westlichen  Küsten, 
«die  ohne  Zwdfel  durch  den  vereinigten  Efnfluss  nllditiger  Zuge 
«von  Trap  oder  andern  Gesteinen  hervorgebracht  wird.  Sie  ist 
«bemerklich  genug  auf  der  See,  um  wesentlich  den  Gebrauch 
«des  Compasses  bei  der  Scbifffahrt  zwischen  diesen  Inseln  zu 

«beschranken.  Zu  einer  Zeil,  zu  welcher  die  allgemeine 

«Abweichung  zu  26°  bestimmt  wurde ,  fand  man  sie  zu  Loch 
<iRyan  19",  auf  der  OstkUsto  von  Shye  36^,  und  zu  Ätlsa  21 
«Die  Beobachtungen  auf  dem  Lande  wurden  mit  einer  möglichst 
«hoch  Uber  dem  Boden  aufgestellten  Nadel  gemacht.»  —  Diese 
Beobachtungen  scheinen  sehr  entschieden  für  einen  verbreiteten 
und  intensiven  Gebirgsmagnetismus  su  sprechen ;  —  indessen 
wflre  zu  wünschen ,  in  den  Gegenden ,  wo  bedeutende  Abwei- 
chungen von  der  regelmässigen  Richtung  bemerkt  wurden,  waren 
mehrere  Beobachtungen  an  wenig  entfernten  Punkten  angestellt 
worden ,  um  zu  untersuchen ,  ob  diese  Abweichungen  nicht  ganz 
besdimnkter  Art,  bloss  von  dem  GesteinsmagneCismus  abhangig 
waren.  Dafilr  sprechen  die  oben  angeführten  genauen  Beobach- 
tungen von  Sabim  über  die  Inclination  und  Intensität  an  sehr 
verschiedenen  Punkten  von  Schottland ,  aus  denen  sich  in  grüs« 
U.  19 
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sere  Enlfemungen  wirkende  Störungen  durch  ganze  Gtfbirge 
durchaus  nicht  (Mgt»l)en. 

Hatisteen  h;it  mehrere  Mal©  auf  den  Gebirgsniajinelisoius 
aufmerksam  f;emacht.  So  vonnulhet  er  Mapnelisnuis  der  Erde, 
Anh.  146)  Lokalslörungon  auf  TeneriflTa  ,  KI!)a  .  don  Farof r  .  am 
Feuerlande ,  in  dem  Noolkasunde  und  an  niebrtTen  Stellen  auf 
Island;  — *  und  sagt  (Gilb.  Ann.  LWV.  489.],  dass  nach  seinen 
firfihfUligen  grteMre  Bergrücken  in  Norwegen  die  Richtung  der 
Migiietnadel  vtrinderii.  £r  Iwbd  dies«  besonders  in  dem  lelst- 
|Mi  TlieUe  wmUmImo  Norwegeas  bMMriii,  doch  mtracke 
itoh  diese  Wirkioig  tonn  auf  euiige  Meilen,  wad  hebe  ket&m 
Binflnae  auf  das  Ganse  der  Vertheiluag  des  MegpMUsiMis  der 
Erde.  —  Besenders  wlobtig  sind  die  Beobaohtm^en ,  die  er  in 
sefaier  Abbamflung  tüier  die  BesUraniung  der  heriaantalen  bten- 
sität  (Pogg.  Ann.  III.  M5)  aus  der  Gegend  von  (%ri8liania  an- 
fuhrt. Er  sagt  (S.  386),  dass  in  pebirgitzen  LUndern ,  wie  Nor- 
wegens und  Schwedens  sUdu  eslliche  Küste ,  es  sehr  schw  ierig 
sei,  die  wahre  Intensität  zu  hesliinmen,  wenn  man  darunter  die- 
jenige versteht ,  welche  einzig  aus  der  Laue  des  Ortes  jzegen  die 
Magnetaxen  der  Erde  erfolgt ,  also  von  dem  örtlichen  Matznetis- 
mua  der  Umgegend  befreit  ist.  Dergleichen  Störungen  werden  in 
der  0mzaB  umliegenden  Gegend  von  Chrisiiania  bemerlLt.  —  Er 
asachl  dann  dieselbe  Einibeüung  dieser  Anomalien  in  swei 
Arten ,  weiohe  oben  mil  Gestein»-*  und  Gebirgrtniagnetismiis  be- 
aeiehoBt  worden,  und  legi  durch  Beobaohlungsn  sowohl  der 
•boriaentalen  InlenaitSi  als  der  Indination  dar,  daaa  ein  enUcber 
Magnetismus  der  sweiten  An ,  d.  h.  Gebirgsmagnettsmns,  dordh 
eine  grossere  boriaenlale  Intensitli  und  eine  geringere  IncKiialisa 
in  der  weiteren  Umgegend  von  Chrisiiania  angezeigt  werde. 

Aus  der  angeführten  Zusammenstellung  von  FoHtiu't  er- 
sehe ich,  da  mii-  die  Originalwerke  nicht  zugUnglich  sind,  —  dass 
theils  aus  mehreren  lieobachtunjien  der  Intensität  \on  Kreil  in 
Italien  und  in  den  Alpen ,  —  theils  aus  den  Beslinununaen  des 
magnetischen  Erdpoles  durch  die  verschiedenen  SUdpolnrexpedi- 
iionen  auf  lokale ,  jedoch  weiter  verbreitete  Störungen  ,  also  auf 
Gebirgsmagnetismus  geschlossen  wird.  Eben  so  sieht  FoHm 
(Fhüoiopk.  Magas.  XJ.  58j  aus  seinen  Beobaditungen  Uber  die 
InlenaiUli  des  Magnetismus  in  verschiedenen  Gegenden  Europa*s 
(S.  366  und  370)  den  ScMuss,  dass  Gebirgaketlen  UnregeMs^ 
aigkeiten  in  dem  Verlaufe  der  megnetiadien  Gnrven  berw- 
bringen. 
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Von  Poumet  ;a.  a.  O.)  wird  berichtol,  dass  ein  Geoiiieler, 
Herr  Bmsa4,  im  Thale  der  Sioute,  wo  viele  vulkanische  Massen  in 
der  Nähe  sind,  wegen  Störung  des  Conipasses  Schwierifjkeilen  in 
der  Aufnalnno  des  Landes  gefunden  habe.  Indessen  ist  nicht 
iiÄher  angegeben ,  ob  diess  nicht  bloss  Störungen  von  sehr  be-^ 
tchrUnkter  VerbreiUmg,  uad  in  garingeDBisiaQBea  regellos  weob<- 
wtkkd  gewesen  seien. 

lesendsra  ist  hieber  noch  die  Beobaehtnas  von  8aussur§ 
f¥aya^  Ausg.  v.  %.  IV.  407)  sa  reehnea,  der,  dnroh  die 
¥M  IWmUsy  angesteiHe  Beehaehtung  des  IfognetosBSters  sttf«- 
merksaas  darauf  geaiaeht,  daaa  die  aNgneüsciie  iniiehuiig  das 
Nasdpolaa  auf  deaa  MontCrmmmi  naek  Westes  Mb  starker  sei, 
als  ineh  Osten ,  mH  der  Baussole  das  magnoUssiwi  Asimuth  rm 
der  Sfalae  dieaea  Berges  nach  dem  Rirehthumie  von  GoM^maysir , 
und  zurück  von  einein  in  derselben  Linie  liegenden  Punkte  bei 
letzterem  ürle  (weil  die  Kisenlheile  des  Thurmes  die  Aufstellung 
auf  demselben  nicht  erlaubten)  nach  der  Spitze  des  Cramont 
nahm,  und  es  im  ersteren  Falle  um  15'  wesllicher  fand,  als 
im  letzteren.  Diese  Beobachtung  wUrde  gar  nichts  zu  wl^nschen 
übrig  lassen,  wenn  man  durch  Wiederholung  derselben  an  wenig 
von  einander  entfernten  Punkten  nachgewiesen  hütte,  dass  hier 
keine  auf  einen  kleinen  Umkreis  beschränkte  Störung,  mit  an- 
dern Worten  kein  Gesteinsmagnetismus  eingewirkt  hat. 

ZuBeobachtungen  Uber  den  Magnetismus  eines  Berges  schien 
mir  der  PMberg  bei  Annaberg  beaonders  geeignet.  Es  ist  ein 
isolierter,  sich  steil  Uber  das  umgebende  Gneissgebirge  erbebender 
Basaltbei^,  nach  dessen  Fuss  hin  die  Umgebung  von  allen  Seiten 
her  sllnftig  ansteigt.  Der  Ifagnetismus  seines  Gesteines,  wie  wohl 
allen  Basaltes,  ist  leicht  an  einzelnen  Punkten  und  Bruchstttcken 
mit  jedem  Gompass  nachsuweisen ,  und  ea  soll  davon  nachher 
noch  die  Rede  sein.  —  Schon  Zetme  in  seinem  Werke  Uber  Ba- 
saltpolaritüt ,  Berlin  1809.  8.,  hat  diesen  Berg  sowohl,  als  die 
ahnlich  gebauten  des  Scheibenherger  und  Bürensteiuer  HUgels, 
zum  Gegenstande  seiner  Beobachtungen  gemacht.  nlltMu  d.is  We- 
nige, was  er  darüber  sagt,  und  woraus  er  eine  wirkliche  Polari- 
VM  fies  Berges  erkennen  will ,  beschrankt  sich  auf  einige  Beob- 
achtungen in  etwa  2  Fuss  Entfernung  vom  Basalte,  wo  er  auf 
der  Nord-  und  SUdseile  des  Berges  magnetische  Wirkungen  be- 
obachtet hat. 

Am  26sten  und  27sten  August  hat  Herr  7.  Weiss,  der  die 
Messungen  ausführte,  wahrend  ich  mit  SchwingungsbeotMichtun- 
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geo  beachttlUgi  war ,  rings  um  den  Basaltberg  benun ,  in  Entfer- 
nungen von  200  bis  300  Schritten  vom  ansiehenden  Basaltfelseii, 
an  i4  lenkten  eine  mit  Diopter  versehene  Boussolc  auf  einem 
Stative  aufgestellt,  und  das  magnetische  Azimuth  jeder  Linie  von 
beiden  Endpunkten  aus  bestimmt.  —  Untenstehende  Figur  debt 

das  Resultat  dieser  Beobachtungen.  —  .1,  B,  C  A,  Y 

sind  die  24  Beobachtungspunkte,  deren  Entfemunc: ,  da  es  nur 
auf  eine  vorläufige  Untersuchung  abgesehen  war,  nur  durch  Aus- 
achreiten bestimiDi  worden  ist.  Durch  dieses  Verfahren  konnle 
«ii%eliinden  werden ,  ob  die  Declinaiionsnadei  an  deo  wschia- 
deoeo  Sataa  de»  BoqgM  verschiedene  Richtung  lei^B;  wai 
gefimden  wocdea  mi,  et^ßbl  «cä  am  der  Figur.  Nemit  mm 
•aadiek  die  am  Meten  Augual  Moif^nui  beobachMe  Biditiiag 
dar  DecKnationanedel  im  hmkVd  ÄssQ,     fmd  man  die  Biek- 
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Umg  dmr  Uiiie  vce  A  nach  B  gmde  so,  wie  die  von  B  nach  Ä, 
die  DeeÜMtioB  war  also  Im  B  ebenfolls  =  0 ;  dagegen  llmd  man 
die  Richtung  von  B  nach  C  um  0,5  Grad  mehr,  als  die  Richtung 

von  C  nach  von  dem  magnetischen  Meridian  abweichend, 
woraus  folgt,  dass  bei  C  die  Declination  um  0,5  geringer  war, 
als  bei  A  und  B;  ich  setze  sie  daher  bei  C  =  0,^5.  Danach 
sind  die  beigesetzlcn  Zahlen  zu  deuten. 

Ehe  aus  denselben  ein  Schluss  gezogen  wird|  isi  es  Düthig, 
die  Genauigkeit  der  Beobachtungen  anzugeben. 

Zuerst  sind  wegen  der  täglichen  Variation  und  der  Pertui^ 
bationen  der  Declination  Correetionen  nicht  angsbraobl  worden; 
dieselben  sind  jedoch  wohl  an  vernaohlttssigen,  weil 

sweilens  daa  angewendete  Instrument  sellMt  die  Deohnatioo 
bis  auf  efaiigB  Zehntel  eines  Grades  ansidier  angiebt,  obwohl  es 
in  hatt>e  Grade  getheilt  wafi  und  durch  Ablesen  beider  Spitsen 
baObe  Zehntrigrade  noeh  gesehtttst  ymden  konnten.  Ans  diesen 
Unaclien  ist  es  su  eiiilaren,  dass,  wenn  man  die  Declination,  von 
einem  Punkte  zum  andern  fortgehend ,  am  Ende  der  ganzen  Be-* 
obachtungsreihe  fUr  A  bestimmt,  sie  zu  —  0,45  Grad  gefunden 
wurde ,  da  doch  hier  dieselbe  =  0  nach  der  ersten  Beobachtung 
am  Morgen  des  ersten  Tages  angenommen,  und  am  zweiten  Tage 
Mittags  nach  der  nochmaligen  BeobachtUDg  der  Linie  Aß  =  0,05 
bestimmt  worden  ist. 

Wenn  dieses  zeigt ,  dass  nur  eine  rohe  Annilherung  der  De- 
clinalionsbeslimmunLien  erlangt  wurde,  so  w;ir  unter  den  gege- 
benen Umstanden  doch  die  Anwendung  genauen  r  Methoden,  wie 
die  von  TheodoJith  und  mit  Spiegel  versehenen  Magneten ,  nicht 
am  Orte,  weil 

drittens  die  sUmmtliohen  fieobachtungen  noch  innerhalb  des 
Bereiobes  der  um  den  ganaen  Berg  herum  am  Gehänge  in  grosser 
Aniahl  verbreiteten  grösseren  und  kleineren  Basaltstttcke  enge* 
sCeHt  worden  sind.  Es  halte  fineitich  diess  vermieden  werdent 
man  bitte  sieh  soweit  von  dem  Berge  entfernen  sollen,  daas  man 
nichts  mehr  von  dem  Einflüsse  solcher  BasaltatUcke  zu  fürchten 
gehabt  hätte;  —  dadurch  wSre  aber  einestheils  der  mit  den 
Beobachtungen  zu  umfassende  Umkreis  so  gross ,  und  andern- 
theils  wegen  der  beträchtlichen  Entfernung  des  Berges  dessen 
muthmaassliche  mai^netische  Wirkung  so  schwach  geworden, 
dass  diess  nicht  geralhen  erschien.  —  Wenn  nun  auch  gesucht 
wurde,  grösseren  AnhHufungen  von  BasaltstUcken  möglichst  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  so  war  das  doch  nicht  durcbgüngig  möglich, 
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und  wo  auch  sichtbar  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Inslninieii- 
tes  dorgli'icheii  nicht  vorhanden  waren ,  blieb  maii  immer  über 
die  unter  der  ObcrtUiclje  verborjjenen  in  Unsicherheit.  —  Dass 
solche  Basaltiitacke  abei"  einen  Kintluss  auf  die  Richtung  der  Na- 
del ausüben  können  und  auscel\l)t  hnhon  ,  liisst  sich  nicht  be- 
zweifeln ,  und  desshaib  würen  eben  genauere  MiUei  der  DecUna- 
tioosbesUmmung  nicht  von  Muisen  gewesen. 

Es  war  aber  zu  erwarten ,  dass ,  wenn  der  Berg  als  Ganzes 
magnetische  Polarität  besässe,  und  daher  in  grosseren  Enifer- 
wmgaa  Wirkimg  auf  die  Ma^aolnadel  aualliHe,  —  so  würden  die 
angfisletttett  BaohsohtimgeD  in  parlieUen  Miltefa^  ivasnuneiigB- 
nommen,  diass  erkennen  bisMi,  man  würde  etwa  im  Mittel 
eine  andere  Decfination  auf  der  Ost*  ab  der  Westseile  gefunden 
haben.  Bs  ist  das  jedoeh  nicht  der  Fall,  und  es  ergiebt  sich  daher, 

dass  eine  magnetische  Polarität  dieses  BasaHberges,  welehe  auf 
die  Hichtimg  der  Magnetnadel  in  einigermaasseti  beträchtlicher  EiUr 
femung  einwirkt^  nichi,  oder  tvenigstem  in  sehr  geringem  Grade 
vorhanden  ist. 

Xut'h  niuss  ein(^s  besonderen  Versuches  erwHiinl  ,  werdi-n, 
der  sich  ebenfalls  in  der  ansefllhrten  Ficiur  anaedeutel  findet.  — 
Dem  l^inkte  E  tjegenUber  stehen  am  Fusse  der  eigentlichen  Ba- 
sailerfaebung  deutliche,  dicke,  unregahnäsaige,  vertikale  Säulen 
an.  Dieselben  sind  stark  magnetisch ,  so  dass  die  Nadel  eines 
Gempasses,  der  munittelbar  auf  Mlie  Siulen  aufgestellt  wurde,  ao 
mehreren  Stellen  starke  Ablenkung  erlitt.  An  einem  Punkte  s.  B. 
betrug  sie  etwa  60^,  an  einem  andern  ungeftlbr  90*.  Jede  kleine 
VenrOckung  des  Gonpasses  hatte  einen  gans  vertinderten  Stand 
der  Nadel  zur  Folge.  Als  aber  auf  das  obere  Ende  der  Siuhn 
das  etwa  4  Fuss  hohe  Stativ  mit  der  Dtopterboussole  an  den 
Punkten  a  und  b  aufgestellt  j  und  das  magnetische  Aiiinatb  dsr 
Linien  A(t  und  Ab  sowohl  von  a  und  6.  als  auch  von  A  aiith** 
stimmt  wurde,  erfiab  sich  dieRichluniz  der  Nadel  in  a  iieiiiaefn0 
in  A,  und  in  h  luu  f,"i  stcJrker  abweichend,  ;ils  in  A.  Ks  c 
sich  hieraus,  dass  die  starke  innsnetische  Folarilüt  des  H«'JsaIl^s 

auf  einzelne  nnreuelinässiji  vertheilte  Punkte  beschrUnkl  is^t 
geringen  Entfernungen  wechselt,  und  schon  in  4  Fuss  Entfernung 
von  der  Oberflüche  nur  noch  verbältnissmUssig  fseringe  Wirkuni; 
ttussort.  Da  die  sümmtlicben  übrigen  Beobachtungen  ebenfalls 
auf  dem  4  ¥\is&  hohen  Stative  angestellt  sind ,  so  lässt  sich  er- 
warten, dass  die  Uber  und  in  dem  Boden  vertheüteBÜasaltbUKik«^ 
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auch  nur  massigen  Einfluss  auf  die  Boussole  gehabt  haben  mögen, 
was  auch  das  Gesnmmtresultat  bestätigt. 

An  4  4  der  auf  der  Figur  angegebenen  Punkte  sind  auch  Be- 
obachtungen Uber  die  horizontale  Intenaittfl  mit  einem  mir  durch 
den  Herrn  Prof.  W.  Wfktr  geliehenen  iSrot»fisat'schen  Schwin- 
gongsai^ratangestellt  wroden ;  ich  Uberzeugte  mich  aber,  dass  bei 
nur  etwas  windigem  Wetter  der  kleine ,  leichte  Apparat  Erzitte- 
rungen erhalt,  die  die  Resultate  so  verändern ,  dass  damit  nichts 
anzufangen  ist.  Ich  enthalte  mich  daher  auch  ganz,  sie  näher  an- 
zuführen. 
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